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Januar 1838. 



ALTERTHUMSKUNDB. 

Heber die neuesten Forschungen zur Ent^ 
ziffcrung der KeitschrifU 

1) Pauis, in d. künigl. Druckerei: Mömoire sur 
Jeux imcriptio)is euneifomies trouveee prbs d*Ua* 
madan et qui fönt maintennnt partie des papiers 
do Dr. Smdz. Par M. Eugbne Bumottf. 1836. 
VI I u. 199 S. 4niaj. Mit 4 Taf. in GrofsfoU 

2) Bonn, b. Weber: Die Altpereisehen Keilin^ 
sckrißen von Persepolis. Enizifferuna des Alpha-- 
bets U9id Erklärung des Inhalts, tiehsi geogra- 

Jhiacben Unteraucbiingen über die Lage der im 
[erodoteiscbeii Satrapienverzeicbniaae und in 
einer Inschrift erwähnten Altpersiscben Völker. 
Tob Dr. Christian Lasset%^ suCBerordentl. Prof. 
an der Rheinischen Friedrieb - Wilhelms Uni* 
Ters., Ehrenmitgl. der Asiat. €h«ellsebaften zu 
Calcutfa und London und der Ronigl. Norwegi- 
schen Gesellscb. d. Wissenseb. zu Dronibeiro. 
1836. VI u. 186 S. & Mit 2 KeilacbriftUfeln 
lA 4. 

3) HANNoncn, in d. Hahn. Hofbnehh. : Neue Bei' 
träge zur Erläuterung der persepolHamsdien Keil^ 
Schrift. Nebst einem Anhange über die Toll* 
kommenheit der ersten Art derselben. Bei der 
ersten Secnlarfeier der Georgia Angasta in G5t-'' 
tingen herausgegeben ron Dr. 6.^. Grotefend, 
Director des Ljcenins zu Hannover, Corresp. d« 
königl. Soc d. Wiss. zu Göttingen, auswärt. 
Mitgl. der königl. asiat. Gesellscb. ?. Grorsbrit. 
V. Irland in London, und Mitgl. and« gel. Ge- 
sellseb. 1837. 48 S. 4maj. Mit 4 Steintaf. 
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_ nter allen Gebieten der Wissenschaft giebt es 
Mur wenige, welche dem am Schlüsse verflossener 
Zeiträume das Creleistete.üeberscbauenden so offen- 
bare und glänzende Fortschritte der Forschung zei- 
5en, ab derjenige Theil der Paläographie, der sich 
ie Entzifferung solcher alten Inschriften, welche 
in einer unliekannten Schrift eine unbekannte Spra- 
che enthalten, zur Aufgabe gemacht bat. Yon der 
allgemein verbreiteten Meinung, dafs hier die ErklB- 
rang aufserhalb der Grenzen der Möglichkeit liege, 
bin zur allgemeinen Ueberzeognng der Untersuchen- 
den , dafs das Meiste und Wissenswertheste ricMjg 
erforscht vorliege d. b. dafs ein grofser Theil der 
Inschriften mit eben. der Gewifsheit gelesen und ver- 
standen werde, als wären sie in usaera Mntterapra- 

J. L. Z. ISfa. Xrsler Band. 



eben verfafst, ist verhSltnifsmäfsig nur eine kurze 
Zeit verflossen , welche lehrt, was Benutzung gfin« 
stigen Zufalls, gliickliche Divination , ausgebreitete 
und gründliche Gelehrsamkeit, hohe Anstrengung in 
Wiederholung und Prüfung der sich darbietendeft 
Combioationen , vereint vermögen. 

Das eben vollendete Jahr erinnert sogleich an 
ein Inculentes Beispiel, wenn man im Gebiete der 
phönizischen Schrift - und Sprachknnde trotz der 
ausgezeichneten Verdienste Barthelem^^s, die durch 
Unklarheit und Einseitigkeit der Begriffe Ober Spra- 
che und Erkläruiigsgesetze und durch viele eigen- 
thümliche Schwierigkeiten entstandene Dunkelheit 
und Verwirrung mit jener Vollständigkeit und Klar- 
heit dieser Begriffe und Gesetze vergleicht, dorek 
welche die phönizlsche Sprache in Gesenius'*s JW6- 
fmmenta seripturae Hnguaeque fhoeniciae in die Rei- 
he der bekannten Sprachen herObergetreten ist. 

Andere und gröfsere Schwierigkeiten bat daa% 
hinter diesem zur Zeit noch '.zurückstehende Gebiet 
asiatischer Paläoeraphie , auf welches sieh die hier 
anzuzeigenden Schritten beziehen , deren zweite das 
interessante Schauspiel einer Aufhellung des Dun- 
kels gewährt, in welche die eins der gröfsten altasia- 
tischen Reiche beherrschende Sprache, erbalten in 
einer Schrift der sonderbarsten Gestalt auf TrOm- 
mern grofsartiger prächtiger Bauten, bisher räth- 
selhaft eingehüllt war« 

Die Entzifferung der Keilinschriften , in den er- 
sten Jahren dieses Jahrhunderts durch gliickliche 
Divination begonnen von Hn* Grotefend^ hat der 
grofsen Schwierigkeiten wegen, mit welchen sie ver- 
knüpft ist, so geringe Fortschritte gemacht, dafs es 
den Anschein haben konnte, als wäre das Dämmer- 
licht, in welches dieses Gebiet der orientalischen 
Paläographie unmittelbar nach dem Aufblitzen jen^r 
Combinationen getreten war, einer Steigerung kaum 
fähig; und dooh lag in der durch die Eigennamen 
Dariue^ Xerxes^ Hystaspes^ gelegten Basis ein Reiz 
zu weiterer Forschung in der räthselhaften Schrift, 
während zugleich das archäologisch -historische, das 
philologische und das paläographische Interesse des 
Gegenstandes die stärkste Auiforderung zur näheren 
Kunde desselben enthatten mufsten. Zwar bat es 
nicht ganz an Versuchen gefehlt. Groiefend selbst, 
von jener Basis ausgehend, gab zugleich mit dersel- 
be& eine Entzifferung der übrigen ßnebstaben und 
dann sogar Ueberselzuogen grölserer Inschriften; 
da das Precäre derselben in die Angen fiel, begann 
Saü^' Martin (1823) anf der Basis des auf der vier- 
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•praeliisclien Pariser Urne befindlichen Eigennamens 
Xerxes die Entzifferung ganz von nenem, vror al)er' 
noch unglücklicher, weil er nicht nur die Leistungen 
seines Vorgängers nicht gehörig würdigte, sondern 
auch die Sache überhaupt zu leicht nahm ; nur Ra^ 
(1823) hat etwas Wesentliches geleistet, indem er 
m seiner Schrift über das Alier und die Echtheit der 
Zend' Sprache und des SSertdavesi (deutsch, Berlin 1826) 
eine glückliche Bemerkung hinwarf, die sich indefs 
mir auf Entzifferung zweier Buchstaben bezog find 
Ton ihm nicht weiter verfolgt worden ist. Unter 
solchen UmstSnden müssen die Monographieen der 
Hnn. JBurnou/und Lassen eine doppelt willkommene 
Erscbeiniing sejn. Beide Gelehrte gehören zu den 
gröfsten Kennern der indischen und persischen Spra- 
chen und der nütdiesen zu verbindenden Alterthums- 
knnde, wie ihre früheren und gleichzeitigen auage- 
seichneten Werke bezeugen: beide sind vorsichtig 
und umsichtig, ^ mehr oder weniger geübt in palHo- 
graphischer Kritik, und wohl bekannt mit den ho« 
ben Schwierigkeiten ihres Unternehnrens , zu dessen 
Ausführung sie daher vorzugsweise als bernfen an- 
zusehen sind. Das Interesse an der Art und Weise, 
in welcher jeder von beiden den Werth der einzelnen 
Zeichen bestimmt, das Alphabet mit dem desZend 
und Sanscrit zusammenhült, die Eigeothümlichkeiten 
der Sprache aufzufinden und gröfsere Inschriften im 
Zusammenhange zu übersetzen sucht, wird noch 
durch den Umstand gesteigert, dafs beide Mlinner, 
obgleich persönliche Freunde, |in den Resultaten ihrer 
Forschungen vollkommen unabhängig von einander 
sind: Hr.B. ist gar nicht davon unterrichtet, dafs 
Hr. L. gleichzeitig über&eilinsl^hriften arbeitet, und 
Hr. £r. erfithrt erst, als die Jlälfte seiner Schrift 
bereits gedruckt ist, dafs Hv» B. im Begriff sej ein 
ähnliches Werk erscheinen zu lassen; die Vorrede 
des Letztern ist vom Mai, die des Erstem vom Isten 
Juni datirt. Diese Gleichzeitigkeit verbürgt noth- 
wendig die grofsen VorthetJe, einerseits d^fs keine 
Rücksicht auf das nach mühsahicm Forschen Tom 
Freunde (begebene die Anstrengung der eigenen 
Untersuchung erschlaffen liefs; andrerseits daCs 
sowohl die Vorzüge als die Unrollkdmmenhcitcn der 
nun neben einander vorliegenden Resultate sich durch 
die Aufsuchung und Beurtheilung der Differenzen — 
denn dafs solche, .und zwar grofse. Statt finden, 
bringt die Schwierigkeit des Gegenstandes nicht an- 
ders mit sich — leichter angeben und auf diese Weise 
eine Anzahl erwünschter Anhaltungspunkte für die 
Fortsetzung der richtigen ErklSrung der Keilin- 
ischriften ausmitteln lassen« 

Die grofse Epoche, welche die In diesen beiden 
Schriften enthaltenen Entdeckungen in der Erklärung 
der Keilschrift bilden, macht, wenn sie deutlich 
und richtig gewürdigt werden soll, die Darstellung 
des Standpunktes nothwendig, welchen dieses Ge- 
biet vor deiti Erscheinen derselben einnahm ; so wie 
zugltMch die 8tille, in welcher dasselbe jetzt so lange 
Zeit hindurch bei Seite gestanden , gewifs die Mehr- 



sahl der ffelefarten Leser dieser A. L. Z. einige ein« 
leitende Vorbemerkungen wünschen Üifst. 

Im Allgemeinsten unterscheidet man zwischen 
babyjoniseher und persepoliianischer Keilscitrifi, de- 
ren jede von dem Orte benanntest, welcher sie in 
gröister Anzahl in seinen Ruinen antreffen lUfst und 
sich dadurch als HauptstStte oder Vaterland dersel- 
ben herausstellt« Die babylonische zeichnet sich durch 
ein sehr künstliches Aussehen und zusammengesetzte* 
re Gestalten ihrer Zeichen aus, nachMaafsgabe deren 
sie in verschiedene Schriftarten zerflillt« Man findet 
sie meist auf Backsteinen in welche sie vermittelst 
Formen eingedrückt ist, und ^wnr nicht selten in 
so kleiner Gestalt, daCs riian des Vergröfserungs- 
glases bedarf. Die besten Zeichnungen verdankt man 
ßellinOj dessen Eifer und Geschicklichkeit schwer- 
lich ersetzt werden wird. An eine Entzifferung der- 
selben ist für jetzt kaum zu denken, wenn nicht etwa 
die schöne Sammlung von Zeichnungen, die Hr. 
Qroiefend zu besitzen scheint, etwas Sicheres an 
die Hand giebt. Die Werke der Hnn. Bnrnouf 
und Lassen behandeln diese Schrift nicht. Die per- 
sepoKianische Keilschrift, die aufser den Ruinen von 
Persepolis auch in Medien (Ecbatana),Susiaiui(Susa), 
Armenien (am SeeVan),Aegjpten(auf einer Urne and 
am Verbindungscanal desMils mit dem rothen Meere), 
Südrufsland (Tarku?), gefunden worden ist, tief und 
sorgfältig in Marmor oder harten Granit eingegraben, 
ist eine Hauptzterde jener colossalen Trümmer der 
PalSste, GrabmHler und andern Monumente der Könige 
von Persien aus der Dprnastie der Achlimeniden, auf 
welche sich die Inschriften in dieser Schrift so i|us^ 
schliefsiich beziehen, dafs man letztere geradezu die 
aohüraenidische nennen könnte, woraus ihr hohes 
Alter und ihr allgemeiner Inhalt zugleich erhellt. 
Die bis] jetzt abgezeichneten Inschriften verdanken 
wir den Weisenden Clairdin^ Kämfffer^ Le Brun^ 
IVlebukrj ßlmer y Ouseley j Ker Porter ^ jetzt auch 
Schulz j Pricei Bellino und Andern, unter welchen 
besonders Niebuhr seines Fleifses und seiner Auf- 
merksamkeit wegen zu rühmen ist. Die Gestaltung 
dieser Schrift iüt von einer Einfachheit, die man 
kaum für möglich halten sollte: die ganze Schfift 
besteht nur aus zwei Figuren , einer keilförmigen die 
bald gröfser bald kleiner ist, bald aufrecht steht, 
bald nach links liegt, und einer winkelkeilförmigen : 
< ; durch Zusammensetzung und M'iederholung die- 
ser beiden Figuren entstehen Zeichen (Keiigruppen), 
die durch einen Punkt von einander geschieden wer- 
den. Dabei zeigen diese Inschriften drei verschiede- 
ne Schriftgattungen neben einander, alle auf diese 
Weise gebildet, nur dafs jede derselben andre Keil- 
gruppen oder eine andre Keilgruppirungsart hat. 
Diese drei Schriftgattungen , die offenbar Einen In-* 
halt jede nach ihrer Weise ausdrücken, stehen über« 
alt in derselben Ordnung über oder neben einander, 
so dafs man sie durch die Benennung der ersten, 
zweiten, iritten Gattung bequem bezeichnen kann. 
Offenbar enthalten sie nicht Eine Sprache, .sondern 
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rerseliedene, welcbe nichts anJers als drei nns nur 
auf diesen Monaineiltefi erhaltene Sprachen eben so 
vieler Hauptvölkir des achHmenidischen Reichs sejn 
können. 

Die Beantwortung der Frage, welchen Yölkcrn 
diese Sprachen anjfehöreh, ist, so weit sich bis jetzt, 
wo man die zweite nnd drifte dieser Schriften noch 
nicht lesen kann, urtheilen I^Fst, ziemlich einfach, 
und ohne Zweifel schon von Saint -Martin gut getrof- 
fen worden. Nach der naheliegenden Annuhnie, dafs 
die Achämeniden auf ihren Monnmenfen der Spra- 
che des Yolksstammes, dem sie selbst angehörten, 
dem durch' Cjrus zur Oberherrschaft gelangten , den 
ersten Platz gegeben haben werden, enfhHlt die erste 
Colnrone jeder Inschrift die Sprache und Schrift der 
alten Perser. Zwar war noch der Fall möglich, dafs 
eine heilige Sprache oder ein heiliger Dialekt den 
ersten Platz einnehme, da indefs dieser das Zend 
geyn würde, die Sprache der ersten Colnrane aber, 
wie man sieht, nicht identisch mit dem Zend ist, 
bleibt nur die crstcre Annahme übrig, die auch den 
HH. ß. und L. (gegen Hn. Grotefend) fiir sicher gilt 
-^ der Letztere bazeichnet gleich auf dem Titel seiner 
Schrift die Inschriften der ersten persepolitanischen 
Keilschr. mit der Benennung „ Altpersisch. ^^ Die 
dritte persepolitaniscbe Keilschrift, welche, wie 
Hr. Grotefend (1818) fand, trotz aller fiufsern Ver- 
schiedenheit, in ihrer Keilgruppirungsart identisch 
mit den babylonischen Keilschriften ist, wird dieser 
Identität wegen den Assyrern , den ehemaligen Dy- 
nasten und ersten Erbauern von Babylon und nach- 
laaligen Unterthanen der AcbSmeniden , zuzuschrei- 
ben sejn; in welchem Schlüsse man noch durch die 
Beschaffenheit der in ihr enthaltenen Sprache be- 
stärkt wird, die zwar den Sprachen der altiranischcn 
Familie angehört, sich aber von diesen durch das 
' wesentlich unterscheidende Merkmal des Mangels 
der Casnsendungen trennt, den sich Rec. durch die 
Ausbildung dieser Sprache an der Grenzlinie zwi- 
schen semitischem und iranischem Gebiet in der öst- 
lichen Nachbarschaft von Mesopotamien und Babjlo- 
nien aus Einwirkung des Semitismus erklilrt. Jst 
die erste persepolit. Keilschrift altpersisch und die 
dritte assyrisch, so wird man, wie Rec. meint, in 
Ansehung der zweiten y deren Sprache der prstcn of- 
fenbar nahe, weit nliher als die dritte steht, wonig 
Anstand zn nehmen haben, sie mit Saint- Martin je- 
nem grofsen Volke beizulegen, welches im achllme« 
nidischen Reiche den ersten Rang nach den Persern 
behauptete, den]Medern. Zwar könnte man in der- 
selben auch das Zend vermuthen wollen, das hier 
nicht als heilige Sprache sondern als Sprache ostper- 
sischer Provinzen auftrete: Rec. wagt indessen ans 
den Buchstaben, die er in dieser Schrift zu erkennen 
meint, und der Yergleichuog der grammatischen En- 
dungen diese Vermuthung mit Bestimmtheit zu ne<^i- 
ren. Die HH. B* und !/• sprechen sich nicht liher 
die Völker aus, welchon die z\^cite nnd driüe persc- 
pol. Keilschrift zuzuschreiben ist: aus einer Acufse- 
rung des Erstem, der Saint -Martins Bestimmungen 



darüber fftr blofse Conjectnren erkllfrt, geht hervor, 
dafs er selbst die irrige Ansicht hegt, diesen Schrif- 
ten liigen semitische Sprachen zu Grunde (worüber 
sph'ter); der Letztere macht am Schlüsse seiner 
Schrift (S. 183), wo er von dem philologischen Wer^ 
the der Keilinschriften spricht, nur altperstsche nnd 
assyrische Sprache, beide mit Nachdruck, namhaft, 
woraus man ersieht, dafs er eine der beiden letzten 
Keilschriftgattungen mit Bestimmtheit für die assy- 
rische hlüt, ohne über die andre etwas zu entscheiden. 

Diese drei Keilschriften unterscheiden sich ~ 
ganz abgesehn von der schon erwähnten Keilgruppi- 
rungsart — sowohl in der Mufsern Gestalt, als«uch 
in der Zahl ihrer Zeichen. In ersterer Hinsicht 
charakterisirt sie Hr. Grotefend in der Schrift No. 3 
(S. 39) sehr gut so, dafs in der ersten der Vertical- 
keil, in der zweiten der Horizontalkeil, in der drit- 
ten der Winkelkeil vorherrsche. Die Anzahl der 
Zeichen in den bis jetzt bekannten Inschriften UCst 
. sich nach Rec. in denen der ersten Schriftgattung auf 
35 festsetzen, zn denen durch eine in der Schrift 
No. 3 eben bekannt werdende Inschrift noch 1 hinzu- 
kommt; in den Inschriften der zweiten Schrift, die 
in minderer Masse von Text vorliegen, kann man 
etwa 60, und in denen der dritten, deren Textmasse 
ganz der der zweiten gleich ist, etwa 85 Zeichen un- 
terscheiden. In ihrer Totalität mag die erste Schrift- 
gaftung 40, die zweite um 150, die dritte um 300 
Zeichen enthalten. Schon die hohe Zeichenzahl der 
letzten beiden Schriftgattnngen verrlUh , dafs man 6s 
hier mit verwickelten Schriftprincipicn zu thnn hat, 
deren Erforschung in der That nur nach grofsen An- 
strengungen oder sehr glucklichen Combinationen 
möglich werden wird, wiewohl die^ Geltung einiger 
Zeichen sich in beiden bald finden ISfst. Anders ist 
dies mit der Ersten , deren Einfachheit ganz geeignet 
ist zu EntzifTcrnngsversuchen aufzufordern. An ihr 
übte sich daher so vorzugsweise der Forschungsgeist, 
dafs man noch jetzt unter ErklHrung der Keilinschrif- 
ten die Erklärung dieser ersten persepolitanisebcn' 
versteht; und nicht ganz mit Unrecht, indem wir 
durch diese zugleich Inhalt und Zusammenhang der 
andern noch unlesbareu erhalten. 

Dafs die l?{cAff/;fjf dieser Schrift, wie alter Keil- 
schrift, von der Linken zur Rcchfen gehe, hatte 
schon Niebnhr vor den Monumenten seihst aus den 
stiirksten Gründen ersehen, vTiewohl slimmtliche In- 
schriften die von den Steinhanern beabsichtigte Ei* 
i^enthflmlichkeit haben, in der letzten Zeile keinen 
eeren Raum zu zeigen, so dafs also jede Inschrift 
ein vollstHndiges Viereck bildet. Die Vergleichung 
des indfschen Alphabets, welches 34 Consonanten 
nebst 12 Vocalen, und die des zendischen, welches 30 
Conson. nebst 12 Vocalen hat, liefs filr die altpersiscbe 
Sprache und Schrift ebenfalls eine grofse Anzahl von 
Buchstaben vermuthen , und da die Durchmusterung 
der Keilgrnppen eine jenen Jihnliche ZabI gab, lag 
es nahe, di^se Keilgruppen trotz' des Punktes, der 
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jede von der nnderir (rennt, geradezu für hlotse Buch^ 
tiabenzn nehmen, worin man durch die außerordent- 
liche Frequenz, in der einzelne Kcilgrnppen in einer 
iind-<lereeiben Inschrift vorkommen^ so sehr bestärkt 
%Ttirde, dafs man (mit O. G. Tjchsen und Miinter) 
schon rUr sicher annahm, in dieser Schrift würden 
die Vocale nicht wie im Semitischen und im Dewa- 
üilgari i>ebandelt, sondern wie iroZend als Buchsta- 
ben dacgcsfellt. Die beiden eben genannten Gelehr- 
ten fanden ferner, dafs der einzelne SchrSgkeil, wel- 
chen man nach einer kürzeren lieihe von Buchstaben 
(mindestens 2, höchstens 11) wiederkehren sieht, ein 
u:qriiheilendes Zeichen sey; jetzt konnte man schon 
von einzelnen >Yörtern, ihrer Aufeinanderfolge und 
Häufigkeit Schlüsse über den relativen Inhalt begin- 
nen. Von dem ilaupiinhaHe der Inschriften,, na- 
mentlich der kürzeren, welche von den Thüren der 
beiden PalHsfe zu Persepolis abgezeichnet sind, liefs 
sich so viel errathen, dafs Namen und Titel persi- 
scher Könige, die diese PaiHste erbaut, darin zu su- 
chen seyen : und schon zeigte Munter auf ein in jeder 
Inschrift vorkommendes Wort hin^ welches „Künig^^ 
bedeuten werde , vorzüglich da es öfter zweimal un- 
mittelbar neben einander steht, das zweite Mal mit 
einer Endung, worin er sehr glücklich den in Monu- 
menten persischer Könige zu erwarfendcn Titel ^rex 
regunC^ vermuthete. Aber noch lieüs sich kein Buch- 
stabe mit Sicherheit bestimmen ; es zeigte sieh keine 
Aehnlichkeit mit andern nach Ort oder Zeit oder 
Sprache diesem Schriftcharakter nahe stehenden 
Schriften ; man konnte so von Feststellung zerstreu- 
ter Buchstaben nicht ausgehen, man mutste gleich 
eine Reihe von Buchstaben, mehrere Wörter auf ein- 
mal finden. Das grofse Verdienst, dieses gethan zn 
haben, hat Hr. Groiefend. Einsichtsvoll die Leistun- 
gen seiner YorgSnger prüfend , entschieden das Yer- 
feblte derselben (das Rec. hier der Kürze wegen 
übergangen hat) verwerfend, fand er durch die von 
ihm selbst (in Heerens Ideen Th. 1« Reilage II.) dar- 
gestellten Combinationen die Mamen XerxeB^ Dariwf^ 
Ujfsla$p€$^ deren Yorhandensejn aufser archäologi- 
schen Gründen schon durch ihre relative Stellung in 
den Inschriften sogleich aufser Zweifel gesetzt wur«> 
de, wobei sich zugleich das „ König *^ bedeutende 
Wort dadurch, dafs es mit dem Namen Xerxes glet'> 
che Anfangsbuchstaben hat. ans dem Zend bestS- 
tigte. So erhielt Hr. 6. die Potenz einer Anzahl von 
Buchstaben, durch deren Hülfe er sofort alle übrigen, 
mit Ausnahme eines einzigen, dttrd^ Schlufireiken 
über welche nichts vertauteie^ bestimmen zu können 
meinte, und diese Bestimmung auch wirklich a.a.O. 
bekannt machte. Da man iodefs, wenn man diese 
Lesung annahm, zu viele Wörter von. wildfremder 
Physiognomie erhielt und überhaupt die Unerreich- 



barkeit sprachlicher Wahrscheinlichkeit drückend be- 
merkbar wurde, mufste Hn.G« die Beistimmung ver- 
sagt werdeu. So gewifs die meisten in den SfLönigs- 
nanien vorkommenden Buchstaben richtig entziffert 
waren, so uogewifs blieb man über alle übrigen. 
Eine schöne Bestätigung der Entziflerung jener Na* 
men gab 1823 die von ChampoUion und Saint Marlin 

{emeinschaftlich beleuchtete viersprachige pariser 
Jrne, auf welcher eine kleine Inschrift in den drei 
persopolitanischen Keilschriftgattungen, die mit 
dem ISTamen des Xerxes beginnt, eine gleichzeitigo 
hierogljphische zur Seite hat, in welcher derselbe 
Mame leicht lesbar sich darbot. Zwar bedurfte es 
dieser BestStigung ISngst nicht mehr, doch wurde 
Saint- Martin dadurch veranlafst, eine neue Entziffe- 
rung der Keilschrift zu entwerfen. Die Arbeiten 
dieses Gelehrten, so weit sie sich auf Entzifferung h»- 
ziehen, entsprechen indeCs dem Ruhme nicht, deit 
sich französische Forschung (Barthelemj, de Sacj) auf 
dem Gebiete asiatischer PalSographie erworben hat: 
das von ihm gegebene Alphabet, in welchem z. B« 
die Buchstaben B und R identificirt und einige aul- 
gestellt werden ^ die blofse Fehler der Zeichnungen 
aind, macht den Blangel an FleiCs augenscheinlich; 
und wenn bei solchen Irrthümern dennoch einiges 
Wenige richtig von ihm getroffen worden ist, so be« 
BMirkt man sogleich , dafs bei dem was darunter das 
Beste ist (der Tocal t, den aber SU M» nur annXhe- 
mngsweise dnrch sein jf bestimmte), sich keine Ah« 
. nung der philologischen Gründe, *die jetzt Hr. Las* 
sen dafür trefflich erörtert bat, vorfindet. Sein« 
glückliche Benennung der drei persepol« Keilselirift- 
gattungen hat Ree, oben gerühmt« 

Das Haupthindernits weiterer Fortsehritte in Er- 
klSrung der Keilschrift trotz des von Hn. O. gemacht 
ten schönen Anfangs war und blieb di« Un^kannt- 
schaft mit der Sprache. Die Zendbüeher zn Paris, 
von deren Sprache anzunehmen war dafs sie der der 
Keilinschriften am nüchsten stehe, bedurften ja, da 
bekanntlich Grammatik und Lexikon fehlten, selbst 
fihnlicher Forschungen, wie Inschriften, in wenig 
bekannter Sprache. Der Erste, der mit nShe^ 
rer KenntniCs des Zend ausgerüstet über Keilschrift 
sprach, war der vielseitige Sprachkenner Jlir^llr, des- 
sen Bemerkungen so treulich waren , dafs man nur 
den geringen Umfang derselben bedauern mufste. Man 
kann sich sogar kaum der Vermuthung enthalten, er 
habe die gröfsern Niebuhrschen Keilinschriften gar 
nicht gesehen, sondern kenne nur die kürzern aus einer 
secundären (j^ueile (etwai aus einer Abhandlung Bel- 
lino^s in den Transacf. ofihe Ki. Soc. ef Bombay)^ da 
er die so nahe liegende Anwendung seiner Bemer- 
kungen nicht gemacht hat. 
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2) Bonn, k. Weber: Die AUpersUdien 
sehriften von PerMepoll$. ErUztßerung des Alpha- 

,het9 und Erkläru^ des Inkafts von Dr. 

1 Christian Lassen u« a. w. 

. 3)' HANNOTsn , In d. Hahn. HnflMiehh. : Neue Bei- 
< irSge zur ErtSuierungder pereepoKimniseken KeU- 
gchrift ^ vott Dr. G. F. Qraiefrnd n. a, w. 

(^Fmrtselsung vam Nr. 1.) 

ijyian Tordatdit Hn. Busk Minlicli die BnatiniNHiiiff 
-4er betdnn binfig forkoronenden Cmiannanten AI. 
-emdiV^, indem er die Endnagem den Cemti^ phimL, 
-die Uroiefsnd i. iek. d. o» und 4U IcA. 4* o. geleaen 
.hatte, nach demZendandSanaeriiiterndeatt d.n.A,m. 
and M. n. ä. m. aoaapräeb nnd in dem Werte , wd- 
ehea gewtf hnlieh dna letale im Thei 4er Könige ist, 
iAehamenide, die aebönate Beetitignng dei* CSeltnng 
nlifescr beiden Cenaonanten erhielt. Dnneh letxtere 
«wurden in den gröberen insehriften eegleieh eine 
lAnnahl Werter leabnr nnd veratSndiieh, voriüglieh 
-La Br. I31,'2: ' d. f. et. d. n. (Himmel) nnd in deaaen 
*lVihe;etn anderea, deasen z man indeCb erat nna den 
endern'üonsonnnten an erratben hätte : d. n. r. m. s.if. d. 
{ Oraioid ) , weldies letitere Jloah gewifa zur Anf- 
findong des Zusammenhangea angeregt haben wiirde, 
nllein er erwfibnt n lebte von ihnem. Auch war ea 
alebthar, daCs der von ihm durch M bestimmte Bncli- 
•etabe oft eine grammatbclie Endung bildet , die nach 
2tend und Sanakrit an aehliefaen, am deutlicbaten 
bei den Wörtern auf u. seh. den Accnaativ Sing, vor- 
rief h. Doch zeigt neifh der Satz, den RaA da- 
eeibat mit Nachdruck ausspricbt: ,,nian darfe keiner 
üeilgruppe mehr ala Bine Potenz, und niemala zwei 
eder mehreren verschiedenen Keilgmppen eine nnd 
dieadbe Potenz beilegen,^ wie richtig er die atarken 
Fehler des Grotefen&cben Aiphabeta erkannt hatte. 
•^ Dafa 4nreh JhnfcV Bemerkungen ein Fertachraiteo 
der Bntzifremng in der folgenden Zeit nicht Imrver« 

Sernfen wnrde, hat aeinen Grund in der noch fort- 
auernden Unbekanntschaft mit dem Zend, welehea 
jndefe, wie«nan zu hefe^ Ngnnn» Mm lteUnii*a*inem 

A. L. 2. liSS. Erttm- Bmnd. 



Dunkel hervertreten eoUtOb GMonwIrtig, wbdie» 
aes durch Hn. Jhrnai^höehet verdienstiiche Anstre»- 

Engen geschehen ist nnd noch geschieht, mufa ea bei 
r laut werdenden Frage, ob und in wie Weit mnu 
nun Keilinaehriften zu erkllren vermögen werde, aehr 
erwOnacht aeyn , dafs der obengenannte Gelehrte ea- 
ner der Brrten ist , welche dieae Frage beantworten. 
Hr. Jt. tritt micht mit dem Anapmche auf, dk 
Keilinaehriften erater Gattung entziffert zu haben nnd 
ihre Sprache mit Sicherheit zu veratehen. Br KefeM 
nur eine Abhandlung über zwei noch unedirte Keil- 
inaehriften der ersten Gattung , in welcher er die Re- 
aultate aeincr Untersuchungen fiber Sprache und 
Schrift dieser Inschriftenart darlegt. Diese sind 
weder sjstematiach noch heuristisch geordnet, aber 
auch nicht fragmentarisch, ae dafs einzelne ausge- 
wöblte Stellen beleuchtet würden ; der Yf, hat den 
Plan , in einer Reihe von Abhandlungen, deren erste 
die vorliegende ist, die Inschriften nameatlich die 
gröfaern ei»s nach der andern In voUstlliidiger nnd 
slrenger Prüfung aller Einzelnheiten mit aeinen Be- 
aimAungen zu begleiten : man wird von ihm unmit- 
'telber in das Lesen und Erklfiren der Inschriften 
selbst eingeführt und hat aich daher cNe Gruadsiftze, 
nach welchen er bei Entzifferung der Schrift und-Con- 
atituiriing der Sprache verf^ihrt, so wie die Anbal« 
tungspunkte des Ausgangs und Fortgangs dieser 
Operation, bei Durchmusterung des Ganzen ans di^ 
einzelnen Beispielen zusammen zu such<>n oder zu iah- 
strahiren. Auf der andern Seite gewShrt, dJMe Me* 
thode den Vertheil achnelierer Uebersieht derjenigen 
Argumente, welche ans Sinn und Zusammenhang 
der vorgeachlagenen .Lesung urid Uebersefzung fülr 
eder wider urtheilen lassen» -— Gegenwärtige Ab- 
handlung ist in drei Theile getheüt, deren erster 
(S. 1 - 10) die Vorbemerkungen enthalt. In diesen 
spricht der Yf. theils von seinen Yorggngern, thetk 
.von den Gründen aua vrelchen er die Inschriften vom 
Alwend für diese erste Abhandlung gewählt. Ueber 
Erstem bemerkt er sehr richtig« dafs aie die Namen 
Darina, Xerxes, Hystaspes, den Titel Achämeni- 
des, nnd die Worte welche „König** und |,8ohn** 
bedeuten, gezeigt bitten, ohne indets einen bestimm- 
ten Begriff über die Sprache der Inachriften aufzu- 
atellen. Yen Saint - Martin erfährt man ( S. 2) , daÜs 
er noch lange Zeit nach der Bekanntmachung d4r 
Hanptref ttitate aelner Untersuchungen (im «fcuni. Ja. 
Yel. II.). elmleich er eich noch oft mit diesen In- 
echriften beschäftigte, der Meinung geblieben ist, er 
habe das Alphabet fan CSnnzen richtig entziBart und 
.ea hadirie demnaeh nur. die nnbeknmiie Sprache «noch 
B 
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der AuflielliiDg. (Ein sonderbares GestSadnifs!) — 
Jli^ber Groiefends Üebeipsetzangett i^röGBerer Ifischrif- 
fen, von denen Hr. ß» nur die ton Le Brnns 131 
kennt, sagt er (S«4): noiis ne craignons pas d^affir^ 
mer qiCon resie^ aprbs Vavoir hie^ dans une templH^- 
ignorance du sens du texte. Ueber ßask^s Qeneckung . 
fiufsert ersieh aber, man könne dieselbe nur dann für 
unbedeutend halten, wenn man blos nach der ZahldeT" 
Consonanten, deren richtige Lesung sie giebt, ur- 
tfaeiie» — 'Dii^ Nähere über die Inschriften von AX- 
wend'Und «ihre- Wahl für diesem Abhandlung entwikr 
ikell der Yf« auf folgende^ Art. Zuerst bot sieh aller* 
idings Niebuhrs ff« /• und A* für <den Anfang seiner 
Ausetnandersetzungen * über KeilschrifterkllirQngen 
-dar«' Die ersten beiden verwarf er, weil die Origi* 
.nale htennd da Liickett babfen; die iet^e, weil «r 
fand ; dafs derselben die ersten Zeilen fehlen und 
^Orotefenä mit Hecht ihren Anfang als identisch mit 
ider mitte der 3ten Z'eile Von LeBmns 131 angegeben 
•hatte, was sich dem Vf, darauf auch aus den Inschril- 
ten vom Alwend uiid der von Van bestütigte. Nun 
folgen, in Beziehung auf ersfere, Aufklärungen über 
. Existenz und. Ursprnn|( dreier Zetchnungen, welche 
man gegenwifrtig derwissensehaftltehenlleise linsevs 
unglücklichen Landsmanns Schnlz angeheftet findet, 
:ohne dafs sie ursprünglich zu derselben gehört ha- 
ben oder von Schulz heriiihren« Die erste derselben 
mit der Uebersehrift; Piremüre oohnAe de la nicke M 
^droite, auf Xerxes bezfiglieh , ist gezeichnet von Vi- 
dal, Dollfnetscher liei dem franztfs, Consnl saAle|H 

So, 'eine zweite unter dem Titel: Premih'e odhmme 
gmcche deTinseription de VAIvande\si ganz dieselbe 
.Inschrift, nur dafs drei Charaktere angenau.gezeicib- 
^net'Sind und ein Zeichen weggelassen ist; eine drille 
mit der Uebersehrift: Premibre colonne de Finseri- 
ption h ganehe^ dite Granj^namek^ au pied de la moi»- 
iagne d'Etwandi prbsHumwhM enthält ebenCslls deii- 
nelben Text, nur dafs sie sich nicht, wie die vorbei^ 

B'ihenden ;> *aitf XerxeflT, sondern auf Darius bezieht. 
me ht von dem Engländer Steuart für Lajard ge- 
macht, welchem letzteren Hr. B. diese Nachrichten 
verdankt« Dies^ '4lrei Zeichnungen der beiden In- 
schriften vom Alwend, die auf Taf. 2, 3, 4 dieser 
-Abhandlung edirt sind, wühlte Hr.if. sich darum 
zur ersten .Behandlung aus, weil ihr Text sich am 
JetehCesten diplomatisch constatiren läfst, da er* in 
mehreren andern Inschriften ebenfalls enthalten i«t. 
Hr« B« fand nSmlieh auch -unter den von Schulz bei 
.Yen gezeichneten 42 Keilinschriften eine, aufXer- 
xes bezügliche, Inschrift, die ihrem Inhalte nach mit 
'deneii vom Alwend identisch ist, nur mit dem Unter- 
schiede , dafs sie etwa am ein Drittheil ^röfser ist, 
indem sie nach den Worten mit welehen jene scbliil- 
fsen, noch einen Zusatz hat. Gann dasselbe ist fem^ 
ider Fall mit Le Bruns 131,' aber: der Zusatz istihier 
ein anderer. Endlich zei^ sieh Hn. B. aus Verglel- 
ehung der erwähnten Dariastnschrltt noch., .dafs das 
von iV. Oueelef (Travels Tom. II. p. 255) aus den 
Rttinen von Persepolis h^kmnmi gemachte Fragment 
in der Thal der fehlende AiiIbii|j; -^ die ersten^ilof 



Zeilen — von Niebuhrs^ ist, was schon Grotefend 
(Fundgn d. O. VI, 254 «nd 4. X. Z. 1320 IV. 106) 
behauptet hatte, durch; irelehel Tecein^ung aus ^fe- 
bubrs A eine Inschrift wurde, die mit der Alwend« 
- sehen Oariusinschrift eben so sehr wie die verberge- 
beiiden übereinstimmt. So wählte denn Hr. JB. sehr 
glücklich einen Text, der auf vier verschiedenen Mo« 
nunrenten-Torkommt und daher über jeden Verdacht 
eines Fehlers der Zeichnung oder des Originals er- 
hoben werden kann« * 

Der zweite Theil (S. 20 - 120) ist nun lediglieh 
der Behandlung &er DariueiHschriß vem- Alwend ge- 
widmet. Diese findet sich in einem ,Thale bei Ha- 
madan^ v^e^phee JK^er Porter-. beschrieben h^^t, gauf 
eineiig i^geheuereii ^löck roth'en (l^ranits links nebea 
, dePiXei'JKe^inscJiurjft,. jede in einer Imeson derii einen 
Fufs breit in den C^else.ki gearbeiteten, ungefifhr 5 
Fufs hohen und SFuTs breiten Mische, welche dreiCo- 
lumrten fleiischrift neben einander «enthMt^^ deren 
erste ziir Linken, wie gewöhnlich,' die altpersisehe 
fsf. Die beiden andern Colnrnnen nnifs Hr. il. nur 
oberflächlich betrachtet haben, in*^i^ über dieselben 
(8, 21) die Bbmerfkubg macht, dafs ihre ^ntziffemne 
eine Aufgabe für fielehrte^sej^ Witlche sich specieu 
mit den semitisehen SpraeheA beschäftigen. Dafs 
wenigstens Jn der zweiten Columne, deren Sprache 
und Schrift Rec. oben mit Saint* Martin modisch ge- 
nannt hat^ keine semitische, sondern eine der altj^eir- 
nisehen ^nalie srerwnndteSpmdie tvorlinge,! würde >ich 
ihm geneigt' haben, '^wenn^er mit Hülfeeiniger Blieb* 
stabehi deoavüntniSMrQng.idie NamenDiiriuaundO»- 
OHied an< die ^aAd 'geben, eine. Anzahl Wdrtet ve^- 
glichen hiftte; auch würdef er dann bemerkt bnben, 
daCs dies# Sprache Catsneendungett hat» 

- Mit vielem Iiftereese liest man nun von S. 22 em, 
wie der Vf« die tMung und Brkliirung.der einzelnta 
Wiörtdr behäadelti ' Hr erwUgt «nd rechtfertigt jediMi 
Buchstaben einzeln^ führt an, iwiadic so sehr abwai- 
chenden Alphabete Grot^fends «nd Saint- Hartin*ika 
nehnleo, setzt' sein CTrt heil *füe jnnd wider mit'ao^ 
drücklicher Angabe der Gründe anseiiiander, nteht 
fast unnbbKngfg^wiscIien beiden, indem er siehn i e kt 
selten für eine von beiden abweichende Buebstnben- 
potenz erklärt, giebt bfinfig die Zahl der Wörter ap, 
in welchen der in Rede stehende Buchstabe in den bis 
jetzt bekannten Keflschriften überhaupt vorkontml, 
'Und- hebt «K^entgen hervor, ans welchen die behanp^ 
tete Geltung desselben am meisten einzuleuehten 
seheine. Nieiäfst er sich, was seinen Yorgüngern be- 
gegnet ist, durch Fehler der Abschriften oder der 
Originale dazu verietten , zwei oder . mehrere v%^ 
schiedene Keilgruppeit für idnatiSch in ihrer Geltung 
'ZU<nehmen,i oder'BinerKeilgniippe verschiedene Po»- 
tenzen. betznlegen. Bei der Auffindungi der iinbtf- 
.kannten Sprache sieht 'man die VorstelliMig gebük- 
irend vorherrschen, dafs diese sieh den Zentl und 
S«inscrit, vornüglich Ersterem, sowohl nach ihren 
Warzelh- und ihrer Wortbildung als nach ihren 
f raJbmatisohen Endungen nnd Svffixon ^0 nahe als 
mi»glkbnnecUieiinnr mOsvi j so ^vin^ bei JSntsi^riing 
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den BiitluttflMfliMdfB ^nnlme. «tphtbar tierrprintt, 

dab da^ AJpliiibet der Kei^sehrift in Hingeht auf 

Zablupd sp.eciel|en VntQrf^cbied derConaonanten und 

Vocale zunilc^ai der S^anidachrift entaprechen \ii'erde. 

IJad ^ie XJc^r^etzuqf; deir durch £otaifferun^,«iu»- 

ijpefkhif' MwprdänpH pifcMabcnreihen -r- i» de- 

aan Hffvr. ^. , nlrgand i^t^tf^r dem. Yorwandq von 

Zeicbiiiin^air ,pder ,Origtnalj(elUerii« auCseir in den 

^iiij5,^n.d8iiq»,;jkL|i:a^epJ&RU^^ -^ filf bt n^f 

aalcba Wprte, .Welche ^inan ^iafipc^eo in den^^iis/ttm- 

jnaobaflg voUktninif« papaenden^Sinn geb^n ,. der d«- 

jNsi dam peraiscben Altertbiim enoz aogemea&en lat. 

So a|^IIt;;aicl| die ii^efe&4aHt^.£i:vvilifnung0.rmuz(M . 

ak Scl^öpj^^ra dea Üinim/iU^> flpr Erd^ c|es A|«n^^fi, oder ^ewieai»ii,;vwrfiea ^w^t z9hh ^e^ nkht m dan 

j?aJietg>ijch l^^ifi^: J^.lfJ^liJ^ bei. ,paiJi*'o«rapbi|w*^«»,iFel(k^j|)v, In difiaanLf|ill4^4m|Jkh 

d)e^]qii^hrJft^A,,aifinifQii^^i^j^ WBjGi|iwn,^ii^(ig ii^ ,t^bt aicJi;yta<iH^ dJerPia(aar«o dav.fc%ifigar'r«rikmiH 



Sonderbares ttMfifS«l'f «f^i ^^4 »mi b^ltCor^ppUffii 
bafd Earbarismiia nanote^« ,bei>ulegan (^iHamakerl)^ 
|>ia man-^^ricblig bncbatabiren und leaan lernte« Die-. 
aer pbüologjacbe.irrthvni iat dann am Jeic|»tßatan er- 
kiHrlicb, yv^ntn die JLieaiing und Ueber^eUu/sg'der In- 
Bfi)kfi[tßn bei .eineoL iagiacb .ricb^fgeQ- 2!|iaanir|^aj|« 
l|ai)ge und dantli^ben'Si^ttia aina» .n>ftaPiiwan<««i*cji 

5nd archüologiajqb hdqbat* wiabracheinli^Äani odarg^ir 
aüi ^ri^bUflA«^ IpMt' darbiete»; iin4!«.ivh-«aH(aer|deffi 
atreng an den. gegebenen Teit b^it, oal^grapbiacfaiB 
Fehler a4>rg|älUg. Termeidend (falaen^ BeaUmmung 
.der Potenz d^r Bu^bataban , ^enn aie nur eonaequent 
4vrciigafjibrtiMfii;und die ricbtiga ao^li iijklitj)ekaji«t 



ierpiif girt ^n4\^b^^fUp^ ,?♦>; , j]^^ :ij^c^eugt,aic|i 
bald, dafa di^. Entzifferung ^imfii; Anzahl {Copaominr 
iai|t wie Z»ir,/?,jF,i)Ä,i]sa97;a!diir iC^^ 
EeUaQen ist. Gegen Eia^elbailaii vyird tman if\ßeb 
ncbo4. bein} erateii ,Le8(|Q, uj^ttti^auiafntt.v^ea« ?».B. 
^aa zweite .Woi;t de|i^ Jaacbrirte^l)i.z,fr..l.^zu ^leafilli 
find i4e;itifcl[i ,|nit^ deim dse/fdl^cjafn mzaia^,dninus 
f eup<(r;f» ifi^tdl^ fijt^fi s^iul, nyVd^niXI^hergang« ilesX^ 
in A.. — -Bei.der.Be^tinViDUHg.der Vocalfti ;?„ B, » 
(8.32), ^(S.47)^ wcicbe Ton gri^raer Wi^biigkeU 
für die £iitziBerung!ain^V:-Vi'eil sie in Wortern und 
Worfforiiiei^ WÄnfSi^ .vorkomme/i , und» da. jn. deii 
ajin^arit.J^pri^cbenkdie Yocalje i;adical aind und e^a 
SchWank^Q^zwj^fjifu heterctfenen liicbt Sf^Ct findet, 
^oUe yntfjrafU^cie ,d^ J0«deutnng begriipden , yer- 
Viifst ifiau uffi JSrwligMQg ibrea \^ ii\dem ibre 

Potenz« ziemUcb.acbifeif und auf Gründe hin featr 

feaetzt wird, derep Scb.Yv^^ba.d^m Vf. nicbt bamerkr 
ar geworden iat« , — Diejenige Suba(autivendun|^ 
flie unter allen, ^if b^i|6gate iat, U.eat Hr«,jB« dA,.i(relr 
cnea der a^oscrifiacben Hc^mlna^VfBjidung^ mf enjif pre;- 
fiben aq|{^ Mtid, doch .Verden aHjfnnitlicba vorkon^nien- 
dle Casusendufigeii dioser iinvertfiMieriej^ £nd«ng an* 
jiehKngt; difaea^i/»t^ vf je der .Vf.. aalbat fagt» geradß 
Wf ßiU wenn man in eipem lateii^incben.Dii^ekt^Ioi- 
m^y^w» fjir «feminifn» erwarten wollte«- Äbeir nnat^^tt 
mit Hro. B. «ich dabei zu geruhigen, data eine aolche 
Flexionaaiibiiiigung y,eber barbarisch als s^i aey' 
(S«Ol)t bat ni(i.ii sich vielmehr 'solfort nacheii^er r^^hr- 
tiger.en Lesung jener Substantivendung ^um^aebieni; 
wovon i|nt|3|n. j5efartiga.allgem.ejaeZweir^l a^^ 
aich Dopli|^V(inn Hr. IfTS. 108 aagt,^ eine.grofse An- 
sab.l zendischcr Wörter aejen in diesen inscbrifCe9 
no unigestaltet^ data man sie kaum erkennen könne, 
und ihfp' demnach diaa Altpersische als ein corrupter 
nn<l barbarischer piijlekt erscheint. Rec,./ der nichlt 
^'Ittiiben kann,' daCf das Altpersisc^e« eine al^e, in 
eclb't^n .j^tonnmenten erhaltene, an findungeu jind 
Cy^n^ionanilen jeifshe Sprache., eine ^(;h wester des 
|S^«'tii8o<^it .üuu Zeiid, einen solchen VorwurT mit lllecht 
erfribre, erinnert aj£h dabei lebhaft des gewöhnlichen 
Seh icksnls derjenigen Sprachen, zu (.Vren Kenntnifs 
wir IcdiglicKourcb monumentarische InHchrUren go* 



^ende^ Bu«b«t|ihi%n,n«ich -ni/i^bt s^nitntunh,.i^o(itigrgi^ 

fuMen aind r-^^die^s. gcjlin^t nhfr acbw^rlieb.gleiipli 
dem *BtV9^ß^\^9f^0^snfs^^* ^^ 'dasi IM$tfyB.fia«%|Hr 
B^sü^miniiDgen» entvveder apAciellModer im Allü^eiMf* 
jien, nnr aA'.deriiRiijstngn^tmte kund« .ve|^b%^4er 
Sßrachß der Inflch^ffteji ^nncb dieKnkMpnng iri|i9«ll<f 
Ijck f]td/9i;j>9wi^9entlipb bl^igelast wiivdL» lUnd djaiMii^ 
^}\^ der F^}, ^.|iitei(2b.i^m.ai€hJ9aeb<de«i UrtWU^ß 
Ref?, Hrfi*:J?'a BrJUäriing 4er |laiiinadlirif(ea h^uM^ 
.wie sieb aucb,zMiii Tbeil schon aus Varglaicbvog^der 
.\on Hm« £^#«m^ewnmeneii Aesiiltate «r||ieb^ Die 
.v|c)it|igatfW £i|izejyheit^i|)Z|ii9.J9keleg^dieafa J^r^U^ 
werden aich unten ergeben. — Aber 9iifb4ia^4^tb%- 
grapifietl^^^r jicdm^l^ «^ laM^Qit ainpr« m dlar(^|niiti- 
tauben pr^ammütik Mn«^ ^f ge^i^brtUdienÄpa^r«!^ 
zu reden — die SpriptioH ma^bt auf Eanh^itpoafllie^ 
mllfsigkeit Anspruch^ Indam es #ich ^^flU{B•. apifr 
dr^ipgt, dafs inan ntph^ aeltta Wörter Mbül^, in.we)* 
eben ejne Anzahl iCaabsoQOfiteil ohne dazwtaCjbang^* 
a^fzte Vocalf» niBb^nef nander stehii , a# J^^ aiat i^iMun 
au0S|ireobbfir aind, pfajlolQgfs^bf^ber sifke^fe piabr 
vqcajjsjrte A^Mprocbe fast zttingenil daabi^i^ wiia 
z^ B«:. in fv,r.mß^>ii^^*r^^*6 ^^u.rtm\'Zt^4^6^% 
i.jTnt^m., v«P«r^4.,. welehe^ür« JK. :/h^.4f ^r^ff% 
6{h)wrama:^d \u f •,?fv« anaspricbt , atellt er d^n .$at^ 
auf, dafa dijs, JScbrift nicht ^jimmiUebe Voaale .dei? 
akpersiscben Sprache ausdriicke, und iat desc^lbajp 
Vo ffcbar^,. 4aCi fgr..bi4»zufugt, die Siektbainerkuu 
difs^r UpjoUkonunfioheit dei^^^bf'ift Ji^ba Bmn» V^r« 
gl(pger.v(^leiie4, , mehrere Baebsliibien|„^^«he fÖ^n* 
anfinfifan aindt ^urphw^gfür ViinaN au nebpien f «m 
dadurch die meiften Jener cjonsonantfnacMi^niW öfter 
auasprechbar zu macben^S« tt). Dieser Tiidei d^ir 
frühern Alphabete ist nicht nur ael^gftgriindet, son-> 
dern auch fqii Wiet#igkeii für daa.Fortaehrfitapi de^ 
Eat?»ffefii«g,t.lndcip/nvn ejnvtr ;Aa9A|i( BumbvliPtoil 
atatt def iluiendurol^ jenen fnrtkuiu angiaz\iin9geaeii 
voca)isqhenPq^n9^ihm ricvktiga.MMPQMtis^b^ leich- 
ter :ange,wjeaaA werden k|ina.{ AMtott^bar.dälf Hff. ß^ 
die sich hfV i^nfwerfenden Fr^ge»: l'n.vv^kbWil^Ml 
tritt W^glasfung von yocal.ei| ejn/? w#lelK9 Vf^H^ küut 
nen weggelassen werden ? die kui1ceii?;Oder vifäUeiehli 
nur Einer? zu beantworte g^qchit b$tje, waa fv^ilirli 



lAOgt sind« Man war ao lange geneigt^ ihnen allerbap4..4Af Ujn acliVTlerig. vrar> vieil dieae KeiJacbrflft nach Hn. 



is 



A« L« Zi Han. 2. ^ANCÄft 1838. 



M 



9s AtfiiAbet sfolxeii TMale, rief I«fi|^, ^, 1^ A^ 4^ 
und drei kurze,- fi, t, tf, hat, «eheiiit er atinebmeii zu 
-wollen, dafe bei Setzung oder Niehtsetznfig der Vocale 
Yerwimmg «der Ungeachicklicbkeit berraehe, in- 
dem er aus der Ni^b'taetzunic, um diese sieb zu erkll^ 
re*, eebliefst, dafa diese Schrift eine von den Per» 
aei^n fremAer entfehnte, nicbi fifi^ die indiscb -^per- 
aiaifliten Spra«b%fn geeignete oder nnsgebildete sej, 
*«ind sogar S, 160 hinzusetzt: Holci pwmtu doncad- 
'meitte eoivrme HitiK le faH que Je ^yü^tne 'd'SerHufe 
'^M oeenpe le jnremier rang sur h$ monument$ de Ar- 
eepoliM eff ifttne arighe «i^mtf t^tre. Wir kennen ja 
aber di^ aemUiseben Sehi4ften und ihra^Gescbi^te Ke- 
»irlAtS'fost galiz speetell, iHitf gerade «TAi siebersten , j% 
«liSbOr ahi dam- bfber^n Attertbume sind, denn fai^, 
-ilFOnoeh wetoig fisbraueb von Schrift gemacht wurde, 
-ivar ai^ ahi wenigsten V'efHndsirungen ausgesetzt: es 
'•rgiafüt sieh also leicbt, dafs zur Zeit der ersten 
Aofeimeaiden die weit verbreitMe semkiitebe'Scbtrift, 
^#aio nucb leiisrirte/ sieb noch nirgend sasebr von 
fbrerJllteSten uns bi^kanntvntiestalt/dek' pelasgisch- 
-phtoizibah^n, onirertit haben kanti, dan sie hrcbt so«- 
4leieb zu erkennen l^tlre; in die^e Schfirffa^i^ilie gsf- 
•Mri aber dfs alfp4»rsisebe KeilscSfarift iifchu * Dobb 
Aedarf es- darüber hier kduer Atese?nand^t*set2aflg, 
'IIa Ile0« unten die einfaebe.LÖsung jenes Problems' dos 
^ocalmangels, #ie sie Hr. Lassen bis auf einen ein- 
^a^en Anal ofe gogebon ^ Mit Hebung des letztem bir- 
^preebeih wird. • ' *' ' . 

- im-A^flfipii Tbeil sbiuet Schrtft 1)eba*nddt Ht; HL 
Meraf^lsie SeiHlott)'diaXerxesiifschriftTOm 41^^«^'^' 
'^^ I21^'126,>4MBi welcher,* du sie ittit der Oariirsitt* 
iebrÜt faaf ganz identisch ist, nur der Nnme Xences, 
iier Öanitiv dte Namens Darius und ein aus ein paar 
-Worten bestehender auf Ornrazd betitglieher Zusatz, 
tfendiiaTofigeinsckrift nicht hat, zu behandeln ilbrig 
'«rar. Die beiden atafl'aftl tV dargesfelüen Zeich- 
Yningen Weiter Inscbftfl,^ deren Ueberschriffea in d%^ 
^chufa^sobM Heise oben angeführt woHen, sind nach 
Hrn. ffv(Sri2l) AbsCbrifTen oiii^r und dersetben lir- 
scbrift. Unstreitig Hchtiger sieftt man beide tut Ab- 
iebriften Einer Zeichnung Einer Insrhrift, oderlieii«- 
aer die zweite für eine Abschrift der ersten an; Hr. 
8, würde gewifs ebSn so geurtheXt haben, wenn er 
ztrei atnVke Fehler der ISeitbnung entschieden als 
aölobe wlrafiknt bfftte; am Ende der I2ten Zeile '«Ind 
nffmlieh in dem KiMg bedeutenden Wort(^ sttitt des 
tten^ Sten vrafd 6ten Buchstaben der iste, 2te und 3te 
wiederholt, welches ofenbare Versehen sich hinlHng'» 
Heb da rhus erklirrt, dafk dieselben drei Buchstaben 
gerade darüber, am Ende der Uten Zeile, stehen'; 
und ilr 4mi SsKi» bedeutenden Worte ist «der 9te Buch- 
Stabe d#m «raten glilieh. Den Fehler dcfr ISten Zeile 
und seine Verantessung bat Hr. Jf. richtig bemerkt 

gl itS^, ^ebai» so tfM' del* 7ten und den der SOat^n. 
esc^'oiiMibtfrert* iPeblar finden sich sXmrotlich in bei- 
den ZoiobnnngSB , wlbrend die Differenzen beider 
nur nf^ geHnfs^ind und die zweite pfrgcnd ein Zei* 
cbon richtiger bat als dtt arste. 



In der zweiten ISeetlon d^ ifrffti^i'Ttietts: Ma* 
tyse der ttiphabei S. 127—159 behandblt Hr. ff. diA 
Zusammenstellung der Charactere der altpersisch eil 
Schrift und ihre Potenzen. Hier stellt er die Ergeb^ 
nisse seiner Bestfmnrung der Letztern ztisamnien tmcl 
verbreitet sich, da ^n den beiden Inschrified vom AI* 
wend nur eine bescI^rXnktere Anzahl Ton Characte^ 
i^en vorkommt, zugleich tiber Stellen.'und W9rter anf- 
derer Insehrif^en» Bei dieser (Sale^nheit macht e^ 
von efner schönen Entdeckung, die er id einer stillt 
tern Abhandlung vollstHndig darstellen wird, oalb 
fifimlich in Niebufar^a mit I bezeichneter Inschrift ana 
'Fersepolis ein yer/eichhifs der dem. Darius tribni^ 
pRichtfgen Lfftider' entbarKiin Sst, VorKtuigen €^ 
^raubb, da srs hier Rfr Potenzirnug einer Anfzahl voii 
Charactereh Voh Wt6htigkelt ist. IMibei ist das 1?ro^ 
tefeirdsch)r und Saint -Hartlnscbe Alphabet, Wtfchfc 
mif Taf. 1 mit dem des Vf. Zur bequemsten Ueber- 
siebt zusammengeheilt V^Srden, sOrgTXitig* und vttif- 
stHndig berileksicbtigt.. indem die dreifsig von Crföt»- 
fend aufgesteirten Buchstaben (^.133— IM) einzebi 
durchgegangen,* die Abwelchnngen Saint - Jtfartinb 
;dat>ei angeführt, tihd die "gründe dei^ A1)Weicbiing 
>ider Zustimmung 'd^s^fs., .wo sie ni^ht schon frUfier 
ansfiihrlich ailgögebeh wai^n, desKb fleifsiger aus- 
einandergesetzt werden , je seltener und schwieriger 
^er Buchstabe ist.' Sein eigenes Alphabet tritt in 
einer organischen j vom Dtwan^gari entlehnten' Aik- 
ordniing des Zendalphabetes a^f , Irvelches le^zti>fre 
zn^eich daneben gfestellt ist.' Eine solche Anord- 
niiög mufe der Eriuilrer allei^dings stets im Sinne ha« 
bLcn ; auch wHre sie wohl* die passe^flsta fllr ein' AI- 

f habet des Altpersischen; Wenn nur mehr Bt/chsta- 
enpotenzen, als bis jetzt der Fall ist, hStten richtig 
liestiramt werden können. Gegenwärtig hat man aber 
dabei die offenbare Unbequemlichkeit, das Falsch^ 
iiiit'dem Wahren vollkommen zu yerm^ngen. . So fa'n^ 
gen Hr. B. und X, ihr Alphabet gleich mit efnedk 
'(nach flec.) fafscbbiestimmjteti Buchstaben an^ diftib 'A^ 
'Vrelthes, wie tonten gszeigt werden wird, ein Conso^ 
Haut ist. Für den Anfang der Entzifferung war das 
von Hrit. GrotefWiid nadh der Aehnlicbkeit 6ht Cha- 
ractere geordnete Alphabet sehr passend. Jetzt dürf- 
te es das Beste sejrn , die gegen jeden gegründeten 
Zweifel sic&er stehenden Buchstaben in der Ordnung, 
in welcher sie sich' dargeboten haben, denen die We- 
niger sicher sihd^ vorzustellen, so. dafs die fraglich- 
sten die atzten Stellen einnehmen. Rec. bat dieser 
Recension ein Alphabet beigegeben, welches aber 
nicht ganz die eben genannte Einrichtung hat, indem 
.er darin nicht seine Meinung ilber Entzifferung der 
Buchstaben vortragen, sondern hauptsüchlicb eine 
deutliche Vebersicht des Verhältnisses geben wollte^ 
in welchem die Entzifferungen Hrn. £.V und L?^ 
unabhängig zu einander uhd zu denen ihrer Vor- 
günger stehen. (Dieses AIpbabet ist mit Ziffern 
versehen, nach welchen Rec. die einzelnen Buch- 
staben im Folgenden mit [] citiren wird.) — 



u 



3 



18 



ALLGEMEINE LITER ATÜR - ZEITUNG 



Januar 1838. 



ALTERTHÜMSKUNDB. 

Veber die neuesten Forschungen zur £n*- 
zifferung der Keilschrift. 

1). Paris» in d. kön. Druckerei: Memoire sur deux 
inscrifitions cun^iformes irmw6es prhs d^Uamadan 
et qui fönt niaintenAnt partie de« papierft du Dr« 
Schulz. Par M. Hugkne Burnoufete. 

2) Boim, b. Weber: Die AHpersisehen Keilin^ 
sckriflen von Persepolis. Entzifferung des Alpha-^ 

bets und Erklärung des Inhalts tob Dr. 

CSkrtflum Lassen u. 8« w. 
' 3) Hai^^tkr, in d. Habo. Hofbuebb«: Neue Bei- 
träge zur Erläuterung derpersepoKtanischenKeiU 
tthrift Ton Dr^ G. F. Grotefend u. 6. w. 

(Foriseizune von Nn 2.) 

llrii. fi'a Alphabet nntereebeidet drei/sig Keil- 

Sroppen; za diesen kommen imcbtrSglicb noch 
rei [auf vnserer Tafel Nn 20, 21, 22] als un- 
gewisse biotUi welche er für einen und densel- 
ben Buchstaben Gh za halten geneigt Ist, dessen 
verschiedene Formen nur der Willkür der Kunst- 
ler beizumessen sejen« Mit vielem Yergntigen 
sah Rec. jenedreifsig Charactere In formeller Hin- 
sicht durch, denn 1) es findet sich unter ihnen kei- 
ner , der ein blerser Fehler einer Zeichnung oder ei- 
nes Originals wSre, dergleichen in den übrigen AU 
phabeten auftreten ; 2) kein Buchstabe hat eine Va- 
riante: mit Recht, den« bei der grofsen Einförmigkeit 
der Keilschrift ist jede Variante ein Fehler der Ab- 
schrift oder des Originals, dergleichen nicht in das Al- 
phabet geboren) 3) keinem Bochstaben werden zwei 
oder mehrere Potenzen beigelegt; 4) kein SprachlauC 
wird durch mehrere sich Ähnliche Charactere ausge- 
drOckt» Dieses letzte Kriterium bei Aufstellung der 
Buchstaben aufser Acht zu lassen , wird man nur zu 
•ehr In Versuchung eeftihrt, theib durch die starke 
und hSufigeAehnlichkeit der Charactere miteinander, 
theils durch die greise Anzahl derselben, theils durch 
FehlerderOriginale oder der Abschriften (wenn diese 
nHmlicb in eitoem iifter vorkommenden Worte etatC 
eines richtigen Bocbstabeo einen ähnlichen haben); 
In einem einzigen Falle ist Hr. B. tu einer IdentitMt 
zweier Charactere [Nr. 33 mit Nr. 8] geneigt, doch 
thnt er es Mos fragend , wie bei den drei Gh. -— 
Kur zwei Verstöfse gegen formelle Vollkommenheit 
4es Alphabets findet Rec. Erstlich: Der Buchstabe 
{Nr. 18] fehlt ganz. Hr» B. folgt nllmlich Hrn. Gr^ 
trfend in der aonderbttre^Aiiaiditi dafs [Nr«18] kola- 
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Buchstabe , sondern nur ein Theil f iner Abbreviatar 
Mjy welche zuweilen anstatt des langen „König*' be* 
deutenden Wortes gesetzt werde. Entschieden ver« 
wirft Hr. Lauen (S. 174 seiner Schrift) diese Ansicht 
Hrn. 6's. mit Recht, aber zufitUigerl^ise fehlt eben 
derselbe Buchstabe durch einen andern Irrthum in 
seinem eigenen Alphabete, indem die Figiir des 
[Nr. 18] mit der des [Nr. 8] von Ihm für identisch 
|;enommen wird , wobei Hrn. L. entgangen ist, dafs 
jener, den man zwar oft, aber nur In dem kiirzem 
König bedeutenden Worte findet, von dem hffufig 
vorkommenden [Nr, 8] überall durch das Fehlen des 
Horizontalkeils unterschieden ist. Er findet sich 
aber nicht nur in Le Brunos 131 und -enf der pariser 
Vase vor, wie Hr. B. angiebt, sondern noch an drei 
andern Stellen, welche seine Gestalt aufser Zweifel 
setzen: 1} auf den LeBrmrschen Fragmenten (Fbya- 
ge Nr. 133. Z.4), deren Schrift sich deutlich und rfch- 
tlg herausstellt, 2) in der Fensterinschrlft bei Kam* 
pfer (amoen. exot. S. 344), 3) in der Darlnstnschrift 
an den Ruinen des Verbindungsoanals des Nils mit 
dem Tothen Meere {Descr. de F Egypte Tom. VIIL 
S. 27 if.), wo indefs der darauf folgende Worttheiler 
eine falsche horizontale Stellung hat. Zweitens fehlt 
in Hrn. B'^s. Alphabet der Buchstabe [Nr. 23], der 
schon darum nicht hätte weggelassen werden sollen 
weil der Vf. S. 133 und 113 sich dahin erklärt hatte) 
dafs er ihn für TJl nehme, wenn er nicht eine fehler- 
hafte Variante des Buchstaben [Nr. 10] sej; letzte- 
res aber kann man nifr dann behaupten, wenn man 
die Autoritfit der beiden Zeichnungen der Xerxesin- 
schrift vom Alwend (die, wie Rec. oben bemerkt bat, 
nur Eine, und zwar eine fehlerhafte sind) und der 
Schulz'schen von Van (deren Werth noch unbekannt 
ist), den anerkannt guten Zeichnungen Niebuhr^s, 
Ker Porter^s und der Le Bmn^schen Fragmente vor- 
ziehen will. In denen das „Sohn*^ bedeotendtf Wbrt so 
oft ohne Variante den Buchstaben [Nr: 10] zum er- 
sten und den [Nr. 23] zum dritten bat, was zum 
Ueberflufs jetzt auch noch durch die vortrefflfch ge- 
zeichnete Bellloo'sche Inschrift (in der Schrift Nr. 3) 
bestätigt wird. ^ 

Das VerhHItnifs seiner Potenzirung der drei und 
dreifsig Charaktere seines Alphabets zu der seiner 
V^rglnger wird von Hn. B. selbst in folgende nume- 
risehe Celiersicht gebracht , die auf seiner Alphabet- 
tafel durch verschiedene neben die Charaktere ge- 
setzte Zeichen nnschaulich gemacht wird. In zwblf 
Buchstaben folgt er Hn. Grotefend , in dreien Saint 
Martin • In «M/en Rask, die Bestimmung der übri- 
grti MMiBääM ist MB, wiewohl noch zwei derselben 

C 



ALL6. LITejtATÜRrZBITUNG. 9$ 

V 

•icb ierChrotefiwf^schen selir annlhern» (NaeB Reo» scfcriebenBii TiteU InscripUon de Tariouy iTapris um 
Wid luiier dea zwölf tm» Hn. 6* entfebstvD vier nn- dmnm du prinoe Dimiiri {ßtintemir^ qm se irauvaii 



Wißhthce, tilTmlick 4U [ dt^S^M, 25^291» «^«^ ^«^ «i«<^ '^^ msfruHioM de Güldamiädt^ SL P. 4« An«;» 
drei Saint Martiii^scbeB Ein unricbfiger [nr. 27]> 1807» Diese Zeiebnung stellt ganz dieMllH» Inechrift 
die zwei die sieb der G'ecben ftestiminung #ebr nST- dar ntti m te fe che id et stcb roo jener nnr dnrcb nn-» 
bern^ beide unricbtig [nr» 9 a»30]: uMter den bedenietttde Abweiebnngen in der Gestalt zweier 
übrigen ^ierzebn von Hn. B. nen potenzirten ^ unter Bttchstabeh ^ deren einer naeb Hn» JB» von Cantemir 
denen fttdersnocb einige den G^iBcben undSaint -Mar- ricbtiger gezeicbnet ist als von Wifsen^ twffbrend 
tin*scben Bestimmangen etwas Xbnelnde sind, wür- von dem andern das Unigekebrte gilt» Hierann 
4lo JbB€«.tf* jsitai nnr filnf^ nteiKek die [nr» 28^ 31» scbliefst Hr» ß.^ daCs bttde Zeiebniin|;en onabbSngig 
32i^3ätlemt9(Kimden verwerfen») von eiaander eine und dieaelbe wirkticb existlrende 
Ans Mbhiise .«üttt der VC im einen V^mtm4 Inscbrift wiedergeben,, deren ErklSrong er dann be« 
d^SL ICKk -*- 16BI lue zum Tbetl bereite «rvrilbnalen ginnt und den in drei versebiedenen Trmsscriptione» 
£rceiuiieee Miner Untermdittngeii über Scbrift» wiederbolten Namen Arsaeee oder Arsaeide darin 
Spcacbe «indjjibnit derKeilinscbriflen erster Gai» findet» Hier ist Hr» H. jedenfalk nngliieklicb gewe- 
tuog eoDimariscb zusammen: die akpertfiscbe Keil-* sen» Naeb Reo» bat die Cantemir^sehe Zeichnung 
nebriß .sey^ ^it nie die altperaiscbe Spracbe» in niebts richtiger al» Wrtsen ^ tbeilt aber mit diesem 
Saziebung mit Bezeiebnung der Vokale , nur nn« dieaelben Fehler (die gerade Stellang zweier Kell- 
vollkommen darsteUe^ fremden und aewar semifisdien grnppen statt der sebiefen ^ den verzeidinetett 6stea 
tJrsprange» waaRee. oben widerlegte; denn Ixrsi er Baebst»der 2lei» ZMe^ den j» Stellnng and Gröfse 
«leb über firotefend'Ss Meinung, data die beiden an- verfehlten obersten Querkeil dee Ateoi nndl dea letz- 
tem Keilsehriftgtfttnngen doreb kiinstliebe Zusem- ten der dien Zdkh)^ eieiat daher «labraoheniliob ans 
menaetaong nus der ersten entstanden seyen^ dabin Witsen genommen und dureb eilt Mif&veifatifndnifs zu 
-aus, dais man ans- demselben Grande der kiinstii- jener üebersebrilt gekommen» Die Quelle beider 
eberea Zusammensetrottg der erstem mit eben so ist aber in keinem Falle ein Monument, sondern ei- 
viel Reebt gerade die entgegengesetzte Meinung be^ ne Zeichnung^ die von einem Reisenden herrührt^ 
jen' Üinne» Gegen ebendenselbea ist das Urtbeil der vor einem aebJfmenidisefaen Monument^ ebne ei- 
laber die S|^raebe dieser Keilscbriftgattuog gerieblet i nen Begriff von dem Dntersebiede dreier Keflscbrift- 
4a£s jAb nicht das Zend^, sondern ein Dialect des gattnngen zi» haben ^ eine Anzahl eimelber Buebsta* 
Zend nejy der an RegelmSfsigkett und Ursprung- ben aus allen dreien , wie ^ie sieb gerade seinem 
liebkeit seiner Formen immer mehr verliere; fiesejr Bliek darboten, in zuMl%er Ordnung als Probe der 
die Spraehe der alten Perser, weil sie den ersten sonderbaren Sebrift aufgjesebrieben» So moebte wohl 
Sang tonter den Sebriften der aebIFmenadiseben Mo- aoeb Hn. G*r Zweifel gemeint sejn , den Hr. Bm 
nnmente aianebme und die heilige Sprache, das 2Send, mehr berOcksiebf ig:t haben wfirdk» » wenn «r verstund- 



niebt b^j^ siesiebere, was kaum mehr nUtbig sev, lieh ausgedrückt wtfre» 

das Alter und die BebAeit '&r Zendspracbe auf dan 

KaebdrileUfebste, da sie, ebgleieb dem 5ten Jabr- Wir neben oor Sebrife Nr» 1^ Ober. Kur dir 



bnnderl vor nnsrrer Znilreebanag angebikead, gegen Vertreüiebkeitderselben widerrielb , sie zuerst zu 

.Zend nnil Sanseiit fshalien , dach sehen barbarisebe besprechea» Hn» B^e (Sebrih würde , nach der Ha» 

nnit 'bSnriaebe Bntmrtnng sefane» Zuletzt legi 4%r L.'raaa^sirt, in den Augen der Leser mehr als bil- 

¥f»— nnd dhn mit gr96tem Reefat — Gewseht dar- lig ist in denSebatten gestellt werden sejn» Hn. LV 

nnf, dab^ man naab seinen Untaranobangef» nunmehr Smrift aber ktente selbst dann niebts verlieren^ 

.^n weaanitiaben (SO interasaaaten Inbatt mebrerec wenn die ÜVoAe eeben eeit Jabren erseblenan wlre«. 

4ir,gvdlssnsn;<Katlinaebriften.ksnne, in denen man In anderer Hinsiebt gewinnen som- die Rasnlfatn 

verbsrnnreiBsetne Hamen nadTitel mit Sieberbeit der letztem dopsb^aaBssebeinendtor erstem» m»ü^ 

.glitte enknnnen kinnen» ten anelt die von Ha» B. vewetrageaen Batdeokunw 

Der Appendix tfir»ltO— 101) bebandeM neeli gen-dam Leser eben so viel jfntereese ein, ala sie 

nwei lascbriRen, idie aehVmeaidisebe anf den Pfei- sieb dureb eieb-aelbst so aiebem sebienen, so sehisn 

lern von Murdnd», deren .Rekiirunn dureb -Hn» F» ee deck noebmiSglleb, dals wissensebaftlicb 9ie%n^ 

i^ec»lisraaeb bsi der Hn»d[/sbasnreMen; wird, und Zwslfelttde , wenn sie niebt angtoiib selbstthS- 

idle von Tarkn in Sfidrubland» Unter lei%tererver^ tfg^ forsebten, die Unbeetsmmtbelt d^r Begflffa 

«tafa« Hr. B. die zwei Zeiten weftAe 1705 Wifsen Ibe» IToealisatien und Snraehfermeo des Alt^rsS- 

.(iVbord S9» Ost Tnrfasyr /#, d03> behannt gemaehe seben>mit(Bieda«erneeanfiiaimen,'ais^rfeni»nam 

nad deren Aulhanüeitirt GtixU^nd in^dieser ^. L»'Z» Ende webl sebwerlicb je ^elne faar siebere «fJeber- 

|182aS»8A5)wegm der darin 8taH>babendenVer- sstznng veniKei&iasebrilten erwurten, indsfii'bier 

»isebnec der deei Keiisebriftgattangen bsoewdfelt fast «nur Mnthmarsnngsn gegen «Nutiima&iiagen »irf* 

tbat» Ur» ^.Lgjbmbt, daüsittsser ZweiM genenwir^ treten kttnnten: eine Hsianag.ilttreb wefcbe selbst 

^.dnreb <een neues. Daeument gehoben (Werde» Bs das beste von Ha» IP» ^GelsbSeie ^mSebeine el- 

fin d s t f isi r b nUmieabinaterdan^buiia'aehnn < Bapisrsn ner dureb fFletts undtKunst gMnaeoA ^u|gesta^ 

eine Zsibhimeg; nnter dett^en JUaprsIbb. Jiaad «^ taten JfaflUjf keit enhefan an MIen (»^Oilbkr ^ar. 
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^et, welcher unter aa^firn eben ^ief^ben EvidBcLun- 

MQ V9rtrlfgt> iedftth erweitert, w^iift, präcie^ 

«itAicj^ndv J£v4<^'» Pien^n Weri^b der J<il»teijep 

Schrift., den Rt>c, Jh^F«»*^ crw^ jfUii^wi^«*, ^8m* w- 
«ffiir« i^AA hftAAhMileiie V orwort den LeAer iuebt ab- 




einige blTufige C^8i|8eiijfQngi;|Q. biMen Jen Eucliefabeii 
durcbsegangeo rr^^t ftocht» da sich an ^eren Le» 
enng der philo^ogiscbe Entzifferer eber afs an da» 
Au^»precEen gap^^^r Wörter wagen wird -p ^ in der 



iboen vpn BasE Vf^Ij^benen Potenz 
Vqlgfi derselben die x^lebtrgeEni^ 
dafj»^ in dieser ]QLeiIs.cbrift der Yocal 



pki^n^yÖi^etr 
cal !A^ ^ie fi 



en< 



ein Scbreiben (jie^oes xerebrte» Fnennde^^ Ho. B^^ 
Ihn beiMichriebtigt baJbe^ daf» ^%^h^ im Begriff 
iser » mebri^r^ Menif^irep über Br^liiruog ¥oa ^etlin- 
.sebrKten, up^ zwar iMm Tbeiivoa unfK^'r/ey, ,ztt 
.t^refenaictien» ^jtfStt^ ^cb* jHiirl ör. t. fort, 
.^TordeniAiifaJti|ge 4e^ Druc;iye» ie^ufftt, ^li ein 
^trelehrter,; 'derondejrao anenlbebrJUcben Kenntnifo 
.des Zend die crötjiten Fortscjiritte ge^naehl, iet da- 
zu eisen gröuiern .Forratb 9^ Inacbriften^ deaeen 
Jtfangel ieb an mebr ak einer Stelle meines Wer^LS» 
beklagt babe, beeaCe» nnd deaaen ainnrei^e Scbar|- 
ijcl^ und unermddetn jjLuadaqer in paltfograpbiai^heA 
.und gramnia^si;beB DJnjteraüebnngeo jcb ao'a gemein- 
iaehaftlicbeni Arbeiten aelioji langst erk^nt batte, 
^daüsein fot^ber^ aag^ icb» aicK^iMelba Ä^ufgabe mit 
mir gesetzt baite, wurde iclK'alterdinga JBedeqkep 
getragen haben» peiiie Arbeit ohne Berathnngmit 
^ibm ^u Feröflentlicben; icb hatte aber Deicht mebr 
]dift WaUy und ai|cb jicheineo mir m^i^^ i^igenen Un- 
tersuch fingen eine hif^reiehen^a Biivg^chall in ibüen 
JSrgebniAsen zo benitzen' vm ae](E»t«nuis.*uf treten ,i» 
)l;önnen»^ yr^^ Mo Mpzp , da^i^ d^r Y f« ein^ Ter* 
jifliehtung zur Bekanntmaqhniig seiner Arbeit ilber- 
nommen hatte, ifidem das hohe jNtini^tetiuni mit einer 
Bereitwilligkeit, ,dia der Tf» sich gedrungnen fiiblt, 
mit dem lebhaftesten Danke offentliek i(n;(«erkennent 
.ihm die -erforderlicbue Suinmt jhevMlIigt Wte, um 
.l^wecliehi» Typen fl^r |Leilf e|(f ift verbir^ig^ zo U^ 



Hie Qrdnnni;^, in wnjch^ Hr« £» diß .Ti^n i^UB 

in .Entzifferung uujd I^rkUrung der Kj)ilj9«brirt ge- 

.mircbten ^^rtecbritt« FIQd Enfdf^kniigeiLTortrffgt , ift 

4ie passendste , in der es gescIfifheiiJkonBte, fliege» 

netisebe oder bf uristiüshe«. 0tw JLi^r .fificd von ihm 

.Sc&ritt Tor Schrift von deip ,|fokanj|^n anl die- fint- 

,deckun|(.des Unbekannten geleitet. In der Ueber- 

.miisttnjg, da(s aUe firkfJIruM von dar,i:jchti^D^Po- 

^'innztrttDg^ der Bue^j^ab«^ ^^^^fl^tS^% «' \^ diesem 

Pu9kt# sehr Torsi^lMigzii \^erke, mji defn sichtba- 

,reatBeistrfben, i^s Sk&ws rpn dem ^we^fetbaften 

SIT ttttlerseheiden und nur anf nrstsrea .Reiter zv 

banev» Die ganzeJScbriff zerfiillt ib nenn Abtbei- 

hingßn 

leituoff 

der Will 

fhabetsbesebttltigt, beh#ndnli49r.Vif.j(^j&. <S.^3bia 
4> die E%ennamen Xarie^s, ,Darius, lijstaspes, 
weil die in diesen Namen, welche ,^ gr.öJ(fte Bi- 
eherbeil haben, Torkommendeb fincbstaben die 
Grundtage bilden« anf weteher itiB g^nze»6cMnde 
der Etitzifferuns mw Keilsehrifl anlgefUbrt werden 
\^ Dann werden zuiKehstf» 31 (aL4«-^62>dle 




in d^r 
alt^ndiftche^ und fthiepischen Schrift", nicht ge- 
schrieben wird» ' Mii Hiilfe Aes^ bis hieher Gewon- * 
neuen gebt derYf. indefs noch immer nicht an die 
Erklifrung eines zusammenhangenden Textes , son* 
dern eröffnet und erschöpft %.% (S. 62—117) erst 
eine von ihm entdeckte höchst ergiebige Qoelle fUr 
Potenzirung einer ganzen AnzalblBuphstaben; nlfm- 
lich dna auch von Hn* B. in 'NiebiiBr*^ /» gefundene 
Tölkerrerzeichnirs, welches nach Hn» £^» ans seehs 
und iwanzig nach der gepgraphischen Lage aufge- 
führten Namen besteht, zu deren Prüfung man 
noch Jieiner Versteifungen, wie die alfpersische 
Sprache hViiXe beschaffen sejn kennen oder nicht, 
bedarf, sondern Jiur einer Landkarte* Man er- 
hält hier von Neuem, wie bei jenen drei von 
Hn» Grotefend entclepkten Namen, den grofsen Vor- 
theil, aus Eigenhamen, di^ durch ihre relative 
Stellung ihre Lesung an die Hand geben, die Entzif- 
ferung des Alphabets zu vervoUstlfndrgen« Hierauf 
behandelt §»o (S.117 — 125) die aus den vorfaer- 

5 elenden Erörterungen sich ergebenden Consenanten 
es Altp^^r^'s^beri in einer vom Dewanagari entlehn- 
ten organiseben Ordnung des Zeodalphiabetes, dann 
§•.6 fS» 1^ — J^y ebenso die Vocale, und §»7 
(S* 135 — 138) die zweifelhaften Buchstaben, va» 
rianteii und Fehler, deinen (S»138— lä9> die Auf- 
steif nng des Alphabets in der angegebenen Ordnung 
folgt, ilber welche Ree. sieb oben aabin aitsspracK^ 
dafs <$r sie jetzt noch nicht für die passendste hatte« 
letzt ^rst gish t Att yt. , nachäiBin der gröfsere Theil 
des Alpb^oetes, wenigstens .alte heutiger vorkom- 
npjbnf)^ Borhstaben tbeils die fiebere theils eine sehr 
wahrscbern|j^he Potenz erhalten h^ben, zur Lesung 
und ErkllTifuiig der Inschriften über, die er als eine 
notbw^itdrge Zugabe ^elraehtet, an welcher die Bnt- 
a^fierpii^ ihre beste .Bestiltigung zu erhalten habe; 
und derLeserwird ObiBrraseht durch dieLeiehtigkeif, 
mit welcher, eine ^anze Ansaht einzelner Stellen der 
Insebriften sieb bde^st passend erkl9^ren fassen, sa 
daia man an der ^Bi^i^tigkeit dieser Erklärung nicht 
mehr zweifelt und ziq^lemb denl^ian md'al^emeinen 
iZusanmenhang der gFöfsern Inschriften, die belNle- 
btthr mit /, JST, A und bei Le Brnn mit 131 bezeichnet 
sind, gefunden glauben mufs* j^esen Erklärungen 
der Insehrifien folgt ;ein alpha bttisches Register der 
ib ibi^en visip Vf. gelesenen Wärter (S;i7&- 178)» 
Der „Sehlofs'' ^:9 (S. 179- 185) spriebl srch biin- 
^V^ über den Werth aus, dendieErkiKruag der iLeil- 
schrift theils för PallTogi'apbie, tbeils für Phüolegie, 
theib für Geschichte hat. 

An dieser Anordnmg der rorgetn^enen Gegea- 

stVnde kat Bee> nur eine einzige AnssteUnng zn ma- 

jshan^ Jie ihrer Natnr nach mit dea meisten der iibri-* 
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gen UnTollkoinim.enbeiteii eng zusamnietibSngt, die 
«ich in der Lcf^^enschen EntziOerang zonSchst mit 
Bestimmtheit nachweisen lassen. Der Vf. ist mit 
'der philologischen Keaatnifs unvervreilt an die Ent- 
zifferung d^r Inschriften gegangen, nnd hat imBe* 
i^u^stseyn sehr glücklicher EEntdecknngen auch mit 
der bündigen Bekahntmachang derselben, wie es 
scheint, geeilt. Dabei ist nicht eenagZeit und Sorg- 
falt auf die Vorarbeiten gewendet worden, welche 
die Entzifferung vorbereiten sollen. Rec. rersteht 
unter diesen Vorarbeiten die sorgfältigste Betrach- 
fang und Vergleichung der in den Zeichnungen vor- 
liegenden Charaktere , die genaue Beantwortung der 
'Fragen : welches ist die regelroSfsige Gestalt eines 
jeden? wie viele Charaktere zeigt diese Schrift? wel- 
che sind blofse Fehler der Zeichnungen? in wieweit 
enthalten selbst die Originale fehlerhafte Zeichen? 
in wiefern entspricht die Uebersetzung in der zwei- 
ten und dritten Scbriftart dem Texte dar ersten? Es 
sind dies sSmmtlich Fragen die man in derThat durch 
Vergleichung aller Inschnften unter einander, durch 
Kritik aller Zeichnungen schon langst hatte richtig 
beantworten können. Aec. hatte bereits vor einem 
Decenniiim sich diesen Vorarbeiten und folglich auch 
der Kritik des Grotefendschen und Saint - Martinschen 
Alphabets gerade um so sorgfältiger unterzogen , je 
weniger sich damals etWias anderes thun liefs, und 
ündet gegenwärtig von dem dadurch gewonnenen 
Standpunkte bei Hn.L« V4>rzüglich folgende derartige 
Fehler; 1) Die Identificirung des Buchstaben £no.3i] 
mit dem [no. 7], der ein anderer ist. 2) Die iden- 
tificirung des Buchstaben [no* 18] mit dem [no. 8], 
welcher ebenfalls ein anderer ist, woriiber schon 
oben. Hn. £<• gilt die Identitüt in beiden FSlIen für 
so gewifs , dafs er auf seinen Tafeln statt des [no.31] 
gewöhnlich den£no.3] setzt, einzeln a^uefa umgekehrt, 
und statt, des {no» 18] geradezu stets den fno. 8]. 
3) In dem Abschnitte: Zweifelhafte Buchstaben, Va- 
rianten, Fehler (S. 135 ff.) hat Hrn. X.Y Angabe 
dessen was blofser Zeichnnngsfehler ist. nicht die 
Bestimmtheit und Richtigkeit, die sie haben könnte; 
ebenso war vorher ( S. ][27 ) die Potenzirung einer 
KeHgruppe überflüssig, da letztere ein blofser Zeich- 
'nuBgsfehler ist, nSmIich diejenige, welche in des 
Vf. Alphabet zweimal, unter den Vocalen als ö und 
unter den Conaonanten als mediales .v^ jedoch beide 
mal mit einem Fragezej^en auftritt und in Le Bruns 
131 £. 1. das letzte Wort nicht richtig erkennen liefs ; 
ein blofser Zeichnnngsfehler ist auch die im Alphabet 
S^ 138 angegebene Variante des Buchstaben T. 4) Un- 
bedeutend wUre 4er Irrtkum über die Setzung de3 
Worttheilers« der in den Keilschriften geradeso, wie 
in einer Anzähl römischer, griechischer Und pböni- 
zischer Inschriften der worttheilende Punkt, nacjk 
dem l9izten Worte der Inschrift in der Regel wegge- 
lassen wird , indem •Ich daselbst das Wortende vop 
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selbst versteht ; aber dureh die Nichtbemerkung did- 
ser Regel ist der Vf., der in seinen Tafeln diesea 
Worttheiler ergänzt, jedenfalls veranlafst worden, 
die Le Brunsche Fensterinschrift für ein Fragment 
zu halten und Ihr in deiner BrkISrang einen fragmen« 
tarischen Inhalt beizulegen. ' 5^ Die gSnzIiche Ver- 
nacfalSssigung der Würdigung der Zeichnungen Char- 
din^s nnd Kümpfer^s ,)Welche gegenwürtig gar keinen 
Werth haben'' (S.20) hat sich bei der eben erwShiK> 
ten Fensterinschrift , welche Ch. und K. ebenfalls ge« 




nicht vorausgesetzt haben, dafs diese Inschrift ein 
Fragment ist, sondern sich von ihi^r Vollständigkeit 
überzeugt haben; zugleich aber würde er gefunden 
haben, dafs Ch. und JT. wenigstens eben so gut ge- 
zeichnet als Le Brnn, bei dem der Anfang des 4ten 
nnd 5ten Wortes entstellt ist, deren letzteres Hr. Z/« 
mit Da. Da. beginnen l^fst, während entweder D.S.y 
oder graphisch -kritischer mItCfcardin gegen Ouse* 
tej^ Kampfer nndLeBriin V. J. zu lesen ist. 6) Die 
zweifellos hingestellte Annahme, dafs fn Le Brunos 
131 zwischen der lOten und lltenZ. eine ganze Zeile 
ausgelassen sej, würde Hr. £/., wenn er die Ueber- 
setzung in die zweite und dritte Schriftgattung, in 
welchen man den Text der ersten Wort für Wort ver- 
folgen kann;- ohne ailf eine Lücke zu stofsen, nXher 
betrachtet hatte, lieber in.Uie Annahmen starker 
Zeichnnngsfehler am Ende der lOten Z; verwandelt 
haben. Es erhellt aus diesen Bemerkungen zugleich 
daCs der Abdruck der durch gesetzte Typen von Hn» 
£. wiedergegebenen Inschriften unvollkommen ist, 
und nur etwa zum VerstMndnifs seiner Erklärung, 
keineswegs aber als Darstellung der Inschriften für 
Entziffernde branchbar ist, letzteres schon theils we- 
gen der ungleii^hrdrmigen Angabe der Lücken, .theils 
wegen des tJmstandes, dafs die drei Hauptinschrif^ 
ten, Niebuhrs /, A^Hj anf der rechten Seite nicht in 
Coiumnenform schliefsen, sondern wie Verse endi* 

fen , so daCs man über Vollständigkeit oder Lücken- 
aftigkeit des Endes jeder Zeile ungewifs bleibt. — 
Rec. überhebt sich eines nühern Erweises jener Feh- 
ler., in der.Ueberzeugung, dafs es hinreichen werde 
dieselben angeführt zu haben, setzt aber niit Ver- 

fnügen hinzu, dafs nach seinem Urtheil alle jene 
FnvoUkommenheiten^ nur unbedeutend sind, in Ver- 
gleich der Verdienste , die sieh Hr. L* dureh diese 
Schrift erworben hat. 

Rec. wird nun zunächst aus den verBcfaicdenen 
Abschnitten dieses Werkes, .namentlich aas den 
ersteren, in welchen die^ Basis der Erklärung gelegt 
wird , als Probe des darin herrschenden Geistes und 
Verfahrens, die Hauptgegenstfinde bervorheben und 
mit seinem Ürtheil begleiten» 



(iH« Foristi*yng/0lgi.) 
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•A >■> « 



Darstellaiis <ic Potenaslrang 

der 

KeUinrappen der ersten persepolltanlselien KellselirMtfpittiiiis 




10. 

11. Y« 

1«. ^1ll 

13. >TtY. 

14. 5K. 

15. yi-Hf. 

16. Y^:. 

17. ^1, 

18. Y<. 



duroh Hrn. üasseii und Hrn. Burnoaf * 
und ihrer gemeinschafüicheii UebereinstimmaDg mit ihren Vorgfingern. 



1. SY. 

««yy. 

». TS. 

6. <W, 

7. ^5^K, i A (Grot. A) 

8. Y^. 



R 

Sh 
D 

U (Groi. ID 



Grotefendy 
Launen ti* 
Bwmiouf. 



A (Grot £ od. A) 
P (Grot. P od. B) 

F 

T SL'-Martmy Lai9mu.Burnouf. 

M . 

Rasky Lasten u. Btinun^. 




Z 
K 
B 



feUt 



LoMen ti. Biamouf. 



6h? 

T 
I 



Dh 



19. YYY*". ^^^**"* Th 

20. ^^ - Gh? 

21. £<-. 

22. »-^. 

23. ^. 

26. <£Y. 

27. -YE. 

28. Y^. 

2». <YYr 
30. Y<Y. 

31. -«. 

32. SYY. 

33 >^< 

34. ^^. 

35. <Y. 

36. :gY.^' 



Bumouf: Dh 

- Gh? 

- Gh? 

- Gh? 

- Th? 

- 40 

- 4G 
Gh 



• AAt) 



- w 


- 41 


- hM*> 


- 4i 


- 6 


- 4Ü 


- ?**' 


- 4V 


- 4 Seh 


- il^ 


Tsch 


- 4li 


- Ng 


- H 


- 4l 


- 4V 







* Recensent hat auf dieser Tafel , um dem Leser die Uebersicht fiber Hm. I/b und Hm. H'b EnteiffenmgsreBtatate 
mSgliclut ein&ch za geben, seine in dieser Recension ausgesprocbenen Abweichungen nicht beigesetzt , sondern sich darauf 
beschränkt, diejenigen Bestimmungen, die nach seinem Urtheil entweder unrichtig oder unwahrscheinlich sind, durch ein vor- 
gesetztes i zu bezeichnen. 

10 eine Art M meint Hr. L. **) ein assibllirter T-Laut nach Hm. L* f) kommt nur vor U vor, mit welchem 
es nach Hm. L. den Mischlaut Ö bildet. ff) Diese Keilgmppe ist erst gegenwärtig durch die Artaxerxesinschrilt bekannt 
geworden. Sie kommt nur ein Mal vor, was auch von Nr. 81 gilt. Zwar Öfter ^ aber nur in Einem Worte , findet sich die 
Keilgmppe No. 18, welche von Hrn. ü. und L. fibersehen worden isC 
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BuM und Bruch von fr. iVie« in hripuUg, 
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ALTERTHÜMSKUNDE. 

Veher die neuesten Forschungen zur Eni* 
zifferung der Keilschrift. 

1) Paris, in d. kön. Drackerei: Memoire sur deux 
inscrlpiions cundiformes trouvdes prbs cTUamadan 
et qiii Font.niiiiiitennnt partie des papiers dirDr, 
Scholz. Pa r M. Eughne Burnouf etc. 

2) Bonn, b« Weber: Die Altpersisehen Keilin-- 
scki'iften von PersepoUs. Entzifferung, des Alpha-- 

bets und Erklärung des Inhalts von Dr. 

Christian Lassen u. s« w. 

3) Ha?inover, in d. Haha. Hofbaehb.: Neue Bei-- 
träge zur Erläuterung der persepolitanisehen Keil^ 
schriß ?on Dr. G. F. Groiefend u« 8. w. 



I 



{Foriseitung von Nr* 8.) 



n der Einleitang, deren Inhalt wir oben noch 
Bliebt erwähnten , geht der Yf., ohne die Liüeratur 
des Gegenstandes oder eine Geschichte der Erklä- 
rung dcrKeibchrift zugeben, sogleich znr Kritik des 
Groterendschen Alphabetes üb^r: seine Schrift be- 
zwecke nicht, die verschiedenen Denkmale der Keil- 
schrift, die Fundorte der Inschriften aufzuzählen, 
die Unterschiede ihrer Gattungen nachzuweisen, sie 
wolle blos die Entzifferung der einfachsten Gattung 
▼ervolistSndigen und den Inhalt der Inschriften dar- 
legen, nicht den ganzen Gegenstand erschöpfen, son- 
dern das enger gezogene Gebiet genauer und metho- 
discher durchforschen.. Da das, waa über diese 
Schrift bisher Sicheres oder Wahrscheinliches aus- 
geroittelt ist, hauptsHchlichGrotefend verdankt wer- 
de, der sich dadurch einen bleibenden Namen unter 
dönen gesichert habe, die durch Scharfsinn und eine 
glückliche Gabe der Divination eine Grundlage zur 
Erweiterung der Grenzen der altasiatischen Philo- 
logie gelegt, beginnt er mit Beurtheilung des Alph^- 
b^tes , welches Hr. G. gegeben , dessen Fortsetzer, 
nicht dessen Gegner er seyn wolle. „Eine wieder- 
holte Untersuchung hat mich überzeugt, dafs das 
bisherige Alphabet nur halb richtig ist, dafs die In- 
schriften uns die Mittel darbieten , ein richtigeres zu 
linden, und dafs, damit gelesen, der Inhalt sich aus 
der Kenntnifs des Zends und Sanscrits gröfstenthetls 
von selbst ergiebt.^^ Als sichere Grundlage der Ent- 
zifferung erkennt er die drei öfter erviühntea von 
Ho. 6. gefundenen Namen, mit deren Hülfe noch 
zwei Wörter: König und LSnder, erkannt, je- 
doch in einer dem Kenner des Sanscrit und Zend 

Ji, L. 2. 1838. MrsUr Band. 



befremdlichen Form gelesen worden sejen. Dies sey 
aber auch bereits alles, was, mit jenem Alphabete 
gelesen, an bekannte und verstHndliche Worte erin- 
nert. Man müsse daher unterscheiden zwischen den«» 
jenigen Buchstaben, die in jenen drei Namen vorkom- ^ 
men, und den übrigen; die erstcren sejren im Ganzeit 
oder der Mehrzahl nach richtig bestimmt, diel^tz^r 
teren aber theils irrig, theils nicht hinlänglich be«* 
gründet. Hr. 6. hatte über die Art, auf welche er 
zur Bestimmung dieser übrigen Buchstaben gelangt 
sey^ weiter nichts gesagt, als dafs er darüber nichts 
zu sagen brauche, indem es aus der Bestimmung der 
ersteren genug erhelle, dafs er in Allem vernunftmfi«« 
fsig und ohne Willkür zu Werke gegangen sejr« 
Hr. Xr. erklärt, dafs dieser Machtspruch nicht hin- 
dern dürfe, die Untersuchung von neuem anzustel«* 
len, und von jenem Alphabete nur das für richtig zu 
halten , wofür sich Bestätigungsgrunde auffinden las- 
sen. Er behauptet, dafs die Mittel, deren sich Hr*G« 
bei dieser Operation bedienen haben möge, der Art 
waren, dafs er dadurch zu keinen sichern Ergebnis- 
sen zu gelangen im Stande war. Der Yf. denkt sich 
nämlich drei Wege, die Hr. G. einschlagen konnte. 
Erstlich durch die Figur der Buchstaben : aber es ist 
bei der Zusammensetzung der Elemente der Keil« 
gruppen eine gewisse Bedeutung (etwa Aspiration, 
Sibiiation) der einzelnen Elemente sehr wenig oder 

Sar nicht bemerkbar; ferner gtebt es unter den an- 
ern, bekannten Alphabeten keine, in welchem eine 
Aebnlicbkeit der Scnriftzüge mit der Keilschrift statt 
fände und dadurch deren Gruppen bestimmbar mach- 
te. Zu;e{7e;M durch die Sprache : hier roufste Hn.G* 
einerseils die Art, wie er das Verhält nifs des Zend 
zur Sprache der Keilschrift auffalste, irre leiten, 
weil er Identität annahm und doch durch seine Le- 
sung eine grofse Anzahl von Wörtern und Wortfor- 
men erhielt, die eher alles andere als Zend sejn kön« 
nen (wobei z. B. der Yecalreichthum des Zends vorr 
ausgesetzt wurde, ohne dafs die Epenthese des i pnd 
11 die ihn hauptsächlich bildet, in der Keilschrift- 
sprache nachgewiesen werden kann) ; andrerseits war 
das Zend schon darum ein trügerischer Leitstern, 
weil es nur in einer sehr dürftigen und fehlerhafte|i 
Quelle vorlag. Drittens durch Aufsuchung einer 
Reihe von bekannten Eigennamen: der Verf. wurde 
durch die Nachricht bei Herodot, dafs Darius auf die 
Säulen, die er am Bosporus zum Andenken an ses- 
nen sojthischen Feldzug errichten liefe, die Name» 
der ihn begleitenden Völker hatte eingraben lassen, 
veranlafst, die vorhandenen Keilschriften naeh eiaeni 
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deckte in der That in Niebabrs mit f hezotohnetcr 
Inschrift eine lan^ge Reihe von Völker- oder Länder- 
BUmen; aber diesen Weg das Alphalrat zn bereichern 
^t Hr. G. nicht eingeschlagen. Hr. L. hat also, 
^en 80 wie ilec., Tcrgeblich za errathen gesucht, 
auf welche Weise Hr. G. 1802 zur Bestimmaug jener 
Buchstaben gelangt sejn möge, tiegenwürtig wo 
Hr. 6. dieselbe namhaft gemacht hat, bleibt dem nee, 
der in allem Obigen Hn. L. ganz beitritt , nur noch 
übrig, diese za beleuchten. Die Buchstabenpoten- 
sen der ersten' Keilschriftgattang aus der zweiten 
and dritten durch Vergleichung der sich in allen 
dreien entsprechenden Wörter finden zn wollen — 
dies ist der Weg den Hr. G. betreten — ist ein Un- 
ternehmen , welches mit so groCsen Schwierigkeiten 
verknüpft ist, dafs es mifslingen mufs. Die Spra- 
chen der zweiten und dritten Schriftart sind andere 
als die der ersten; allerdings werden eine Anzahl 
Begriffe in ihnen durch dieselben Laute ausgedruckt, 
da diese Sprachen einander verwandt sejn mOsseii, 
aber gewits eine gröfsere Anzahl durch dialektisch 
verHnderte oder durch ganz andere — erscheinen doch 
selbst die Eigennamen Darius und Xerxes in der 
zweiten und dritten Schriftgattnng sichtbar in ande- 
rer Orthographie und Aussprache! — man^ kann 
doch nur auf die gleichlautenden fufsen; wie will 
man diese aber von den Shnlichlautenden unterschei- 
den , da keine Menge yerglichener Wörter vorliegen 
kann, weil es unter den gut gezeichneten Inschriiten 
der zweiten und dritten Schriftgattung nur kurze und 
wonige giebt, welche wörtliche Uebersetzungen der 
ersten sind; und selbst in dieser konnte ja Hr. 6. 
trotz ihrer Einfachheit nur wenige Wörter lesen, 
kein einziges ganz richtig lesen. Dazu kommt nun 
noch , dafs die Entzifferung der einzelnen Zeichen der 
beiden letzten Schriftgattungen ganz andere Schwie- 
rigkeiten darbietet, als in der ersten, da die grofse 
Anzahl der Keilgruppen eine künstliche und zusam- 
mengesetzte Zeichenbildung und Lautdarstellung 
(Schriftprincipien) verräth, daher sich bis jetzt nur 
von wenigen Keilgruppen mit Sicherheit sagen llifst, 
welche Töne sie ausdrücken. Vergleicht Uec. mit 
diesen hohen Schwierigkeiten die grofse Einfachheit 
der ersten Keilschriftgattung und die Leichtigkeit 
mit welcher sich die Potenzen der Keilgruppeh der- 
selben auf philologischem und archSologisctiem We- 
ie, den Hr. L. und B. bahnten, aus ihr selbst erge- 
en, seist ihm schwer erklSrlieh , wie Hr. G. jene 
Methode die Buchstaben der ersten Schriffgattung 
aufzufinden, gegetnoäriig noch festhalten und vor- 
acbreiben, ja sogiirvon diesem Standpunkte die of- 
fenbaren Entdeckungen der Hn. B. und L. be- 
streiten will. Erklärlich ist es, dafs Hr. G. einst 
diesen Weg einschlug; er that es nach Erschöpfung 
der unbedeutenden damals vorhandenen Mittel, im 
lebhaften Streben nach Fortschritt. Aber die Resul- 
tate seiner derartigen Bestrebung waten, wie man 
damals nur fühlte, jetzt aber beweisen kann, so uo- 

S" lUfek, dars in seinem Alphabete unter den auf 
e Manier potenzirtea Boehstaben gerade diejeni- 



gen , die am hnufigsten Torkommea nad dareb 
gemessenen Mittel am leichtesten zu bestimmen sind, 
vollkommen verfehlt wurden. Die wenigen richtig 
oder annäherungsweise getroffenen lassen, da sie zu 
den seltener vorkommenden und schwerer aufzufin«» 
denden gehören, nur zu sehr derYermuthung Haum^ 
dafs bei ihrer Bestimmung mehr der Zufall^ als eine 
auf Wahrscheinlichkeit gegrfindete Wahl, stattgefun- 
den habe« 

In dem fundamentalen Abschnitt über die in des 
drei achSmenidisehen Bigeanamen vorkommeadea 
Buchstaben geht der Vf. so sorgfältig zu Werke, 
dafs er die Untersuchung über die Geltung derselben 
von neuem beginnt; daher giebt er auch fSr Festste!« . 
lung derjenigen Buchstaben, in welchen er mit Ha« 
G. ganz übereinstimmt, gründliche philologische Er- 
weise z. B. ob [nr« 2] Ich oder Ir, [ nr. 31 seh oder #, 
[nr. 4] d oder dh sej. Durch solche Auseinander- 
setzungen bestHtigt tir. L. in Hn. G*s Alphabet die 
Potenzen von sechs Buchstaben rnr« 1 — o, 8] völ* 
lig, und zwar den [nr. 5] mit der nShern Bestim- 
mung, dafs er dea palatalen Zischlaut (f od. '#) be- 
zeichnet; vier aadere [nr. 6,7,9, 10] erhalten einia 
von der Gesehen nur wenig abweichende oder be- 
stimmtere Potenz, in welcher Hr. 0. mit Hn. L* 
übereinstimmt. Dieselbe Cebereinstimmung Beider 
findet bei dem T[nr. 12] mit Hecht Statt. Aber in 
den noch übrigen dreien — es kommen nlimlich in 
jenen drei Namen im (iranzen vierzehn Buchstaben 
vor — ' weicht Hr. L. von Hn. G^s Alphabet stark 
ab, wlihrend Hr. 0. sich diesem ansohltefst. Unter 
diesen dreien [nr. 24, 25, 27] ist besonders der 
[nr. 24], ein hliufig vorkommender Vocal, von 
grofser Wichtigkeit. Hr. B. und G. erklären tf , Hr. 
Li. u In diesem Buchstaben tritt die Differenz zwi- 
schen Hn. B^s und Hn. L^s Alphabet am stärksten 
hervor. Da in den indisch « persischen Sprachen 
diese Yocaie nicht verwandt sind , müssen sowohl 
die Wörter als die Wortformen, in denen dieser Vo- 
cal vorkommt, von Einem von lieiden sehr stark ver- 
kannt worden sejen , und es würde um die Erklä- 
rung der Keilschrift noch sehr übel stehn, wenn sicii 
nicht leicht ein entscheidendes Drtfaeil bilden liefse* 
Das Pronomen imitm (hunc), imi^m (banc), die 

{durale Instrumenfaiendung ibis'j die Namen Baby- 
on,' Indien, Hystaspes, und das Eintreten dieses 
Yocals zwischen T(iod) und einen vorhergehenden 
Consonanten (martiya für sanscritisches marfya) 
welche Erscheinung Bee. hernach nachweisen wird, 
lassen nicht zweifeln , dafs Hr. L. das Richtige ge- 
troffen hat. — Der Buchst, [nr. 27] ist Hn. B. der 
Yocal t, Hn. X/. der Consonanttt. Auch in dieser 
jstarken Abweichung mufs man Hn. L. beitreten, 
wegen des Erscheinens dieses Buchstaben in der 
JKlexion von Themen auf «, und wegen wazarka 

BuigBus (neupers. %d>^j)). — Der dritte [nr. 25] ist 

Hn. JS. ein y , Hn« L. ein v: Ifffst sich gleich dieser 
Bachstabe, weit er in zu wenigen Wörtern vor- 
iLommtj weniger liestimmt fassen, als die vorigem » 



Hdbu 4. JANUAR 1838i 



•• mUä maa iloeli seKon wegen de« Ifamens Hjstas- 
TO8, der in den Zendbfichera ao oft in der Form 
Vistä^pa Torkemmt, litt. L. anch hier für jetzt bei- 
jraatimmen geneigt. 

So sehr Reo« in der Entzifferung dieser Buch- 
gtaben Hn. L. t>eitri(t,. welclier liier seinen Yergfin- 
gern gegenüber allein steht f so entschieden mufs er 
sieh gerade gegen einige Potenzirungen dieses Ab- 
schnitts erklSren, in welchen Hr. JL, mit Hn. B^ und 
Andern iibereinslimmt« Ersilick: der Buchstabe 

tnr. 81 ist nicht Hj wofür er jetzt allgemein gilt, 
[n. X/> Scharfsicht bat die sprachlichen Inconve* 
nienzen dieser Creltnnggeffihlt, ist aber, anstatt sich 
liach einer passenderen umzusehen, liestrebt, sehr 
achwierige Eigenthtirolichkeiten der Orthographie 
des Altpersischen Toransznsetzen und nachzuweisen , 
ohne trotz aller Mühe damit aufs Reine zu kommen. 
Nr. SsoUsein: a) Omsonant A; b) ein blos ortho- 
graphisches Zeichen gutturalen Hauches nach dem 

Cons. Rj und wr und nach A (?) c) ein orthogranhi- 
aehes Zeichen, das Yorhandensejn eines ^anzudeu- 
ten (S. 32); doch genügt sieh Hr. L. damit selbst 
nicht : er k9nne kein Gesetz erkennen , wornach das 

vor Ä eintrete (S. 30) und in einem andern Falle 
könne er sich die blos orthographische Bedeutung 
nicht Terdeutlichcn (S/32). Warum verlters er nicht 
'sogleich die Potenz ü ? Rec. kann, obgleich die 
Keilgroppe mehrere hundert Mal vorkommt, doch 
liein einziges Wort finden , welches deutlich für diese 
Totenz sprffche. Im Gegentheil lüfst einerseits die 
Sprache der Inschriften, anderers^^its die fundamentale 
Entzifferuns; für eine ganz andere entscheiden. Die 
fundamentale Entzifferung nlimlich, ausgehend von 
jenen drei achlfmenidischen Namen, in deren beiden 
ersten dieser Buchstabe vorkommt — im Namen des 
Xerxcs nach dem anfangenden khsch und im Namen 
des Darius nach dem R — führt durch die Verglci- 
chung der an Alter und Authcntie zunSchst und 
zuerst stehenden Ueberlieferungen der Aussprache 
dieses Namens auf den Satz , dafs an der Stelle an 
welcher die beiden Namen den Buchstaben [nr. 8] 
haben, im Altpersischen einer der helleren Laufe: 
I, y, e, ä, oder ei getönt haben müsse. Rec. will 
hier nur die hierogljrphische Transscription jener 
Namen erwlihnen, welche gleichzeitig und authen- 
tisch (unmittelbar aus dem Munde der Aegypten 
beherrschenden Perser gehört und unter der Auto- 
ritSt der AchSmeniden auf Monumente gesetzt) er- 
scheint: diese hat im Namen Darius nach dem R ein 
/, im Namen Xerxes nach dem Isch eine Hieroglyphe 
welche t, y, e, a, und et ist. ( Hn. 6», der, wie Rec. 
glaubt , dadurch Hn. B. und Hn. L. von der Erken- 
nung der richtigen Potenz dieses Buchstaben abge- 
leitet bat, gilt diese Hieroglyphe fSr £f, eine Be- 
hauptung, Ober deren Grundlosigkeit sich Rec. auf 
alle diejenigen berufen darf, die st^b mit Hierogij- 

thenerklSrung beschliftigen.) Darum nahm Saint 
lartin die entsprechende Keilgruppe für E. (Jn- 
richtigy denn sie kann kein Vocal seyn, da sie so 



oft zwischen zwei Yocalen sieht ; es bleibt alsa nur Y 

JJod) übrig. Dieses hat daher Rec. stets für das 
lichtige gehalten, wird aber erst jetzt durch Hii. 
L's Leistungen in den Stand gesetzt, auch die philo- 
logische Noth wendig keit dieser Geltung zu zeigen; 
davon spHter. Hier bemerkt Rec. nur noch dafs ei- 
ner der geographischen Namen mit diesem Buchsls:- 
ben beginnt, der Name desjenigen Volkes des per-» 
sischen Reiches, welches unter den gegen Westen ge-' 
legenen der Yölkertafel nach das äufsarste ist und 
nach der Lage der vorhergenannten zu schliefsen ent- 
weder an der westlichen Küste Kleinasiens oder am 
Bosporus gewohnt haben mufs. Hr. L. liest diesen 
Namen HnnA^ Hunnen, und sucht diese höchst un- 
wahrscheinliche, firkllirung zu vertheidigen. Hr. ß. 
mufs zwar dieses Wort ebenfalls llun^ lesen , be- 
hauptet iudefs^ dafs auf dem Original jedenfalls ein 
Versehen (J/ statt Y) Statt habe, indem Yunä^ 
lonier , die nothwendige Lesart sey. Rec. las ohne 
Annahme eines Fehlers sogleich Yunä^ lonier, tirie- 
ehen. Ist dieser Buchstabe nun für Y anstatt für H 
zu nehmen, so sind die von Hn. B» und Hn. L. für Y 
gehaltenen Keilgruppcn unrichtig potenzirt, und ei- 
ne andere Keilgruppe mufs das II seyn , wenn das 
Altpersische nicht etwa dessen ermangelt. Hat man 
einmal das richtige Y bemerkt, so findet man auf 
grammatischem VVege ziemlich leicht das //, da die- 
ses oft neben jenem stQht. — Ziceliena: der Buch- 
stabe [nr. 7], von Hn. 6. für A gehalten, und von 
Ru$1i^ Lassen und Bnrnouf als unz weifelbares A be- 
trachtet, ist nach Rec. ein Consonant, der dem 
sanscritischen dentalen S entspricht und daher im 
Altpersischen H ist (da die persischen Dialekte in 
Wurzeln und Wortformen an der Stelle des sanscri- 
tischen medialen dentalen 5 in der Regel II haben). 
Für die Geltung A hat man sich vorzüglich auf deii 
Titel AchHmenide berufen; allein man kennt ja die 
richtige Etymologie dieses Wortes nicht. Rec. be- 
ruft sich für die Gleichgcltung mit dem sanscrit. 5, 
also für die Potenz i/, zunächst auf einige gf^ographi- 
sche Eigennamen. Den Namen Indiens fand (in Nie- 
buhrs 1. Z. 17 ) und las 

Hr. JL.: A. L üh. T. Seh. 
Rec: U. L{N.)Dh.' U. Seh. 

( Zwischen dem 2ten und 3ten Buchst, hat Nieb. ei- 
ne Lücke, die ^icht völlig genau abgegeben seyn 
kann, da sie, um leer zu bleiben zu grofs ist ^ für 
ein hineinzusetzendes N aber zu klein scheint.) 
Sanscrit. Sindhus^ Flufs Indns, Zend: Ilcndn^ In- 
dien. — Den Namen von ^Va (üerat) fanden (in 
Nieb. I. Z. 16) und lasen 

Hr. B.x A. R. Ö. /. 
und Hr. jL.: A. R. /. Wa. 
Ilec. liest: IIa. R. I. Wa. 

Zend: jEfurdyii, womit Hr. B. schon friiher anders- 
wo sanscrit. Surayu verglichen hat. (Ober das 
neben Consonanten gesetzte, in der Keilschrift nicht 
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ini^gesebriebenö a Iiernacb. ) — Den Namen Ära- 
cliosicns(Nieb. I, 17) liest 

Hr. L.: A. Ka. Qa. T. L Sdi. 
Rec. : Ha. R. ü. Wa. t. i. Sc*. 

Zend: Haraqaüi{Hv. L. liest, um eine n.fbere Ue* 
bereinstimmung mit Zendwörtern zu erhalten, an- 
statt dcriieiden Buchstaben U. W. etwas' willkürlich 
stets Ö)- Sanscr. ^ara^ti^alt, — Dann auch am An* 
fange anderer Wörter. So liest z, B. 

Hv.L.: A.D.A. hexe (Nieb.fi,Z.14. J,Z.23n.a.) 

Rec. : Ha. D. A. semper^ sanscrit. sad/f. 

Z. B. in dem Zusamroenhanee wo Hr. L» übersetzt: 
tuere keic fcUcUate. Den Titel Achüroenide roufs 
Rec. daher hakhdmaniachiya lesen, durch welche 
Lesart der erste Thcil des Compositums mit dem 
fianscrit. sahha^ sakhi identificirt wird, und dieBedeu* 
tung dieses Titels jedenfalls wörtlich (ftXoaoifog ist; 
vgl.^Xerxes, nach Hii.//. königlicher Weise» — Ferner 
ist diese Potenz im Innern der Wörter und in gram- 
matischen Endungen sprachlich sehr passend, und 
zwar tritt Nr. 7 in diesen Fällea hliuGg unmittelbar 
neben Nr. 8 auf, so dafs hier zugleich die philologi- 
schen Griiode für (die angeführte Potonzirung des 
letztern angedeutet werden können. Hr. L. hat sehr 
richtig gesehen, dafs man in diesen Fitllen mit der 
Potenz A nicht ausreicht, aber, ganz wie bei Nr. 8^ 
anstatt sie aufzugeben , eine sehr künstliche Organi- 
nation der Orthographie und Aussprache zu finden 
gesucht, über welche er sich 8. 51 — 59 verbreitet: 
Nr. 7 gelte im Anfange der Wörter und vor andern 
Yocalen A^ vor dem medialen H (Hr. L. meint 
Nr. 8) aber sej es Ng und werden nun diese zwei so 
sehr verschiedenen Potenzen mit einander zu versöh- 
nen gesucht, theils durch die Aehnlichkeit mit dem 
dentalen iV[nr, 14], theils durch das zendischtf 
Schriftzeichen welches a und einen ' verhallenden 
Nasal zugleich ausdruckt. Aeufserst schwache An- 
haltuogspunkfe, welche noch mehr verlieren, wenn 
sich nachweisen IlSfst, was Rec. hier in der Kürze 
anhiebt, dafs diese Keilgruppe iiberall ein und die" 
selbe Potenz, die des H^ hat. Rec. beruft sich zu- 
nächst auf die Endung des Gen. sing. masc. der Sub- 
stantive und Adjektive der Themen auf «r, welche 
nach Rec. ah}//i ist, sanscrit. asya^ zend. ahj^ä (m. s. 
Bopp's Vergleich. Graramat. 2te Abth. S. 300) und 
a/ii/ä mit verhllrtetem h neben dem herrschenden ahd^ 
z. B. der Gen. des „Mensch^* bedeutenden ^'ortes 
(Le Brun 131, Z. 3): 

Hr. B.: M. R. T. 6. H. A. H. Ä. 

Hr. L. : Ma. R. T. 1. Ha. Ng. //. A. 

Rec. : Ma. R. T. 1. Ya. //. r.» A. 

sanscrit. mariyasya. Eben so den Gen, des ,,König^* 
bedeutenden Wortes : 



Hr. ß.: Kh. S(A. A. H. Y. O. B. A. H. A. 

Hr.I/.: JJTA. Seh. Ä. Ü. t. Fa. H.Ng.H. Ä. 

Rec: Kh. Seh. AI T{a). S. I. Ya. U. Y. Ä. • 

womit Rec. die erste Hlilfte diesg^ Wortes für die 
wriddhirte zcndische Wurzel hhschi herrschen ■er-' 
kiSrt, während Hr. X/. sie auf eine Wurzel &«cAA 
oder hschan iSdfen bezieht. — Ferner auf den 
Genitiv des Namens Ormuzd : 

Hp. B. : A. U. R. M. Z. D. A. A. A. 

Hr. L. : A. V. Ra. Ma. Z. D. Ä. Ng. Ä. 

Rec: A. U. Ra. Ma. X. D. Ä. H. A. 

Inl Zend ist die Endung anghaOy d^ren iiaA.für ar* 
sprüngliches einfaches n steht, indem einem zwi« 
sehen zwei A- Laoten stehenden H gewöhnlich der 
gutturale Nasal vorgesetzt wird. — Weiter beruft 
sich Rec. auf das „Yolk^* bedeutende Wort, welches 
eine Hauptstütze der zu widerlegenden Erkltfrongea 
ist und es gerade für die des Rec wird : 

Hr. Ä.: D. A. H. U. 

Hr. L.i Da. Ng. H. U. 

Rec: Da. H. Y. ü. 

Hr. L. beruft sieh auf das zend. danghu^ Rec auf das 
zend. da^jfu (welches inßopp^s Yerfl. Gramm. S.41 
angeiführt %vird ) , das, nach Analogie der erwäbntea 
YerhSrtung der Endung aqyä ans akjfä , aas einem 
frrrheren «faA^u entstanden ist. für dessen Ursprung* 
lichkeit das sanscrit. dasyu bürgt. — Ferner auf 
das Wort dessen Bedeutung von Hn. L. jedenfalls 
richtig durch ovar^g^ als Gen. fem. part« von a$ bs« 
stimmt worden ist : 

Hr. B.: A. A. Ö. H. A. H. A. 

Hr. L.i A. Ng. I. H. A. B. A. 

Rec: A. H. I. Y. A. Y. A.. 

nach Rec» einem sanscrit* asydy^s entsprechend, 
dessen erstes s zu A geworden, und dessen En- 
dung <?«, wie in den übrigen Füllen im Altper« 
sischen, ihr s abgeworfen hat; aufserdem bat 
das erste y einen (ursprünglich vielleicht nnr 
furtiven) Yocal t vor sich angenommen, (ahiy^yA 
für ahyöyä)y dessen Existenz sich auch im 

B. U. hM.L Y. A. (Hr. L.: JB. V. hM. I. H. J.) für 

biiniy/^, sanscrit. bhümy^s^ in mariiya für marfya, 
pMÜ'haVya für --haiya ( Nieb. I, 22« Sanscr. safya 
tvahr), dkuriya für dhurya und noch zwölf andern 
derselben Endung zeigt. Durch unrichtige ^Lesnn^ 
dieser Endung haben Hr. B. und Hr. L. einen Bar- 
harismus in die Sprache gebracht. Indem sie nHro- 
lich die letzte Keilgruppe dieser Wörter für H hal- 
ten und zugleich richtig erkennen, dafs dieselben der 
Declination der Themen auf a angehören, sehen sie 
dieses U für eine dem Misarga ühniiche Modification 
des ursprünglichen Nominativ -5 an. 
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^ ^iese Auffassung wird scbon dadurch sehr unwahr- 
•cheinlich, dars sJfmmflicbe Casusendungen an das 
vermeintliche Wisarga ohne Wegfallen desselben an- 
treten, Woraus man vielmehr sieht, dafs die beiden 
letzten Reilgruppen dieser Wörter eine Suffixe sind, 
welche Substantiven und Adjektiven aus Wurzeln bil- 
det. Dies hat Hr. E. Ä. (in d. Jen. A. L. Z. 1837. 
Brg.-Bl. Nr. 83 S. 280) bemerkt und äla gelesen« 
Da aber die in Aede stehende Suffixe in dieser alt- 
pers. Sprache fiufserst bSufig ist, hat man Anzuneh- 
men , dafs sie einer aus Zend und Sanskrit bekannten 
und in beiden hSufig vorkommenden Suffixe ent- 
spricht, was von lAa gar nicht, wohl aber von ya 
(und tya) gilt; die Nebeneinanderstellung wird die- 
se verschiedenen Auffassungen deutlich maeheii : 

Hr. ß.i M, R. T. 6. H. 

Hr. L.: Ma. R. T. I. aH. 

Ur.E.R.: Ma. Ra. T. /. Ha. 
Rec: Ma. R. T. I. Ya. 

ganscr. mariyas: Dafs die sanser. Endung as im Alt« 
pers. sey, hat Hr. JL. selbst bei Brklflrung ande- 
rer Wörter gefunden: er nimmt PARa^a (S. 40) 
und Ma^lSehTa (S. 74^ richtig fDr Nominative von 
Thymen auf <i, obgleich dies der BrklSrung jener 
Endung toA widerstreitet, da jene das angebliche 
Wisarga nicht haben. Jene Bemerkung Ober altper- 
sisehes a Sinti as h8tte4Ir. L. (wie Hr. E. JB, a.a.O* 
schon bemerkt hat) anf eine Anzahl anderer Wörter 
anwenden sollen, wie Sughd{a)^ wazark{a)j denen 
das a durehaus nicht fehlen darf: das Adiektivum 
wazarka kommt — dies fOhrt Reo. hier zur Rechtfer- 
tigung dieses a sowohl alt der oben »ya anstatt Hb. 

J. L, Z. 183S. Mrst9r Band. 



Vs und Hn. Ks ähA gelesenen Endung an -— im 
Genit. sing, fem, vor: wazarMyd, dessen Endung 
das sanser. ^yds\ das zend. ayäo der Adjekt. Im Gen« 
fem. ist. — Rec. führt nur noch Ein öfter vor- 
kommendes Pronomen der dritten Person an , wel- 
ches nach Hn. L*s und Hn.B*s Lesung sanscritischoB 
und zendischen Pronominen ziemlich Fern steht: 

Hr. L.: A. H. is\ T.aH. M.eum; T.H.Ä.M.eam^ 
Hr. E.R.:A.Ha.is\ T.Ha.M.eum; T.H.A.M.eam. 
Rec.: H.ra.UiT.ra.M.ewn;T.T.A.M.eam. 
ist nach Reo. das Vcdapronomen sya t>, und die 
beiden andern Worte, die bei Hn. A, Hn.L. und 
Hn. R. in keinem Zusammenhange mit der erstea 
stehen, sind nacli des Rec. Lesung die bekannten re- 
gelmäfsigen Accusativen tyam und tyäm^ eum und 
eam dieses Pronomens. Das Wort, welches Hr. Lm 
anghä Jiest (Nieb. 1, 22; JET, 7) ist folglich hyä (oder 
hay^)^ der Nominat, sing. fem. ebendesselben Pro- 
nomens u. s. w. 

Von dem durch diese neue PotenzirungderKeiU 
ruppen Nr. 7 u. Nr. 8 gewonnenen Standpunkte er- 
iHrt sich Rec. , warum weder Hr. B. noch Hr. L. 
die grammatischen Endungen auch nur Einer Dedi- 
nation des Altpersisehen zusammengestellt haben« 
Die unrichtige Potenzirnng zweier Buchstaben , die 
so häufig in jenen Endungen vorkommen, mufste 
diese in Dunkelheit und Verworrenheit treten las- 
sen und den Schein erzeugen , als stehe das AJtper« 
sische in Beziehung auf grammatische Endungen — 
mit Ausnahme der von Rask gefundenen — - weit 
vom Sanskrit und Zend ab« Mit Yergnügen gesteht 
Rec. hier sogleich ein, dafs er die eben gemachtea 
Bemerkungen gröfstttptkeils ^rat der Grundlage ver« 
dankt, die Hn. JL> treffliche Leistungen gelegt 
haben. — Der forschende Leser wird sich gegen- 
wärtig die Deklinationen selbst aufstellen und com« 
meotiren können, wozu es hier an Raum gebricht« 
Rec. giebt nur folgende sfch nun ergebende Zusam- 
menstellung altpersischer Bndungen mit zendischen 
und sanscritischen : 

Altpert. 



f 



Zend. 

6 (as) 

akya^ aqyä^ aht 

uyäo 

yäo 
ms(tAf9bkiM) Qnsehmtsthis) ais(mrubis), Instr.pl« 
dt (f iir aus) ahusw y ausch ius 
yas iya yd, 

wekhe eben ee denflieh , wie Wörtw und Wurzeln , 
E 



Santcril. 

as (aky 6) a 

asya ahyä 

äyäs äyä 

yäs iyä 



as 
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Mlgen, dafs dai Altpersiselie niebt etwa ans dem 
Zend . geflossen ^ eder «in (speeieller Dialekt des 
2end sey» sondern eine selbstüodige Schwester des 
Sanseritund Zend ist, von welcher das letztere an 
Reinheit und VreprüngKeKkeii seiner Formen uberirof- 
fen wird , der man also Barbarismen aufzubürden ja 
Termeiden ninfs* 

Ist Nr. 7 H und Nr. 8 F, so folgt, dafs Nr. 9 
nur in der Mitte der Wörter d , am Anfange dersel- 
^ Ifen und vor Vocalen aber sowohl ä als a ist, ferner 
dafs Nr. G nicht bjos u, sondern äueh f), und Nr. 24 
ebensowohl t als t ist. Die Schlnfsreihen für diese 
Brweiternng der Geltung dieser drei Keilgruppen, 
und die Belege derselben gestattet der Raum nicht 
lier auseinanderzusetzen. 

In den Namen der Könige ist die Differenz der 
Lesung folgende. Den Namen Darius liest . 

Hr. JB.: D. A. R. H. h U. Seh. 

Hr. L.: D. A. R. Ha. W. ü. Seh. 

(Rec: D. Ä. R(a). Ya. W. V. Seh.) 

Einstimmig halten Hr. L. und Hr. B. Diirh ( mit un- 
richtigem H welches sie ftir Aspiration des R anse- 
ben, lur die zend. Wurzel d?r? efhidien^ aufrecht 
erhalten y zusammenhalten^ welches sich mit Ilero* 
dot's igl^ifig coereitor vereinen lasse; diese ohne 
Zweifel richtige Etymologie ist im Grunde mit der 
früher von Ge^enitM (Lex. u. d. W.) aus dem neupers« 
U^ entlehnten identisch. Hr. B. nimmt dür-yu^ Hr. 

£r. ddr-awu^ (Rec. d^ra-^yawu) für das Wortthe-* 
ma, — Der Name Xerxes ist nach 

Hn. L. u. Hn. B. ; Kh. Seh. H. Ä R. Seh. A 

( nach Reo. : Kh. Sch{a). Y. A. R. Seh. A.) 

Trotz übereinstimmender Lesung weichen Beide in 
der Etymologie ab. Hr. B. mit Hn. PofI: Kschdr-- 
schä Kriegerkönig ( Kschatra Krieger und Schah Kö- 
nig) schwerlich richtig. Hr. L. Kscha-ärscha der 
königliche Weise {Kscha von der oben S.32 erwähn- 
ten Wurzel Kschä od. Kschan tödten: König, und 
drscha sanscr. sapiens^ sanctus ). Diese Etymologie 
Ist dem Rec. sehr wahrscheinlich, der den Anfang 
dieses Namens Khichy oder Khschay liest, je nach- 
dem die Wurzel Khtchi (herrschen) hier in Guna 
nteht oder nicht. Den Namen Hystaspes (Hr. L. : 

V.l.Sch.T.Ä.C.Pa.j Hr.Ä.: G.(J.Sch.T.Ä.g.P.) zend. 
Vlstä(;paj erklSrt Hr. L. mitHn.B.vMn-of/^a, Hr. 
Id. : dessen Beschäftigung oder Erwerb Pferde sind , 
Hr. B.: der Pferde erworben hat. Letzterer hlilt 
nein unrichtiges Gtsehta^patüt die altpers. Ausspra- 
che 9 wfihrend Vistäqpa die zendische sey. 

Im dritten Abschnitt trügt Hr. L. eine Bntdo« 
eknng vor, welche mit Einem Male eine Menge Irr- 
thiimer anthebt, eine Menge Wörter richtig lesen 
I8fst und dadurch die glänzendste Epoche in der Ge- 
sdiichte der ErkUrnng dieser Keilscliriftgattung 
bildet. Wir haben oben (8. 14) erwfihnt, dafs in 
den einzelnen Wörtern oft Consonanten unmittelbar 
' neben einander stebn. die ohne dazwiachein na setzen« 



de Yoeale kanm aussprechbar sind, wie (Jptd^ oder 
sehr fremden Klang genen, und haben die Art, wie 
Hr. ß. diese Schwierigkeit zu heben gesucht, im 
Ganzen unbefriedigend und irrig gefunden, wiewohl 
sie in einzelnen FSUen etwas sehr annehmbares, ja 
nothwendiges darbietet. Hr. L. stellt zur Entfer— 
nung dieser Schwierigkeit den Satz auf, dafs nach 
jedem Consonanten, aufweichen nicht unmittelbar 
ein Yocal folgt, ein kurzes a ausgesprochen werden 
könne, dessen Setzung oder Nicbtsetzong natürlich 
von der Analogie de^ Sanscrit oder auch des Zend 
abhSngt* Er beruft sich zunSchst auf die Verglei- 

chung des Wortes t.M.A.M.(hane) mit dem in Iflrn« 
lichem Zusammenbange vorkommenden LM.M. (/t2l. 
jB, 6), welches sich als das Masculinum derselben 
Pronominalform darbietet , 'sanscr. ijnum (Anne), also 
LMa.M. auszusprechen seyn wird, wornach man 

sogleich F.R.M.A.T.A.R.M. framätäram (Sanscr. 
würde es pramMäram lauten), P.A.R.Q. pdra^a^ 

A.UM.M.Z.D.A. äuramazdä (Zend. ahura mazdiio), 
W.ZM.K. wazarka ( neupers. oa^arK ) und viele an« 
dere so ausspricht, dafs man bekannte Wörter and 
Woriformen erhalt. Wer einige Bekanntschaft mit 
den Sprachen hat, welche hier zu Rathe zu ziehen 
sind, kann nicht umhin, dieses von Hn. L. entdeck- 
te Schriftprincip , auf welches dieser auch das stHrk- 
ste Gewicht legt, nicht nur der Ansicht Hn« B^s so« 
gleich vorzuzienn , sondern auch für richtig zu hal- 
ten, zumal da die Siteren indischen Schriften diesel-* 
be Erscheinung der Nichtschreibung des kurzen a 
zeigen; man wird also hier auf Indien hingewiesen, 
anstatt dafs man mit Hn. /f. diese Art von YocaIlo-> 
sigkeit anf eine Yerwandtschaft mit semitiscbea 
Schriften irrig bezöge. Indessen treten theiis im AU« 
gemeinen, theiis in Hn^LV Entzifferung insbesondre^ 
Thatsachen auf, welche sich mit der Annahme jenen 
Schriftprincips nicht wohl vertragen zu können schei* 
nen. krstlich die entstehende Mehrdeutigkeit der 
Aussprache: das oben erwHhnte (^prd kann z. B. 
ebeii sowohl einsylbig ^.Pa.R.D.^ als viersylbig 
^.PäMa.Da u.s. w. seyn, man vermifst daher ir* 
gend ein Mittel , durch welches die Schrift die Ab- 
wesenheit des kurzen a anzeigt, dergleichen die in-* 
dische Schrift und das nach dieser gebildete Aethio** 
pische allerdings hat. Allein wenn man mit Rec« 
erwSgt: a) dafs die Aussprache mit dem n jedenfalls 
die ursprungliehe deß einzelnen Consonanten ist; 
b) dafs wir ein« sehr alte Schrift vor uns haben , ein 
besonderes Zeichen für die Abwesenheit eines kurzen 
Yocallauts aber ein gewöhnlich jüngerer Zeit ange- 
hörendes grammatisches Streben nach grofser Ge-» 
nanigkeit voraussetzen würde; c) dafs selbst die le* 
bende Sprache schwerlich in allen Fällen ein deutli- 
ches Bewnfstseyn von Abwesenheit oder Anwe- 
senheit dieses Vocals hatte: der (Name der Perser 
selbst kann eben sowohl Pdra^a (als Pitriia ausge* 
sprechen worden seyn, man vergl. z. B. im So« 
mitischen das arab. qatala mit dem aram. qtai^ 
und eben so starke Beispiele im Gebiet der indo* 
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fpärairaisdiM S^tmIim/ Tknliigllch diis zendlsehe 9% 
d) dafs es sich nur um einkZeicben für Aaglassung 
Eines Voeals und zwar eines kurzen handle, die 
Fülle der Mehrdeutigkeit also för die lebende Spra- 
che nur sehr selten sejn konnten, wiihrend bekannt 
ist, diifs die Slteste semitische OrChographie, die 

Frbönizisehe, r. B« BT für bdtnnd fifr hilf^ZDNM 
tir ztdonlm, hspr für hassdpher rcgelmSfsig geschrie- 
ben hat, — so wird man diese Un Vollkommenheit 
der Schrift nicht nur für leicht möglich, sondern, 
M'enn man das Devranägart mit derselben zusammen- 
bUlt, auch für wahrscheinlich und für ein Criteriitm 
ihres hbhet-n Aliers nehmen. Z%f:eitens: stärkere Ein- 
würfe ergeben sich sius Hn. B^s und Hn. L*s Entzif- 
ferung. Beide stellen in ihrem Alphabet eine Keii- 
groppe mit der Potenz des kurzen a auf, nSimlich 
die oben besprochene [nr. 7]. Hn. B. gilt diese über- 
nll, wie wir sahen, furn, Hn. £/• nur in gewissen 
Füllen, doch giebt dieser an, dafs eine andere eben- 
falls hier besprochene Kellgrnppc [nr. 8] in der Mit- 
te der Wörter nicht selten den Vocal a andeute; ja 
Hr. L. führt noch eine dritte Keilgruppe [nr. 35] mit 
der Potenz a in seinem Alphabete an. Was die 
letzte, die selten vorkommt, wirklich ist, wetlsRee« 
picht, daCs aber weder Nr. 7 noch Nr. 8 die Bedeu- 
tung a haben, hoift er durch die oben (8.29 f.) gege- 
bene consonantische Potenzirung der erstem durch B, 
und der letztern durch X (Jod) zur Genüge gezeigt za 
haben , und sieht hier die dadurch geschehene voll- 
kommene Beseitigung dieses starken Einwurfs gegeo 
die Lesung des kurzen a als eine hinzukommende Be- 
stätigung seiner Potenzirung jener beiden Buchsta- 
ben an. 

Ton Wichtigkeit ist im vierten Abschnitt die Le- 
sung der langen Reihe von Völkernamen, auf welche 
schon der Titel dieser Schrift aufmerksam macht. 
Hr. B. hat, wie bereits erwHhnt, jenen Yölkerdata- 
log (in Nieb. 1) ebenfalls entdeckt. Wir werden 
hier dieses geographisch, .historisch und paMogra- 
phisch interessante Yerzeichnifs in der &urze mit- 
theilen, mit Angabe der Erklärung Hn. ß^s, wo die^ 
ser eine gegeben hat, und ohne uns erst in eine Dis- 
eussion einzulassen, ob es ein Yerzeichnifs der den 
Persern zur Zeit des Darius Hjstaspis . auf den sich 
die Inschrift bezieht, unterthünigen V61ker mj (nach 
Hn. ß.), oder ob es die dem Cultus des Ormuzd zu- 

Setbanen Yölker der Lünder des achflmenidischen 
Reichs aufzähle (wieür. L. nach seiner Erklärung 
der unmittelbar Torhergehenden Zeilen urtheilt, wo- 
für auch die Nichtnennung der.Aegjpter spricht). 
Hr. £/. beginnt Zeile 10: 0. ^a.iV. Choana, eine Pro- 
vinz Mediens« (Deu wahren Anfang des Yerzeich- 
nisses dürfte man indeb vielleicht erst mit dem fol- 

Eiden Namen zu machen haben): M.A.D. Medien. 
. B* ebenso« (Ob in diesem und andern Namen 
nach dem letzten Uonsonanten noch ein a auszuspre- 
chen Mjy oder vielmehr an welchen es zu sprechen 
sejy ist fürjetzt meist nicht zu entscheiden , da je- 
danCulls consonantiscb endigende Themen darunter 



sind). -^ B.A BJJSek. 17,5dl« , Babylon , oder Ba* 
bjlon und Susa (das erste ,.SeA ist unrichtig, es 
ist Nr. 31, während das andere Nr. 3 ist). Hr« 
B. babdl,usch (mit falschem 6 und I)) Babylon. 
(Rec. Mbichuschy Babylon vgl. unten S. 40). -^ 

AMM.A.H.y Arbela. Hr. Jl« liest ebenso , erklärt 
aber: Arabien« .(Die Entscheidung ist schwierig, 
das Wort aber nach Rec« vom mit er, hinten mit 
jrn auszusprechen : arabäya^ Araber, oder arb^ya^ 

Arbela)« — j1;C*(7.jR.^., Assyrien. Hr. B, je- 
denfalls unrichtig: äyurä^ Aroei oder Oroei. — 

Gk.V.D.R»A.H.A.y Gordyene« Hr. H. ebenso. Der 
erste Buchstabe dieses Wortes ist das änn^ Xfy. 
[Nr. 21], (Rec. liest r statt fl). — AMJiM.LN., 
Armenien. Hr. A. unrichtig : ärlbn^ Ariania. (AM« 
ist die auf unserer Tafel verdruckte Keilgruppe 
[Nr. 28]. Der Name Armenienpafst trefflich in die 
geographische Reihe). — Ka.T.Pa.Th.V.K.^ Cap- 
padocieo. Hr. B. katpadhuk ebenso. — (^a.Pa.R.D»f 
y^apardia, SanuQeg. Hr. S. Ififst ^prd ungewils, in 
«iner Anmerkung (S. 147) führt er an, dafs Hr. Silv. 
de Saey ihn hier an Obadja^s n'ieo 'erinnert habe« 
(Rec« ^paradf '^l^?* wenn dieses richtig vocalisirt 

ist)« — JfM.IV.A.^ Hunnen, unpassend. Hr« Bm 
hält Aimd für einen Fehler des Originals, welches die 
firruppe [Nr« 8] anstatt der [Nr. 30], die er unrich- 
tig für y (Jod) nimmt, habe, so dafs yunA lonier zu 
lesen sey« (Reo., welcher Nr. 8 überall für y nimmt, 

yunä^ lonier). -^ T.A.LHa. U.ScluQa.NgJLÄ. 

dann diese, die Uscangher oder Uxier; U^T.Am 

T»A.I,IIcu D.R.Ha.lVg.II^Ä. ferner diese, die 
Dranger« Hr. B. erwähnt diese Stelle nicht. (Die 
Erwlihnung der Uxier und der Dranger hier wurde 
die schone geographische Reihe des Ganzen stören; 
die Wörter, in welchen Hr« L. dieselben findet, sind 
sichtbar Genitive sing, von Themen aufa, als hStte 
man z« B« zu übersetzen : die des festen Landes und 
die des Meeres, oder auch: die des Nordens und die 
des Westen, oder so etwas« Rec« liest: tyi-ya 

tachyahyä %ää iyi-ya darayahyü^. — U.T,Am 

Da.lVy.H.A.Wa. T.U.Ä. Weiter diese L9nd(er. 
(Rec.: uiä dahyüwa iyä mit ders. üebers.). — 
fb.A.r.[ra]/f., Pöuruto ist im Zend Name 
eines Landes, ungefHhr sQdlich von Arien« — 

A.^a.GaM.T.y Sagart ier« — PäM.^a.Wa.y Par- 
thien. Hr« J?. erwHhnt dieses Wort und die beiden 
vorhergehenden nicht« — ZaJta.K.^ ZuQuyyou Hr. 
B. ebenso« — A.RJaJVa.^ Arien« Hr. B. un- 
richtig artfi, Arien. (Rec«: Aontra, Arien)« — 

ß.A.Kk.T.R.LSch.y Baktrien. tir. B. unrichtig 6 
statt i« — ^M.GhM.f Sogdiana« Hr« B. ebenso. 
(Ist mit a zu lesen). — Qa.Ra^Z.hMJ.aH.y Cho- 
rasmien« Hr« B. unr« uiärzibh:^ Oichardi. (Rec«: 
uwdrazhnUya^ Chorasmien). — \iii.Ta.Ga.{D.)U.Sch.^ 
Sattagyden. Hr. B. unrichtig yfjrAiMcA, Ithaguri. — 
A.Ra.Oa.TJ.Sch , Araehosien. Diesen und die fol- 
genden Namen erwShnt Hr. ß. nicht. (Rec. haru» 
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(^a.Iia., »«Ras. — i«aA., Jnaci. — As springt die CotutoomCeo F. 0,r\ J(Zi8ehU; aabtrdeBi i»t 

In die AugoD,dar8 dieses VerzeicLni^^ das System der Nasale in ihnen sehr Terscbieden» 

abf beilungcii die östlichen und westlichen LHnder des Hierzu komnit noeh die etymologische Differenz dafs 

Reichs nennt, die Reihe der ersteren geht von Persien sanscrit. dentales 5 dem zend. JJ, sanscrit. H dem 

nach Nordwest, die der letzteren von Persien nach lendisehen Z, sanscrit. no zendischem entspriehC 

Osten, und zwar so, dafs die Lfindernameii eolumnen* u. s. w. CJnabweisIich drSngt sich daher die Noth« 

oder meridianweise geordnet sind. Hr. L. behandelt wendigkeit auf, eine loitende Yorstellune über die 

dieseLHndernamen durchgängig parallel mit dem He- derartige Beschaffenheit des Reilsehriftaipbabetes 

rodoteischen Satrapicnverzeichnisse, und maeht auf auf diV nSchsten Urunde hin voraus zu nehmen und 

den wesentlichen Unterschied aufmerksam^ dafs die- bei der Entzifferung die eben Gewonnenen nach Zahl 

sesein administratives Aktenstück, eine Steuerrollo und Ordnung der Laute eines bestimmten Alphabe« 

sey, in welcher Völker zusammengestellt werden, tes anzureiben, wodurch man «unliebst den »e/se« 

die schwerlich einen und denselben Satrapen fiir im- Yortbell erhalt, zu wissen, welche bestimmtea 

mer mit eroander gemein haben konnten, und in wel- Buchstaben in den noch unbekannten Charakteren 

eher kleinere Völker gröfteren beigesellt wurden, zu suchen sind. Hr. B. und Hr. L. haben in dieser 

um ^erai^e Summen der Steuerquote herauszubringen. Beziehung einstimmig und entschieden das Zend fOr 

Indem wir uns nun zum Alphabete wenden, ver- ^'? ^"^^ ''®* AJItpersischen erklflrt. Für diese EnU 

weisen wir auf die hier beigelegte Alphabettafel, ^^f^^l^^^^^ 

welche die sHmmtlichen Keilgruppen nebst den ihnen w«ieinUcbkeitsgrunden folgende speeielle innere. 

von Hn. B. und Hn. L. verliehenen Potenzen enthSlt LL^* f^t u ®^^ Ä** *«»*»?«'»• ^» ifvelchei 

und der einfacheren Uebersicht wegen ihre VorgJtn- ^^^ »«»»«"« feblt. Das Dasejn dieses Bacbstaben 

ger nur da namhaft macht, wo beide mit diesen ^ber* berohtauf der Lesung des Wortes FMM.A.T,ÄM^M. 

einstimmen. Die auf blofsen Zeiohnungs* oder Ori« (fra^m/Häram)^ in dessen 'anderer HHfte man so« 

ginalfehlern beruhenden Keilgruppen , über deren gleich den Aec. sing, eines Derivates von der Wur« 

Potenzirung Hr. L. gesprochen , sind weggelassen, '*' ^d erkennt, woraaeh die zwei jvorhergehenden 

dagegen die bei Hn.I/., 6. und JB. fehlende Nr. 18^ Buchst, eine Prtffixe sejn müssen; da es nun im 

so wie die neue Nr. 36 hinzugefügt, so dafs diese Zend und Sanscr. keine andere mit ra schliefsende 




Correktur der Winkelkeil verkehrt gestellt worden.) "2) Das Altpers. hat gleich dem Zend kein L. So Hr^ 

«. r^ •.ri w A A . L., dagegen giebt Hr. B. zwei L. Dafs Ersterer 
Anm. Die anf dieser Tafel encheiBende, dorch xosammenge- Recht habe ^f^iet iIap nkonVQ 'AQ\ A»»nl.n«A Tir««,^ 
setBte Typen gebildete Keflschrilt gebdrt <a deejeniges £l. fcfhvLna . A?faJfK^^ ?i ^ - ^V fF"^^^^^, ^^™* 
aaiatischen Schriften, welche in der W^'scheh OÄcfn ^ Babylons: dieselbe Keilgruppe nSmlich, welche la 
Leipzig nach Vorzeichnung und unter Aufsicht des Rec. diesem die (stelle des L vertritt [nr. 31] , ist die mit- 
geschnitten worden sind. Der hohe etivas nnbeqneme Ke- telste des.fiinfbuchstabigen Eigennamens eines achX- 
gel derselben ist wegen der compUcIrten Figuren der Me- menidischen Königs, der auf den Pfeilern von Mure- 
dischen und Assyrischen Keilschrift gewählt worden« wel- 1>aK iranunnf ^Iw^A? U^^ -.-.* u «j ^ • l i.- -^ ri^ 
Che gegenwärtig geschnitten werden und mit der Altper- r ^^Jl^.'' "®^* «"ts^kl^de* "^h hier mit Hn. 
sisciien Linie halten sollen. i>. und dt.-lllartin ge^enHn. B. u. 6., welche Cyrm 

^. r A i^ij ^.. . • ««"klären, für OcAw, jedoch ohne den ersten Buchst. 

Die grofse Anzahl der ILeilgrnppen maeht eine dieses Namens zu bestimmen, und aus dem blos 

speeiellere phonetische Potenzirung nöthig, bei wel- Bufsern Grunde, dafs eine so voUkommne Nachah- 

eher das Entzifferungsgeschäft sehr b^ld in Disbar- mung ägyptischer Darstellungsweise, wie sie hier in 

monie und Stockung gerathen würde, wenn man der Ilauptverzierung der unter dieser Inschrift be* 

sich schlechthin nach den Lauten richten wollte, findlichen Figur statthat, den zahlreichen iLönigsbil* 

welche die entsprechenden Sanscrit - und Zendwör- dem in den Palästen des Darios und Xerxes keines- 

ter zeigen, well diese beiden Sprachen in Zahl und wegs entspricht und folglich noch weniger zur Zeit 

Beschaffenheit der durch ihre Schrift ausgedrückten des Cyrus zu erwarten ist. Gewifs ist, dafs sich in 

Töne ziemlich stark von einander abweichen. Dem keinem achämenidischen Namen ein L findet, 

(Der Besehlufi folgt.) 
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ALTERTHUMSKÜN DB. 

Ueber die neuesten Forschungen zur Eni* 
zifferung der Keilschrift. 

1) Paris, in d. kön. Drnekerei: Memoire sur deux 
inscriptions cundiformes trottvees prbs d'Hamadan 
et qui foDt roaintenant partie des papiers du Dr. 
Schulz. Par M. Eugene Bumouf etc. 

2) Boww, b. Weber: Die AHpersischen KeUin- 
Schriften von Persepolis. Entzifferung des Alpha- 
beis und Erktärtmg des Inhalts — 7- von Dr. 
Christian Lassen u. s. w« 

3) Haknotkr, in d. Hahn. Hofbuchb.: Neue Bei- 
träge zur Erläuterung der persepolitanischen Keil- 
schrift yoa Dr. G# F. Grotefend u. s. -w. 

{Beschlu/s von JYr. 6.) 

3 ) JL/as Attpersisolie lehnt sieb in den etjmologi- 
seilen Lautveränderiingeo vorzugsweise an das Zend: 
sanscrttisches h ist in ihm Z (sanftestes«) wie im 
Zend; saaserit« medial, dent « erseheint in ihm, wie 
Ree, oben durch Potenzirung der Kcilgrappe Nr. 7 
gezeigt zu haben meint, als h wie im Zend. — Aber 
schon die oben (S. 34 dieser Rec.) einander gegen- 
über gestellten Endungen zeigen Selbständigkeit und 
Allerthiimlichkeit des AHpersischen, wenn man sie 
gegen die zendischen hSIt, ygl. noch sanscrit. aswa^ 
zend. öqf«, alf-pers. üWa. Leider wird man des Vor- 
theils einer günzlichen Ansehliefsung an das Zend- 
alphabet sich indefs begeben müssen: Rec. wenig- 
stens zweifelt, dafs man mit den fiinf von Hn. Ä. und 
L. angenommenen Gutturalen K, Kh, Q, G, Gh aus- 
reichen wird ; eben so ist ei^mit den Labialen [nr. 10. 
11. 17. 25.1 P, F,B,r~ Rec. nimmt nihnlich das 
zendische V engt v von der Seite des Halbvocals W 
engl. %o und setzt es unter die Labiale, weil er meint, 
dafs es in gleiche Glasse mit F zu stellen soj — 
denn auch Nr. 28 ist wegen der Ländernamen Ar- 
menien und Chorasmien mit Hn. L. fiir einen L.'ibial 
zu balten. Dagegen ist das System der Nasale so- 
wohl gegen das zendische als gegen das saLscritische 
alterthümlich einfach, wührend die Zischlaute und 
die Dentale den zendischen am nächsten stehen mögen. 

j ^1' Ji*o®" "^®* ^^ '^^«'^ 3sn erwShjien, in 
deren Zahl Reo. sehr ron Hn. L, und B. abweicht. 
Sanscrit und Zend unterscheiden bekanntlich atoö//, 
aber ohne dafs dieselben einander nahe ^entsprechen. 
Hr. B. findet im Altpersischen sieben : AJ. Ü.ÄX V.O., 

A, L, Z. liaS. Erster Band. 



Hr. L. ebenfalls sieben: A.Lü.AJ.Ü(1 ist eine feh- 
lerhafte ^ Nr. 6 Hhnliche Keilgruppe, die in unserer 
Tafel nicht mjt angeführt ist) und ^ [nr. 351. Rec. 
giebtzu, dafs, da Schrift und Sprache des Sansorit 
und Zend a iu von A iü durchaus unteriicheiden , es 
sehr wahrscheinlich ist, anzunehmen, dafs dies auch 
im Altpersischen geschehen sejr, verwirft diese An- 
nahme mdefs entschieden, jedoch hlos aus dem Grun- 
de, weil sie sich ihm nicht bestätigt: nian kann uHm- 
lieh zeigen, einerseits dafs /und U auch in solchen 
Wörtern und Formen stehen^ wo sanscrit. und zend. 
Grammatik l und ü fordern , andrerseits dafs die von 
Hn. Jy. u. B. för I and ü genonfimenen Keiigruppen 
unrichtig potcnzirt sind« Rec. kqnn im Altpersischen 
nur die drei Vocale Nr. 6, d, 24 finden, über deren 
Potenzirung er oben (S. 35.) gesprochen, und führt 
dabei noch an, dafs die t'iguren der sanscr. und zend. 
Yocale sichtbar in einfache und zusammengesetzte 
(^ entstand aus a U.S. w.) zerfallen und so eine nur 
geringe Anzahl ursprünglicher F4>calfiguren ent- 
haten. 

In dem über die Laute des 4Itparsischen hier 
Gesagten haben wir Hn. B's u. L^s öfter als über- 
einstimmend gedacht, wo sie es, wenn man die Lau- 
te mit den Keiigruppen zusammenhält, keineswegs 
sind; Rec. sah ganz davon ab, ob die Keilgruppe die 

Hr. B. für IIGGhDhV giebt, dieselbe ist, welche 
Hr. L. dafür nimmt — m. s. darüber uns. Alphabet- 
tafel — sondern sprach blos von der Voraussetzung 
der Existenz des Lauts im Altpersiscben. Die Po- 
tenzen slimmtlichcr Keiigruppen einzeln zu behan- 
deln und bei den streitigen die Gründe und Gegen- 
gründe zu erwUgen , würde ohne ein epecielles Ein- 
gehn in die ErklKrung der Inschriften selbst unaus- 
führbar seyn und Plan und Raum einer Recension 
fiberschreiten. 

Bei dem hohen Tnteredse aber, welches, abge- 
sehn von allem Sprachlichen und PalHographischen 
die durch die verdiejistlichen Forschungen Hn. B's 
und vorzüglich Hn. LV, gegenwärtig eröffnete Ein- 
sicht in den Sinn und Zusammenhang der Keilin- 
schriften erregen mufs, sowohl ysef^en des Alter- 
thums und der Grofsartigkeit «ier Monumente deren 
Zierde die Keilscbritt ist , als wegen ihres autben- 
tischen Ausgehens von einer Dynastenfaroilie , deren 
historische Denkwürdigkeit so grofs ist, wird es 
diesem Orte nicht unangemessen scheinen, den gan- 
zen Text einer der gröfseren Inschriften seihst, mit 
Gegenüberstellung der CJebersetzung und Lesung 
Hn. jB's und Hn. Us. als Probe des Inhalts der 

F 
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Keüuisehriften mitzatheilen. Wir haben zu diesom 
Zweck eine von denjenigen gewühlt, welche Ormuzda 
ErwHhnung thun, a<id schicken zu besserem Yer- 
ständnifs der Uebersetzung die Yermuthung voraus, 
dafs die Insehriften dieses Inhalts sich auf jenes in 
den Ruinen achfimenidischer Bauten öfter rorkomnien- 
de Basrelief beziehen , auf welchem Orniuzd , einen 
Ring in der Hand, dem «uf seinem Thron sitzenden 



Perserkönig gegenüber in der Hohe schwebend dar- 
gestellt wird. Die gewühlte Inschrift) gewährt nn- 
fserdem den Yortheil, iiafs ihr Text sich dtis Paral- 
le|stelleh anderer Inschriften und rorziigUch ans ei- 
ner werthvollen durch die Schrift no. 3. ei>en erst 
bekannt gewordenen Zeichnung mit Tollkommener 
Sicherheit und ohne alle Lücke constatiren läfst *J. 
Es ist dies 



die Xerxesinschrift vom Alw-ehd 



Hr. L. liest: 

I Ba.Ga. Wa,Za.R.K. Ä.U.Ra.Ma.Z.D.Ä, 

A.U. Ma.t.LSth,Ta. Ba.G.A.JV.Ä.M. 

A.B. I.M,Ä,M. BM.hM.I.M. Ä.D, 

i. A.n. A.Wtt.M. A,^.M.A.Na.M, 
SA.D.A» A,H, Ma.R.T»I,aH.M. A.D. 

A. A.B. Seh.I.B.Ä.T.i.M. Ä.D.Ä. 

Ma.R.T.I.Ba.Ng.B.A. A.B. Kh.Sch. 

B.A.R.Sch.A.M. Kh.Sch.A.B.l^.l.ttH.M. 

A.6Jf.V.Seh. A.I.Wa.M. P.Sch.ü.N. 
10 A.M. Kh^ch.A.B.^LaB.M, A.LWa.M. 

P.Seh.V.lV.A.M. F.Ra.M.A.T.A.Ra.M. 

A.Da.M. Kh.SchJa.A.RJSiA.A. Kh.SchA. 

B.^.haB. Wa.Za.R.K, Kh.SiA.A.B.^.I. 

V «Jü. Kh.Sek.A.B.^lM.A.NA.M. Kh.Sch. 

15 A.n.^.I.aB. Da.Ng.B.V.N.A.M. P.Sch. 

U.Z.N.A.N.A.M. Kh.Sek.A.B.K.I.aB^ 

A.Ng.I.B.A.B.A. B.V.hM.l.B.A. Wa. 

Za.R.K.A.B.A. Dh.U.R.LaB. A.P.I.aB. 

D.A.R.Ba.W.A.V.Sch. M.Sch.A.B.^.I.Ba. 

20 Ng.BA. P.Ü.T. A.Kh.A.Ma.N.I.ScA LaBi 

uitd fibenetzt: 

Felieiiate magnits Auramazdet. Is maxitims (bea- 
iorum ?) t« hatte terram ereavit, ia ... coeltim creavit, 
ü morialet creatätf it fata tHOiialitim ereavilt I» JCer- 
xem regem eonttiimt, felicem bonorum regem^ felieem 
bonorum reetorem. Pttsui Xerxety res magnus^ rex 
regttm^ rex populorum beue parentium, rex exaiiten- 
Ht orbuierrarum magni, siutentator , auctorf Darii 
regit füitUy AehaemeMut. 



Hr. B. liest: 

B.t. I.Z.R.K. A.U.R.M.Z.D.A. 1 
A.B. M.Y.Ö.Sch.T. B.Ü.A.JV.A.M. 
A.B. 6.M.A.M. B.U.i.ÖiM. A.D. 
A. A.B. A.l.M. A.g.M.A.N.M, 
A.D.A. A.B. M.R.T.Ö.B.M. A.D. 5 

A. A.B. Seh.ö.B.A.T.Ö.M. A.U.A. 
M.R.T.d.B.A.B.A. ^A.B. Kh.Sch. 
B.A.R.Sch.A.M. Kh.Sch.A.B.r.Ö.B.M. 
A.Q.Ü.N.U.Seh. A.6.I.M. P.L.V.N. 
A.M. Kh.Sch. A.B.YÖ.B.M. Ä.Ö.I.M. 10 
P.L.U.N.A.M. F.R.M.A.T.A.R.M. 
XD.M. Kh.Sch.B.A.R.Sch.A Kh.Seh.A. 
B.T.6.B. I.Z.R.K. Kh.Sch. A.B.r.Ö. 

B. KhJSchAB.r.6.B.XN.ÄM. Kh.Sch. 
A.B.r.Ö. B. D. A.B. U.N:A.M. P.L.li 
D.Z.N.A.IV.A.M. Kh.Sch. A.B.r.Ö. B. 

A.A.O. B^A.B.A. ß.v.i.ö.B.A, /. 

Z.R.K.a:B.A. Gh.U.R.Ö.B. A.P.Ö.B. 
D.A.RMJ.A.U.Sch . Kh.Sch.A.B.Y.O.n. 
A.B.A. P.(/.TÄ(?) A.Kh.A.MJV.ÖJSeh.Ö.U. 'JO 

und filitrsetzl: 

Ormuzd (e«f ) Fitre divin. It est h phis grand des 
Hres , tV a donni le Uama exceJIent, il a donnd ce ciek 
it a donnd T komme ^ it a donni la nourriture ä tbom" 
me. It a engendrd Xerxhs roi^ ce roi de» braves^ ee 
ckef des brave». Ceci (est) Xerxh» roi divin , roi dea 
roi»f roi de» province» t/ni produi»eni le» brave» ^ r<d 
dumonde excelteni {et) divm^ redouiable, proiedei/tr, 
fit» de Darin» roi^ Achimenide. 



*) Ueber den oben C8* 4 n. 0.) hioge^tellteii Baus , dftTs in den KeiUnschriften dfe einxelnen Groppen dorch einen Punkt rott 
einander getrennt werden, der aticii auf der hier beigelegten Inschrilttafel swiecben die KeUgrnppen gesetst ist, iiabu 
ich eine Verbesserang nacIuHitrageu. In Ntebuhrs Inschriftjseiclinungen, bekanntlich den zahlreichsten und besten, erscheint 
ohne Ausnahme ein Punkt neben jeder Keilgruppe; das Nichterscheinen' dieses Punktes btfi den andern Zeichnern hatte ich 
Cmtt Andern) so aurgefafst, dafs derselbe dem Blick der Uebrigen dnrch seine Kleinheit entgangen se/, wie dies bei lii- 
Bcbrtftzeichnungen so oft stattgefunden. Indefs theilt mir Hr. Prof. Bödiger eben gelegentlich die Nachweisnng einer 
e$telle in einer spätem Abhandlang Niebahrs mit, in welcher dieser bekannt hat, jene Punkte als Verdeutlichungsaittel 
selbst hinsugesetJBt sn habe». Ich wfirde sie daher, obgleich sie nicht stdren kdnnen, da man ihrer aas den Niebnhrichte 
Zeichnungen gewohnt ist^ sogleich aus der Tafel entfernt haben, wenn diese nicht bereits godrnckt geweseus 
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* Sinn iin«l Znsammenhani;; der ITebersetzung ist, 
wie man «lelit, im Ganzen bei Beiden iibereinßtiin- 
mend, die Interpunktion differirt nicht, die Lesung 
dageeen^ am stärksten, und liier ist dns Richtige meist 
auf Hn. LV. Seite. Die Abweichungen des Rec. er- 
Igeben sich aus dem oben Gesagten zum grdlsen Theii 
Ton selbst, und sind so weit entfernt, den ron Hn. 
L. und Hn. B. gefundeneu Sion der Inschrift zu lin- 
% <dern, dafs sie sich vielmehr auf denselben stützen. 
Rec. enthSlt sich daher hier aller Zweifel undGegen* 
erinnerungen, da sie nur Einzelnheiten berühren kön« 
ueii und knüpft dafür an den gefundenen Inhalt dieser 
Art von Inschriften folgende Bemerkun|;en« 

Der unmittelbare Uebergang der Inschriftworte 
TonOrmuzd auf den König ist weder eine Ungeschick"* 
lichkeit des Styls von Seiten des Verfassers der In- 
schrift, noch eine Schmeichelei ^ sondern es spricht 
sich hier die im Geiste des alten Orients liegende in- 
nige Verschmelzung der Religion und der Staatsver- 
fassung laut und stark aus. Aber ein so direktes und 
authentisches Zengnifs von dem Cultus der im Persi- 
schen Reiche schon zur Zeit der ersten AchSmeniden 
berrschte, und von der Anhttnglichkeit der Djna- 
stenfamilie an denselben, Tilssick dadurch ausspricht, 
dafs DariHS und Xerxes in einer Anzahl Inschriften 
nuf Monumenten , die ihre Herrschaft verherrlichen 
vnd ihr Andenken verewigen sollten, Orniuzd als 
Schöpfer des Himmels, der Erde, des Menschen, und 
als letzten Grund des Staatsgebiliides feierlich nen- 
nen, wird Niemand erwartet haben und ist ein giän- 
xendes £rgebniCs der Forschungen Hn. Us. und 
Hn/ÄV. 

Dto Schrift Nr. 3 hat einen doppelten Zweck: 
neue KLeilschrifturkunden mitzutbeiien , und über 
Entzifferung von Keilschrift zu sprechen, lieber 
das, was sie in letzterer Beziehung liefert, dürfen 
wir hurz sejn. Wir haben obgn (S 27) die funda- 
itientale Irrthiimlichkeit der EnlzilTerungsmethodo 
Rn. ß^s gezeigt, und schonen hier den Raum, die 
Richtigkeit Jener Demonstration durch Beleuchtung 
der einzelnen hier neu gesetzten Stützen jener Me- 
thode zu bewHhren, schon aus dem Grunde, weil 
schvrerlich gegenwiirtig noch Jemand über Keil- 
schrifterklilrung öffentlich sprechen wird, der vom 
Sanskrit und Zend keine KiinntDÜs bat, für diejeni- 

5en aber, welche diese besitzen, eine Widerlegung 
er Jliesung Hn. G^s sehr überiiilsiiig sejn würde* 
Wir erwähnen von dieser nur, dufs Hr. G. nicht ein- 
mal die seit 1823 sicheren \on Ra$k gefundenen Buch- 
staben M und N anerkennt: statt auramazdä (Or- 

mnzd) liest er J.U.R.O.Gh.D.A.^ das Wort dqmä^ 

nam (den Himmel) liest er JjJ.U.Ä.S.O., das von 
Hn. Lt4 richtig ini^m (hunc) gelesene Wort spricht 

Sr OM*AM^j das Mascul. desselben imam (hunc) 
JhO» aus, und erzeugt auf diese Weise Unwörter, 
welcke den , der Keilinschriften nicht blos huchsta- 
bireo, sondern auch überheizen will, zurVerzweif- 
Jung bringen wttrden , wenn sie wirklich da stünden« 



■ 

Aber mit grofsem Vergnflgen rühmen wir den 
WerCh der hier von Hn. 6. herausgegebenen Zeich- 
nungen, so wie ^\e Genauigkeit und die Schön- 
heit, mit welcher diese auf den vier Tafeln erschei- 
nen und mit einander verglichen werden. Die erste 
derselben enthSlt eine dreisprachige gröfsere In- 
schrift aus dem Nachlasse BellinoTs^ Secretatrs des 
Residenten der ostindischen Comp. C/. Jam, Rieh za 
Bagdad; der altpersi^che Text dieser Inschrift, de^ 
20 Zeilen enthült und vollständig ist, stimmt mit det 
von Hn. Bwmouf edirten Vidahehtn Xerxesinschrift 
vom Alwend, einige Fehler ausgenommen , diemeist 
auf Seiten der letztern sind, so sehr iiberein, dafs 
Rec. auf der diesem Blatte beigelegten Tafel beide 
als Eine betrachten und geben konnte, ohne einem 
einzigen Buchstaben des ursprünglichen Textes, der 
durch dieselben ausgedrückt werden sollte, zq nahe 
zu treten. Die Uebersetzungen in der zweiten und 
dritten Keilschriftsprache' sind jede nur zur HSlfte 
vollendet. Dessenungeacl^tet haben sie, da sie sehr 
wörtlich sind, einen grofsen Werth für ErklMrung 
dieser Schriftgattungen und ihrer Sprachen. Hr. G* 
bat beide Uebersetzungen zwei Mal, das zweite Mal' 
mit der richtigen Wortablheilhng, gegeben. Die 
zweite Tafel enthHit I) die Inschrift von Murghab, 
dreisprachig, aus Ker Porters Papieren von Bellino 
gezeichnet; man sieht hier, dafs der fehlerhafte letzte 
Buchstab des Königswortes , den schon 5. fV. Otue* 
ley fehlerhaft hat, wirklich falsch auf einem jener 
Pfeiler steht. 2) Die schon Ton Niebuhr gezeichnete 
kleinere Dariusinschrift (Nieb. B.) in der ersten und 
dritten Schriftart, nach einer sorgfHltigen von John 
tyHliams gemachten Abzeichnung der im brittischen. 
Museum zu London befindlichen gut vollzogenen Ab- 
drücke vom Original zu Persepolis; man gewahrt 
hier einige Versehen Niebuhr^s, die namentlich für 
ErklHrung der dritten Schriftgattung nicht gleichgulr 
tig sind. 3) Die Pariser Xerxesvase , vierspracbtg, 
nach einer Zeichnung Dorow's. Sie ist richtiger zwar 
als bei ChampoUion, jedoch noch nicht ganzrichtig, 
wie Rec. aus Vergleichung des Abdrucks ersieht, den 
Hr. Prof. üeyffarth davon gemacht. 4) Die letzte, 
aber wichtigste, erhielt Hr. 6. zugleich mit der Da- 
riusinschrift; sie ist ebenfalls nach einem Abdrucke 
eines Originals zu Persepolis mit groCser Sorgfalt ge- 
zeichnet. Richtig erkennt Hr. G* den in ihr vorkom- 
menden Namen Artaxerxei'j Rec. hUlt dafür, dafs sie 
nur ein Fragment und zwar das letzte Viertheil einer 

frofsen auf Artaxerxes bezüglichen Inschrift ist, -rr 
^ie dritte Tafel giebt eine Zusammenstellung der 
kleinen Dariusinschrift in den drei Sprachen und 
der in verschiedenen Casusendnngen vorkomraendea 
Wörter aus den drei Schriftgattungen, die genau und 
richtig ausgeführt dem AnRinger von vielem Vorthetl 
sejn \>ird; die vierte Tafel zwei babylonische Back- 
steine , von denen die Zeilen des einen olTenbar von 
unten nach oben zu lesen sind, und ein neues Alpha- 
bet der ersten Keilschriftgattung, welches in formel- 
ler Hinsicht (in Beziehung auf Zahl and Gestalt der 
Keilgruppen) nur Einen Fehler hat^ die Aoslassiing 
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der KeOernppe [Nr* IS]. ^ Die auf den ersten beiden 
tafeln eairten Keilinscbrifizeichniingen machen dte- 
ee kleine Schrift höchst schätzbar, ja nnentbehrlich 
für jeden, der an Keilinschriften Interesse nimmt. — 
Indem Rec, im Begriff ist, die Bitte an Hn, 6. aus- 
zusprechen , die in seinem Besitz befindlichen baby- 
iomschen Keilinschriften recht bald bekannt zu ma- 
jshen, ersieht er aus dem ihm eben zukommenden 
«weiten Heft der Gott, asiat. Zeitsohr. mit Vergnü- 
gen, dafs diese dankenswerthe Edition daselbst be- 
reits begonnen hat. 

Scbliefslich zu den Schriften Hn. fi's und Hn. 
Xf^s zurückkehrend, fassen v^ir unser Urtheii über 
flen Werth ihrer Leistungen hier zusammen ; Hr. B.^ 
uf d|e Richtigkeit der Raskschen Bemerkungen fur 
end, bat Sinn und Zusammenhang der von ibi^ er-? 
IdHrten Keilinschriften richtig erreicht, aber durch z^ 
nahe Anschliefsung an tias Gosche Alphabet sieb der 
Möglichkeit eines deutlichen und einos wahrschein- 
lichen Bildes der altpersischen Sprache beraubt ; Hr, 
£/• dagegen, in der von ihm errungenen gröfseren 
ünabhHngigkeit vom G'echen Alphabet, hat, Hn. It^ 
entscbieden ubertrefTend, das grofse Verdienst er- 
worben, den richtigen Weg zum Verstlindnifs der 
Sprache der aiipersiachen Keilinschrifien eröffnet zu 
haben. Man darf wphl voraussetzen ,dafs er nach so 
gelungenem Anfange die Forschung fortsetzen werde, 
und hoffen, dafs mehrere Andere, durch das Inter* 
esse des Gegenstandes an|;ezogen, durch berichti- 
gende Beiträge zu vollkommenerer ErklKrung mit- 
wirken werden , wje Reo. hier begonnen, der im Be- 
griff ist, sich in eioer Monographie ausführlicher 
i^nd vermittelst einzudruckender Keilschrift deutli- 
cher auszusprechen. 

E. F. F. Beer. 

ERBAÜUNGSSCHRIFTEN. 

1) Magdbburo, in d. Robaoh. Buchh«: Woher 
kommt et, dafs in unsem Tagen Personen, die 
cnderweii zu den Gebildeten und Aufgeklärten 
gehören^ doch in Sachen der Religion dem offen^ 
harsien Aberglauben huldigeni Eine Predigt, 
n. 0. w. gehalten zu Magdeburg |am 26sten Fe- 
hniar 1837. von Wilhelm Finanz Sintenis, Pastor 
an der Kirche z. h. Geist. 1837. 8. ( 16gGr.) 

2) Ebend.^ b. Ebendems,: Was die Ihdten zu 
un$ reden. Eine Predigt u. s. w, gehalten zu 
Magdeburg am 10. Septbr. 1837. von Wilh. F. 
Sintenis u. s. w» feierte Auflage. 1837. 8. 
(16gGp.) 

Einzelnen Predigten können in diesen Blüttern nur 
dann Anzeige gewidmet werden, wenn sich diesel- 
ben auf irgend eine Weise auszeichnen. Die vorlie- 



genden Vorträge , deren Druck verlangt wnrde und 
deren Ertrag zu wohlt heutigen Zwecken hesiimwmt 
ht, (Nr. 2 namentlich zur Errichtung eines l^mir- 
chcnbauses,) verdienen es, besonders hervoreeho— 
benjzu werden. Sie behandeln zeitgemlifse Haupt- 
Scitze auf eine sehr krüftige, ansprechende und übejp- 
zeugende Weise. Nr. 1 bat ein kurzes, aber beaelt- 
tungswerthes Vorwort; „der an mich ergangenen, 
öffentlichen Aufforderung zu geniigen ,^^ sagt der Vf.9 
»gebe ich dem weitern Publicum diese Pr^igt. Da- 
bei hätte ich aber ^u wünschen, dafs alle Freunde 
des vernünftigen Christenthums doch eben so bereit 
sejn möchten, eine Predigt zu kaufen, zu lesen mid 
zu verbreiten, als die AnbHnger des Aberglaoben« 
und Irrglaubens beeifert sind, Predigten, Schriften 
'und Sehriftchen ihres (jeistes anzaschaffen , zu vei^ 
schlingen und sie den Leuten in die Häuser und in 
die Hände zu liefern. Freilich, sogenannte „Hei- 
lands- Kassen^* haben wir nicbt; aber wir möchten 
doch auch nicht allzu lau nnd lässig sejn ,' dem Gifte 
ein 'gehöriges Gegengift entgegenzusetzen.*^ Dienen 
Wunsch tbeilt llec. von ganzer Seele. — Die Fra-* 
ge: woher kommt es u. s. w. beantwortet Hr. S. so: 
1) „weil sie bei aller anderweiten |Aufklärong gera* 
de die Religion doch vernachlässigen; 2) weil sie 
meinen, es nicht wagen zu dürfen, die Aufklärung, 
die sie in allen andern wissenschaftlichen Dingen ge^ 
Wonnen haben, angemessen auch auf die Religien 
Qberzutragen ; 3) weil in ihnen ein gewisser Hang za 
▼erherrschend ist, dunkeln Gefühlen sich hinzuge- 
ben und In der Phantasie zu leben: 4) weil siedle 
Heillosigkeit des Unglaubens gewanren und, indem 
sie bei sich und bei Andern diesem Vebef abhelfen 
wollen , unvermerkt auf das entgegengesetzte Uebel 
gerathen; 5) weil sie von unwürdigen Begierden er- 
füllt sind und von vci^werfiichen Leidenschaften sich 
gängeln und leiten lassen.'*" — Vielleicht hätten die 
Theile etwas kürzer gefafst werden können. — Gera 
theilten wir aus dieser trefflichen Predigt Binzelnea 
mit; aber die Rücksicht auf den uns gestatteten Kaum 
verbietet es« 

Nr. 2 nach Luc. 7, II — 17 hat sicherlich den 
Zweck erreicht, die Einrichtung eines Leicheahauses 
zu Magdeburg zu veranlassen, oder das schon projek- 
tirte Werk zu fördern. Dei* erste Theil der Predigl : 
„überzeugt euch von der Wirklichkeit unseres To- 
des, begrabt uns nicht lebendig !"" mufs einen er- 
schütternden aEindruck gemacht haben« Aber auch 
die übrigen Theile enthalten sehr vieles Anregende 
und Erbauliche. 

Beide Predigten sind es in jeder Hinsicht werth, 
in weiteren Kreisen gelesen und beherzigt zu wer- 
den. 
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THEOLOGIE. 

1)Lbipiio« k> Sehamann: Mythen der alten Perser 
aU Quette ehrütKeher Glaubetuiehren und Ritua- 
liat., nach den einzelnen Andeutungen der Kir- 
chenTlter and mehrerer neuerer(n) Gelehrten 
zum Erstenmale (ersten Male) systematisch dar- 
gestellt von F. Nork, 1835. yiU a. 1T2 S. 8. 
(1 Rthlr.) 
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Seitdem die Religionsbiiclier dfr Parseo durch 

Anqueiil du Perron bekannt geworden , ist die reli- 
gionsgesehichtliche Foracbong vielfach auf gewisse 
Beriihrongen aufmerksam gewesen, die sich zwischen 
den religi^en Yorstellungen des Zend-Avesta und 
denett d^r HebrSer, besonders der späteren,, zum 
Theii aneh der Christen , insbesondere der Gnosti* 
ker and Maniehler, finden, und hat bald mehr bald we- 
niger einen geeehicbtlichen Zusammenhang zwischen 
jenen mittelasiatischen Vorstellungen auf der einen 
und den hebrfiischen und christlichen auf der andern 
Seite anerkannt 9 ohne dafs der vorurtheilsfrei» For-* 
echer daran einen Anstofs genommen hlltte, dajaChri- 
^atenthnm wie Judentham und deren rerschiedene Ge- 
ntaltungen jedenfalls anter dem Einflufs ihrerZeit stan- 
den« Wübrend aber einerseits die flache Unkritik 
eines Dupi^i (Origine des cuHesiV, S*269) dasChri- 
stenthum geradezu einen Zweig der Mithras-Religion 

Cnannt» und andrerseits dogmatische Beschrlfnkt- 
it jede Art historischen Einilufses dieser Art von 
vorn herein leugnen zu müssen geglaubt hat, fehlt es 
noch canz an einem Werke, welches das, was in die- 
ser Hinsieht wahrhaft probehaltig ist» mit der erfor- 
derlichen Gelehrsamkeit and unbefangenen Kritik 
auseinandersetzte; da die desfalsigen Andeutungen in 
den l^hriften von Crenzer^ Rhode ^ Richter u. A. 
alle nur heilSnfig sind und zum Theii, wie die bei 
ItfcMeTf olinehin selten eine genauere Prüfung aus« 
hallen« . Der Vf. einer solchen Untersttchung milfsto 
von eiaer kritischen Betrachtung der persischen Re- 
ligionsarkunden ausgehen, die Lehre derselben in eine 
kurze systematische Uebersicbt bringen, dann mit 
Benutzung der elassischen Nachrichten eine Geschieht 
te des spfitern Parsen - Cultus and Mithra- Dienstes 
in der Gestalt, wie er in den Oeeident eindrang, 
entwerfen: hierauf diejenigen biblischen (jüdi- 
schen nid arehristUchen)j desnleichen bei den Kir- 
ehenVitera und HHretikern vornndlichen Yorstellun- 
gea und GebrSoehe , die sich mit jenen zu berüh- 
rst scheinen, nih genauer Untersoheidnng der 
Zeit und den Orten mit denselben zasammenateUen, 

4. t. & 



» 

nm za ermitteln, ob eine wirkliche und wesentliche 
oder nur scheinbare und unwesentliche Ueberein- 
stimmung zwischen dem Persischen und Christlichen^ 
and wenn die erstere, ob ein directer oder indirecter 
geschichtlicher Zusammenbang statt^ finde oder die 
Uebereinstimmung lediglich in dem gemeinsamen 
Geiste des Orients ihren Grund habe. £ine Unter- 
suchung dieser Art würde eine höchst verdienstliche, 
aber auch schwierige Arbeit seyn, da sie gründliche 
orientalische und dassische Sprachkenntnisse in. 
Verbindung mit kritischem Forschnngsgeist voraus- 
setzt; ja genau genommen ist der« wahre Zeit- 
punkt zu derselben noch nicht gekommen, da die 
neueren sprachlichen Untersuchungen über die Ori- 
ginalien des Zend-Avesta zwar zu dem Resultat ge- 
flihrt haben, dafs jln^iief tTs Uebersetzungen nicht 
ganz zuverlXssig sind, aber noch nicht.so weit gedie- 
hen sind, dafs sie für sachliche Forschungen nach 
einem gröfsern und umfassendem Maafsstabe benutzt 
werden konnte« 

Unser pseudonyme VF« (eig. Korn , dem Verneh- 
men nach ein vor Kurzem zum Christenthum überge- 
tretener Israelit aus dem Oesterreichischen , nach- 
einander in Dresden, Leipzig, Halle privat isirend, 
Vf. verschiedener belletristischen Arbei(en) hat sich 
nun allerdings kein so hohes Ziel gestellt. In der 
ganz bescheiden klingenden Vorreue (S. V) druckt 
er nur sein Befremden aus, dafs in unserer schreib- 
seligen Zeil noch niemand an eine systematische und 
durchgeführte Parallele des Parsismus und Christen- 
thums gedacht habe, und erklärt sich dahin, aus den 
Schriften von Jii/eiifter, Rhode^ iZto&ler (Christenthum 
und die Religionen des Orients, Leipzig 1819) ^ Seel 
( Mithra - Geheimnisse der vorchristl. Zeit, Aarau 
1823) und dem darin dargebotenen Material eine sol- 
che Darstellung versucht zu haben , „die er nicht ge- 
wagt haben würde, wenn die Berufenen und Wür- 
digem nicht bis auf diesen Tag vergeblich auf sich 
warten liefsen.*^ Nach einer andern Stelle (S. 125) 
will er sich ausdrücklich auf die Vcrgleichung des 
N. T. mit den Zendbüchern bescbrlinken. Aber in 
dem Werke selbst, und noch mehr in spSteren , tritt 
der Vf« nicht ohne den Anspruch auf, die Quelle ei- 
nes bedeutenden Theils der christlichen Lehre und 
des christlichen Rituals im Parsismus nachgewiesen zu 
haben, und Ufst es nicht an mehrern unziemlichen 
Seitenblicken auf den Inhalt der heiligen Schriften des 
Jttdenthums und Chrtstenthums fehlen« Darum ist 
ei doppelte Pflicht des Rec., es auszusprechen , dafs 
die wissenschnftiiche Aufgab« von dem Vf« auch nicht 
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iiiiit€liii2ifaig{;eföftt worden ist, wie es ihm denn daza 
sowehl ao einer gründliGhen spracblicben YocJbildiiDg 
(iiesonders ioi G riechiachen begeht er grobe fehler 
— des HebrHisGhen ist er kundiger), als an der be- 
aonnenen und iinpartciiscben Kritik fehlt, welch« 
einer so iillzeitfertigen Combinationsgabe (die man 
dem Vf. nicht absprechen kann) nothwendig zur Seite 
stehen miifs, wenn sie nicht das Hundertste durch 
das Tausendste werfen soll. Das Material ist be- 
sonders aus Rhode^s bekannter Sehrift, oft wörtlich, 
entlehnt, und die Demonstration des Vrs« besteht 
nur zum grofsen Theil aus einem Aufgreifen und Zu- 
sammenraffen häufig unwesentlicher Aebnlichkeiten in 
Nebenumstünden ohne Berücksichtigung der ganzen 
Systeme, wobei der Y f* keineswegs bei dem neutesta- 
mentlichen Christenthum stehn bleibt (mit dem er 
bald fertig gewesen seyn wurde), soifdern auch das 
Judenthum und die spHtern und spatesten Formen 
des katholischen Cbristenthums berücksichtigt, z« B« 
die Firmelung (S. 88), den Kelchraub in der katho- 
lischenKirche (S.89), die Seelenmessen und das Feg- 
feuer (S. 150), als ob auch diese durch persischen 
Einfluis entstanden wjtren« 

Wir wollen nun dem Yf. in der Aufstellung und 
Anwendung seines Materiab folgen und Beweise für 
das Gesagte beibringen. 

In der Einleitung (S. 1—8) führt der Yerf. zum 
Beweise, dafs man auch'schon in der filtern Kirche 
auf dieUebcreinstimraung zwischen christlichem und 
persischem Ritus aufmerksam gewesen scy, eine Stelle 
aus Justinus Martyr und zwei andre aus TertuUian 
an, wo diese Kirchenlehrer die Aehnlichkeit der 
Taufe und des Abendmahles mit gewissen GebrHuchen 
derMithrasgehcimnisse anerkennen, diese aber einer 
Nachfiffung von Seiten des Teufels und der Dllmonen 
zuschreiben. (Die erste Stelle, die der Yf. nur allge- 
mein zitirt, steht ApolAI. p. W Si/lb. und ist in der- 
selben nach iaifioveg ein Punkt zu setzen : nicht zu er- 
wähnen, dafs der Yf. hier und gewöhnlich fivougiov 
schreibt) Wenu er darauf die Gottesgelehrten auf- 
fordert, mit dem Bekenntnifs jener Entlehnung des 
Cbristenthums aus dem Parsismus um so weniger zu- 
nickzuhalten, da dieselbe nur die Form, nicht den 
geistigen Inhalt des Cbristenthums betreffe, dessen 

föttliche Abkunft dadurch nicht bestritten werde, so 
ann es ihm mit der letzten Aeufserung wohl kaum 
Ernstseyn, und scheint dieselbe nur zur Abwehr da- 
zustehn: wenigstens steht sie mit zahlreichen Behaup- 
tungen im weiteren Yerlaufe des Buches in Wider- 
spruch, 

In dem er^ien Abschnitte gibt der Yf. „eine f7e- 
bersichi der ältesten Geschichte der Perser bis, zur 
Thronbesteiaung des Qfms,*^ d. h. die Mythen, wie 
sie im Bnndehesch (aus dem Zeitalter der Sasanidcn, . 
also im 3ten vielleicht im 7ten Jahrhundert n. Chr.) 
und in andern aus spätem Perioden herrührenden 
orientalischen Gedichten und Sagen, z.B.* bei Ferdasi 
sieh finden, übrigens höchst oberflächlich und ganz' 
ohne die bier uoth wendige Sacb^un^ Spracbkeapt-^^ 



nifs compilirt und mit alierhand Comblnationen roa 
eigner Arbeit durohwebt, zu welehea besonders Btj^ 
mologien gehören, wie Pis^dadier von e^f^ und r*n 
d. h. Yertheiler, Ausleger der Gerechtigkeit. (2hiin 
Zeichen der Kenntnifs, die der Yf. von den Origi- 
nalsprachen besitzt, werden in den Noten zuweilen 
auch persische Wörter mit den arabischen Buchsta- 
ben geschrieben^ deren Sinn man aber, ohne Zwei- 
fel durch die Schuld des Correctors, nur durch den 

Zusammenhang errifth z. B. ißM^^ welches Pehhci 
heifsen soll.) Diese AufzShlung, so wie die Beweis- 
führung Rhode^s für das hohe Alterthum der Zend- 
schriften, die wir wörtlich bekommen, soll nur za 
dem Resultate führen , dafs Zoroaster als Yf. eines 

Srofsen Theils der Zendschriften, mindestens ^Üü 
ahr vor Moses gelebt haben müsse ^ worauf Hr. N. 
dann wieder die Meinung stützt, dafs die Originali- 
tät des Inhalts der mosaischen Schriften zweifelhaft 
sey, ja dafs Moses, wie der Yf. späterhin (S. 127) 
zu erweisen sucht, bei seinem Yolke die Kenntnifs 
der Persischen Mythen voraussetze oder — was noch 
wahrscheinlicher — planlos und ungeschickt den Zo- 
roaster compilirt haben müsse (!) Wir haben die 
Praemissen zu diesem Schlüsse ganz vermifst, ans S« 
14 aber erfahren, dafs der Yf. gleiehzeitig mit diesen 
religionsgeschichtlich - humoristischen Compilationen 
sich noch in ganz andere Ae^ionen der Scfariftstel- 
lerei ergangen hat. S. 14 zitirt er nXmlich ^y seine 
Schrift: die Zeugung der Himmelskörper, derea 
Wachsthom, Nahrungsweise und Todesart. Meifsen^ 
GödBche 1835.'' «) Hierauf giebt der Yf. die >Na^ 
men und den Charakter der canonischen Bücher der 
Färsen mit den Ifufsern und innern Beweisen für ihre 
Bebt hei t nach Rhode und Kletdfer^ worauf er nun 
die einzelnen GegenstHnde des Glaubens, die aus 
dem Parsismus in das Christenthum ilbergegangen 
seyn sollen, aufzHhlt. I. Yom Urwesen (Zeruane ake^- 
rene). Dieses wird vom Yf. mit* dem höchsten We- 
sen der monotheistischen Religionen eombinirt, und 
soll als die Quelle dieser Yorstellungen zu betrachten' 
seyn : selbst aber aus einer Yeredlung des indischen: 
Systems herrühren, in welchem nach einem Missionar ^ 
„ein Urheber aller Dinge einer voUkommnen Kugel 
gleich^' vorkomme. Allein in der ganzen Darstel- 
lung des Yfs. von Zeruane Akerene^ welches, naehdem 
Ormuzd und Ahriman geschaffen , diesen die Welt- 
schöpfung und Weltregiernng tiberläfst und bei ihren 
gegenseitigen Kampfe ruht und schweigt, suchen 
wir vergebens die Idee des Weltschöpfers und voli- 
kommonsten Wesens. Unser Yerf. aber löst seine 
Aufgabe auf seine Weise, denn Zoroaster nennt den 
Zertmne seinem Wesen nach Wort^ d. i. lebende 
schaSiende Kraft zur Hervorbringung alles dessen, 
was nacbmnis geworden ist und Job. 1, 1 heifstes: 
im Anfang war das Wort. II. ^^Aueh der Parsis^ 
mus ist eine Religion des Lichts^^ denn Ormusd wohnt 



^ Eine Schrift det Vf«. über httethiscHe Lexkoffäphie wird 
W4«k.«^.. in dicier A« L. Z..bfurtlifU( «r^fden. Äed. 
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im ewigen Licltreicb und alles, was von ihm ab- 
stammty ist Lieht, rein und gut, and es ist heilige 
Pilieht des Ormuzddieners, gegen Ahrimans Reich, 
das ein Reioh der Nacht d. i. alles Unreinen ist, zu 
kimpfen , sowohl gegen alle unreinen Thiere als ge- 
gen die Materie des Fleisches ; der Ormuzddiener ist 
also ein beständiger Krieger — so auch der Christ, 
denn Christas sagt Matth, 10, 3* ff« „ihr sollt nicht 
iTirähnen, dars ich gekommen sey, Frieden %a senden 
auf Erden u. s. w/^ Wlihrend der Yf. diese Stelle 
böchst unpassend herbeizieht, hat er aus Mangel an 
Sachl^enntnifs die wirklichen Parallelen tibersehen, 
inrelche sich zu jener zoroastrischen Lehre finden, als 
das Paulinische 1 Tim, 6, 16: tfwg ofxwv dn^o^irov^ 
ferner das Bild vom steten Kriege und Kampf gegen 
das böse Princip Bei den gnostischen Secten, welche 
ebenfalls die Aufgabe des Menschenlebens in der int- 
Jiiia contra demiurgos suchten, und wobei sich der 
bestimmte historische Znsammenhang nachweisen 
läfst, Dafs No. IIL ^^Auck die Ormuzdrelmon ist 
eine geoffenbarie'*^ nicht das Geringste zum' Beweis 
der aufgestellten Behauptung beitrage, ist an sich 
klar, da alle ahe Religionen, namentlich die des 
Orients, sich auf diesen höhern Ursprung zuriick- 
fführen« Nach No. IV sojl Honover oder das Schö^ 
fßferwort ganz identisch mit dem Xoyog des EFangeli- 
aten Johannes sejn. Nach dem Zend-Avesta hatte 
das höchste Wesen durch Honover alles geschaffen, 
nach dem Evangelisten Gott durch.den Logos. HKtte 
doch der Vf. wenigstens "gesagt, die zoroastrische Yor- 
atellnng stimme iiberein mit der mosaischen, nach 
^welcher die Welt und alle Dinge durch das blofse 
Wart Gottes geschaffen sey (1 Sfos. 1, 3). So aber 
iet der Yerwirrung der Begriffe kein Ende. Denn 
das fFort Joh. 1,1. war oben auch schon mit Zeruane 
Akerene corobinirt, und w«nn Honover^ wie der Yf, 
•s darzustellen sucht, als ein geschaffenes Wesen zu 
betrachten ist, durch welches alles geschaffen ist, so 
mufste es auch Ormuzd geschaffen haben, der doch 
irrieder nach unserm Yf. mit Christus identisch sejn 
soll. Der Xoyog aber des Evangelisten ist Christus« 
V, Ormuzd ist Gottes Sohn , der alle Herrlidkheiten 
und Eigensebaften des unendlichen trägt , der Erstge- 
borne des Urwesens. Aehnliche Ideen findet Hr. IV. 
1 Cor. 15,47 ff., und meint, Paulus spiele hier auf 
Philo's himmlischen Menschen und den Adam &ad- 
mon der Kahbalaan. ^, Diese Anspielung^ fährt er 
fort (wir setzen die Stelle her, um, wie die Exegese, 
80 aucb die Beweisführung unsere Yfs. anschaulich 
zu machen), erklärt sich dadurch^ dafs Pat^us als Mit* 
glied der neuen christlichen Essäer ( f !) mit dem Vrsy- 
steme des Jüdischen Essäismus , der seine Quelle im 
Parsismus findet ^ {wozu sich während des Aufenthaltes 
der Juden in Pcrsien unter Ojrus Gelegenheit bot) ver* 
traut gewesen seijy und umgekehrt kann sie als Beweis 
von der Uebereinstimmung der Ideen in der Geheim- 
lehre des Christ enthums mit dem Essäismus dienen* (l). 
Ormuzd ist hier wieder dem Zeruane untergeordnet, 
darum sucht der Vf. ans den ersten Kirchen vü« 
tern nachzuweisen, dafs Christus auch dem Vater un- 



tergeordnet ist, und macht bemerklich, dafs er cr9t 
auf der Synode zu Nicaea dem Yater dem Wesen 
nach gleichgesetzt ist. Die ganze Combination von 
Ormuzd und Christus verdient aber um so weniger 
eine Widerlegung, da der Yf. gleich darauf Nr, VI 
eine Parallele zwischen Jesu und Zoroaster zieht. 
Beide stammen ans Herrscherfamilien; beiden wird 
gleich nach ihrer Geburt nach dem Leben getrachtet; 
Jesus nimmt die LeM'sätze der Essäer an(?),. Zoroa- 
ster geht bei den Weisen ChaldHa's in die Schule ; 
beide fasten 40 Tage in der Wüste, bevor sie öffent- 
lich auftreten ; beide sind Reformatoren einer schon 
vorhandenen Religion. Yll. Jlf/(Ara (Jesns als 
Mittler). Mithra, der Ized der Sonne, galtbekanntlicb 
den alten Persern als die zwischen den beiden strei- 
tenden Prinzipien vermittelnde Macht, daher bei 
Plutarch (de Isid. et Osiride c.4ß) fieahfjg genannt; 
die Yerehrung desselben ging um die Zeit des Pom- 
pejus (Hut. Vit. Pomp. p. 631) zu den Römern iiber^ 
wo sie als Geheimdienst gefeiert wurde, und seit 
Const, dem Grofsen, wie andere heidnische Myste- 
rien auch, einen gewissen Einflufs auf christliche 
Cultusformen erhielt. Unser Yf. erkennt niin in Je- 
nem /neahr^g die entschiedenste Aehnlichkeit mit dem 
Mittleramte Jesu Christi , unbekümmert darum , dafs 
dieses letztere ein Mittleramt nicht zwischen 2 strei- 
tenden Prinzipien, sondern zwischen Gott und seinen 
Geschöpfen ist. Den Beweis fuhrt er durch folgende 
8 Gründe, von welchen man freilich nicht begreift, 
nach welcher Logik sie hierher kommen. N^imlicli 
1) „da« Geburtsfest MithraV und das des'jiheiUgcn 
CJirist werden an einem und demselben Tage gefeiert.^'' 
Das Wahre ist, dafs der 25ste December sehr wahr- 
scheinlich (denn gewifs ist es nicht) als Geburtsfest 
Christi gewShIt worden ist, weil auf diesen Tag das 
Festum solis invicii fiel, und' man nach mystischen 
Deutungen Christum gern mit der Sonne verglich. 
Aber dafs der 25ste December auch das Geburtsfest 
des Mithra gewesen, hat der Yf. nicht gezeigt, aucb 
steht es an der S. 76 angezogenen Stelle des Justinus 
Martyr (es i^^t Dial. c. Tryph. pag. 237 fgg.) nicht. 

Das Blithra-Fest qL^j^ wurde vielmehr am Früh- 

lingsaegtiinoctium gefeiert. 2) „Die Satisfadions- 
theorie oder die Lehre von der Genugthuung Christi ist 
in den Mithra- Mysterien enthalten.'^ Dieses zu be- 
weisen dient eine (als Titelkupfer mitgetheiite) nicht 
unbekannte Abbildung (s. dasselbe bei ßottari inb. 85. 
Munter christl. Sinnbilder S.77) aus den Katakomben 
Roms, wo ein eingewickeltes (sehr grofses) Kind in ei- 
nem Korbe liegt, vor ihm ein Ochs und ein Esel, ferner 
3 Geschenke bringende Figuren , dahinter die Eltern 
des Kindes, ilber dem Stalle ein Stern. Hr. N. 
bemerkt hiei'zu : Aus dem Esel hätten die Gelehrten 
nicht klug werden können, aber der Stier sey (nach 
Hn. v.Uammer) der Urstier Cajomors, der zugleicb 
der erste Mensch sey, und das Opfer des Stiers sey 
also zugleich ein blutiges Menschenopfer y von Mithra^ 
dem Vermittler j zur Sühne Gottes wirf des Menschen, 
zur Vermchtung der ahiimanischen Erbsünde darge-- 
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bracht Zt{vSräerH M&lt bier jeder Beifeis, defe 
dieses Bild nitbriseli» und nicht Tieluielir ekrisU 
lieh sey. Be ist mdglich, daOs der Verfasser m 
dieser Deutung irgend einen Vorgänger hat (wenn 
vrir nicht irren , wohl gar Hn» v. Hammer) ^ aber 
dessen ungeachtet ist sie handgreiflich falsch, upd 
die christliche Bedentong ToUkommen deutlich. Ochs 
und Esel stehen bier rnhig im Stalle, die 3 Weisen, 
ilenen der Stern Torangebt, bringen ihre Geschenke, 
Joseph undMaria stebn hinter dem Kinde. Von einem 
Stier 'Opfer ist bier gar nicht die Rede, und das Bild 
bat nicht die* geringste Aehnlichkeit mit denen , die 
das Stieropfer Mitbra's darstellen, dergleichen man 
z, B. heiHyde de religione Persamm p. 113 und im K.u- 
|dPerbande zu Creuzers Symbolik Taf. 3 findet. Sieht 
man auch ferner von der Mifsdeutung dieses Bildes 
ab , so würde das Stieropfer der Parsen , als Men« 
schenopfer betrachtet, nicht mehr und nicht weniger 
ftir die Satisfactionstheorie beweisen , als jedes Men^ 
^Aenopfer der Phönizier, Karthager, Griechen, al- 
len Deutschen. 3) „ Attch die drei Weisen des Mor- 
genlandes''* (finden sich in den Mithra - Mysterien). 
.Den Beweis liefert wiederum eine Abbildung, wo 3 
Viguren mit phrygischen Mützen einer Mutter mit 
einem Kinde Geschenke bringen. Dafs dieses Bild 
mithrisch sey, wird aus dem orientalischen Costüm 
der 3 Weisen bewiesen: als ob das Costüm von 
morgenlHndischen Weisen nicht nothwendig morgen- 
liindisch seyn müfste? Offenbar ist das Bild gleich 
jenem christlich, bier aber schlecht abgebildet. Auf 
der zuverlässigen Abbildung bei JBo/faiv, MuseoCapi* 
ioUno tab. 126 sieht man statt der Pferdeköpfe hinter 
den 3 Weisen (auf einer andern ähnlichen aus ganz 
spSter Zeit babon die Weisen Sporen an den Füuen! 
JBoiiari tab. 82) Kameelköpfe. Wenn der Vf. sich 
auf Abulpbaragius beruft, nach welchem esZoroaster 
war, der die 3 Magier schickte und den Stern ver- 
kündigte, so weifs jeder Sachverständige eine solche 
christliche Mythe des I3ten Jabrh« zu würdigen;, 
wie ab^r der Vf. sie für seinen Zweck gebrauchen 
will, ist nicht abzusehen« 4) „^ucA Miihra fuhrt 
den Beinamen Mittler J''' In welchem Sinne sahen- 
wir schon oben, zeichnen daher blos aus, dafs der 
Vf* alle drei Mal constant Mtovtrjg schreibt, und 

\^A 8 Miihra mit dem hebr. ^^ morgen vergleicht. 

5) „ Auch eine Wassertaufe gab es bei den Mithramy- 
sferien.''^ Ganz richtig, .s. Terttdlian. de baptism. Vy 
p. 226 Rigait.y nur hat des Vfs. Meinung, dafs die 
christliche Taufe daher entlehnt sey, bei dem Jün- 
gern Ursprung der Miihriaca noch weit weniger 
Wahrscheinlichkeit,, als die entgegengesetzte (von 



SU Crrix u. a. )^ andk wikker die WnsseriaDf« 4eii 
MUkriaea von den Christen entlehnt sey : da aowoU 
die Taufe als dei^mystisehelliscbtrank der mitiiri- 
sehen Mysterien sieh auch in den Elensinien findet 
(s. Cremet 1, 753). 6) ^^Aueh die Firmehing findea 
wir darin, denn Tertullian (praescr.W) sagt: Mi- 
ihras si^nai in fronte milites suos.''' 7) ^,Auch die Eu-^ 
ckarUttei war bei den Mithrae- Mysterien im Gebräu- 
cAe,** indem man den Mystea Brot und einen Becker 

Jwohl nicht ohne Absicht übergeht der Vf., daU dieser 
leeher mit Wasser' wkd Mehl gefüllt war , nicht mit 
Wein) vorsetzte. Schon Jusfm. M. vergliek dienen 
Gebraneb wirklieh mit der Eucharistie (s. oben>, was 
jeder zu würdigen weifs. Was tbut aber unser F/. ? 
JBe sev jedermann bekannt, sagt er, dafs das nnbln- 
tige Opfer mit Brot und Kelch rein persisch sey: io 
den Zendbüebern heifse es Uwn und Miesdj aus wel* 
ehern Worte nicAt oAne Gmnil das griechische fAvm^ 
Qiov (sieJ!) abgeleitet werde (doch wohl nur von na- 
serm Verfasser I!) und sey llfngst vor Christo ia Ge« 
braueil gewesen ; noch Hhnlicher aber seyen depr Ho« 
stie die Dartiiwbrote, und da in der symbolischeo 
Sprache der Zend- Bücher der Prophet Hom und die 
Pflanze Hom völlig eins seyn (?), so sey der Hom-* 
Saft das Bist des Propheten , und schwinde fast je- 
der Unti^rschied zwischen der Darnnsfever und dem 
Abendmable, Das Faetische hiervon ist, dafs die 
Parsen unter andern Opfern, als Aeis, Blumen, 
Früchte, Milcfa^ Wohlgerüche, folgende darbringen : 
1) Miezdy d. u Fleisch, das eingesegnet und gegen« 
sen wird während und nach dem Dienste, 2) Hom^ 
d. b. Zweige und Saft des Baums Hom (nach Anque* 
tu amomum% und 31 Deniiibrote, kleine angesäuer- 
te Brote, wie ein Tbaler grefs, deren 2^4dargs« 
bracht werden, eins mit etwas darauf gelegtem 
Fleisch. Dieses sind weder unblutige Opfer^ da auch 
Fleisch darunter ist, noch wSre darin irgendetwas 
Auffallendes. Unblutige Opfer neben den blutigen 
waren im ganzen Altertbnm verbreitet, und die Dar« 
bringnng verschiedener Speisen , namentlich heiliger 
Brote, war bei den HebrKern, wie l)ei den Aegyptern 
und Römern (/ecf mI emia) Sufserst gewöhnlich : eben- 
so war mit dem Speisepfer stets ein Trankopfer ver- 
banden, wie jeder aus dem Homer, wie aus dem A« 
T. weiCs. iTebrigens ist die ganze Stelle ans Bhode 
(S.510. 511) fast wörtlich abgeschrieben, und aas 
demselben auch das falsche Citat aus dem iSend- 
Avesta. Denn die Stelle „wer mich isset" steht 
nicht B. 1. S. 114 (wie Hr. N. S. 73 zitirt), sondern 
S. 92 oder S. 107 des französ. Originals: Hn. iTs. 
Werke eigen ist aber der Fehler: Gitfter dieser Welt, 
St. Gtiter dieser Welt. ^ 



{Di§ Fortstizung folgt.) 
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1) Lkipzio, b. Scbiimanii: Mtfthen der alten Pereer 
ah Quelle christlicher Gluubentlehren und JRrfua- 
lie» — — von F. Nork u. s. w; . •, 
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(^Foriseisung von Nr. ?•) 



^88 Merkwürdigste soll endlich 8) sejn,^^iats 
in den Mithrageheimnissen auch die Vreifaliig^ 
heit des Mithr« (jQmkaaiog) gelehrt werde/' Aber 
noch merkwürdiger ist wobl, dafs der Vf. zum 
Belege dieser Behauptung (Seite 89) buchstHblich 
weiter nichts, als die obigen Worte gesagt hat. 
Wir wollen ihn dahin erglinzen^ dafs von Mithras 
das Epitheton TQinXaaiog^ iriplex^ beim Dionys. Areo^ 
pagiia und Juliamis (Orat. IV. p. 138) vorkommt, 
und von letzterem, welcher selbst bei ErklHrung des 
Ausdrucks verlegen zu sejn scheint, auf ^ine drei- 
fache Verleihung himmlischer Wobltbaten und die 
3 X ^ Zeichen des Thierkreises gedeutet wird. Eine 
mlche Dreifaltigkeit witrde sich auch in der Hecate 
tergemina nachweisen lassen. Statt die Aehnlichkeit 
zwischen Aem Mithras iriplex unddeme/eü« iriunus zu 
zeigen , setzt der Vf. lieber hinzu , dafs sich auch in 
.Ormuzd eine Dreifaltigkeit finde, denn bei Plutarch 
(de Iside et Osir. [§.] 47) stehe 'fl^o/iaSijv xpic iavvov 
av^aag (zu lesen ist: ^Ügofidiitig x. r. X., aber was 
beweist dieses?) und fuhrt an, dafs Rhode auch in 
der Terbindung von Zeruane Akerehe, Ormuzd, und 
dem beide verbindenden Geiste (?) eine Dreieinigkeit 
nachgewiesen habe. — YIII. Von den guten und ho- 
sen Engeln. Es w8re dieses dasjenige Kapitel gewe- 
sen, in welchem der Vf. sein Thema am instructiv- 
sten hHtte durchfuhren können , wenn er die Angelo- 
logie und Dämonologie der Perser zuvörderst rein 
aus den Quellen dargelegt, und dann die Engel- nnd 
DUfflonenlehre der alten Hebräer und spfitern Ju- 
den , der Apocaljpse, der Patres und Gnostiker, 
allenfalls auch des Koran, nach ihren Aehnlich- 
keiten und UnShnlichkeiten damit kritisch verglichen 
und die historische Abhängigkeit gezeigt hStte ; dafs 
man aber auch hier eine solche Darstellung nicht, 
sondern nur ein unkritisches Durcheinander finden 
werde, war nach dem Vorhergehenden zu erwar- 
tet haben. IX. Die Schöpfung der Korperwelty 
Paradies j SundenfalL Da steh hier im Zend-Ave- 
eta wirklich Mythen vorfinden , welche mit den bibli- 
•chen wesentliche Aehnlichkeit haben, so Ufst sich 
der Yf. zuvor kOrzlieh nnd im Vorbeigehen auf die 
Priorität Mosis oder Zoroasters ein» indem er die 

X L. Z. 1838. Eriter Band. 



letztere behauptet. ,^Wäre die Tendenz diese 
Schrift eine ausgedehntere gewesen, hätten wir nict 
umhin können, • . . die Behauptung, dafs der Verfaß 
ser des Pentateuch von Zoroaster entlehnt habe 
müsse, nufser Zweifel zu setzen.** Jetzt beschranli 
er sich auf 2 Beweise (S. 122 ~ 124). Der eine bi 
steht darin, dafs in der Genesis schon Silbersttick 
und Seckel (Sekel) Silbers erwHhnt wurden, in de 
Zendbijchern aber noch kein geprSgtes Metall un 
keine 6o/i/miinzen ( soll heifsen : Geldmünzen ) vot 
kommen. Woher weifs denn aber der Vf., dafs di 



Silber - Sekel der Genesis gepräai waren ? Bekannt 

lieh war das Gegentheil der Fall: wenigstens möcbt 

dem Vf. der Beweis gegen die gewöhnliche Annahm 

der Ausleger und ArchSologen schwer werden. De 

andere besteht in der Annahme einer unreinen Sehe 

pfung im mosaischen Gesetz, welche die zoroastrisch 

Ansicht voraussetze. Dieses folgt aber keineswegei 

denn sowohl die mosaische Ansicht von der Unreii 

heit gewisser Thiere und Handlungen, als die zc 

roastrische von der Schöpfung und Betreibung dei 

selben durch Ahriman kann, und dieses ist das Ni 

tilrlichste, ihren gemeinsamen Grund in dem ohn( 

hin natürlichen Abscheu und Ekel gegen diese W< 

sen und Handlungen haben , den mehr oder wenig< 

alle Völker und Zungen theilen. — Die nun fo 

gende Vergleichung der Mjthen im Bundehesch ub< 

Schöpfung und Sündenfali mit den mosaischen Ei 

Zahlungen und der allerdings in mehreren Punkte 

gelungene Nachweis, dafs mehrere Züge dieser E 

zHhlung, z. B. die Verfulirung durch eine Schlang 

der Baum des Lebens oder Unsterblichkeit, aus de 

zoroastrischen Systeme erst ihr vollständiges Liel 

erhielten , ist (wie S. 132 es auch angiebt) wörtli« 

ans Rhode (S. 388 ff.) entlehnt: nur folgt darai 

nicht, dafs der ErzXhler in der Genesis mit Ballei 

siedi „ein jüdischer NacherzShler des Zoroaster j 

oder gar mit einem plnmpen Ausdruck (S. 128) ,»0 

ungeschickter Compilator^^ genannt werden könn 

Schon das spSte Zeitalter £s Bundehesch (in wc 

chem Alexander der Grofse erwShnt wird) führt a 

ein anderes Verhfiltnifs dieser Relationen^ deren ü 

Sprung in oberasiatischen Ueberlieferungen und M 

tnen übrigens auch Reo. anerkennt. Was der V 

dann weiter aus Richter^s Phantasien des Alterthun 

entlehnt, z.B.daCsil6ram woUein aus Indien geflfie 

teter Brame , d. i. Verehrer des Brama , seyn könn 

nnd dafs Sarai an Brama^s Gemahlin Saraswati eri 

nere; deseleiehen dafs die 3 Erzvater der Jud 

wohl die HimmelssphSren der Perser und die zwi 

Söhne Jaeobs wohl die zwölf Zeichen des Thierk» 
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068 sejn kottnteii — solchea Alles wSre besser aas 
iBinem Buehe weggeblieben ^ dessen Yf, irgend auf 
den JBeifall besonnener Leser Anspruch macnea will« 
Die Yerwandtscbafl der Aegjpter und Indier, deren 
' S. 139 envXhnt wird, will Ilec. gar- nicht in Abrede 
stellen, nur iHfst sich dergleichen nicht aus 2 ühn- 
lichen Wörtern „autser allen Zweifel setzen.^ — 
X. Vom Weitende , der Aufertiehimg^ der Tqdien und 
|dem) jfingiten Gericht. Eg hStte hinzugesetzt wer- 
den können: txnn FTeKerZöfer (Sosiosch), UieAehn- 
lichkeit dieser Yorstellungen mit biblischen hatte 
schön Rhode S« 461 ff, gezeigt, über dessen Exposi- 
tion der Yf. wenig hinausgegangen ist. Doch gehört 
dieses Kapitel zu den bessern« Nur hHtte der Yf« 

iS.147)den Yerfasser der jüdischen ArchHoIogie nicht 
Joseph F/avtW nennen sollen, was eben so wenig er- 
laubt ist, als iYorft Friedrich: denn Flavius war das 
bei seiner Freilassung angenommene /Vaenomen. — 
XI* Dafs die UnsterbUchkeit der Seele den Persern 
bekannt gewesen, folgt ja natürlich aus dem Yori- 
sen« Aber die Lehre von der th^äexisienz der Seele 
ist weder neutestamentlich, noch findet sie sich in 
der vom Yf. (S. 148> angeführten Stelle des Bunde^ 
hesch: ,, Nachdem aer Menschenkörper im Mutter- 
leibe gebildet ist, kommt die Seele vom Himmel und 
belebt ihn. So lange er durch sie lebt und sich be- 
wegt, begleitet sie ihn unablässig» Wenn der 
Mensch stirbt, wird sein Leib Staub, und die Seele 
kehrt zum Himmel zurück,** welche vielmehr nur 
die himmlische Abkunft der Seele beweist. Wenn 
€s weiterhfn heifst: „da aber auch die Höllensirafen 
durch die Gebete der Yerwandten abgekürzt werden 
können , so scheinen die Perser gleichfalls einen Be- 

friff vom Fegefeuer ^ und Seelenmetsen gehabt zu ha- 
en,** so möchte Rec. daraus, dafs der Yf. hier das 
Tegefeuer und die Hollemirafen mit einander ver- 
wechselt, schliefsen, dafs der Yf. von dem ersteren, 
welches in der katholischen Lehre mit den letzteren 
gar nichts gemein bat, eben keinen Begriff gehabt 
*babe, und eben defshalb pafst auch die Parallele mit 
den Seelenmessen nur halb. Unter XU. giebt der 
Yf. eine Parallele zwischen Pttrsismue und Kaiholi» 

'ctVmtM, nach 9 Rubriken: Anrufung der Heiligen, 
Schutzpatrone, Pater noster, Kindertaufe und Fir- 
melung, Form des Gottesdienstes, Messe, Weih- 
wasser, priesterliche Kleidung ^ Zehnten. Yiele 
derselben beweisen gar nichts, da sie allen Religio« 

"* nen, die einen tfufseren Ceremoniendlenst haben, ge- 
mein sind ; bei andern findet nur eine sehr entfernte 
Aehnlichkeit statt, und weit auffallender ist die Pa- 
rallele, welche einst Siäudlin (Archiv für Kirchen- 
geschichte I, 3) zwischen der lamaischen Religion 

' und dism katholischen Christenthum gezogen nat^ 
ohne dafs sich auch daraus das Geringste für einen 
bistorischen Zusammenhang mit Recht hStte folgern 
lassen. Dafs die WasserreiniguHg des neugebornen 
Kindes bei den Persern einen ganz andern Zweck 
babe, als die Kindertaufe, bemerkt der Yf. selbst, 
iind die Aehnlichkeit des Opfergebetes mit der 
Uesse'iit doch 'nur eine ganx Anuerliche« — Im 



XIII. Abschnitte giebt der Yerfafsser ^^auch einem 
ScUussel zur Apckalypee ^** er meint ,,if>ffeieft# dem 
rechten.''^ Das Buch hat nach dem Yf. den Persischen 
Zuschnitt nnd er findet darin den Kampf zwisehea 
dem Licht- und Naehtreiehe. Es genüge hier, eini-* 

Je Proben seiner Auslegung zu geben : die strahlen* 
e Menschengestalt (1, 13) ist die Sonne, Mithra mit 
dem Golddolohe, oder Ormuzd der König des Licht- 
reiehs selbst und die sieben Leuchter sind die 7 Pln- 
neten, die sieben Sterne die Genien dieser Planeten, 
die erhabenen Aroschaspands, welche den Thron den 
Lichtgottes umgeben« Die 24 Ael testen (4,4) mit 
weifsen Kleidern und goldenen Kronen könnten m^ 
die Eingeweihten dee ersten Grades in den Mithramy-^ 
eterien (!) deuten, das erwürgte Lamm (5, 6) auf dea 
Widder, der den Thierkreis der Sonnenbahn eröff- 
net, gedeutet werden. Yen Cap.6 an werden nach 
dem Yf. die verschiedenen Scenen des Kampfes zwi« 
sehen Ahriman und Ormuzd beschrieben. Das Weib 
(XII) mit der Sonne bekleidet u. s. w. ist Symbol 
aes Lichtreichs, sie ist mit einem Kinde schwanger, 
nämlich eben mit dem Lfchtreiche , das herannaht o» 
8. w. Aus dem Persischen läfst der Yf. auch die 
Idee Tom lOQPjShrigen Reiche abstammen, voelche 
leicht in einem der verloren geganaenen Zendbucher 
sich vorfinden mochte (i) Im „Scnlufsworte** gieb^ 
Hr. N. seine Befürchtung zu erkennen , dafs die ia 
seiner Schrift aufgestellten Parallelen und noch mebr 
das stete Hinweisen auf der Zendreligion höheres 
Alterthum als eine versteckte Anklage des Christen-» 
thtims, heidnische Elemente in sich aufgenommen za 
haben, gedeutet werden könnten. Aber wenig be^ 
friedigend ist die Art, wie er diesem Yorwurfe de- 
gegnet. Er erklXrt sich zuvörderst für die Ansteht 
AeaAbbbFoHchery welcher der Zend- Religion deswe« 
gen nur einen sehr geringen moralischen Werth zu- 
gesteht, weil sie alle menschliche Freiheit aulhebe^ 
und immer wiederhole , dafs man rein in Gedanken, 
rein in Worten und rein in Handlungen seyn solle, 
aber nie dieses Grundgesetz nffher entwickle, weil 
sie endlich einen ganz falschen Begriff von der Güte 
Gottes aufstelle: sodann giebt er sein Glanbensbe- 
kenntnifs über den Zusammenhang der persischen, 
jüdischen und christlichen Religion dahin ab, dafs 
aus der indischen trinitarischen Religion zu einer 
Zeit, wo die reine Lehre Brama's noch nicht in Po« 
IjTtheismus ausgeartet war, sich der persische Dua- 
lismus veredelt habe, aus welchem allmHhIich der 
Monotheismus der Israeliten hervorgegangen, der 
aber nur noch ein falsches Bild von der Gottheit ge- 
geben habe. Da sej in einer Zeit, wo sieh in JnMa 
mosaische nnd persische Religionsbegriffe vermischt, 
der Prophet von Nazareth aufgetreten, welcher in 
der Schule der BssSTer auch mit der alex. Philesö- 

ghie bekannt geworden , und aus xlen verschiedenen 
jstemen, die sich überlebt gehabt, ein haltbareres 
und brauchbareres aufgeführt habe, für dessen Treff- 
lichkeit seine schneite Ausbreitung und zweitausend- 
jfihrige Dauer (weiter nichts?) zeuge. Es Ififst sieh 
nümlich, abgesehen von solchen Hingst veraltete« 
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TorstellaBgra, wie dttfestllsclie Bildung Jesu, diirch- 
ans Hiebt abseheii, wie jenes Verwerfungsurtheil 
über deQ Wertb der Zend- Religion und diese Vor- 
tftelloiig von einer rein - e kleciiscben Bnfstebung des 
CbrislenCbanis irgendwie jenen Vorwurf entlurSf- 
tea kSnnte« 

Wenn Ree, In der rorigea Sobrift binlüngliobe 
Kritik rermifste, so tritt uns die Unkritik selbst, 
aber mit erhöhten Ansprilchen, aus dem. folgenden 
apMtera Werke desselben Vfs. entgegen : 

2) MussBif , b» Gödsche : Bromuieii uiuf JlaMmeiiy 
oder: Indien^ da9*StamnUand der Hebräer und 
ihrer Fabeln. Eine Beweisführung für Bibel- 
Exegeten und Geschichtsforscher von F. Noii^ 
Yerfasser der Schrift : Mythen der alten Perser 
V.S.W. 1836, X Villi u. 344 S. 8. (IRthlr. 
22 gGr.) 

Teranlafst doreh eine Aenfsemng des Hn. t^Mi 
Amman in dessen: Fortbildung des Cbristenthuma 
8,215, bat der Vf») zufolge der Vorrede, den Ver- 
aneb gewagt, ,^die Theologie der Indier mit ihren 
Inearnationen , die man in neueren Zeiten (mit 
Recht) zum Vorbilde der christlichen erhoben bat, 
in den Horizont der Jugendbildung Jesu hineinzuzie- 
hen,** und glaubt „jfrunrf/tcA und erechöpfend darin 
nachgewiesen zu haben, dafs das Judeothum ein 
Pfropfreis des Bramaisraus sey, weil die Hebrüer 
durch religiöse Verwandtschaft nicht nur, sondern 
auch durch 5/»nicA- und GeeichUbildung ihre Abkunft 
ans Indien verratben.** Es handelt sich hiernach, 
wie auch der zweite Titel des Werkes besagt, um 
die Verwandtschaft der ältesten Hebräer und ihrer 
Religion mit den Indiern. Etwas anderes aber, n8m- 
licb die Aehnlichkeit des rabbinisehen Judenthnms 
mit der Hindu^s- Religion liefs der Haupttitel er- 
warten, und dazu forderte den Vf. (nachS. VlILIX) 
die Bemerkung auf: „dafs die Rabbinen wie die Bra- 
roinen gleich sehr ron der Würde ihres Standes ein- 
genommen die Weisheit anderer Völker verachten 
und beide durch AnbSufung oft Ucherlicher Ceremo- 
nialgesetze das ursprOngliche von Brama oder Moses 
gegrfindete Religionssjstem bis zur Unkenntlicbkeit 
umgestalteten , und weil nur das Ji«fenf Änm, wie es 
sich tmfrr den Rabbinen gestaltet hat, zur Verglei- 
ehung mit dem BramaismuH auffordern konnte/* In 
dem Buche selbst ist nun bald von den Hltesten mythi- 
schen Personen derHebrler, bald von rabbinisehen 
Mythen nnd Grillen die Rede, je nachdem der Vf« 
eine Aehnlichkeit erhascht zu haben glaubte. VVfar 
besebrSnken uns hier auf eine kurze Inbaltsanseige, 
die jeden Sachkundigen in den Stand setzen wird, 
jich selbst ein Urtheil über dieses Buch zu bilden ; 
und wollen nur iMmerkon , daCs der Vf. in dieser, 
wie in der vorigen , Schrift nicht sowohl eigene Un- 
tersuchungen angestellt, als das seinen Hypothesen 
Zusa|{ende Oberall her aus den ^uten und schlechten 
Schriften grofser und kleiner, judiciöser und abge- 
schmackteri saehkund ig er nnd unkundiger Gelehrten 



zusammengestöppelt hat: wobei es eben so sehr an 
einer logischen Anordnung des Stoffes und klaren 
BeweisfOhrung fehlt, als dem Leser Überall Wieder- 
holungen, Verworrenheiten und Nachlässigkeiten 
der Schreibart begegnen. 

In der „Einleitung'' will der Vf. die Verwandt- 
schaft zwischen Juden und Indiern zuvörderst histo- 
risch deduciren. Wenn er dabei von der Verwandt- 
schaft zwischen den Indiern,. Aethiopiern und Ae- 
gvptern ausgeht,, und sich auf GewHhrsmSnner, wie 
Heeren und^« beruft, sagt er nur Bekanntes, und 
wird er nicht viel Widerspruch finden , wiewohl jene 
Schriftsteller im Grunde nur eine VVanderung der 
Cultur und Religion von Indien über Aethiopien nach 
Aegypten behauptet haben. Aber desto schlechter 
hat er seine eigene Behauptung, „do/Sr die Hebräer 
ein Zweig des ägyptischen Stammes segen^ bewiesen. 
Dieses folgert er nSmlicb 1) ans der (von einem „be- 
rühmten Physiologen'' im neichsanzeiger behauptOf- 
ten) Aehnlichkeit der jüdischen SchKdel mit ügypti- 
schen , worüber übrigens weiter nichts als dieses ge- 
sagt wird; 2) aus der Verwandtschaft der bebrfil- 
schen Schriftzuge mit figyptischen (welches der Vf. 
Bohlen in dessen Comment. zur Genesis S. 10 nach- 
spricht, der eine Aehnlichkeit der enchorischen Buch- 
staben mit phönizisiAen behauptet, welche aber g<inz 
aus der Lutt gegriffen ist) , als ob Aehnlichkeit der 
Schrift eine Völkerverwandtschaft bewiese (warum er- 
wfihnte er nicht der S/?racAe?); 3) we^en der Vor- 
heirathungen der HebrSer mit Aegyptierinnen , wo 
er an Josephs Beispiel erinnert, und daraus Völker- 
verwandtschaft folgert. Da er sich zur rechten Zeit 
an die Abneigung der beiden Völker nach der Gene- 
sis erinnert, erklart er diese aus dem Streben der 
Priester, das Volk vom nomadischen Leben abzuge- 
wöhnen 11 

Die Behauptung von Abscbn. 1. dafs Indien der 
älteste Staat des Orients #ey, wird dem Vf. dem 
Haupt -Resultate nach wiederum zugegeben werden, 
wenn gleich die von ihm gegebene Deduction nur un- 
kritisch genannt werden kann, dagegen enthält nun 
Abscbn. 2. ^religiöse ^ politische und Sprashver^ 
u>a$uUschaft der Indier^ Arter, Egmter (sol) 
Aethiopier tmd Hebräer " ein seltsames Durcheinan- 
der der zum Theil ungehörigsten Gegenstände. Der 
Vf. flogt mit der Verwandtschaft der Inder und 
Perser an, die ja gewifs genug ist, knüpft daran 
wieder Bemerkungen über die Aehnlichkeit der per* 
sischen Religion mit der hebräischen ( bei welcher 
Gelegenheit er viel aus Nr. 1 wiederholt), scheint 
aber doch keine nähere und unmittelbare Verwandt- 
schaft der Hebräer mit den Persern anzunehmen, 
sondern denkt sieb dieses Verwandtschaftsverhält- 
nib durch die Aegypter nnd Aethiopier vermittelt. 
Ton einer geordneten Darstellung seiner Meinung 
ist indessen nicht die Rede, wogegen dieses Kapitel 
von einer Reihe der abent heuerlichsten Behauptun- 
gen wimmelt, welche alle auf gewissen Combi- 
jaationen zwischen hebräischer und ägyptischer Reli- 
gion nnd auf Btymalogien Irarnhen , Im weicben das 
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SpafsliaRe ist; ihU d*r Vf. zwar die HebrSer m 
Abkönirolingen der Aegypter, and diese zu Ab- 
kömmliDgen der Inder macht) aber doch die ^^ural^' 
len'^ indischen und schon alten Sgjptischen Namen 
ans dem angeblieh Tiel neuern Rebrliisch erklärt« 
Nach §.27 ist „der jüdische Zebaoth"' identisch mit der 
Sgyptischen /m, und dieses n-'t?« (siel) Frau^ Mut- 
ier d. i. die Natur, wie Zehaoih das hjpostasirte 
Heer der streitenden NaturkrSfte. Nach %. 27 ist 
Serapis der Teraph der Hebräer , was wir schon 
sonst liei Dupuis und Consorten gefunden zu haben 
uns erinnern ; im Hebr. •^'nti ( von ^ti Brust ) ist der 
Dualismus, Isis und Tjphon Tereinigt, erbalten 
(§• 29); der Name Jehova enthält das ganze Plane- 
tensystem (A der Mond, I die Sonne, üMercur, 
E Venus, Mars, Y Jupiter, (2 Saturn — wir las- 
•sen die Ausfübrurrg hier nicht etwa weg, sondern 
nueh der Vf. hat sie ianquam in caussß aperia nicht für 
nötbig erachtet) §. 30; das Wort ni (nin'') sey die 
Zusammensetzung des Sonnen - und Mondbuchsta- 
ben, also die Vereinigung der männlichen und weib- 
lichen Naturkraft, roihin der Urgott ( §. 31); Jehova 
■eine Zusammensetzung der ägyptischen Gottheiten 
Isis, Aephan, Kneph und Jupiter- Ammon (§.35) 
und was des Nonsens mehr ist, den man aus J9tf- 
puis otigine des cuHes und andern Büchern dieses 
Schlages reichlich vermehren könnte, ohne dafs da- 
durch das Geringste für die Hauptsache erwiesen 
würde, die der Vf. erweisen will, die Verwandt- 
Mhaft der hebräischen und ägyptischen Religion» 
Die gründlicheren , wiewohl auch in der Hauptsa- 
che nicht gelungenen Arbeiten , von Spencer u« A« 
scheinen dem Vf. ganz unbekannt geblieben zu seyn; 
sonst würden wir ohne Zweifel auch daraus sehr bo- 
genreiche Auszüge erhalten haben« . — Weiter un- 
ten §.46. 47 erklärt der Vf. die Verwandtschaft zwi- 
schen den Hebräern, Aethiopiern und Aeg]frptern 
so, dafs die Hebräer ein Zweig der phönizischen 
Hycsos gewesen seyn , welche letztern wiederum zu 
Sthiopischen Troglodyten gemacht werden. Die 
Yerwandtschaft der hebräischen und der äthiopi- 
schen Sprache (§.41), welche bekannt genug ist, 
hätte er besser, als hier geschehn, oder gar nicht 
1)eweisen sollen; seiner eigenen Beweisführung 
ganz würdig ist aber, wenn §.49 hinzugesetzt wird: 
nach Mahn seyen die hebräischen Vocalpunkte ägyp- 
tischen Ursprungs, was dieser Schriftsteller übri- 
'gens unseres Wissens gar nicht behauptet hat, und 
Jedenfalls jetzt, wo die Schriftgeschichte aus ihrer 
dichten Finsternifs hervorgetreten ist, nicht wieder- 
holen würde. Zwischen Argumenten dieser Art lehrt 
der Vf. §• 51u.52, dafs die Erzählung von der Kind- 
heit Mosis von dem babylonischen Erzähler der ihm 
wohlbekannten (?) Erzählung ron der Kindheit Zo^ 
roasters nachgebildet sey ( vgl. das Buch Nr« 1. 9. 
68 sq.), weil nämlich beide m ihrer Kindheit von 



Todesgefahr bedroht sind n. e.'W., dafs die ganz« 
Jugend^eschichte Moses Fabel sev , ^eil die Sgjpti^ 
sehe Prinzessin sich wegen der Krokodille nicbt im 
Mile baden konnte und sich auch gehütet haben wur- 
de einen fremden Knaben zu erziehen und an Kindes 
Statt anzunehmen , was ja ihre Unschuld verdächiigi 
haben würde ( ! ) , und dafs überhaupt Moses kein ge- 
borner Hebräer s^j^ sondern,- wie Maneiho sagt, 
der der ägyptischen Volksreligion abtrünnige Prie* 
ster Osarsiph^ weil nämlich so viele Einzeln betten'' 
aus dem ägyptischen Cultus in den Hebräischen aitC- 
genommen >seven, die keinem wirklichen Hehrüer 
bekannt seyn konnten. Nachdem §. 53 nachtrSglicA 
gezeigt worden, dafs die ganze Geschichte des Juepd 
so wie der Stammväter überhaupt nur Fabel sey — 
meint der Vf., dafs zum vollständigen Siege seineY 
Hypothese, wofür die Zeugnisse der verschiedensten 
Wissenschaften (J!) auffallend zusammenstimmea, 
nichts weiter nöthig sey, als die Verwandtschaft 
der Sanscritsprache mit der Hebräischen nachzuwei- 
sen. Hier folgt S. 172. 173 eine Vergleichung mek- 
rerer hebräischen Wörter mit Sanscritwörtern , weU 
che, soweit sie lexicalischer Artist, vieles Richtige 
( gröfstentheils aus Gesenius Lex. man. entlehnt) 
enthält, aber freilich nicht [beweist, was der Yf« 
daraus folgert „dafs das Hebräische eine Tochter 
des Sanscrit sey'' S. 70, sondern nur, dafs eine ge* 
wisse Verwandtschaft auch zwischen den in gram« 
matischer Hinsicht total geschiedenen semitischen 
und indogermanischen Stämmen Statt habe, wie sich 
der Vf. S. 174 med. darüber auch richtiger ausdrückt. 
Diesen lexicalischen Bemerkungen fügt der Vf. aber 
nun auch eigene hinzu, wie folgt: ^j Erstlich scheint 
das! hebräische Dagosch (siel und zwar immer) im 
Sanscrit ebenfalls gebraucht zu seyn z. B« ga rer* 
stärkt g'ha (siel) ist a» mit dem Dagosch >; ke ver» 
stärkt Kha D mit dem Dagosch 3 u. s. w.'* Einen 
Sinn hat die Sache nur, wenn der Vf. sagen will, 
dab im Sanscrit, wie im Hebräischen gewisse Laute 
als aspireta und lenuw neben einander vorkommen, 
was eben in allen Sprachen der Fall ist. Im Sanscrit 
aind es ja aber ganz verschfedene Buchstaben, wie 
im Griechischen xund;t, rund ^, im Hebräis<Shea 
nicht. Was soll also die Bemerkung über das Da^ 
goschi „3) haben die Inder wie Hebräer Enibud^ 
Stäben und den Dualis in Dedinationen und Conju» 
gationen/' Eine treffliche Zusammenstellung, die sieh 
halb auf die Sprache, halb auf die von ihr ganz 
unabhängige Schrift bezieht! Dazu ist sie zum gröfs* 
ten Theile ganz unwahr« Die Sanscritschrift ( De- 
vanagari) hat bekanntlich keine £ndfiguren der 
Buchstaben 9 die den Finalfouchstaben der Quadrat- 
Schrift analog wären ( die andere Schreibung der Ve» 
cale am.Bnde, hat einen ganz andern Charaltter): 
und. einen Dual im Verbo hat nur daa Sanscrit, 
mcht das Hebräische, ■ 



(Der Bes^hlufs folgt.) 
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'ie deotsehen Jaristen sind in der neueren Zeit 
bei ihren civilistischen Bestrebungen vom Auslande 
bekanntlich Hufserst wenig unterstQ(zt worden. las- 
besondere ist eine von Grofsbrittanien ausgej^angene 
civilistische Arbeit eine so grolse Seltenheit, dafs 
das Erscheinen einer solchen sehen um deswillen alle 
Aufmerksamkeit verdient. Kommt nun noch hinzu, 
dafs der Yf. derselben sich es recht eigentlich zur 
Aufgabe gemacht hat, seine Xiindsleute mit dem Rö- 
mischen Aechte zu befreunden, und sie in den heuti- 
5en Zustand der civilistischen Studien, vorzüglich 
er Deutschen, einzuführen, so mufs seine Schrift 
das Interesse der deutschen Juristen im höchsten 
Grad in Anspruch nehmen. Von dieser Voraus- 
netzung glaubt aber Reo. bei der Anzeige des oben 
angegebenen Werkes um so zuversichtlicher aus« 
gehen zu dürfen, als der Vf. desselben sich durch- 

Sehends nicht blos als einen eifrigen Freund, son- 
ern auch als einen gründlichen Kenner des Rom. 
Reohts und der wissenschaftlichen Behandlung des- 
aelben in Deutschland bewShrt. Durchdrungen von 
dem hohen Werthe des Rom. Rechts für alle euro- 
pXischen Nationen, sucht der Yf. den Juristen seines 
Vaterlandes die Nothwendigkeit des Studiums jenes 
Rechts recht klar vor die Augen zu führen , die Hin- 
demisse, welche bisher diesem Studium unter ihnen 
entgegenstanden , aufzudecken und die Mittel zu de- 
ren Beseitigung nachzuweisen , zugleich aber selbst 
dtireh eine sorgfältige rechts- und literargeschicht- 
Uche Uebersicht des Civilrechts eine bessere Kennt- 
aifs desselben zu verbreiten. Dabei entwickelt er 
•ine Bekanntschaft mit der deutschen civilistischen 
Literatur, wie sie selbst bei deutschen Gelehrten 
nicht immer angetroffen wird« Veberhaupt ist er ein 
«ofrichtiger, und, fast könnte man sagen, enthusia- 
fltischer Yerebrer der deutschen Rechtsgelehrsam- 
kett; sie führt er überall als Muster in der Behand- 
lung des Rom. Rechts an , und besonders sind es Hu^ 
go^ welchem er sein Werk dedicirt bat, und v. 5a- 
mgnifj deren grofsen Yerdiensten er gerechte Huldi- 
gungen darbringt. Nicht zu verwundern ist es da- 
ker, dafs er die KenntniGs der deutschen Sprache 
als unbedingt nothwendig iiir. «iMii SehriftateUer 
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Über Rom. Rechtsgeschichte ansieht. — Mufs. nun 
schon dieses ernste, von einem nicht gewöhnlichen 
wissenschaftlichen Sinne eingegebene Streben die 
Freunde des Rom. Rechts überhaupt, und insbeson- 
dere uns Deutsche hoch erfreuen, so gewährt es uns 
zugleich eine groCse Genugthuung, wenn wir wahr- 
nehmen, dafs die Worte des Yfs. auf einen empfäng- 
lichen Boden gefallen sind; denn schon zum vierten 
Mal erscheint sein Werk in der vorliegenden Ans- 
gabe. Es ist dies aber um so bemerkenswerther,.je 
weniger der Yf. seine Lnndsleute schont oder die bei 
ihnen gewöhnliche l|prndchlässigung des R. Rechts 
entschuldigt. Er tritt vielmehr gegen dieselben mit 
dem stärksten und ungeschminktesten Tade^ auf ^ er 
sagt ihnen unumwunden, wie schmählich es sey, dafs 
sie das Rom. Recht nicht besser cultiviren , er bringt 
zu wiederholten Malen Beispiele aus englischen 
Schriften und gerichtlichen Yerhandiungen bei, um 
zu zeigen, welche Blöfsen man sich in England durch 
Unkennfnifs jenes Rechts bis auf den heutigen Tag 
gegeben habe, und er erklärt geradezu, dafs nur dann 
ein gründlicheres und achtbareres Rechtsstudium 
unter den Engländern beginnen werde, wenn deut- 
sche Civilisten oder in Deutschland gebildete engli- 
sche Juristen zu Lehrern des Civiirechts berufen 
würden. Wahrlich, solch' eine freimüthige Sprache 
ist höchst ehrenwerth; ehrenwerth ist aber auch die 
Gesinnung derjenigen, zu welchen sie geredet wird, 
wenn sie nicht blos geduldige Hörer des freimüthigen 
Wortes sind, sondern dasselbe auch beherzigen und 
nach ihm handeln ! , 

In der Form unterscheidet sich das Buch von den 
meisten deutschen Schriften ähnlichen Inhalts we- 
sentlich dadurch, dafs es ohne alle Eintheihing in 
besondere Abschnitte oder Perioden geschrieben i^; 

1*edoch kann man dem Inhalte nach folgende Abthei- 
ungen bilden: S. 1 — 11 Einleitung; — S. 11 — 199 
Erörterungen über das Rom. Recht; — S. 200 — 226 
Bemerkungen über das tut feudale i — S. 227 — 245 
Bemerkungen über das Canonische Recht. — Zu- 
letzt folgt noch eine Appendix und ein Index. 

In der Einleitung verbreitet sich der Yf. über 
den Werth der Kenntnifs des Rönr Rechts nicht bloa 
für juristische, sondern auch für gelehrte Bildung 
fiberhaupt, namentlich für das Studium der alten 
Classiker und für das der Rom. Geschichte; in den 
beiden letzteren Beziehungen führt er mehrere Bei- 
spiele, besonders aus Schriften englischer Gelehrter, 
an, in welchen sich die Unbekanntschaft mit dem 
H»m. Rechte atark gerächt hat« 

1 
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Die BrorforuAgM Ober das Rom. Recbt beginnen 
mit einer kurzen Beroerkuug iilier die königlichen 
Gesetze , worauf der Vf. sich zu den XII Tafeln 
wendet« Hier bespricht er namentlich die Benutzung 
griechischer Gesetze und das „partes seearei'' die 
erstere nimmt er gegen die Zweifel Anderer in Schutz 
(S. 12—20), das letztere erklärt er vom Zertheilen 
des Körpers (S. 20 — 22); an diese Bemerkungen 
schliefst sich eine kurze Geschichte der Xil Tafeln 
an. UerYf. geht sodann auf die Körn. Rechtswissen- 
schaft aber (S. 23 S.)i er berührt die Secten, die ju- 
ristischen Classiker, die gesetzliche Auctoritüt der 
Responsa und die Schriften der röm. Juristen , ins- 
besondere was uns Ton denselben durch die £nt^ 
deckungen der jüngsten Zeit zugekommen ist, wobei 
er am längsten bei der Wiederauffindnng der Institu- 
tionen des Gajus (oder , wie er S. 27, Aura, 6 be- 
hauptet, Cajits) verweilt. Hierauf werden die Codi- 
ces : GregoriamM und Hermogenianua in Betrachtung 
gezogen (S. 28 — 30), und dabei wird u. A. auch 
schon die neueste, vortrefflichef^usgabe von G. Hä- 
nel erwShnt. Sehr ausführlich ist sodann (S.30— 51) 
vom theodosischen Codex die Rede; indem der Vf. 
sich durch die in England herrschende, durch Bei- 
spiele von ihm hinlHnglich nachgewiesene Unbe- 
kanntschaft mit der Geschichte und Bedeutung jenes 
Codex Teranlafst findet, weitUuftiger über denselben 
zu berichten. Er kommt bei dieser Gelegenheit auch 
auf das a. g. breviarium AMani zu sprechen (S»36ff.), 
ferner auf die Ausgaben des theodosischen Codex 

ibei Erwähnung der Gothofredischen giebt er eine 
jobensbesohreibung des Herausgebers und Marville*ä^ 
wie er denn überhaupt das Biographische bei bedeu- 
tenden Gelehrten selten unberührt lüfst), und auf 
die neuen Entdeckungen von Bestandtheilen desscl- 
. ben Codex (S, 47 ff.). Dabei hat er der Bereiche- 
rungen zu gedenken vergessen , welche wir auch in 
dieser Beziehung den glücklichen Nachforschungen 
G. HäneVs zu verdanken haben ; er erwShnt die Ent- 
deckungen desselben nur beim breviarium j während 
sie doch auch rücksichüich des Th. C. sehr wichtig 
sind. Die neuesten Entdeckungen auf diesem Ge- 
biete, über welche Uaenel in Richter''s krit. Jahrbü- 
ehern für deutsche Rechtswissenschaft (1837, H. 1, 
S. 91 ff. H. 2, S. 191 u. H. 7, S.665 f.) berichtet 
hat, konnten dem Yf« natürlich noch nicht bekannt 
seyn. An die Darstellung der Schicksale des Theo- 
dosischen Gesetzbuchs schliefst sich eine Betrachtung 
der Justinianischen Rechtsbücher (S. 51 — 56.) an« 
Hier findet sich ein Yersehen des Vfs., indem er 
Tribonian statt Johannes an die Spitze der Commis- 
äion znr Abfassung des alten Codex stellt. Interes- 
sant ist die Notiz, welche der Vf. 8.55, Anm. 9 über 
ein, den deutschen Civilisten wohl nicht sehr bekannt 
tes (wenigstens in HauboltTs Lineamenten nicht er- 
wSbntes) spanisches Werk über Justinian giebt; es 
führt den Titel: El Principe en Ja Guerra^ y en 1a 
Paz : copiado de Ja Vida del Emperador Jmiiniano^ 
Per Don Vincente Muf, Saraenio Mayor de Mal- 
lorca. Madrid, 1640. 4. — Vau den NoveUen Ja- 



stinian^s geht der Yf. auf die griechische Juri^pra« 
denz über ^.56—^77), indem er wieder Klagen fibea 
die Unkenntnifs der Engländer in dieser Bezinhong' 
erhebt, und dieselbe durch Beispiele sattsam bele^. 
Zuerst spricht er ron Theophilus^ und gedenkt dabei 
zugleich der Rechtssehulen ausführlich (S. 57 — 61); 
dann berührt er die griechischen üebersetzungen Ja- 
stinianischer Rechtsbücher; hierauf verbreifet er sieb, 
über die Basiliea (S. 62 — 70), wobei er die Bestre- 
bungen der Brüder Heimbach sehr hervorhebt, und 
zuletzt erwHhnt er noch andere Ueberbleibsel des 
Griechisch -Römischen Rechts« — Die Schicksale 
des Rom. Rechts im Occident sind der nffchste Ge- 
genstand der Erörterungen des Vfs. (S. 78 if.). Er 
rügt auch hier zuvorderst die Versehen , welche sicli 
englische Schriftsteller haben zu Schulden komme« 
lassen; wie stark und unverholen dieser Tadel sey» 
will Ref. nur an einem Beispiele zeigen. Nachdem 
der Vf. die bekannte Sage vom Wiederaufleben des 
Rom. Rechts nach dem Siege bei Amalphi erwühaf, 
und die Widerlegung derselben in SavignyU Gesob. 
des Rom. Rechts im Mittelalt. gerühmt hat, führt er- 
fort: „aber die Untersuchungen dieses wahrhaft 
tüchtigen Mannes sind, wie wir mit Bedauern hinzu-» 
fügen müssen, in England wenig gekannt oder ge» 
würdigt, wo man die Sage von Amalphi in ihrer al* 
ten Starke bestehen iSfst, und wo man von geschicht- 
licher Rechtswissenschaft weit woniger versteht, aJs 
in irgend einem culfivirten Lande von Europa/^ Auf 
diese und Hhnliche Expectorationen folgt von S. 84 
an eine Darstellung der Reception des Rom. Rechts 
in England und Schottland, der AuetoritHt, welche 
es in diesen LHndern erlangt, und des Einflusses, 
welchen es auf die eigene Gesetzgebung derselben 
geübt hat. Zwar haben wir in der neueren Zeit Vth^r 
diesen Gegenstand auch von deutschen Gelehrten 
recht schStzbare Untersuchungen erhalten: s« na« 
meutlich Diemer Comm. de usu ei audoritote iwiei 
Romani in Anglia Part^ /., Ups. 1817., Folcfc in s, 
Vorrede zu Blatltsione*s Handbuch des engh Rechts^ 
Übers, von t;. Coldilz, Bd^ I. Schleswig 1822, und 
Phillipe Ueb. d. Reception u. d. Stndinm d« R, R. in 
England, in Miiiermaier'e und Zadiariae*s krit. i^it-. 
Schrift für Rechtsw. und Ges. d. Auslandes, Bd. I» 
S. 400—415. Nichts destoweniger will Ref. die Be* 
merkungen des Vfs. in ihren Hanptzügen, nnd zun» 
Theil auch in gröfserer Aosfuhrltchkeit mittheilev^ 
haupts8chlich weil sie manches Eigenthümliche ha-» 
ben, und dadurch zur Ergänzung jener deutschen 
Schriften dienen können , wie denn aber nmgekehrt 
auch diese Vieles enthalten, was der Vf. übei^aige» 
bat. — Der Vf. hebt mit Vaeariue Magister an,, 
über welchen er mit gehöriger Berücksichlignng der 
Forschungen deutscher Civilisten, namentlich Weneks^ 
spricht (S. 84 — 91). Dafs sich auoh naeh Vaearim 
das Studium des Rom. Rechts in England erhalten 
habe, belegt er sodann <S. 91 ff.) vorzüglich aus dem 
Tractaius de Legibus et Cmsuetudinibtis Regni Angliae 
(wenn auch nicht von Ranulph GloiwiUe^ wie man 
gewöhnlich annimmt, doeh jeden falls unter Hein*« 
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ricKII. UM— 118& geislirlelMto) , in welckeih sieh 
die deutlichsten Sparen vom Rork Reeht finden ; na- 
mentlich ist der Anfang des Proiogu$ : ,, Regiam A>- 
iestaiem non solum armis decoraiam*^ etc. nur eine 
Copie des Prooemium zu Jusiiman's Institutionen, 
mit einigen kleinen AbSnderungen, Diese Copie ist 
dann wieder in der Flein benutzt) und auch inH.de 
Mtraeion.de Legibus et Gönntet* Angliae l. V. (Lond. 
ISBId) findet sich eine Nachahmung des erwähnten 
Mh'ooemium. Ebenso ging der Draciatus selbst mit 
«inigen YerHnderungen nach Schottland über, und 
fuhrt in dieser neuen Gestalt, nach den Anfangswor- 
ieo des Prologs, den Namen: Regiam Maieeiaiem. 
Bei dieser Gelegenheit bemerkt der Yf. (S. 93 f.), 
dafs sich auch in einer Vorrede, welche vor verschie« 
denen Sammlungen alter Gresetze ateht, rficksichtlich 
der Entstehung der schottischen Gesetzgebung eine 
Nachbildung der Geschichte Ton der Gesandtschaft 
aach Griechenland ?pr der Niederschreibung der XII 
Tafeln findet; es sollen nämlich 24 Barone ansge- 
nandt worden seyn , um , immer je zwei zusammen, 
in zwei Jahren alle christlichen Länder zu durchrei- 
sen, und die Gresetze derselben aufzuzeichnen; nach 
ihrer Rückkehr soll der König Gesetze fiir Schott- 
land gegeben haben. Ygl, Huile^e Examination of 
some qf ihe Argumente for the high Anfiqmty ofRe- 
giamMajestatem (Edini. 1769. 4^ p. 3L — Hier- 
auf geht derYf, zu einer näheren iJarlerang der heu- 
tigen Bedeutung des Rom. Hechts fär England über 
JS. 95 — 120). Dafs dieses Recht einen erofsen Ein- 
Infs auf das englische Reeht gehabt habe, sacht er 
zuvorderst durch die Aussprüche competeater Ge- 
währsmänner zu beweisen, und bezieht »ich deshalb 
auf Hott in den Modem Reporte Yol. XII. pagi 482, 
auf Wood in s. Institute ofthe CwU Law (Lond. 1721) 
pag.XI, auf Cowelli Institutiones iurie AngUcani 
{Cantab. 1605) und auf einige Andere. Wegen diese» 
Einflusses erklärt er denn eine gründliche Kenntnifs 
des Rom; Rechts als durchaus nothwendig für einen 
englischen Juristen, und.führt, um dies zu bekräfti- 
gen, zwei Beispiele an. Das eine bezieht sich auf 
die Intestat-Brofolge. Das Statute law Ober dieselbe 
ist nämlich fast ganz auf die Nov. 118. gebaut; seit 
dem Erscheinen des Commentarüts ad Pandeetas von 
fWt, welcher in England und Schottland eine über- 
aus grofse Anctorität geniefst, hat man nun nach der 
Ansicht desselben (a. a.O. Tom. IL p. 588. ed. 1716) 
den Satz als in der cit. Nov. begründet angenommen, 
and durch Richtersprüche bestätigt, dafs bei einer 
Concurrenz des Bruders mit dem Grobvater der er- 
stere den letzteren anssehliefse; vgl. Harris Justi- 
man's Institutions ^ Latin and E»wish (Lond. 1811) 
P.367, Hallif ax's Analysis of the Citni Law (1^30) 
p. 67 und Brown^'s View of the Ciml Law (1802) 
Vol. I« pag. 226. Dem Yf. ist es aber eine leichte 
Mühe, zu zeigen, dafs jener Satz in der Nov. selbst 
keineswegs begründet sej, sondern lediglich ans ei- 
ner nicht ganz genauen Uebersetzung derselben her- 
vorgegangen sej. Das andere vom Yf. mitgethcilte 
Beispiei besteht in mehreren auf das Civilreeht b«* 



«üglich'en Fragen, welche bei einem Rechtsstreit 
über die Gültigkeit einer in Schottland geschlossenen 
Ehe ein Anwald dem Zeugen vorlegte. Diese Fragen 
bewähren nun allerdings eine so grofse Unkenntnifs 
des Rom. Rechts auf Seiten des Fragstellers, dafs 
man es dem Yf. weder verargen kann, wenn er seinen 
Tadel über dieselben ohne Rückhalt ausspricht, noch 
wenn er sich darüber lustig macht, dafs eben jener 
Fragsteller im Hause der Gemeinen selbst einmal 
geäufsert hat, bei jenem Zeugenverhör habe sich ge- 
zeigt, wie die Kenntnifs des Rom. Rechts in Schott- 
land eitel Schein und Possenspiel sej. Aber auch 
dem Ref. wird man es nicht verdenken, wenn er un- 
ter solchen Umständen jene Fragen nicht einzeln mit- 
theilt, sondern lieber dem Yf. in seiner Darstellung 
folgt. Derselbe bemerkt zunächst, am die Noth- 
wendigkeit der Bekanntschaft mit dem Rom. Recht 
für die englischen Juristen noch weiter zu begründen, 
dafs in einem der bedeutendsten Gerichtshöfe, dem 
Court of Chancery j das Yerfahren gröfstentheils dem 
Römischen nachgebildet sej (vgl. über diesen und die 
übrigen Gerichtshöfe, in welchen das Rom. Recht be- 
folgt wird , Diemer a. a. O. p. XII Mi{. und Phillips 
a. a. O. S. 406 fl; 412 f.), und dafs ein vorzüglicher 
Gegenstand der Jurisdiction desselben , die Streitig- 
keiten über Testamente, hauptsächlich nach dem 
Rom. Recht beurtheilt würden. Ygl. ßever'^s Dis^ 
eourse on ihe Study of Jurisprudence and the Gvil Law 
{pxf. 1766) p. 30 und Woodeson^s Elements ofJu^ 
risprtulencc {Lond, 1783) p. 86. — 

{Der B€S$hluf4 fol^l.) 

s 
\ 

THEOLOGIE. 

(BesehJaJk der in iVr.8. abgebrochenen Reeension über: Nork 

Braminen und Rabbinen,) 

„7 ) PauUin klagt über die Schwierigkeit des 
I«esenlernens beim Sanscrit, wegen der grof^en 
Menge der Zeichen für zusammengesetzte Cooso- 
nanten, indem zwei oder drei in verkürzten Zu« 
gen zu einem Hauptcharakter verbunden werden. 
Sollte das hebräische po*»i wajaschh, noch mehr 
al>er yx^^ wajewekk (siell) nicht mit jenem eine 
Yergleichung zulassen?'' YVarum nicht? Eine Yer« 
gleichung lassen zwei Gegenstände immer zu: hier 
ist das Resultat derselben nur, daCs die Sanscrit- 
Schrift die Si Consonanten in Einen Zug verbindet ^ 
und dafs die Hebräische Schrift sie nicAt verbindet ^ 
welche Aehnlichkeit treilieh iznm Bewundern grofs 
(gerade wie zwischen A nnd Nicht- ^) ist. 

D^r dritte Abschnitt: Braminen und Rabbinen 
überschrieben (wie das ganze Buch) soll die Ver- 
wandtschaft der indischen Sagengeschiehte und Re- 
ligion mit der hebräischen nachweisen , ein Gegen- 
stand, welcher von einem sachkundigen nnd beson- 
nenen Gelehrten unternommen, sein grofses Interesse 
haben könnte ^ hier freilich nur zur Carricatur ge- 
worden ist. Gewisse Berührungen zwischen indi- 
schen und hebräischen Mjthen z. B« der Sündflutlis- 
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•age, sind Mogtt TM de« Gelehrten bemerkt wor- 
den, ebeuo haben sehen Prieetley, Ward u. A« 
inngBi die Aehnlichkeit gewieeer meaaieehen Gesetze 
mil iDdiechen ins Lieht gesetzt : eine kritische Sich- 
tung dieser Yergleichungen nebst Erforschung der 
Gründe dieser Berührungen wtfre eine am so Ter- 
dienstlichere Arbeit, da auch BoMen in seinen Combi- 
nationen zuweilen etwas oberfiSchlich zu Werke ge- 
gangen ist: hier ist denn Tolknds des unkritischen 
Wustes kein Ende« Das erste Kap« über die Re- 
liaionsphihsophie beider Völker fSngt der Vt. mit der 
Xirklärung an : -Nur fromme Arroganz und gläubige 
Ignoranz dürfte noch dem Mos»ismus die Ehre vin- 
diziren wollen , das Dogma von der Einheit Gottes 
zuerst aufgestellt zu haben« Der Vf. vindizirt die 
Blire den Hindus, indem er einige Stellen aus ganz 
späten indischen Werken anführt, und ist die- 
sesmal mit Rhode unzufrieden , der den Indern ur- 
sprünglich Vielgötterej und Fetischismus beilegt« 
Von der indischen TWmurti sagt er (S« 183) : erkennen 
wir nicht auf den ersten Blick in Brahma , der nach 
dem Mythus die Existenz Gottes predigt , den nach 
einer kathol. Pabel noch jetzt alle Tage im Himmel 
Messe lesenden Michaeli... Wischnu als Erhalter 
ist identisch mit Raphaisl (dw Genesung bringt) 
ebenso Schiwen unter uen Beinamen Mahadewa (d. h« 
der gewaltige Geist) gleich mit Gabriel (der Starke)« 
Wir fügen noch einige Etymologien des Yfs. hinzu: 
Purana von t^nw Zweig S. 142, Schasta von nhni^ 
columnae 8. 1^8 ] Brama TWys, in der Hohe S. 182 , 
Schiwen von r^^u? ibid. •— Mehr Wahres , aber fast 
nichts Neues enthält Cap« 2« über die Gebräuche bei- 
der Völker , des Letzteren desto meitr Cap« 3« ^, Ab- 
spi^elung der Yor - abraharaitisehen Sagen in der 
Hitesten Geschichte Indiens"' und Cap« 4, „in wel- 
chem gezeigt wird , daCs alle im ersten Buche Mosis 
vorkommende Personen blos mythische Charactere 
tmd als der indischen Götterlehre angehörend zu be- 
trachten sind"" woraus wir pber unsern Lesern nur 
noch eine einzige Entdeckung über die Arche Noah 
mittheilen (S.227: „es ist diese Arche selbst wieder 
in tieferer Bedeutung ^ nach den Purana"s, nicht (s) 
als der Lingam , in welchem eich die hebenthraft aer 
alten untergegangenen Welt bewahrt und aus der sie 
nun nach dem Voriibergange der Zerstörung sich 
wieder reproduciren sollte« Und zwar erschien der 
Phallus^ die ra^Fnnlicbe Kraft der ewig fortwirkenden 
Natur, als Mast des SchifiTes, die Yoni oder weibli^ 
che aber als sein Bauch und &örpcr^ der die Sche- 
men aller kräftig zu entwickelnden Dinge , wie in ei- 
nem Bierstocke barg. Sie flog, nachdem die Fluth 
vorüber, als Taube auf, und die mSnuIiche Kraft 
gesellte sich dann als Gatte zu ihr. Fortan wurde 
nun die Taube durch alle Mythen Vogel der Liebe 
u. s. w."") und anderes Aehnliche nur nach den Ue- 
berschriften der §§, angeben wollen, damit^ wer Lust 
haben sollte, die gleich gründliche Deduction im Bu- 
che selbst nachlese. Cap« 4, §.2: ,^die Nuditüten in 
der Bibel, viie in den indischen Mythen sind ?er- 



fcdbleierle Astrononiie ( WMB Wlschnn Is Binem Ta« 

Si 16,109 Weiber hesehlift, so heibe dieses, dalj 
• Sonne eben so vielen Sternen ihr Licht mitifceile, 
«nd erinnere an Lot in der Genesis I) f. O. MMm 
Gottheit ist Zett, also das Jahr. §.,11. Eva osd Jb- 
h9va identisch. §• 14» vgl« Cap, 3 §• 7, fLain reprS« 
sentirt die Perser, Abel die Indier. §• 17. Bioak 
in seinen drei Söhnen die Gottheit, §• 22. Abraham 
in seinen 13 Monatssöhneo der Jahrgott. §. 23, AJbn^ 
ham ist auch — Naher. §. 25. Abram ist die Sobjm 
und Sara der Mond. §• 26, Lot der Jahrgott in des 
5 Zusatztagen. §. 30« Ismael — Orpheus und JVsr« 
$• 55. Jnda*s 5 Söhne sind — dieser selbst und aveA 
die 5 Epactentage. %. 56. Joseph — der indisciw 
Gott Ganescha. $• 59. Rüben ist auch — Jeteph« 
§• 63. Jaeebs Söhne sind nur verschiedene Peraoufi^ 
cationen seiner selbst.^* Wir möchten hiernach nhkik 
gern gegea unsere Leser noch die Verantwarteag 
übernehmen , sie des Weiteren mit den zaiilreidieB 
Etymologien von schon erwähntem Schrot und Kora 
zu behelligen, auf welche sich jene Resultate stützaa« 

t 

Yollkommen in dem Geiste der vorhergehendea 
beiden Schriften, nur wo möglich noch barokker ist 
aber eine dritte Schrift desselben Vfs« 

3) Leipzig , b. Kummer: Der Prophet Elias ^ eia 
Sonnen - Mythus. Nachgewiesen von F. Nork. 
1837. Till u. 146 S. gr. 8. 

' Man braucht nur ans der Inhaltsanzeige ersehea 
zu haben, was der Vf. eigentlich „nachgewiesen** 
oder nach der Vorrede „auf leidenschaftslosem and 
wtssenschaftlichdm Wege bewiesen^' haben will, näm-* 
lieh dafs der Prophet Elias die SommerhSlfte dea 
Jahres, Elisa die Winterhalfte des Jahres bedeule, 
und beide aus der Reihe der historischen Personen • 
zu, streichen seyn, um im Voraus zu beurthetlea, 
was es mit solchen „Nachweisen** und ,,Beweisea^* 
auf sich haben könne, und Ref. möchte glauben, dafs 
es dem Yf. selbst damit so wenig Ernst seyn dürfe , 
als dem Yf. der bekannten Brochüren über dteNicht- 
Existenz Luthers und Napoleons. Bestärkt hat ihn 
in dieser Meinung unter andern die durchaus hnma* 
ristische und ironische Vorrede, worin der Vf. „die 
Agenten des Missions- Wesens, welche das Wort 
Gottes in Tonnen versenden/* die Tractfitchen- Veiv 
th^iler, Verfasser von Christologien, und gegen 
Strauß aufgetretenen Schwaben auf die Vortheile 
aufmerksam macht, die das fieifsige üLanfen und 
Zitiren dieses Werkchens ihrer Apologetik bringen 
können. Doch wünschte Rec. senr, da(s der Vf» 
Gaben dieser Art wiederum andern Feldern der 
Schriftstellerei zuwenden möge, in welchen ein hu* ' 
moristisches Geistesspiel mehr an seiner Stelle ist, 
als in dieser Literatur, der nur mit einer wenn auch 
f reirolithigen , doch ernsten , und gründlichen For« ^ 
scbung gedient seyn kann. 

G. K. 
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XXerr Irmng fSkrt (Seite 107 ff.) fort, dab es in 
Eogbod «Uerdings eine Classe Ton Jaristen ge- 
be, welche l>esonder8 das Studiam des Civilrechts 
treiben müfsten. Es seyen dies die sogenannten 
'üvilians (Civilisten), und die Zahl derselben sej 
xiemlich grofs , wenn man Alle dahin rechne, wet« 
ehe den Doctorgrad in dieser FacuItSt erlangt hHt- 
len« * Auch sey gar kein Mangel an vortreffli- 
chen Civilisten, wenn man der Versicherung He- 
ver^s in s« HUi. ofihe Legal Poliiy ofihe Roman State 
(1781) p. X: „dars England noch nie anfgehört habe, 
^ne Reihe grofser und tüchtiger Civilisten zu erzeu- 
gen, Glauben schenken dürfte. Allein die GröCse 
sej ein relativer Begriff; in Lappland gelte allerdings 
«ttch ein Mann von fünf Fu(s acht Zoll Höhe für au- 
fserordentlich grofs« Indem also derYf. trotz der 
2ahl und der angeblichen Grofse der englischen Ci- 
vilisten eine gründliche BLenntnifs des Rom, Rechte 
t)ei ihnen schmerzlich vermifst , sucht er diesen Man- 
gel hauptsächlich aus der verkehrten Art des juristi- 
schen Studiums auf der UntversitHt Oxford zu erklS- 
ren , auf welcher zwar civilistische Vorlesungen den 
Stetuten gemHfs gehalten und besucht werden sollen, 
in der That aber gar nicht vorkommen , während al- 
lerdings in Cambridge , wo der wirkliche Besuch der 
Vorlesungen die Bedingung zur Erlangung des Gra- 
des eines Legum Baccalaureus ist, das Gegentheil 
Stett findet« Aef. unterlafst absichtlich, dem Vt bei 
diesem Gegenstande (S. 108—116) ins Deteil zu fol- 
gen, da die Einrichtung der englischen Universitfiten 
in Deutechland jetzt hinlänglich bekannt seyn dürfte; 
auch hat noch neuerdings v. Räumer das traurige 
Loos, welchem das Studium der Jurisprudenz zu Ox- 
ford und in England überhaupt unterliegt, zwar kurz 
nber leider nur zu wahr geschildert (s« England im 
Tahre 1835. Th. 2. S. 464 f. und 476 f.). — Den 
Beschlufs seiner Bemerkungen über das Rom« Recht 
in England macht der Yf. mit dem allerdings wenig 
erfreulichen Satze ^S. 116) : ,, Aastett mit ihren Brü- 
dern auf dem Continent in dem umfang der Gelehr- 
liamkeit oder der Tiefe der Forschung zu wetteifern, 
sind Diejenigen, welche in diesem sich selbst genü- 
genden Lande den Namen von Civilisten (Ohren, zu* 

A* L. Z. 1838. Erster Band. 



weilen mehr dazu geneigt, dieselben mit einer wirk- 
lich spafshaften vornehmen Miene zu verachten.** 
Zum Beleg giebt der Yf. die verächtlichen Aeufse- 
rangen zum Besten, mit welchen Sir James Marriott^ 
ehemals Lehrer am Trinity Hall zu Cambridge und 
Richter beim Court of Admiralty, in seinen DecUtons 
in ihe High Court ofAdmir. (Land. 1801) p.XXX von 
den hollSndischen und deutschen Juristen j insbeson- 
dere den Professoren, spricht. Dieser gute Mann 
meint u. A. , jene Professoren gäben sich zwar selbst 
den Titel: magnifici^ im Allgemeinen seyen sie aber 
doch nichts weiter als Schulmeistor; auch spottet er 
nicht wenig über die Disputationen auf den fremden 
Universitäten, welche gar oft über Theses, die der 
Disputant für einen oder wenige Reichsthalcr sieb 
habe machen lassen , mit aller möglichen «gelehrten 
Pedanterei und in theatralischen Costümen abgehaU 
ten würden. Der Yf. bedient ihn dafür mit einer vol- 
len Ladung beifsender Bemerkungen (S. 118— 120), 
so eifrig und heftig, als wäre er selbst angegriffen. 
In der That, wenn die Professoren des Continent»^ 
gegen solches Gerede eines Yertheidigers bedürften, 
einen besseren, als den Yf. konnten sie kaum finden. 
— Yon S. 120 — 135 wendet sich die Darstellung 
auf Schottland. Für dieses Reich ist das Rom. Recht 
noch von gröfiserer Bedeutung, als für England, was 
auch von den dortigen Juristen gebührend anerkannt 
worden ist (u. A. bezogen sich früher die Advocalen- 
Examina blos auf jenes Recht, jetzt sind sie zum 
Theil auch auf das einheimische Recht gerichtet)« 
Der Yf. theilt die Ansichten zweier Schriftsteller 
über die Auctorität des Rom. Rechts in Schottland 
mit. Der eine , Bayne , spricht sich in s. Discouree 
on ihe RUe and Progrese ofihe Law ofScotland (liia- 
ter Th. Hope's Minor Practicks. Edinb. 1726) p. 166^ 
so aus: „Obwohl wir also ein eigenes Recht haben, 
welches theils ein geschriebenes, theils ein Gewohn- 
heits- Recht ist, so kommen doch bei der unendlichen 
Mannigfaltigkeit von RechtsfÜUen, welche sich täg- 
lich ereignen, oft Fragen vor, für welche in unserem 
eigenen Recht keine Norm , wonach sie entochiedea 
werden könnten, vorhanden ist, und dann nehmen 
unsere Richter ihre Zuflucht zum Civilrecht, und 
finden in demselben für ihre Entscheidung eine Re- 
gel festgesetzt, welche keineswegs unserem eigenea 
Aecht und unserer Praxis widerspricht, oder damit 
unvereinbar ist. Dieses Yerfahren der Richter ist 
auch durch verschiedene Parliaments-Aete vollkom- 
men gerechtfertigt worden, in welchen erklärt ist, 
dals die Unterthanen nach den eigenen Gesetzen des 
Königs (das ist, nach unseren eigenen besonderen^ 
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Gesetzen yiid Gewohnheiten), und nach den gerne!- dafs dasselbe dort (wo es ehen so wenige wie ia 

peil Gesetzendes KönigreiclM (das ist, nach Sem* Ci- Deutsehland dtiech ein G^s^z* an^ru|kiidi .eiDg#> 

Tilrecht), regiert werden sollen; so dafs wir die führt, vielmehr durch einen vom Parliament aner- 

R5m. Gesetze, welche mit unseren eigenen Gesetzen kannten Gerichfsgebrauch angenommen worden ist) 

und Gewohnheiten nicht im Widerspruch stehen, als ein wahrhaft suhidiäres Recht ist , welches keines- 

unser eigenes Recht betrachten. Denn wir finden, wegs, wie bei uns, die Oberherrschaft über das ein- 

dafs unter Jacob y« der king'sadvocate gegen einen heimische Recht erlangt hat, sondern nur da, wo 

Erben wegen Hochverraths des Vaters desselben eine das letztere nicht ausreicht, aber dann liberall gleich- 

Klage auf X^lonfiscation erhob, welche sich lediglich mSfsig (nicht Mos, wie in £ngland, vorzugsweise in 

auf das Civilrecht gründete; und dieses Verfahren bestimmten einzelnen Gerichtshöfen) zur Anwendung 

wurde, obwohl der gröfste Theii der Nation gegen kommt, sofern es nicht mit Grnndprincipien des efai- 

dasselbe als eine Neuerung murrte, doch vom Parlia- heimischen Rechts oder mit den Sitten des Landes 

ment als gesetzmäfsig anerkannt, und zwar aus kei- im Widerspruch steht« — • Eine wesentliche Ter- 

nem anderen Grunde, als weil es mit dem Rom', schiedenheit zwischen dem Rechtszustande Eag" 

Rechte übereinstimmte. Auch finden wir, dafs in lands und Schottlands, welche eben ans der gril- 

der Zeit von Jacob YL der Gesetzgeber bei Aufhe- fseren Auctoritlft des Rom, Rechts im letzteren 

bung einiger früheren Gesetze es für nothwendig Lande hervorgegangen . ist , fuhrt der Verfasse 

hielt, ein non o&^tanfe eben sowohl riicksichtlich des Seite 123 IF. an« In Schottland ist nSmüch def 

Civilrechts hinzuzufügen , als in Bezug auf unsere Grundsatz des Rom« Rechts, dafs Gesetze nicht blos 

eigenen particulüren Rechte und Gesetze.^ Aus dem durch Gesetze, sondern auch durch Gewohnheiten 

Allen ergiebt sich deutlich, dafs das Civilrecht stets abgeschaflft werden können, angenommen worden, 

als unser eigenes Recht betrachtet, und mit Recht jedoch iHfst man die derogatorische Kraft der Ge- 

zur Regel für die Entscheidung in allen den Flillen wobnheit nur bei Gesetzen {staitiles^ acU of par^ 

erhoben worden ist, in welchen unser Recht schweigt, Jiament)^ nicht aber auch bei solchen RechtssStzen 

und insofern solche Entscheidungen nicht unseren ei- gelten, welche selbst der Gewohnheit ihren Ursprung 

genen Gesetzen und Gewohnheiten widerstreiten,** verdanken („a^atut« may be abrogated by ihe fin^ 

Die Meinung des anderen vom TL angeführten ce of cusiom^ tvhich cannof however be opposed fe 

Schriftstellers ^-- '-^"'' ^^-"- ■" " r^-^is,^: x -....j. .. i — «c 10« _i _. «^ o, • A . ,^. 

ihe Law 0. 
Rom. Recl 

das Civilrecht nicht als ein Recht anerkannt sej^ wel- Gewohnheit vollkommen in Kraft trete ; Manche ver- 

ches vermöge seiner AuctoritSt verbindlich (binding langen 00, Andere 100 Jahre; ehemals unterschied 

for Us authoritt/) sej, sondern als eine Regel, welche man zwischen theilweise schon veralteten Gesetzen | 

wegen ihrer Billigkeit befolgt (/b//ou76cf /br tt« a^mfj^) und solchen^ welche noch „tn driifi ebservantia^ 

werde. Dem Yf. scheint diese Meinung mit einem sind. Es kann aber ein lang bestandenes Gesetz, 

gröfseren Grade von, Praecision ausgesprochen z« nachdem es aufser Uebung gekommen, entweder 

seyn ; er fügt noch hinzu 2 „Es ist offenbar, daCs das durch das Parliament, oder ourch eine Bekanntma* 

Civilrecht der Römer, als ein vollständiges Sjstem chung des Geheimen -Raths erneuert werden; denif 

der Rechtswissenschaft betrachtet, von keiner Nation obwohl der letztere keine Gesetze geben kann, se 

» j ._f_j .!._ j^-i- j. _**__.. "^eigelegt, Geset 

^^s Institutions 

_ y , - §. 10^ üebrigc 

Solaven bezieht, sind auf die VerhSltnisse der neue- die Schottischen Juristen auch den Grundsatz ange- 

ren Zeit durchaus nicht anwendbar; und diejenigen nommen, dafs die Gewohnheit nur im Privatrecht 

Xheile desselben , welche in den Ländern angenom- wirksam seyn kSnne, während Gesetze, welche sich 

men worden sind, in welchen dasselbe gerade den auf die Staataverfassung ( fA« ;9uUfC ;?o/tey) beziehen» 

gröfsten Einflufs hat, sind meistens durch die beson- auch durch eine noch so lange Nichtanwendung kei«* 

deren Zustände und Verhältnisse des Volkes modi- neswegs aufgehoben werden. S« ErsTsine's tnsti» 

ficirt. Das Civilreeht ist nicht in irgend einem tute ofthe Law ofScoiland^ Bd. 1. Tit. 1. §• 45. -* 

eigentlichen Sinne das Landrecht von Holland, Ganz anderen Grundsätzen folgt das Englische Recht» 

Deutschland oder Schottland; aber in allen diesen nach welchem ein Gesetz so lange seine Kraft behält; 

1 Ländern ist es die Quelle, aus welcher beinahe das bis es durch ein anderes wieder aufgehoben wird, so 

^ ganze ^eigenthiimliche Rqcht derselben, soweit es dafs der Gewohnheit auf das Bestehen der Gesetzt 

nicht feudalen Ursprungs ist, augenscheinlich her- ohne allen Einflufs ist. Der Vf. erläutert dies S. 126 f. 

vorgegangen ist. Was irgend allmähjig in den Ge- durch ein Beispiel, und knöpft daran die Bemerkung, 

.richtshöfen angenommen, oder förmlich durch die dafs das in England angenommene Princip im AUge- 

Gesetzgebung anerkannt worden ist, wird dadurch meinen dem in Schottland befolgten vorzuziehen sey} 

ein Theii des Landesrechts.^* Aus allen diesen Be- jedoch giebt er zu , dafs das letztere Pr^lcip aller- 

merkungen glaubt Ref. für die Aucterität des Rom. dings in sofern sich wohl vertheidigen lasse, als in 

Rechts in Schottland das Resultat ziehen zu fiürfeii» Folge desselben der Richter in den Stand gesetzt 
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M^riie, solche Giisette unbeachtet ^a lassen , welche' 
hinter den Fortschritten der Gesellschaft zurückge- 
blieben seyen, und dem Zeitgeist widersprächen* 
Br Terbreitet sich dabei zugleich ilber die y erSfidO"* 
ttkng des Rechts im Laufe der Zeit und über die Un« 
Dichtigkeit der Maxime , durch Verehrung des Alten 
sieb von zeitgemäfsen Nenernngen abhalten, zu lassen 
( j^'Nolumus Tege9 AngKae tnutari^ is a seniiment per-' 
petitaUy repeaiei wiih tmabaied approbatian. It is a 
seniiment firet uitered in a barbarous age^ and aJtth 
gether worthy ofsuch an ormn. ** )• Daher gefsteht er 
denn zu, dafs in einem Lande, wo Gesetze nicht 
durch Gewohnheit aufgehoben werden können , die- 
selben oft in den Zustand eines todten Buchstaben 
idead letier) verfallen. Allein auf der anderen Seite 
findet er , dafs die Anwendung des Princips , nack 
i??elcheai Gesetze stillschweigend au%ehoben werden 
können , auf einzelne Falle von zu zarter und zu ge^. 
fShrlicher Natur sej, als dafs man sie mit Sicherheit 
einem jeden Richter zu jeder Zeit anvertrauen könn- 
te, besonders wenn man erw8ge, dafs der Zeitraum, 
l^elcher zur Aufhebung eines Gresetzes durch Ge« 
wohnheit erfordert werde, keineswegs hinlänglich 
bestimmt sey. Die deutschen Juristen , welche die 
KothwendigKeit und die Wohlthat des Gewohnheits- 
rechts gebührend anerkennen, werden diese Bemer- 
kungen des Vfs. zu würdigen wissen, ohne dafs Ref« 
iSich auf eind Kritik derselben einzulassen braucht,-— 
80 wichtig nach allem bisher Mitgetheilten auch die 
Kenntnifs des Rom« Rechts für den Schottischen Ju- 
fisten ist, so 'findet doch leider der Yf. Veranlassung, 
fiber die Yernachlässigung des Studiums dieses 
Rechts aut den Schottischen UniyersitSten zu klagen 
IS. 129 IF.)* Br theilt, um diese Klage zu rechtfer- 
tigen, eine kurze Geschichte des Lehramts des Ci* 
tilrechts auf jenen Universitäten mit, woraus sich 
denn freilich ergiebt, dafs der hSufigere Besuch aus- 
iSndischer Universitäten von Seiten junger Schotten 
durch die eihheirnischen Verhältnisse in früheren 
Zeiten fast geboten \«'urde, und auch jetzt noch nicht 
fiberflüssig geworden ist, obwohl seit dem Anfange 
i%6 vorigen Jahrhuadere, nachdem eine Professur 
des Civilrechts zu Edinburgh 1710 von der Stadtobrig- 
keit fundirt worden ist, besser für den Unterricht 
gesorgt ist. Die in der neueren Zeit von Schotten 
am meisten besuchten fremden Universitäten sind 
nach dem Vf. Leyden^ Utrecht und Göitingen. Diese 
Bemerkung führt den Yf« darauf, S. 135 — 149 eine 
Geschichte des civilistischen Studiums auf den Hol- 
ländischen Universitäten, eine Beschreibung der 
Einrichtung der letzteren , und eine Aufzählung der 
berühmtesten Lehrer des Civilrechts auf «denselben 
mitzntheilen. Unter der letzteren hebt er besonders 
hervor: Donellus^ iL Grottii«, MT. (xrotiHS^ FmniM^, 
Maiihaeu» » VoSt ( dessen übertriebenes Ansebn in 
Schottland mit den Worten Wilde'e in n. B^eUminarsf 
Ledtire to the Course of Lecturee on the Imtitiftiana 
ef JuHinian, Edinh. 1794, p. 53 gerügt wird«) 
SehMing^ IVoodt^ Bynkershoek^ BretAmann^ Wie' 
ling, ReHz^ ßieermaHy und unter den ZeitgeuMsen 



V^arhl0enig. Auf gleiche Wei^e folgt 8. 149 — 187 
eine Uterärgeschichtliche und biographische Ueber- 
sieht über diö deutschen Civilisten, gegen welohe, 
wie schon oben ben^erkt wurde, der Vf. von der in- 
nigsten Verehrung durchdruogen ist. Er zäJiU die 
bedeutendsten Männer von Haloander bis auf Bugoj 
Haubold ^v. Savigny und Cramer auf, giebt kurz« 
Biographieen derselben, nennt ihre Werke y, und 
schildert ihk*e Verdienste, oder auch wohl ihren \U 
terarischen Charakter, wie z. B. S. 162 den von 
Hugo. Bei Erwähnung der Husfö^schen Ausgabe von 
Ulpian^s s. g. Fragmenten führt er 'S.. 161. Note 1 
auch die seit dem ersten Erscheinen derselben von 
anderen Gelehrten (ffticAer.,lra7Mor;i, Rosen ^ Schil-' 
ßng) über ülpian herausgegebenen Schriften an, 
vergifst aber die Ausgabe von BöcMna. S. 166 f. fugt 
er, nachdem er von Cramer gesprochen, noch eine 
kurze Beschreibung der Einrichtung unserer Deut-« 
sehen Juristen -Facultäten bei, welche freilich nur 
im Allgemeinen ein richtiges Bild derselbee ge- 
währt, denn Einzelnes , was der Vf. bemerkt, ist 
z. B. in Leipzig anders gestaltet. Interessant ist 
die Notiz S. 167. Notel^ dafs unlängst auch ein 
brittischer' Gerichtshof von einer deutschen Juristen - 
Facultät ein Gutachten eingeholt habe; in Sachen 
Fischer gegen den Earl of Seafield erbat sich näm- 
lich der oberste Civil - Gerichtshof Schottlands Be- 
lehrung über einige in das Sächsische Recht ein- 
schlagende Punkte yon der Juristen -Facultät zu Leip- 
zig, und erhielt ^uivertf elaborate opinion^^ welche 
übersetzt und auf' Anordnung des Gerichtshofs ge- 
druckt, 62 Seiten in Quart JfuUte. — Den Beschlufs 
der Erörterungen über das Rom. Recht bilden Be- 
merkungen über die Nothwendigkeit eines rechtsge- 
schichtlichen Studiums und über die dahin einschla- 
gende Literatur (S. 167 — 199). tn der ersteren Be- 
ziehung stützt der Vf. sich besonders auf eine, die 
Rechtsgeschichte dringend empfehlende Stelle in 
Wilde*s du Pret. Lecture p. 64, und erklärt sich 
S. 168. Anm. 3 gegen die Ansicht von Meuer 

iDe la Codification etc. Amst. et Lond. 1830. p. 48>« 
He Uebersicht der rechtsgeschichtlichen Literatur 
macht die wichtigsten Erscheinungen auf diesem Ge- 
biet seit dem Wiederauflieben der classischen Stu- 
dien bis auf unsere Zeit namhaft und begleitet sie 
mit meistens recht treffenden kritischen Bemerkun- 

fen« Die genaue Kenntnifs der deutschen Literatnr 
nur Walter*s Rechtsgeschichte ist nicht erwähnt,') 
und die laute Anerkennung ihres Werthes finden 
sich auch hier wieder; Ref. bedauert, durch den 
Raum beschränkt y ron den Urtheilen des Vfs. über 
die neueren deutschen Werke hier Nichte mittheileo 
zu können. Auch mehrere Englische Schriften führt 
der Vf. an ; Ref. hebt unter ihnen als in Dentschland 
weniger bekannt (denn sie werden z. B. von I%i7- 
/tpt a. a.O. S. 4l¥f. nicht erwähnt) Schomberg 
An Historicai and Chronological View -af the Roman 
Law etc. Oxf. 1785. 8. ( ins Franz5eisGbe übersetzt 
von Boulard^ Paris 1793. 2te Ansg. 1808.) und 
Uurhe An Bistoricai Essay 0» fAe Lam and lA# 
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e^femmint 0/ Home; deiigned a» an IntroAtcUm fo 
the Study ofihe Civil JLaw^ Cambr« 1827, 8. 2te 
Aosff. 1830. 8. , hen or. An dem letiterea Werk. 
welohes unser Yt. selbst 1829 reoensirC hat» wird 
namentlich die geringe Bekanntschaft seines Yfs« ' 
mit den deutschen rechtsgeschichtlichen Vorsehun- 
gen gerOgt. 

Auf die ErSrfernngen Ober das RSm« Recht fol« 
gen Bemerkungen über das Feudalreeht S. 199 bis 
226« welche sich namentlich mit der Etymologie von 
feudum (S. 200) , mit dem Ursprung des Feudalsr- 
stems (S, 201 ff.) t mit den Ubnfeudorum (S. 212 ff.) 
und mit der feudistischen Literatur beschfiftigen. 
Mit diesem Abschnitte kann alter der deutsehe Kri« 
tiker weit weniger zufrieden seyn, als mit dem über 
das CiFÜrecht; denn es fehlt dem Yr. hier die nöthl« 
ge Bekanntschaft mit neueren Untersuchungen gar 
sehr, wie aus folgenden Beispielen hervorgehen 
wird. So werden bei der Geschichte der/t&n/eti- 
dorum S. 212 zwar Diedi und Laipeyra, (nicht aber 
auch der verdiente Paetz) citirt» aber was durch ih- 
re und namentlich des zweiten Forschungen gewon« 
nen ist, weifs der Vf. nicht; denn er sagt z. B. noch: 
^^Man mochte vermuthen , dafs das Werk durch die 
vereinte Arbeit von Ger. Niger und Obert ab Orto za 
Stande gebracht worden sej, und dafs, wenn eine 
Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen vorkamt 
sie Sorge trugen , dies durch diese Form darzulegen 
(indem sie sich namentlich citirteh).^* 80 soll ferner 
nach S. 213. ^^ Hugolinus j sonst auch \Bugo a Pmia 
Kavennaie genannt, welcher im Jahr 1168 starb, die 
libri feudarum zu den 9 CoUationen der Novellen hin« 
zugefügt*^ haben. — Auch mit der deutschen Lite- 
ratur ist der Vf. nicht genau bekannt, so fehlen 
S. 218 unter den Systemen des Lehnrechts das Hand- 
buch von Weber ^ und das Lehrbuch von Paetz\ auch 
Eichhornes Bearbeitung in s. Einleitung in das deut, 
Privatrecht hHUe erwfihnt werden sollen. Ebenso 
kennt der Vf. 8. 227 die Ausgabe der Capitularien 
nicht, welche sich in W älteres Corp. juu Germ, 
aniiqui findet, und eben so wenig ist ihm das grolse 
Werk von Ptrtz bekannt geworden. Uebrigens mag 
noch erwähnt werden, dafs der Yf. gar manche in 
Deutschland nicht sehr bekannte Englische Werke 
über das Lcbnrecht citirt, welche jedoch hier nicht 
einzeln aufgerifblt werden können. 

Die Bemerkungen über das Canontsche Recht 

IS. 227 -^ 245 ) sind noch mehr , als die über das 
.ehnrecht, eine blofse Skizze. Sie bezieben sich 
auf die Bedeutung \on Ca/ion (S. 227 f.), auf die 
Griechische K.irche (S. 229), auf die Lateinische 



Kirehe und die yorgratlattliehen SamütP (S« 990 f. 
anf das Corpus iuris Canonici f dessen Entotefau« 
lind Bearbeitung (S. 231 ff«), anf dieLiteratnr de 
Canon» Rechts ( S. 237 ff.) , auf dessen Nutzen ojz 
AuetoritiEt (8. MO ff.» wehet zwei ergötzliche JLnek 
Acten von Yerstöfsen Englischer Schriftsteller au 
Unbekanntschaft mit dem Canon. Recht erzShIt vrer 
den), nnd auf die Geschichte desselben (S. 2#4 f. y 
Bei einer so kurzen nnd mehr beiläufigen Üebersieiil 
kann man allerdings nicht so strenge Fordemneen 
machen , und daher will Ref. die' mehreren Stellen, 
bei welchen er etwas zu tadeln gefunden , nielii w^ 
ter bezeichnen; nur das sej bemerkt, daCs too dejna 
Yf. Richier*s Ausgabe des Corp. ttir. Can. und übrl^ 
ge Forschungen Ober Canonische Rechtsquelien nir- 
gends erwShnt werden. 

Die Appendix enthXit zwei Reeensionen des Tii. 
Über mehrere neue civilistische Erzeugnisse Dentseh- 
lands; die erstere^S. 249 — * 262), welche arsprung- 
lich in Cochranes Foreign Quarterfy Review statät 
betrifft den Prodromus Corp. «ur. eiv. und den Istea 
Band d. Ausg. des Corp. tur. civ. von Schröder ; die 
andere , (S. £S3 — 276), zuerst gedruckt im Foreign 
Quarterly Review Yol. XYIL ( heransgegeben von \ 
Ai. Richter VL. Co.) bezieht sich auf ßarhow'^s LeM \ 
Rom. Burgund., Böching^s Brachylogusj BlumeU 
Coltatio und HaeneVs Dissensiones Dominorumm 
Diese Reeensionen liefern nicht blos einen neuen Be- 
weis, wie sehr der Yf. die deutschen civilistischen 
Arbeiten kennt und schätzt, sondern gewähren auch 
durch die Mittheilungen und Bemerkungen des Yfs., 
nameotlich in der ersteren Recension (S. 259ff^, ein 
besonderes wissenschaftliches Interesse« Da Ref. es 
sich ungern versagen muts, nfiher hierauf einzuge« 
hen, so will er doch wenigstens nicht unterlaBBen^ 
angelegentlichst darauf aufmerksam za machen. 

Ref. hat versucht, den deutschen Jaristen in 
dieser Anzeige ein Bild des in jeder Hinsicht beaeh«- 
tenswerthen Irving^schen Werkes zu entwerfen ; er 
verhehlt aber nicht, dafs er gar manche Punkte fun- 
berührt lassen mufste, welche ihn bei der Lectiire in 
hohem Grade angesprochen haben , und von welchen 
er sich auch für Andere einen nicht geringeren 6e- 
nufs versprechen darf. Möchte diese Anzeige wo« 
nigstens das Yerdienst haben , die Theilnahme der 
deutschen Civilisten für die Leistungen eines Mannes 
anzuregen , welcher auf dieselbe durch seine Liebe 
zur Yl^issenschaft, durch seine Yerehrung gegen 
Deutsches Studium und durch seine gediegene Kennt« 
nifs einen so woblbegründeten Anspruch h^t! 

R. Schneider. 
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er thierUche Magnetbinas theilt ooeh immer mit 

anderen neuen Entdeckungen das gleiche Schicksal, 
dafs er von einer Partei über die Grebuhr ^hoben 
und überschHtzt, von der andern dagegen ^nzlich 
übersehen und verachtet wird. Besonders giebt es 
unter der letzteren eine grofse Zaiit sonst sehr ach- 
tenswerther und keinesweges kurzsichtiger MKnner, 
die den gröfsten Theil der dahin gehörigen Erschei- 
nungen geradehin für TSuschung nnd Betrug oder 
für das Erzeugnirs einer erhöhten und irregeleiteten 
Phantasie von Seite der Beobachter wie der magne- 
tisch Behandelten betrachten. Ihre Abneigung und 
Zweifelsucht . hat aber gröfstentbeils dann ihren 
Grund, dafs sich eine Erklärung jener wunderbaren 
Erscheinungen vom Standpunkte der gewöhnlichen 

Shjsiologischen Erkenntniis nicht wohl geben iSfst, 
afs überhaupt der Schlüssel zu dem grofsen RHth- 
sel noch nicht gefunden ist, und dafs sich der Beob- 
achtung der magnetischen Phänomene selbst so viele 
Hindernisse in den Weg stellen« Man mufs durch- 
aus selbst Magnetiseur sejn, um sich von ihrer 
Wahrheit zu überzeugen , denn, einer oder der an« 
deren magnetischen Crise beiwohnen, einer Somnam- 
bulen in das Angesicht schauen, sich ein und das an- 
dere Experiment vormachen oder sich davon vorer- 
zShlon lassen, reicht nicht hin, sich von dem Gan- 
zen einen richtigen Begriff zu verschaffen und der 
vielen Zweifel los zu werden , mit denen man vor der 
Beobachtung erfüllt ist und uothwendig erfüllt sejn 
mufs, wenn man Aehnliches noch nicht gesehen lind 
der Sache noch nicht auf den Grund geschaut haf. 
Es thut sich hier eine ganz neue Welt vor unseren 
Blicken auf, die man eben so wenie mit einemmal zu 
übersehen vermag, als (jolumb%ii die seinige,' da er 
zum erstenmale ihre Ufer betrat* Aber das Magne- 
tisiren ist nicht Jedermanns Sache. Abgesehen da^ 
von, dafs nicht Jeder die eigenthi^mliche physische 
Gabe besitzt, in Anderen den maenetischen Schlaf 
hervorzurufen, gehört eine solche Selbstverleug- 
nung, Geduld, Ausdauer nnd Kraft des Willens^ 
eine solche Unabhängigkeit von Hufseren Verhältnis- 
sen dazu, wie sie nur wenigen, am wenigsten abtt 
praktischen Aerzten zu Gebote stehen , die bei aller 

A. L. Z. 1838. Erster Band. . 



Welt dienstbar aeyn müssen und weder über die da«- 
zu nöthige Zeit, noch über die noch nöthigere i^uhe 
und Sammlung des Geistes nnd Gemüthes gebieten 
können; Grundes genug, warum sich in neuerer Zeit 
so viele von der Anwendung des thierischen Magne- 
tismus zurückgezogen haben. 

Wenn nun auch nicht in Abrede zu stellen ist, 
dafs manche Beobachter, hingerissen von der Neu- 
heit und dem Wanderbaren der magnetischen Er- 
scheinungen , mit Hülfe ihrer Einbildungskraft mehr 
hineingetragen haben mögen , als sich ihren Sinnen 
darbot und ihre Lust, Wunder zu sehen, selbst für 
ihre Kranken eine Verlockung zur Eitelkeit und zu 
einem Bestreben wurde, mehr zn zeigen, als was im 
natürlichen Gange ihres magnetischen Lebens lag, 
80' bleibt doch das Ganze in der Hauptsache wahr 
und ist durch das Zeugnifs so vieler glaubwürdiger 
und unbefangener Männer verbürgt, als dafs noch an 
seiner Realitllt zn zweifeln wMre. Es ist zwar sehr 
bequem, aber weder hillig noch wissenschaftlich, 
wenn die Gegner des thierischen Magnetismus diese 
Realität geradehin leugnen, weil sie nicht Zeugen 
seiner Erscheinungen gewesen sind oder weil er nicht 
zu ihren bisherigen physikalischen und physiologi- 
sehen Ansichten pnfst. Man braucht deshalb kein 
Schwärmer, kein Enthusiast und kein absichtlicher 
Verßilscher der Wahrheit zu sevn, um etwas für 
'wahr zu halten^ was man nicht erkl^iren kann. Wie 
der Magnet das Eisen zieht oder wie ein Atom von 
Saamenfeuchtigkeit ein weibliches Ovkdum zu be- 
fruchten vermag, hat auch noch kein Sterblicher 
erklärt,^ und doch ist beides wahr. Wiederholte sich 
nicht beides täglich unter unseren Augen , wir wür- 
den es eben so unbegreiflich finden , als jene schein- 
baren Wunder des thierischen Magnetismus. Ein 
bedeutendes Hindernifs, warum dieses seltsame Phä- 
nomen sich noch wenig Vertrauen unter den Men- 
schen erworben hat, liegt auch noch darin, dafs es 
bis jetzt noch zu isolirt und gleichsam nur unter ei- 
nem magischen Dämmerlichte hervortritt und nicht 
von Jedem gesehen werden «kann , der Lust zu sehen 
hat; dafs ferner das Gebiet desselben unmittelbar an 
das des Aberglaubens grenzt, so dafs es bekanntlich 
selbst, gescheiten und wissenschaftlich gebildeten 
Männern begegnet ist. sich in das letztere zu verir- 
ren und fallt dem Glauben an ihre Wahrheitsliebe zu- 
gleich den an die Realität des Ganzen auf das Spiel 
zu setzen. Könnte man die Erscheinungen^des thie- 
rischen Magnetismus zu jeder beliebigen Stunde und 
an jedem beliebigen Menschen zeigen , wie der Pro- 
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fessor der Physik dieses oder jenes Experiment, so 
ivitrda man darfiber schon fängst keinen Zvreirel 
mehr hegen» 

Es ist. sehr wahrscheinlich , dafs diese Erschein 
nungen nar die Glieder eines grofsen Ganzen-, einer 
geheimen, aber natürlichen Magie sind, wovon sich, 
wie die Geschichte lehrt, die Spuren durch alle Zei- 
ten und Völker verfolgen lassen und noch Rudimente 
in .dea TrHumeo , Ahndungen, Visionen, dem zwei« 
fen Gesicht u. s. w, vorhanden sind« Wie sich einst 
durch gelXuterte physikalische Ansichten die Chemie 
ans der Alchemie herausbildete und sich das eigent- 
liche Vfissen von dem Aberglauben schied, so ISfst 
sich auch hier hoffen, dafs früher oder später eine 
solche Scheidung vorgebisn , and sich die organisch«^ 
Physik, mit Zuriicklassung all^r abergläubischen 
Vorstellungen, das Wahre und Brauchbare vindici- 
rien werde« Zuvörderst aber dürfte es genügen, alle 
dahin gehörigen Beobachtungen genau zu sichten 
und zu prüfen, sich In den Besitz einer voUkomme- 
tien Phlhiomenologie zu setzen, bevor man sich an 
die Erkürung derselben wagt; denn noch ist nicht 
Alles durch wiederholte Versuche und Beobachtun- 
gen constatirt, auch sind wohl noch nicht alle Mit- 
telglieder gefunden, die zu einem allgemeinen (Je- 
berblick erforderlich sind. In dieser Beziehuhg 
würe es sehr wünschenswerth, wenn man den thie- 
rischen Magnetismus nicht wieder in unverdiente 
Vergessenheit kommen liefse, wie es schon einmal 
nach Mefimer^M Auftritt der Fall gewesen ist, und 
wenn MHnner, die dazu den erforderlichen Berui 
und die nöthige Zeit haben , sich ferner des wenn- 

Jleich mühseligen Geschäfts unterziehen wollten, 
en einmal betretenen Weg weiter zu ebnen« Der 
Gegenstand ist zu wichtig, um ihn ganz fallen zu 
lassen und es ist sehr zu bedauern, dafs Kieser^s 
Archiv für denthier« Magnetismus eingegangen ist, 
an welchem maü wenigstens ein Magnziti für die 
verschiedenen zerstreuten Beobachtungen hatte, die 
hie und da gemacht werden, und von denen sich 
wohl jetzt manche, zum Nacntheil der Sache, ver- 
lieren dürften. Die Resultate dessen , was bereits 
vorliegt, hat tir« Passavant sorgfältig gesammelt 
und in dem vorliegenden Buche in enien zweck- 
mSfsigen Rahmen gefafst, so dafs es jschon in dieser 
Beziehnng als eine der brauchbarsten Schriften iibe^ 
unseren Gegenstand gehalten werden mnfste, wenn 
es auch sonst nicht durch manche geistreiche An- 
sichten und wissenschafttiohe Betrachtungen ausge- 
zeichnet wHre. Der Vf. zeigt sich darin als keinen 
Schwärmer und ISnthusiAten für die Sache, sondern 
als richtigen Beobachter und Denker, der fiberall 
die rechte Mitte zu halten weifs« Mit Recht ist da- 
her auch sein Buch unter den vielen über d^n thier, 
Magnetismus erschienenen Schriften einer besonde- 
ren Auszeichnung würdig gehalten worden und wird 
sieh auch in dieser neuen , viel bereieherten Auflage 
wieder Freunde erwerben. 

Der Vf. beginnt seine Untersuchungen mit iet 
Betrachtung der ätlgemeinen Naturkräfle. Ihm ist 



die Materie der allgemeine noch indifferente Korpe 
keim , aul dem iHe iintelnon KUrper, durcft i*nes^B 
LebensthStigkelt d<*r Materie different werdend, her^ 
vorgehen. Die Materie ist selbst nur als ein Prc»— 
duct von KrliTlen anzusehen. Eine todte Materie, 
die ntr von aufsen, durch Einwirkung* von Kräften , 
die nicht.in ihr liegen, bestimmbar wäre, ist nur ein 
Abstractum, denn es giebt nichts in der Welt ehisst 
innere ThHtigkett, ohne Leben im weiteren Sinn^ 
des Wortes. Die allgemeinen Naturpotenzco , wi^ 
Lieht und Wirme, filoetrieitXt und Magaetiamasy 
sind als BewegungeA, als Prozesse, entweder im 
dem den Körper durchdringenden Aetheri oder w 
der materiellen Substanz der Körper selbst iiorf aus. 
Modificationen eines allen zum Grunde liegenAeu 
Prinoips anzusehen. Diese allgemeinen NaturkrSlte 
sind die Ursache aller oder wenigstens der meisteu 
Qualitäten der Körper. Auch die organischen Kräfte 
sind ihm nur Modificationen jener allgemeinen Biu- 
turkrtffte. Er sucht durch Tnatsachen zu beweisen, 
dafs ein inniger Zusammenhang zwischen der JLe- 
benskraft und den verschiedenen {faturpotenzea statt 
findet, dafs namentlich viele Thä'tigkeiten des Orga- 
nismus nur Modificationen jener allgemeinen Po- 
tenzen sind, welche Potenzen das individuelle Le- 
bensprincip nach seinen Zwecken beherrscht und 
umHndert. Die Wechselwirkung, in welcher die 
Organe und die organischen Systeme unter sich ste- 
hen, gleicht der Wirkungsweise der Imponderabi- 
lien. Eben so ist der Bezug des Organismus mit der 
Aufsenwelt, wo dieser nicht blos mechanisch ist, 
grofsentheils durch diese vermittelte eine Wechsel- 
wirkung der Imponderabilien mit dem ihnen ver- 
wandten Nervenagens. — Gegen diese von sielen 
neueren Physiologen angenommenen Ansichten UeCsB 
sich Manches einwenden. Manche orgaoisc&e TtH- 
tigkeiten sind zwar allgemeinen Potenzen Shnlich in 
der Erscheinung, so z. 6. die Erzeugung des Lichts, 
der Wc'Irme und/Bl6ctricitfft, stehen aber doch im- 
mer unter gan^ anderen, eigenthiimlichen Ges<^tzeif, 
als diese. Nie wird man z« B. aus den Gesetzen der 
Wurme erklären können, wie das Blut unter dem 
Aequator so gut, wie an den Polenimmergleichen 
Wärmegrad behalt. Manche organische Prozesse, 
z« B. die Zeugung, di^ Beprodoction verlorengegan- 

{ener Theile, die Absonderung u. s. w. lassen ohne- 
in alle Analogie der Art verschwinden; denn die 
Auffindung eines auch hier waltenden PolaritStsee- 
setzes una das Parallelisiren desselhen mit dem der 
EleotricitSt oder des Marnetisrous bedünkt uns wJW 
der Vergleich des Pulsirens eines lebenden Her- 
zens mit dem Pieken einer Taschenuhr. Beides sind 
Bewegungen , ah^r wie himmelweit verschieden sind 
sie ihrer Ursache und ihrer Art nach! I^lan iT^endät 
freilich ein,, dafs sich organisiihe tliiltigkeiten Ufid 
Potenzen der allgemeinen Natur ntir ähnlich , nfofat 
gleich, dafs erstere nur Modificationen der letztereti 
seyen, wir aber meinen, dafs ein Wort nicht irom^r 
eine Erklärung ist, dafs da wo die Sache dunkel 
bleibt I das Wort nicht aushittt. 
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! Fm der hhensmägnetisehen Kraß. Dem Tf • 

I snfolge erhebt sieh die organische Kraft im Thier- 
I reich zur Nerreakraft; die Nerven sind das Organ, 
durch welehes da« Thier Empfindang hat und auf 
Reize reagirt. Wo einmal ein Nervensystem vor- 
handen ist, ist es, vfenigstens im gesunden Zustan- 
de, das alleinige Substrat für die fimpfifidong und 
der alleinige Erreger der animalischen Bewegungen. 
Allein die NerventhStiglieit vermag II her ihr Organ 
hinaus zu wirken. Statt ihre Winnng am Nerven- 
ende, wo die Empfindung entsteht, zu besehli^fsen , 
überschreitet sie diese Grenze und iibt unmittelbar 
eisen Einflufs auf nfihere und fernere GegenetHnde 
•OS. Hierin liegt dem Yf. die natürlichste ErkU- 
rang aller (?) lebensmagnetischen Erscheinungen« 
'Die Nervenkraft wirkt, gleich den Imponderabilien 
^ noch in einer gewissen Entfernung, wobei die zwi- 
echenliegenden Medien, wie die uift, ihr als Leiter 
dienen. Ob die Nervenwirkung an ein feines Snb- 
etrat gebunden ist, welches die palpable Nervensub- 
etanz durchströmt, oder ob ihr eine blofse ThStig- 
kett zum Grunde liegt-, welche im gef^holichen 
Falle eine Bewegong im Nerven erzeugt, nnd die 
umgebenden Medien des Organismus zn Leitern ma«* 
ehen kann, ob es mit andern Worten einen Ner- 
venHtber giebt, oder eine blobe Nervenkraft, bleibt 
■nentsohieden , jedoch erkUrt sich der Vf« für die 
erstere Ansicht« — Die lebensmagnetischen Wir« 
kungen haben aber einen sehr groben Omkreisu 
Sie erstrecken sich von den tiefsten animalischen 
Aeufsernngen bis zu den höchsten Seelen Wirkungen, 
weiche: sich durch die Nervenkraft fiufsern. Daher 
Ist die Dignitlit dieser Wirkungen so Snfserst vei^ 
echtedeo« Viele LebensSufserungen .der ; oiedern 
Thiervi elt lassen sich durch dieselbe erklären. Das 
erganische Princip dient hier dem Trielie, dem In- 
stinkt« Die höchsten Momente geistiger Thfitigkett, 
der nnmittelbare Einflufs, den begeisterte oder. enei>- 
fische Menschen aasüben, finden eben hier äire Er- 
MSrnng. Das organische Princip dient hier dem 
Ireiea vViUoA« — Es giebt drei versehieilene Stnfen 
ider lebensmagnetischen Thfitigkett, eine rein erga- 
«fsche, der eigentlich thierische MagnetisoNis, die 
nitbt durch Organe vermittelte Wirkungsweise, wie 
wir sie bei allen Wesen beobachten; eine geistige, 
wo diese organische Thfitigkeit der Intelligenz und 
^m Willen gehorcht ; und cndlidk eine höhere gei- 
eti|»e, wo der Mensch zum freien Leiter göttlicher 
KrSfie wird , und dadnrch eine höhere Wekordming 
nodetpirt. 

Der Lebensmagnetümtii aU Beilmitteh Der Vf« 
bezeichnet als Organe, durch welche die lebens- 
oingnetischen Wirkungen vermittelt werden, die 
HttRd und das Auge, ferner den Odem und den Spei- 
chel 9 zeigt aber auch , wie nicht imm^r bestimmte 
Organe oder orf^anische Stofle dazu nöthig sind, son- 
dern unter gewissen Umständen schon die Nfihe ei- 
nes Menschen besonders auf Personen , die für der* 
deichen Eindrücke sehr empfänglich sind, Solche 
Wirkungen fiufsern kann. Ja , bei der grofsen Aehn- 



li«hkeit, der Nerventhäfigkeit mit den Imponderabi- 
lien, namentlich! mit der ElectricitHt, kann selbst 
nnter gewissen Bedingungen der NervenMther auf 
entfernte lebendige und leblose Dinge einwirken« 
Hierauf wendet sich der Vf. zur Beantwortung der 
Frage, durch welche Menschen, bei welchen Indi- 
viduen, und in welchen Krankheiten die lebens« 
magnetische Kraft vorzugsweise als Heilmittel anza-» 
wenden sej« ün^eniigend scheint uns dabei die Be- 
stimmung, dafs Krankheiten , die in einer nicht nor- 
malen TbUtigkeit des Nervensystems bestehen, sich 
zunfichst dafür eignen. Es Ufst sich freilich nicht 
leugnen , dafs das Nervensystem in vielen Krankhei- 
ten eine Rolle spielt , die man nicht zu den eigentli- 
chen Nervenkrankheiten zählt und in soferne lassen 
sich wohl auch die guten Erfolge der lebensmagneti- 
schen Behandlung in solchen Krankheiten auf Reoh- 
nung ihres Einflusses auf das Nervensystem nehmen; 
allein an einer genaueren Bestimmung ihrer Wir- 
kungssphfire fehlt es uns noch ganz, Dafs der thier. 
Magnetismus vorzugsweise wirksam in sogenannten 
Nervenkrankheiten ist, stützt sich yfohl lediglich 
darauf, weil ni^n ihn vorzugsweise in diesen Krank- 
heiten anwendete, und es steht noch sehr in Frage, 
ob sich nicht sein heilsamer Einflufs in andern , von 
diesen, dem Charakter nach ganz verschiedenen 
Krankheiten eben so und noch mehr bewfihren wür« 
de. — Wir übergehen , was der Yf« von den wohl- 
thfitigen Folgen des magnetischen Einflusses, na- 
mentlich dem dadurch bewirkten Schlaf, den Nach- 
theilen desselben bei verkehrter Anwendung und von 
dem magnet. Baqnet sagt. Bei Gelegenheit des letz- 
teren gedenkt er auch der sogenannten sympatheti- 
schen Curen, namentlich deren, die dem Einflufs 
des Mondes zugeschrieben werden. Sollte sich nicht 
endlich duroh genaue Versuche ermitteln lassen, was 
an dieser, so tief im Volksglauben gegründeten 
Sache Wahres sey? Rec. kann sich] bis jetzt weder 
dafür noch dagegen entscheiden, indem er zwar 
Warzen , Ueberbeine , Brüche n. s. w. bei der sym- 
pathetischen Behandlung hat heilen sehen, den 
gleichen Erfolg aber audb ohne alle Anwendung von 
Heilmitteln , als Wirkung der Naturheilkraft, wahr- 
genommen hat. Er mufs fernet bemerken, dafs er 
einigemale i>ei freilich bedeutenden Balgge schwül- 
sten gar keinen Erfolg von diesen Curen gesehen 

hat 

Attgemelne Betrachtungen über das Wesen der 
Eketaee. Das HeHsehen erkiSrt der Tl. sehr sinn- 
reich als eine erweiterte ThUtigkeit des Innern Sin- 
nes, der sich zum Hufsem Sinn entwickelt. Wenn 
man die verschieAfenen SinnesthHtigkeften als Modt- 
fioationen eines Centralstunes annimmt , so iHfst sich 
ebensowohl ein intensiv wie extensiv gesteigertes 
Wirken dieses Centmisinnes als ein solches der be- 
sonderen Sinne denken ; ein Hellsehen durch den Ur- 
sinn und durch die eigenthümlich modificirten Sinne. 
Das ^rvte könnte man dann nicht mehr im eigentli- 
chen Sinne ein Sehen oder Hören nennen, sondern 
ein Über diesen Modificationen des Empfindungsrer- 
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ntSgens stiihendeB Yernehnie'li , das aber seiner Na- 
tur nach mit dem höchsten, freiesten Sinne, dem 
Lichtsinne, -die ^röfste Aehnlichkeit haben mitfs« 
Daher denn alle Ekstatische in derAegel ihre innere 
ThHtigkeit als ein Schauen bezeichnen und von einem 
inneren Lichte reden« Eine Ton dem Vf. beobachtete 
Hellsehende sagte wiederholt aus, sie sühe, wie von 
ihrem Hirn aus bestlindig Licht nach allen Nervqn 
ausstrahle. Wenn ein solcher Lichtstrahl unmittel- 
bar von ihrem Gehirne zu einem Sufserco Gegenstan«» 
de gehe , so erkenne sie dadurch diesen Gegenstand 
im Hellsehen. Durch diese ErklSrung begegnet der 
VL dem gewöhnlichen Einwurf, dafs kein anderes 
Organ, aufser dem Auge, sehen könne, weil es kei- 
ne optischen Apparate habe* Es ist daher ohne 
Zweifel ein etwas zu vorschnelles und eines sonst 
sehr scharfsehenden und von uns hochgeachteten 
Physiologen nicht wiirdiges Urtheil, wenn Johannes 
Müller in seinem Handbuche der Physiologie, 1. Bd. 
S« 753 sagt: „Welcher gebildete Arzt möchte wohl 
an solche MShrchen glauben, wie an das Lichtem- 
pfinden und Sehen mit den Fingern , mit der Herz- 
grube bei den sogenannten Magnetischen? Die Fin- 
fer und die Herzgrube sind erweislich und factisch 
einer Lichtempfindunff fühig (jeder Fall, der das 
Gegentheil bei einem Magnetischen zeigen soll, ist 
arger Betrug); aber selbst wenn diese Theile das 
Vermögen der Liohteropfindung hlitten, so würden 
sie nicht sehen*, nicht die Gegenstände unterscheiden 
können, denn dazu gehören optische Apparate/' Ein 
Sehen , wie das mit den Aueen , ist es freilich nicht, 
wodurch die Somnambulen die Gegenstfii^de in ihrem 
Schlafe wahrnehmen, aber die Frage ist, ob es nicht 
noch Wahrnehmungen giebt, die nicht auf dem ge- 
wöhnlichen Wege, durch die Sinnesorgane, vermit- 
telt werden. Wodurch findet der Hund auf viele 
Meilen Weges und durch Flüsse schwimmend, das 
verlorene Eigenthum seines Herren, wodurch die 
Brieftaube ihre Heimath, der Storch und die Schwal- 
be ihr Nest wieder? Aber auch noch andere analoge 
Erscheinungen sprechen für die Wahrheit unseres 
Phänomens. $) Wir finden, ^^ sagt Car%t$ (vgl. Ana- 
tojnie 2. A. 29), „dafs geathmet werden kann ohne 
Lungen, dafs Ernührung, Wachsthum und Secretion 
vor sich gehen kann ohne Kreislauf der Säfte, dafs 
Erzeugung statt findet ohne getrennte Geschlechter 
u. s* w«, warum sollten wir dann zweifeln , dafs sen- 
sibles Leben ohne eigentliche Nerven, Bewegung oh- 
ne wahre Muskelfasern bestehen könne? ^^ Ferner 
sagt Treviram^s (Ersoh. d. organ«Lebens I, 41): „Es 
findet ohne allen Zweifel eine Verschiedenheit in den 
Functionen der verschiedenen Nerven statt. Aber 
dabei mufs doch in ihnen die Anlage vorhanden 
seyn, einer des andern Stelle in grofsem Grade er- 
setzen zu können« Es fehlt keinem Bewegungsner- 




ven, der einen onunterbrocheiieii Fori^ng toh 43 
hirn oder Rückenmark zu den Hufseren Theiien ii« 
ganz das Empfindungsvermögen, und den Mos e 
pfindenden Nerven geht violJeieht nur darum das B^ 
wegnngsvermögen ab, weil sie sich nicht zu Muskels 
begei)en. Bei einigen Thieren wird der S^bnerve, 
bei andern der Aiechnerve durch Zweige des fiitiJ^ 
ten Hirnnerven ^ ganz oder gröfstentfaeils eraetztj 
und es giebt einige, die senr empfindlich ges«i 
das Licht sind, ohne Augen zu haben« ^^ 

Üellieken im magnefi$chen StAlafe: Der Yf« 
geht hier zur Betrachtung der wichtigsten Ersdbei« 
nungen ^des Somnambulismus und der Ekstase Sber^ 
wie sie durch den Einflnfs des LebeasmagBetismv« 
in neuerer Zeit hervorgerufen wurden, indem er «l« 
selbst unter folgende Classen theilt; i) verSnAerta 
Empfindung; 2) Erinnerung und Voraussehen.; 3) ge- 
steigerte Mitleidenschaft; 4) höheres Bewufstnevn« | 
Unter der ersten Kubrik erzShlt derselbe die be- 
kannte , der Akaderiiic der Wissenschaften von Ch* 
qtwi zu Paris mitgetbeilte Geschichte einer Ope- 
ration, wobei die Kranke, zuvor in den somtmoitNi- 
len Znstand versetzt, nicht das geringste Zeichen 
von Empfindung zu erkennen gab. Keine Bewegung 
zeigte sich weder in den Uliedmafsen, noch in des 
Gesichtszügen ; keine Veränderung im Athmen, noch 
in der Stimme; eine Gemüthsbewegung war auch 
> nicht einmal im Pulse wahrnehmbar. Uer Vf. er- 
kllirt die Unempfindlichkeit der Kranken aus ein« 
Zurückziehung des Nervenäthers von den Nervenen- 
den , wodurch dann der Nerve selbst nicht mehr ab 
Conductor des Sufseren Reizes dienen könne. Ret. 
hat tfhnliohe Erscheinungen gesehen. So z.B. konn- 
te er einer Somnambulen in einem bewnfstlosen Zn- 
stande während des magnet« Schlafes , Nadein ziem- 
lich tief unter die Nägel der Finger einstechen, ohne 
dafs sie die mindeste Spur von Schmerz xerrieth. 
Eben so konnte derselben, ungeachtet sie im Wa- 
chen eine grofse Furcht vor deni Aderlassen zeigte, 
im mag. Schlafe eine Yenasection am Arme gentadit 
und eine Fontanelle auf die Brust gesetzt werdei. 
Trotz dieser eigenen Beobachtungen seheint ihm aber 
eine vollkommene Negation aller EmpfindungsfSbig« 
keit bei einer so bedeutenden Operation , wie die Ab- 
nahme einer Brust, im somnambulen Zustande, wobei 
übrigens, wie der Berichtserstatter meldet, toU- 
kommene Klarheit der Gedanken bestand, eine reine 
Unmöglichkeit. Lieber möchte er das Phänomen 
aus einer durch diesen Zustand gesteigerten Wil- 
lenskraft erklären. Bei allem Dem bleibt aber die 
Sache höchst merkwürdig. 

Ein nicht minder merkwürdiges, zur Gcsrhichte 
der Wünschelrutbe gehöriges Factum theiit der Yf« 
aus Zeidler^s Pantomysieriumy Halle 1700, mit. 
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^er Yf, der Torliegenden Sekrift zeichnet eich iiB« 
tet allen Sehtilern HegeFs sehr Tortheilhaft aus durch 
•in eifriges Streben nach Klarheit und Lebendigkeit 
der Darstellang. Mit ToUem Rechte erklärt er sich 
in der Vorrede gegen Diejeni^n, welche Undeut* 
liehkeit fQr ein Verdienst nnd eine barbarische Spra« 
che ToU nndeutseher Wendungen fiir das eigentliche 
Idiom der philosophischen Spekulation halten« ün« 
serer pbilesophirenden Jugend drohe keine grSXsere 
Gefahr, als uie, Unverstandenes aufzunehmen, und 
eich mit unbestimmten ?erworrenen Redensarten zn 
begnfigen« Im Gegensatze hiermit habe er sich Po- 
pularitSt zum Gesetz gemacht, und könne dieses 
bestreben nur dann ffur zu weit gehend anerkennen, 
wenn dadurch der strengen Consequenz Abbruch ge- 
thaa würo« — ' Dabei bedient er sich der Sprache 
mit grofser Gewandtheit; und seines Gegenstandes 
so Tolikommen Herr, dafs er von jedem Punkte der 
Untersuchung aus das Ganze, in seinem orcanischen 
Zusammenhange, klar und scharf über blickt, weifs 
er das Darzustellende zugleich durch erläuternde Pa- 
rallelen ans anderen Wissenschaften und durch tref- 
fende Sprachanaljsen in ein so helles und anspre- 
chendes JLicht zu setzen , dals von dieser Seite nichts 
zu wünschen übrig bleibt. 

Wir nehmen zuerst einen allgemeinen Ueberblick 
Aber den Inhalt des Buches. Der Vf. geht aus von 
dem Gecensatze der rationalen Psychologie und der 
empbrua^en. Beide sejen ungenügend : indem bei je- 
ner der Reichthum der Entwickelung (doch unstrei- 
tiz das Interessanteste) verloren gehe, bei dieser die 
Einheit. Wir müssen das Bine wie das Andere fest- 
halten; aber freilich scheint es ein Widerspruch« 
dab der Creist zugleich ein Einfaches und ein Man- 
nigfaltiges se j. In der That würde das auch wider- 
sprechend sejn, wenn der Geist, ein Ding, ein Sejen- 
As, d. h. ein Fertiges, Abgeschlossene« wXre. 
Aber dies ist er nicht: er ist ein sJcA EnimdfelndeMi 
und wenn er auch in dieser Entwickelung ein anderer 
wird, oder ein in sich Unterschiedenes, so bt er 
dach zugleich der mit sich Identische, weil „alle Be- 
stbnmnngen.Ton ihm selbst gesetzt sind/' Seine veiy 
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sehiedenen Yermögen sind (S. 16) „nur BnSsdeke^ 
lungsstufen des Einen Geistes." — Die Entwicke« 
lung aber, welche die Geisteslehre, als eine pkihso* 
pUsche Disciplin, darzustellen hat, ist nicht die Ent- 
wickelung in der Zeii^ die Psjchologie keine Naeh- 
erzShlun^ der Geschichte der Seelo'; sondern ihre 
Aufgabe ist ^ zu zdgen , uMirifm die Seele sich gerade 
ao entwickeln rnnji: sie soll „die ewige Bewegung^ 
di^rstellen, diejentce, ,, weiche in ihrem Wesen liegt, 
nnd von ihrem Wesen nicht zu trennen ist,*' oder 
(wie es der Vf. an anderen Stellen, im Anschlielseii 
an den bekannten Sprachgebranch seiner Schule, be- 
zeichnet) die „eio^c INaMrftk" ihres Gegenstandes, 
wie sie hervorgeht aus einer Entzweiung^ welche omA 
gehohen^ aber in der Aufhebung erhalten^ nnd zn ei- 
ner höheren Stufe erhoben wird. — Nachdem dar- 
auf der VI. (S. 23 - 29) den Unterschied dieses Ver- 
fahrens von der genetieehen Betrachtung nnd der nco- 
metrischen Methode bestimmt hat, geht er zn setner 
eigentlichen Aufgabe über, und bezeichnet den Jl#- 
gnff 4eB Geistes vorUnfic als ,^Negation der Natur, 
d. h. Freiheit."* Die Natur ist der Gedanke^ der 
eich fiufserlich j^eworden ist (der entCulserte) , und 
eben deshalb mit einem Widerspruche behaltet;' das 
Wesen des Geistes ist das „In-sich-seja oder Bei« 
aich-sejn, d. h. die Freiheit;'' die ganze Entwicke- 
lung des Geistes hat das 2iel, sich frei zu machen. 

Die hdchste Entwickelungsstnfe aber, zn welcher 
sich der Gedanke in der Natur erhebt, mufs eine 
Weise seiner Erscbeii|ung sejn , die sich nicht mehr 
innerhalb der Natur findet, sondern der znnSchst hö- 
heren Stufe angehört, oder die erste, i. h. niedrigste 
Gestalt des Geutes geben. Insofern mub sich auch 
die Geistesphilosophie in ihrer Entwickelung anf die 
Naturphilosophie stützen, nnd den Anfang machen 
mit dem von dieser entlehnten Lemma : „dasHüdi- 
s^. wozu es die Natur bringt, ist das Lebendige^ 
nnd das Höchste, wozu es in der Sphäre des Leben- 
digen kommt, ist der Gattungsproeefi.^ In diesem 
nun stehn sich die Gatttmg und das Exemplar einan- 
der gegenüber, die sich beide Eines anf die Kosten 
des Anderen zu befriedigen suchen , aber beide das 
Gegentheil produciren, und zwar in einem pregressue 
in ifJinUum. Der unendliche Progrefs aber , Jkommt 
(S. M) nur dort» aber dort auch immer zn Stande, 
wo zwei Entgegengesetzte als deich berechtigt er- 
scheinen, nnd man, weil man sie nicht zugleich fas- 
ten kann oder will , alternirend den einen, nnd dann 
den anderen Faktor festhSlt. Mit anderen Worten 
der unendliche Procreb ist immer die Fordernng! 
Bntgjmngesetztes ale identisch zn setzen; und dm 
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Identität deB Bntgegengesetzten ist die fflakrheH jedn 
nneodlichen Progresse», auf die er, als auf »eine 
Wahrheit, hin weis V Diese Identitse ^un besteht 
darin, 6a(s „das Allgemeine im Einzelnen zu sich 
selbst komme, darin seiner bewnfst werde, und das 
Einzelne im Allgemeinen bei sieh bleibe, oder darin 
sich selbst wisse/* Dies ist aber nichts Anderes, als 
der Begriff des Geistes. — DerVf« sucht dies (Seite 
63 f.) wenigstens an einer Form des Geistes, an dem 
Selbstbewiästseyn oder dem Ich, anschaulich zu ma- 
chen« Diese form aber (fShrt er fort) liegt uns für 
jetzt noch fern : der Geist mufs anfangs noch mit der 
ßfatur behaftet oder verflochten erscheinen , d. h. so» 
dafs Attß Allgemeine nn'd Einzelne einerseits zwar 
unterschiedene Momente, andererseits aber zu einer 
untrennbaren Einheit mit einander yerbunden hat. 
In diesem Verhältnisse nun stehn der Leib und seine 
Seele, und „der Geist erscheint also, weil seine 
Natürlichkeit ihn verhifidert, sogleidi als Geist zu 
erscheinen, zuerst als die Einheit eines Leibes und 
einer Seele, d. h. als uatürlichas menschliches Indi* 
Tidunm«^* Leib und Seele sind keineswegs, wie man 
es am gewöhnlichsten fafst, zwei Yerscfaiedene, de« 
ren Verbindung ii^endwie Problem werden könnte, 
sondern sie sind Correlata , die noth wendig zusam« 
Biengehören, so dafs Eines nicht ohne das Andere exi- 
etirt: untrennbare Faktoren, die sich gegenseitig 
Toranssetzen. Die Seele ist ,^die innere Bestimmung, 
der innere Zweck des Organismus, d. h« die einfache 
AUgemeinheit, durch welche die einzelnen (Organe) 
ihre Bestiitimnng erhalten^'' der Leib „die Verwirk- 
lichung oder BethStigung des Zweckes oder der See- 
le,'* sein Organ „die Realität der Seele." Daher 
eich denn auch (S. 92 ff») die rein psychologische Be- 
trachtung auf der einen, und die anatomische Be- 
trachtung auf der anderen Seite mit „einer unwirk- 
lic)ien, nie und nirgend existirenden Abstraktion** 
beschäftigen. Die letztere betrachtet nicht den Leib, 
eondern das Cadaver, d. h. was Leib (lebendig) ^war, 
aber durch Kunst (?) zu etwas Todtera gemacht worden 
ist. — l)er Vf. setzt darauf seine Ansicht noch 
mehr ins Licht, indem er ihre Verhältnisse zu dei^ 
i;ewt>hnlicheh Ansicht, zum Okkasionalismns, zur 
Hypothese Ton der prästabiti rt0n Harmonie , so wie 
zu den Lehren Spinoza*^ und Leibnitzens entwickelt. 
Am engsten schliefst sie sich den beiden letzten an. 
Spinoza (sagt der Vf.) hat Recht darin , d^fe Leib 
und Seele eines und dasselbe sind (die Seele nur die 
Idee oder der Zweck dieses bestimmten Organimus); 
er hat Unrecht nur, inwiefern er die Verschieden- 
heit lediglieh in den Betrachtenden^ in die Auffas- 
sung setzt, so dafs sie für das-Din; «e/M gleichgül- 
tig ist, da yielmehr das Eine Ding , der Geist, die 
Noth wendigkeit hat, sich in diese Imden Formen 
zu diriiniren oder darin zu manifestiren. Dort ist 
das Ding' weder Leib noch Seele, hier das Eine sowohl 
als das Andere. Bei ArieMeles nun findet sieh, im 
Vorzuge vor Spinoza y auch die rechte Scheidung 
zwischen ihnen ; und er fehlt nur darin , dafs nach 
ihm der denkende vei^c vob nuGwn hinzukommen soll. 



und Bieht als die Einheit der beiden Momente gefafsC 
wird , in die er auseinandertritt. -— Im Folgeudcs 
berührt dann der Vf. die bekannte Frage nach dem 
Sitze der Seele. Dieser ist nirgends, oder auch über* 
all, d. h. sie ist als der immanente. Alles durek- 
dringende Zweck des Leibes das Allgegenwärtige, 
wogegen das Autser- einander der einzelnen Org^aee 
keine Bedeutung mehr hat, und welches eben des- 
halb dem ganzen Organismus immanent ist. Hier- 
durch wird es jedoch nicht ausgeschlossen, dafe ein 
Organ in gewisser Beziehung der Seele wesentlieber 
sej, als ein anderes; und in dieser Hinsicht hat die 
Seele so viele verschiedene Sitze, als es Organe*giebt, 
oder auch als ihr Funktionen zukommen; dater e^ 
denn auch gar nicht zu leugnen ist, dafs mit der Zer- 
störung eines Organs auch ein Theil der Seele zer- 
stört wird. — Durch alle diese Betrachtungen noii 
ist die Begriffbestimmung für die ^ilosophische An- 
ihropologie vollstHndig gewonnen, sie bildet (S. 128) 
den ersten Theil der philosophischen Geisteelehre: 
denjenigen, welcher ,3010 nothwendige Entwiekelung 
des mit der Natürlichkeit noch behafteten Geistes^ 
oder, was dasselbe heifst, die dialektische Entwicb»« 
lung des Geistes, sofern er sich noch als natürlich 
zeigt, darzustellen hat.^' Es füllt daher A)les aufser- 
balb ihrer, was es mit der Natur allein , wie sich in 
ihr noch nicht der Geist zeigt (den vitalen Erschei- 
nungen), zu thun hat, und elien so Alles, was einen 
rein spirituellen Charakter an sich trügt ( Selbetiie- 
wufstsejn , Willen , Gewissen). Das Ende der An- 
thropologie wird gebildet durch das Aufführen der 
Differenz zwischen den Faktoren des Geistes. Die- 
ses ist innerhalb der SphSre der Natürlichkeit in dem 
Indifferentwerden von Leib und Seele, d. hl im Tede 
gegeben, der eben darin besteht, dafs sie gegenein- 
ander gleichgültig werden : nicht mehr anf einander 
einwirken , und nicht mehr gegen einander reagireow' ' 
Im Tode erreicht die Seele eben so wehl ihr Bnde^ 
als der Leib. Auf der anderen Seite aber wird da- 
durch gerade der Geist über ihr Ensemble hinausge- 
trieben zu der wirklichen Jdentitüt des Allgemeinen 
und Einzelnen, zu dem Bewufstseyn oder dem JcA: 
der ersten Erscheinungsform des von der Natürlieh- 
keit befreiten Geistes , und deren Betrachtung daher 
nicht mehr in die Anthropologie gehört. ^, Weil der 
Geist, der eigentlich Identität beider ist^ als Diffe- 
renz erscheint, deswegen mufs entlich das Aufhören 
der Indifferenz zur Erscheinung kommen, oder das 
Individuum aufhöben , andererseits mufs die eigentli- 
che Bestimmung des Geistes znr Erscheinung kom- 
men, und sich also zeigen, dafs der Geist nur ehk 
Individuum aufhören mufs, als Bewufstseyn aber, 
wie Tor, so nach dem Aufhören des Individuums tst;^ 
und se sind denn für den Einen Endpunkt der Au- 
thropologie zwei Werthe gewonnen. — 

Dies ist das Gmndgerfist von des Vfs« dialekti«' 
scher Entwiekelung. Wir haben schon oben bemerkt» 
wie er dasselbe ansprechend zu bekleiden gevmCst 
habe; und deshalb hat Ree. diese Schrift mit vielem 
Interesse und Vergni^en durchgelesen* Nur Eine 
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hat %T dabei vermibC, nnd zwar gerade Dasjenige^ 
worauf sieb des Y fe. Meibode am meisten zu Gate 
tbat: Be^ndtmü einer festen Deberzißfigung ^ Naih^ 
wendigkeit oder ^Naebweisan^ des fVarum der Er- 
eebeinongen. Yielmebr ist ibm das Gaoze wie eia 
GerfitÄt vorgekommen, oder wie eioer Aneinander* 
teihang von Einfällen ^ von Meinungen, für die, 
gleichsam gelegentlich j maneherlei artige bestätigen- 
de Betraehtaögen angefii|irt werden, aber dnreb, wei- 
che doeb in Iceioer Art eine sicbere Feststellung ge- 
wonnen werden kann* Wir erkl8ren ans bierilber 

nHber. 

Der Tf. betrachtet den Geist als ein rieh JSnt- 
wieTielndes\ so auch Reo«, welcher es für durchaus 
ongenügend b8lt, in der Psycbologie nur die Pro- 
dukte der psychischen Bntwickelung zn charakterisi- 
ren; yielmebr müssen diese bis zu ihren tiefsten 
Crunden bin verfolgt und aus diesen lebendig hon- 
etruirt werden« Dabei ist Rec« apch darin mit dem 
Tf« durchaus einstimmig,' dafs die darzustellende 
Entwickelung „die ewige Bewegung,*^ oder „die 
ewige Geschichte der Seele seyh müsse, d« b« wie 
sie allen Erscheinungen des Menschen, unter allen 
Yölkern und zu allen Zeiten, wesentlich ist. Aber 
Reo. hat immer geglaubt, was ewig geschehe, das 
müsse doch nneh irgendwann geschehen ; und in die- 
^r Art hat er die Entwickelung der menschiicfaen 
Seele in seinen Schriften dargestellt: die psychi- 
schen Proeesse und Gesetze , welche heute noch die 
gleichen sind, wie vor Jahrtansenden, und ei>en so 
nach Jahrtausenden die gleichen sejm werden. Aber 
80 ist es in der Darstellung des Vfs^ tiicht : denn aus 
der Gattung und dem Aligemoinen werden ja niemals 
Seele nnd Leib , und aus Seele und Leib niemals der 
Tod oder der Geist. 

Nun bewahrt sich freilich der Yf. ausdrücklich 
hiegegen durch die BrklSrnng (S. 17 ff» und 23 ff.>, 
dafs er nicht die «eit/icAe 'Entwickelung darstellen 
wolle. Aber w«^s denn sonst? -^ Der Vf. beruft 
sich auf die ewigen Wahrheiten der Geometrie, z. B. 
dafs der Kreis gleiche Radien habe. Aber in diesen 
Ist Ten einem wesentlichen Zusammen die Rede, 
wührend wir es hier mit einem wesentlichen Geecke^ 
hen zu thun haben, welches, wenn es der Wahrheit 
gemafs dargestellt werden soll, eben als Geschehen, 
d. h. als Zeitliches dargestellt werden mpfs* Auch 
kann sich der Vf. dieser Anforderung gar nicht ent- 
ziehen; vielmehr mufs er von Anfang bis zu &ide 
seine Darstellung in Ausdrücken geben, die sich auf 
das Zeitliche beziehn, und lediglieh in solchen Ans- 
drücken. Da lesen wir von „Fortgehn'' nnd von 
,.zu etiles kommen^ und „von anfangs'* und „sie 
sind nicht mehr,^ „sie stehn nicht mehr in diesem 
Verhältnisse'* u. s. w.; kurz, wir haben durcbgin- 
gig Wörter, die nidit anders, als zeitKeh verstanden 
werden können , und die gleichwohl durchgängig et- 
was Unzeitliches bezeichnen sollen , d. h. also einen 
durchgangigen Widerspruch zwischen der Sipraehe 
und den Gedanken , oder vielmehr zwischen dieseii. 
nnd denjenigen Gedanken ^ welche der Sprache zum 



Grunde Hegen, Man wird freilioh Ton vlelen^Seiten 
Reo. fär einen Rarbaren erklüren , der sich nur nicht 
in die spekulative Anschauung hineinfinden konne^ 
welche gera.de in dieser Erhebung des Zeitlichen zu 
einem Unzeitlichen ihr Wesen habe« Aber Rec. hat 
sich in allem seinem Denken so an Klarheit und Re- 
stimratheit gewöhnt, da(s er das Widersprechende 
in keiner Art für vernünftig und wahr gelten lassen 
kann, und also die Grundanschauung dieser soge- 
^ nannten philosophischen Spekulation als durch und 
durch nebelhaft und unwissenschaftlich anklagen 
mufs. Die • YerhSltnisse , welche sie zum Grunde 
legt, die Proeesse, die sie eintreten Ufst, e^stiren 
und geschehtt nirgends und niemals; und so haben 
wir denn von Anfang bis zaEnde bloCse Hirngespinn-t 
•te : in Folge dessen selbst die Resultate , welche mit 
dem Wirklichen übereinkommen^ wenigstens nicht 
als wirklich gerechtfertigt auftreten, sondern proble* 
raatisch bleiben. 

Diese Unbeetimmtheit und Willkürliebkeit zeigt 
sich in allen Momenten der Konstruktion* Die An- 
thropologie soll (wie angegeben worden isty-zum ver- 
sddedene Efutpunktehuben^ die aus der gleichen Aus- 
gleichung des gleichen Gegensatzes hervorgehen : den. 
Tod und den Geist. Aber der eine von diesen ist 
ein. zeitlicher: denn der Tod ist wirklich nach dem 
Zusammekisejn von Leib und Seele, der andere steht 
zu dem Risherigen in der (durchaus unzeitlichen) Ror 
Ziehung der höheren VeUhommenheii. Wir haben atso 
•hier ebenfalls dieses Schwanken und Schweben zwi- 
schen Zeitlichem und Unzeitliobem. Retracbten wir 
ferner die mit einander in Gegensatz gestellten Be- 
griffe, so haben wir zwischen dem Allgemeinen und 
Resonderen einen rein loschen Gegensatz, zwischen 
Leib jtnd Seele, wir wissen nicht recht, ob einen 
reellen y oder einen ideellen^ oder wie es der Yf. dar- 
stellt, einen ideell" reell begründeten , aber auf jeden 
.Fall einen grundverschiedenen von den vorigen: denn 
von einem /ojjTMcAcn YerhSltnisse findet sich hier anch 
nicht der scbwfichste Schein. Gloichjvohl soll dieses 
Verhältnifs mit jenem in derselben Reihe der dialekti^ 
sehen Entwidcelung liegen ; und so werden also alle 
y erhält nisse, welche die bisherige philosophische 
Retrachtnng mit* grofser Mühe geschieden , und mit 
dem vollsten Rechte auseinandergehalten hat, wieder 
wild durcheinander geworfen. — Aber, was noch 
wichtiger ist, woher nun die Regriffe selbst, welche 
in dieser oder in jener Art mit einander in Gegensatz 

Sestellt werden? Man kann nicht antworten: ans 
er Vernunft. Denn deren Natur nnd Inhalt ist ja 
bekanntlich das Bestrittenste von Allem' bis auf den 
heutigen Tog, so dafs sie noch immer von Jedem Phi« 
losophirenden anders bestimmt wird« Üeberbaupt 
aber möchte kaum eine andere Antwort möglich seju,. 
als aus — ' der aewöhnliehen Sprächet welche auch 
der y f. in der Tbat überall mit der gröisten Sorgfalt 
natersueht» Aber weher hat denn nun diese IbreRe* 
griffe? — Es möchte wieder keine andere Antwort 
möglich sejliy als ao^ — * der Erfahrung ^ nnd' aus 
derjenigen Srfahrun((^ wie sie oem Vorstellen den 
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fe^öhnlieliGn Li^bens offen gelegen bat, oiid voa dem 
lenken des gewöhnlichen Lebens Terarbeitet worden 
ist. Nun ist freilich diese Brfshmng eine sehr reiche 

i durch Millionen, welche dara znsamniengearbeitet 
laben, angesammelte) nad dieses Denken ein sehr 
vielfaches und fielfach Terbessertes (von diesen Mil* 
lioneSi hat gewissermafsen fortwShrend .Biner den 
Anderen kontrolirt); uiid insofern ISbt sich sehr 
viel durch Sprachanalysen lernen ; aber dessen unge- 
achtet ist jene Erfahrung unstreitig eine mgmau/t 
und \mwU9iandige ^ und das Denken« welches sie 
verarbeitet hat, ein oberflä^Kches: da ja doch im 
Verkehr des gewöhnlichen Lebens, durch welchen 
und für welchen dift gew^ifanliche Sprache gebildet 
worden ist, das Interesse und dio Thltigkeh des Er» 
hennens gar sehr hinter tausend anderen Intmressen 
und Thfitigkeiten zurOcktreten, Bei der Anwendung 
der in dieser Art gegebenen Begriffe fBr die FFusfu- 
Bchaft also mub man überaus vorsichtig sejm; und 
namentlich ist eerade in Hinsicht derjenigen Begriffe, 
welche auf tic/b- Kegende geisiige Yttkmmeee gehn, 
in keiner Art eine angemessene Bildung zu erwarten. 
Der Bemerkung dieses Uebelstandes hat man sich 
nun freilich von jeher, auch bei der sogenannten phi- 
losophischen Spekulation, nicht entziehn können; 
vielmehr bestHndig diese Begriffe, ehe man sie für die 
Konstruktion anwandte, erst Terbessert und zurecht- 
gestellt« Aber dies ist gerade das nümüv ipieSo^^ 
welches besonders durch Kani von Neuem wieder 
festgestellt worden ist , und seitdem höchst verderb- 
Kch auf die ganze Bntwickelung der deutschen Philo- 
sophie eingewirkt hat, dab man sich einbildet, durch 
diese Yernesserung und Zurechtstellung der ober- 
ilSchlichen und falschen Begriffe (welche doch ieinniil- 
Ueh von Jedem anders vollzogen wird) und durch die 
darauf |i;egr0ndete Konstruktion au» Uofien Begriffen^ 
etwas YoUkommneres gewinnen zu können, als dureh 
die sorgÄltige und treue Auffassung der tmserer 
Wissenechaß vorliegenden unendlich rei^^eren und mh 
nerUekeren Erfahrungen , und eine auf der Grundlage 
dieser eingeleitete nette Begriffl^lMung« 

(Der Besehiufs foJgi.) 

t 

MEDICIN« 

' FnANKFuaT am M., b. Brönner: Untersuchungen 
über den Lebensmagnetismus tmd das Hellsehen 
von Dr. Johann Carl Passavant n« s. w« 

{Beiehlu/s von Nn 11.) 

Zur BekrHftigung des Sehens der Somnambulen 
obne Yermittelung der Augen , worauf Hr. Passa^ 
vant hier nochmals znrOckkommt, UCst sich nichts 
Schlagenderes anfBhren, als folgendes Factum, das 
alle Zweifel verstummen machen mufs: Bekanntlich 
wurden in der neuesten Zeit in Paris magnettTersno 



ehe vor einer groben Zahl bekannier Aerzte und den 
Mitgliedern einer Coramission angestellt, welehe die 
Akademie der Wissenschaften zur Untersuchong^ dei 
dahin |;ehörigea Erscheinungen ernannt hatte« (8*~ 
he Fotssac rapportsetdiscussionede Faeademie 
yate de midieine sttr le magnetisme amtnah) JBi 
dieser Somnambulen (einen jungen Mann Na 
Pmd) besuchte auch Broussau^ der sehr wenig ^ 
neigt war, an diese Erscheinungen zu glaubea« ISr 
hielt dem Somnambulen die Augen zu, zog «isea 
Brief aus seiner Tasche und gab ihm diiesea ia dSo 
Hand; dieser las sogleich: „KriegsministerioiD,** 
die ersten Worte des Briefes. Broussais flbemnehi; 
verlangte Tinte und Papier, schrieb hier ein Im .^b»- 
len und fibergab sie dem magnetisch SchlafMidea, 
welcher sie sogleich las. Broussais übergab dtMen 
Billet dem De. Foissac^ nm es, wie er sagte , als ein 
Docnment des Sieges über seinen Unglauben 2a be- 
wahren» Die Beobachtungen fii>er die beiden sem- 
nambnlen Jungen Mffnner Ami} nniCazot wurden vea 
96 , zum TheU sehr berühmten Aerzten , wie Menre^ 
doquel^ Broussais n. s. w. gemacht, welche auch alle 
die ProtocoUe hierfiber unterschrieben« 

In einem eigenen Abschnitt ist das Hellsehen Im 
Traume, in Krankheiten, in der NShe des Todes, in 
der Contemplation und das der Propl^ten zusammen- 
gestellt. Allerdings sind diese verschiedenen Zn- 
stände verwandte Formen des Hellsehens, indessen 
doch auch in mancher Hinsicht verschieden und wir 
hatten daher gewünscht, der Yf. hSttesieh die Mfihe 

ienommen , una zu zeigen , in welchen Punkten sie 
ivergiren. So zl B. scheint der Traum durch eine 
eigene symbolische Sprache mit der Prophetenspra- 
OM Verwandtschaft zu haben , wie schon der geist- 
reiche Schubert gezeigt hat, wHhrend die Sprache dw 
Somnambulen mehr der Sprache im Wachen ähnlich 
ist und sieh nur zuweilen der Bilder, und zwar Bil- 
der, die immer wiederkehren , wie z. B. die SchnO- 
geister, bedient n. s, w. 

Bin snoeiter Theil des Werkes giebt uns elaen 
sehr interessanten hielorischen üeberbtids des ganzen 
Gebietes des Lebensmagnetismns, Der Vf. zeigt 
darin eine genaue Bekanntschaft mit der Geschichte 
der Israeliten, Indier, Griechen und R9mer, der. 
nordischen Völker und des Christenthums« Er hat 
sich historische Quellen zu öffnen gewulst, die bisher 
in dieser Beziehung noch nicht benutzt werden wa- 
ren und hat dadurch sein Buch auf eine Weise be- 
reichert, die die Lectfire desselben doppelt anziehend 
maeht. Bei der Geschichte der Griechen und Römer 
soheint er des geistreichen Wolfs Beitrag zur Ge- 
schichte des Somnambulismus aus dem Alterthom, in 
dessen Jtßscellanea masimam partem Utteraria^ Hai. 
lUagdeb. 1M2, nicht benutzt zu haben, eine Abhand- 
lung, die ihm noch manchen Stoff zur Brglaznng 
dargeboten haben wfirde« 

Hbm% 
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PHILOSOPHIE. < 

Halle, b. Schwetgchke u. Sohn: heib und Seele 
nach ihrem Begriff und ihrem Verhälinifs zu ein* 
ander — — ?on Dr» Johann Eduara Erdmann 



u« s« w. 



A. 



(Beschlu/s von Nr, 12.) 



.ucb jene Begriffe (wie gesagt) sind ihren letz- 
ten Gründen nach, aus den Erfahrungen heraus- 
gebildet, aber aus ungenauen und oberflächlichen^ 
und Terinöge eines unwissenschaftlichen Denkens; 
lind dennoch, soll die Konstruktion aus ihnen her- 
aus, oder aus ihnen, wie sie aufs Gerathewohl 
verbessert sind, die höchste wissenschaftliche Noth" 
icendfgkeii geben?! ^- Selbst diejenige Noth wen- 
digkeit, welche man in dieser Art wirklich er- 
langt, Ifffst sich doch nicht anders erreichen, als 
indem man {insgeheim und unbewti/si) schielende 
Blicke auf unsere jetzige Erfahrung wirft. Und 
die Nothwendigkeit sollte nicht eine höhere seyn, 
welche durch die volle Auffassung eben dieser Erfah- 
rung mit geradehin auf sie gewandtem ^ angespann- 
tem Blicke erworben werden kann? 

Man betrachte die vom Yf, mit einander in Ge- 
gensatz gestellten Begriffe: „Natur und Geist/' 
I, Natur und Freiheit/* Dem Denken der gewöhnli- 
chen Sprache gemlifs stehn sie allerdings mit einan- 
der in einem gewissen Gegensatze« Aber eine tiefer 
eingehende Verarbeitung unserer jetzigen Erfahrung 
zeigt ans, dafs diese Gegensätze nur eingebildete 
sind. Das Wesen des Menschen besteht vielmehr 
darin , dafs er eine geistige Natur hat, welche sieh in 
derselben Art, wie die ganze übrige Natur, nach 
unwandelbaren Naturgesetzen entwickelt , nur eben 
ühch geistigeni die aber, als solche, derselben Noth- 
wendigkeit unterliegen« Und eben so existirt auch 
der Gegensatz zwischen Freiheit und Nothwendigkeit 
nur für die oberflächliche Verarbeitung einer ober- 
flächlichen Erfahrung. Der Mensch ist wesentlich 
frei, und hierin besteht seine gröfste Hoheit ; aber 
diese Freiheit bildet sich und wirkt nach nothwendi- 
gen Naturgesetzen^ ja ist überhaupt nicht anders, als 
pnter deren Voraussetzung, vernünftiger Weise 
denkbar. So zeigen sich die GegensHtze, von wel- 
chen der Vf. ausgeht, für ein tieferes Denken als 
durchaus nichtig. Nun kommt freilich auch in der 
dialektischefi Eotwickelnng des Vfs. etwas Aehnli- 
ehes heraus» .Aber nur etwas A^fMches ^ und was 

J. L. Z. 1S38. Sr$i^ tiand. 



dieHauptsache Ist, welches, als ans abstrakten Kom« 
binationen unvollkommener Begriffe gebildet, in Hin- 
sicht seiner Realität durchaus problematisch dasteht« 
Wo es sich um die Bestimmung des Realen handelt* 
giebt es durchaus keine andere Nolhwendigheif^ als in 
der Begründung auf Erfahrung. Alles „Warum** 
mufs zuletzt ebenfalls auf Erfahrungen zurückführen* 
und wenn es sich statt dessen aut Begriffe beruft so 
schiebt es nur eine mangelhafte Erfahrung an'die 
Stelle derjenigen vollkommneren unter, welche wir 
im Interesse der wahren Wissenschaft fordern 
müssen. ^ 

Dies führt uns hinüber zu einem anderen wichtii 
gen Punkte. Nach dem Vf. (S. 22 ff.) soll die Be- 
wegung des Gegenstandes von der niederen Stufe zur 
höheren nicht von aufsen hervorgebracht seyn^ sondern 
seine eigene, welche aus seinem Wesen hervorgeht 
und darin besteht, dafs der Gegenstand nothwendii 
die in ihm liegenden Bestimmungen heraussetzen 
mufs. Prüfen wir dies nun an der Erfahrung, so 
zeigt sich die Entwickelung allerdings in dem Wesen 
oder in der Natur des Gegenstandes nothwendig be- 
dingt, und es ist durchaus falsch, wenn man 2 B 
(wie in früheren Zeiten vielfach gesehah, und zum 
Theil noch geschieht) die Seele als eine tabula rasa 
darstellen will, auf welcher sich die Gegenstände 
ohne ihr Zuthun beschrieben. Vielmehr ist die Seele 
von' Anfang an bei allen ihren Vorstellungen, Em- 
pßndungen u. s. w. (selbst bei denen, welche am mei- 
sten den Charakter des Leidendlichen an sich tragen) 
wesentlich aktiv ^ und entwickelt nur, was durch ihre 
Natur und deren Entwickelungsgesetze pr?idetermi- 
nirt ist. Aber eben so ist auch auf der anderen Seite 
die Annahme des Vfs. mit der Erfahrung im Wider 
Spruch, dafs die Entwickelung lediglich aus dem In- 
nern des Gegenstandes heraus, ohne alles Znihun des 
Aenßeren erfolge. Vielmehr zeigt sich überall : sie 
erfolgt nur unter den dem Gegenstande natürlichen 
Umgebungen , und indem diese dem Gegenstande qe^ 
ben^ oder in ihn hineingehen^ wai er für seine Ent- 
wickelung bedarf. Fehlen diese ganz, so stirbt sein 
Leben ab 5 sind sie ungünstiger gegeben , so verküm- 
mert er, oder er artet aus n. s. w.; korz, ist auch 
seine Entwickelung wesentlich eine selbstthütige und 
innerlich bestimmte, sc^^ist sie doch auch eben so we- 
sentlich abhängig vom Aeufseren und durch dieses 
modificirt. Hinauf bis zum Geistigsten, welches wir 
kennen, giebf es kein Werden aus nichts^ sondern was 
über Dasjenige hinaus, was der Gegenstand iqner- 
lich war, in 4em6elbeii geworden {st, D(|s mufs er 
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ii^endwie von Aufseu erbalten haben. Jede Darsfel- 
limg der Entwickelung also, die ron diesen Siufseren 
YerhSltnUsen abstrahirt, ist eine unwahre: gerade 
eben so, wie diejenige, welche die innere Selbstlbä- 
tigkeit unbeachtet läCst; und namentlich mufs sich 
jene Einseitigkeit (wie auch die Erfahrung an unse- 
ren spekulativen Systemen nur zu augenscheinlich 
lehrt) in praktischer Beziehung als höchst verderblich 
erweisen: indem wir ja doch nur vermöge der ge- 
nauesten Berücksichtigung der Hufseren Yerhältnisso 
förderlich auf die Entwickelung einzuwirken im 
Stande sind. 



Auch in dieser Beziehung also können wir diese 
dialektische Entwickelung nur als ein Spiel des Wi- 
tzes und Scharfsinns-: als ein spehilatives (logisches) 
Gedicht f als einen Begriffsroman gelten lassen. Ge- 
genslitze, oder was allenfalls in dieser Art darge- 
stellt werden kann, finden sich überall in der Welt; 
und geschieht ihre Auswahl und Zusammenstellung 
(wie es mit der des Yfs. im hohen Grade der Fall ist) 
mit Gewandtheit und Geschick: so wird sich das 
spekulative Kunstwerk recht artig ausnehmen und 
init Wohlgefallen lesen lassen. Sein einziger Fehler 
ist nur, dafs es Wissenschaft seyn, dafs es eine alU 
gemein 'QÜttige Erkennini fs geben will in einer Form 
der Auffassung, welche wesentlich Sache der indivi- 
duellen Willkür und des individuellen Geschmackes ist, 
und worin daher Jeder ein gleiches Recht hat, sich 
die Sache nach seinem Gefallen zurecht zu legen. 
Dies hat auch die Erfahrung unserer Tage so un- 
zweifelhaft bestätigt, dafs es kaum zu begreifen ist, 
wie noch jemand an diese philosophischen Spekulatio- 
nen glauben kann. Nicht nur, dafs, mit denselben 
Versicherungen der AUgemeingiiliigkeit und Dauer 
für alle Zidiunfty innerhalb eines halben Jahrhun- 
derts der JiCani^schen Philosophie die FicAfesche, und 
dieser die 5cAc//tfijfäche, und dieser, neben einer Un- 
zahl von anderen Tochterphilosophien die Hegehche 
gefolgt ist, und zwar so, dafs jede folgende die vor- 
angegangene, und eben so umgekehrt jede vorange- 
gangene die folgende der Unwahrheit angeklagt hat : 
wir haben schon eine zweite Edition der Schelling^ 
sehen, die der früheren kaum Hhnlich sieht, und über- 
dies neuerlich eine j,nachhegelsche^^ Philosophie er- 
balten, welche, indem sie ebenfalls die ^^ dialektische 
Bewegung''^ zur Grandform ihrer Konstruktion macht, 
dadurch zu janz anderen j ja zum Theil direkt entge- 
gengesetzten Resultaten gelangt. Ist dies nicht noch 
allgemeiner und vielfältiger geschehen unter den 
Sehnlern HegeVs, so möchte dies nur daraus abzulei- 
ten sejn, dafs die Mehrzahl derselben bis jetzt nicht 
den Muth und die Phantasie dazu gehabt hat. Aber 
Phantasie und Willkür ist diese Konstruktion durch 
and durch; und wir haben also, neben der ,^ewfgen 
Geschichte, ^^ ^u deren Wesen es gehört, niemals und 
nirgends zu geschehen, eine „eti^tj^e Wissenschaft,'^ 
der es wesentlich ist, ephemer zu wechseln: wie man 
d^nn auch schon (zum schlechten Spiele eine gute 
Aliene machend) geradezu auf die Entwickelung der 



philosophischen Systeme dasselbe 
wandt hat, dafs es in ihrer Natnr und Wesen liege, 
ins Unendliche hin eines das andere aufzuheben J Omm 
Schlimmste aber ist bei der Sache, dafs uns auf dies« 
Weise so viele der besten Köpfe verloren gehen, wel- 
che im Dienste der wahren wissenschaftlicliea Me- 
thode das Trefflichste hätten leisten können; nnd Am 
unter diesen der Yf. eine ausgezeichnete Stelle ein- 
nimmt, so scheiden wir von ihm, wenn wir uns auck 
auf. das Entschiedenste gegen seine Methode nnd 
Schule erklären müssen, doch mit warmer Hochadi- 
tung vor seinen individuellen Talenten. 

Fr. Ed. BenAe. 

MATHEMATIK. 

Leipzig, b. Yolkmar: Lehrbuch für den getammim 
mathematischen Elementar ^ Unterricht an Gym- 
nasien , hohem Bürger * und Militär - Schulen. 
Bearbeitet vom Professor Dr. Mart. Ohm. Mit 
einer Figurentafel. 1836. VI u. 222 Seiten« & 
(20 gGr.) 

" Der hohe Preis der in drei Bünden, jetzt in der 
zweiten Auflage erschienenen Elementar -Mathema- 
tik des yts. hatte wiederholt den Wunsch und die 
Aufforderung an Hn. 0. hervorgerufen, dafs dieser 
sich entschliefsen möge, aus jenem gröfseren, auck 
für Selbstlernende bestimmten Werke einen Auszug 
zu machen, der etwa auf den sechsten Theil des Rau- 
mes und Preises zurückgebracht wHre. Da jedoch 
ein blofser Auszug dem Vf. unzweckraüfsig erschien, 
eigene LehrerverbHltnisse , welche das Dasejn eines 
kurzen Lehrbuches wünschenswerth machten, und 
endlich die Aufforderung seiner Vorgesetzten hinzu« 
kamen, so entschlofs er sich, zwar nicht zur Anfer- 
tigung jenes Auszuges, aber doch zur Bearbeitung 
eines eigenen selbstHndigen Buches an dessen Start« 
Es umfafst alle Lehren der Elementarroathematik, 
vermeidet aber alle ausführliche Behandlung dersel- 
ben, und zeigt gleichsam dem Lehrer nur den Weg, 
den er zu nehmen bat. Dabei kommt es denn auf 
zweierlei hauptsächlich an: einmal darauf, dafs des 
Lehrer eine klare Einsicht in das ganze Lehrgebituda 
gewinne, was durch Consec^uenz und Strenge des 
V^ortrages möglich gemacht wird, uiid dann, dafs das 
minder Wichtige von dem Wichtigeren streng ge- 
schieden und <|Usgeschio6sen werde, wobei jedoch 
allzugrofse Kürze nicht I7n Verständlichkeit herbei- 
führen darf. Der Vf. hat seine Aufgabe vollkommen 
gelöst, und damit für diejenigen einem lange gefühl- 
ten Bedürfnisse aljgeholfen, welche seinem Sjsteme 
beim Unterrichte zu folgen gewohnt waren. Wir 
geben nun. eine Uebersicht des Inhaltes, und verbin- 
den damit einige Proben der Darstellungsweise des 
Yfs. Th. 1 : Arithmetik und Algebra. A. Die Leh- 
re von den unbenannten Zahlen« Cap. 1; Vom Ad- 
diren und Subtrahiren. Von der Null, und von 
dem additiven und subtractiven AusdrucJi, S. 3 — 9» 
Kurz zwar, aber klar erkUrt der Vf. §«8 das Wesen 
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enfgegeiigMeizteii Gröften: .fBiQ« Differenz, 
-wie 0— b, die zum Minaenden die NoU hat, schreibt 
UBD gewobnlieh Mos so: — b, and denkt sieh die 
Ifull als Minuend noch hinzn* Blienso schreibt man 
«h b und versteht darunter die Summe + b, deren 
•iner Summand die Null ist.^ Solche Ausdriicke, vrie 
•f^b, — b^ nennt man additiTO und subtracfive, b 
selbst heifst ihr Glied, Sie sind blos Stellvertreter 
Von Summen und Differenzen^^ u.s.w* Cap.2: Vom 
Multipliciren und Dividiren* Ton den Brüchen. Yen 
den positiven und negativen Zahlen« Beeile Zahlen, 
S. 10 — 23. Anhang: Von den YerhXltnissen und 
Proportionen, S. 24 — 26. Cap. 3: Yen den Poten« 
j?en, Wurzeln und Logarithmen im Allgemeinen, 
S, 2(3 — 32. Als einen Beweis von der mathemati- 
sohen Sehlrfe heben wir Folgendes hervor. Nach- 
dem nSmlieh der Yf. die haiiptsXchlichsten Gesetze 
Ober Potenzen, Wurzeln und Logarithmen aufge- 
atellt hat, sagt er nun im $.33: „Ganz genau so, 
5nrie in (§• 6 und 15) mufs nun auch hier untersucht 
werden , ob die vorstehenden Gesetze Mos specielle 
Gesetze der ganzen Zahlen , oder allgemeine Gesetze 
der Ofierationen sind. Sind sie das letztere, so kann 
man sie überall und unbedingt (also auch auf völlig 
unbekannte Ausdrücke) anwenden, ohne dafs es nö« 
thig wäre, sich um die Bedeutung der einzelnen 
Buchstaben au bekümmern. Weil wir aber vorher 
aufser der absoluten ganzen Zahl, auch noch die 
Differenz ganzer Zahlen (die positive und negative 
ganze Zahl, und die Null) und auch noch den Qlio- 
tienten zweier Differenzen ganzer Zahlen erhalten 
haben, mit denen wir nun zu rechnen haben; so 
mttfsten wir hier zuerst wieder die Bedeutung der 
Potenz ab u. s. w. für den Fall erweitern, dafs a und 
b nicht gerade ganze Zahlen , sondern , schon allge- 
meiner, Differenzen ganzer Zahlen sind. Dann aber 
morste genau und sorgfältig untersucht werden, ob 
dieselben Gesetze für diese jetzt erweiterten Poten- 
zen, Wurzeln und Logarithmen noch gelten, oder 
welche davon als allgemeine Gesetze keine Anwen« 
düng finden dtirfen. WHre dieses geschehen, dann 
rotifste man die Potenz a^ u. s. w. auch noch für den 
Fall erweitern, dafs a und b nicht gerade blos Diffe- 
renzen ganzer Zahlen, sondern noch allgemeiner, 
Quotienten aus zweien Differenzen ganzer Zahlen 
sind, u. s.w. .•••••" Cap. 4: Von den bestimmten 
Zahlen. Gemeines Ziffern •Rechnen. Von den De- 
ciniAlbruchen , S. 32 — 42. Cap. 5: Einige Eigen- 
schaften der bestimmten Zahlen. Primzahlen. Thei- 
1er. Vielfache. Kettenbrüche, S. 42 — 53. Auf 
eine leichte Weise lehrt der Vf. vermittelst der Ket- 
tonbrücbe, wenn zwei Zahlen, z. B. 47 und 89 gege- 
ben sind^ Vielfache derselben zu finden, die nur um 
Iron einander unterschieden sind, sowie Vielfache 
dieser beiden Zahlen zu finden, so dafs, wenn r ir* 
gend eine gegebene ganze Zahl ist, I. 47x— 89t = r, 
oder IL 89x' — 47j' = r, oder auch III. 89x" + 47y" 
« r wird. Cap. 6: Practische Aegeln und Uebungen 
in der Ziffern- und Buchstaben-Aechnung, S.53--59. 
Cap, 7: Der binomische Lehrsatz« Von den absolu« 



ten Potenzen, Wurzeln und Logarithmen, S.59— 7R. 
Der Beweis des binomischen Lehrsatzes ist hier nur 
angedeutet, wlfbreud er als Anhang des Baches erst 
vollständig gegeben wird, wo die Combinationslehre 
schon vorgeKommen ist. Bei der Aasziehung der 
Quadratwurzel und Cubikworzel war zu bemerken, 
dafs der Rest nach vorgenommener Subtraction von 
2ab-f-b2 kleiner seyn müsse als 2(a4-b)+l, und 
resp. als 3(a-fb)2 + 3(a + b) + l. In der Lehre von 
den Logarithmen wäre wohl kurz die Verwandlung 
der natürlichen in Briggische zu zeigen gewesen. In 
§• 77 giebt der Vf. zwei Wege an , auf denen ein Lo* 
garithme, z. B. der Briggische, von 347 berechnet 
werden könnte. Der eine besteht in der wiederhol- 
ten Interpolation des arithmetischen und geometri- 
schen Mittels, der andere ist folgender; „Da nSm- 
lieh log. 347 = 2-1- «in echter Decimalbrnch ist, so 

kann man schreiben : log. 347=2 +^y,+^^r^^+ . . . 
Es ist aber nach dem Vorigen : 

ß y ^ 
= 10«. 10^. 10^ 10^'''. U.S. w. U.S.W., 

also, wenn man auf jeder Seite mit 10^ dividüc* 



•^ 



ß 
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3,47 = 10 ". 10^. lO'^". u. s. w. n. s.w. 

Man berechnet sich nun 10 oder y^lO, oder y y^lO^ 

und potenzirt solche Zahl nach und nach mit 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 9, bis man bemerkt, dafs man mehr als 
3^47 hat. Dies ist bei der 6ten Potenz der Fall« 

Also nimmt man ß^5, berechnet (lO^)^ oder 10^ 

es 3,162327, und dividirt die vorstehende Gleichung 
auf jeder Seite damit , so dafs man 

= ioA 

1 M. U " 

erhXIt. Nun berechnet man sich 10 oder y^lO oder 

V V^IO, und potenzirt das Resultat mit 2, 3, 4, 5, 6» 

7, 8, 9, bis man wieder mehr als 1,098 erbält; der 
nSchst kleinste dieser Exponenten (der übrigens das« 
mal 4 ist) wird nun statt y gesetzt; man dividirt dann 

mit IQi^d« h. 10^^ oder 1,0965 auf jeder Seite weg, 
und erhilt 1,0001 « lOnnm^ u. s, w* n. s. w. Berech- 



1,098 = lO'^. 10 • """ u. s. w. 

TOT 



10« 



kWbv 



tOOO 



10 I 0_ 1 O 



net man uwi 10^*^oder y 10 oder /'Vv W, und 
potenzirt bmu das Resultat mit 2, 3, 4, 5 u. s; w. , so - 

sieht man sogleich, dafs J = seyn mufs, weil / 10 

oder lO"""^ schon mehr ist als 1,0001. Auf diese 
VTeht kannte man fortfahren und log. 347= 2,540. .. . 
mit immer mehr Decimalstellen finden.'^ Freilich 
gehört, wie auch der Vf. bemerkt, dieses Verfahren 
nur noch der Geschichte der Mathematik an, bleibt 
aber iouBer bemerkenswerth, Cap. 8: 



\ 
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der aUtebf aiacben Gleichungen mit einem UDd roekre« 
reu Ünbekanoten , S. 76-85. Cap. 9: Von den 
aaadratiftchen , cubisohen und andern Gleichungen, 
Von den allgemeinen und imaginJiren Quadratwup- 
zela S. 85 — 102. B. Die Lehre der benannten Zah- 
len ' S. 103 — 111. Nur die ersten Grundzfige wer- 
den^ hier gegeben. Die Anwendungen der Propor- 
tionspechnung mufs der Lehrer fast alle suppliren^ 
Der zweite Theil enthfilt die ebene Geometrie » 
S^ 112^158, und die ebene Trigonometrie, S. 158 
bis 180, nfimlich: Von den geraden Linien und Win- 
keln. Parallele und schneidende Linien. — Ver- 
Kleichung der Seiten und Winkel in einem Dreieck, 
Coneruenz der Dreiecke. Folgerungen. — Von der 
Aehnlichkeit der Dreiecke und der ebenen Figuren 
überhaupt. — Von der Vcrgleichung der Flächen, 
bei Dreiecken , bei Parallelogrammen und bei gerad- 
linigen Figuren überhaupt. — Vom Kreise und voil 
den regulären Vielecken. — Bine Auswahl yoä 
Sätzen zur üebung. — Geometrisch- algebraische 
Aufgaben , z. B. eine Linie a in zwei Theile x und 
a— xsozutheilen, dafs a:x==:x:a — x ist; aus dem 
Inhalte eines gleichschenklichen Dreiecks, dessen 
eine Seite bekannt ist, jeden der beiden gleichen 
Schenkel zu finden; aus dem Inhalte eines gleichseiti- 
gen Dreiecks die Seite desselben zu finden ; u. s. w. 
Bei der Erklärung der trigonom« Functionen ^eht der 
Vf. nictit vom Rreise , sondern vom rechtwinkligen 
Dreiecke aus. Die analytische Trigonometrie be- 
schliefst diesen Theil. Der dritte Theil enthHlt die 
körperliche Geometrie : Von der Lage der Linien und 
Ebenen gegen einander. — Von den körperlichen 
Dreiecken u. s. w. — Sphärische Trigonometrie. — 
Von den Projectionen und den Coordinaten im Äa«- 
Die. Anhang: Einiges über Reihen und über Per- 
mutationen und Combinationen , nebst dem Beweise 
des binomischen Lehrsatzes. Druck und Papier 
sind gut. 

' 4 

GESCHICHTE. 

Regkwsitoro, b. Pustet: Die neHetteGeschiMevon 
Frankreich tmd Oettreich ( Tom Jahre 1789 bi» 
1834) von J. A. Booai, 1834. X und 114 S« 
gp.8. (12gGr.) 

Der Vf. dieser Schrift, welche auch den weiteren 
Titel führt: Die neueste Geschichte der MensehKeii. 
Erster TTieil^ ist ein alter Mann mit einer zahlreichen 
Familie, der in Darmstadt febt und dort auf Taggel- 
der angestellt ist. Er ist Katholik und war in seiner 



Jugend GeistIMier bis fvr IraniBsIselien Retohtliib 
Vor mehreren Jahren gab «r anter dem sonderkaNS 
Titel: Das Jakr 1840, eine Schrift über die framsi^ 
•isehe Rerolutioa heraus, die bereits in Nr« S 
dieser A. L» Z. vom Jahre 1834 gewürdigt vrnrrfeb 
Trotz der ungfinstigen Aufnahme dieses Buchs bat er 
eich doch nicht abhalten lassen, wiederum als Schrift- 
steller aufzutreten und diese Geschichte heraunzng«^ 
ben, die, wie er in der Vorrede sagt: „jeaem Geisty** 
den er in jener früheren Schrift gezeigt habe , Mit- 
sprechen, und „ein Seitenstück oder Fortsetzung fih 
alle jene Gesehiehtbücher , die in einem christliebeB, 
als eine Widerlegung und Kritik aber für jene, die iM 
einem antichristlichea Geist geschrieben sind,'^ HT^ 
solle. Seine Absicht ist, „furchtlos gegen dea As- 
tichristianisrous, ja selbst gegen das neu aufMiiham4a 
Heidenthnm, diese irrliehter der Hölle, 'anawklai* 
pfen und ihre Vertilgung herbeizuführen/^ Ea gUt 
also den Kampf des lUtters Georg gegen den Und- 
wurm. 

Der Vf. ist sehr ungehalten anf die ReforniaCiaB^ 
die er die Mutter der Ile?oIutlon nennt. Letzten 
brach, wie er sieh ausdrückt, „als Zorngeriebtdes 
Himmels über die ihr Yorhergegangene Refermatiaa 
herein.^^ Desto zufriedener ist er mit den Jesmten^ 
Dieser Orden ist nach ihm „ der entschiedenste Greg- 
ner^^ der Reformation und ihres Kindes, der ReTola* 
tion, ,, dieses Krokodils nnd AUigatora in der geiatt 

!;en Welt/^ indem er „sich stets als ein religiöa^po» 
itischer Ichneumon'^ zei^e und „die böse BrnI al- 
lenthalben aufsnche nnd sie in ihrem Keime ersticke* 
iS. 48). Er nennt ihn einen Orden, der „in alle 
itSnde eindringend, dnrchRath undThat, wie diinl 
Frömmigkeit sich beliebt, nnd die Religion jeden an« 
genehm machte." 

Biae Entdeckung verdanken wir dem Vf., er er- 
sfihlt, dafs Joh. V. MuUei\ „obgleich selbst Prote- 
stant, doch wie Friedrich IT. und jeder tiefe Denkety 
selbst , ohne es zu wissen , katholisch dachte.^ 



Nach dem rorliegenden ersten Theil erhSlt das 
neue Evangelinm der Geschichte, womit der Vf. das 
lesende Publicum beglifcken will, einen colossalen 
Umfang, da er darin erst bis zum Jahre 1791 vorge- 
drungen ist. Ohne die Zahl der sibjllintschen Bü- 
cher wird es daher nicht abgehen. So viel bekannt, 
ist indessen bis jetzt tfoch kein zweiter Tbeil er« 
schienen» 
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e gröbere Aofmerksanikeit gegenwärtig den ITlte» 
•ien Sprachdenkmälern Roms und der italiseben 
Ydlker acngewendet wird, und je besonnener und 
orkandlieher in unseren Tagen die pbilologisclie 
Kritik geworden ist, desto zweckmfiuiger mag es 
arsebeineo ^ den neuesten Bemiibungen unserer Ge- 
lahrten um Plmäui eine fibersiehtliehe Betrachtung 
zu widmen, weil dieser Dichter einerseits aU der 
ülteste unter den erhaltenen lateinischen Schrift- 
ntellern ein hohes sprachgeschichtliches Interesse 
liat , andererseits aber sein Text auCser seinem ein- 

Ewurielten Verderbnisse durch filtere und neuere 
"itiker dergestalt aus den Fugen gebracht worden 
ist, dafs seine Wiederherstellung zu den Meister- 
aufgaben 4hir philologischen Heilkunst gebärt. Was 
freilich.dea erstem Punkt, oder die genauere ErCor- 
scbung der plautinischen Grammatik und seines 
Wortgebraucbs betrifft, so können wir darüber noch 
nichts Specielles aufweisen, so rühmend wir auch 
die genaue KUckslßht erkennen müssen, die bei 
Grammatikern wie K. L. Schneider und Lexikogra- 
phen wie W. Freund auf unsern Dichter genommen 
wird; insofern aber diese iBeite der gelehrten Be- 
handlung fast noch mehr als jede andere eines kri* 
tisch gesicherten Textes bedarf, so wollen wir die 
Anforderungen an sie gern noch eine Weile suspeii- 
diren, bis die K.rttik ihre Vorarbeiten beendigt haben 
wird, und hier ist denn gerade wieder in der neue- 
sten Zeit eine erhöheie Regsamkeit eingetreten, die, 
wenn sie auch noch in der Gährong begriffen ist, 
doch jedenfalls höchst erspriefsliche Resultate er- 
warten lälst. Wie es bisher damit stand, können 
wir hier nur kurz andeuten« Nachdem die (iranov^ 
Emeitrsche Ausgabe (Lips. 1760. 2 Voll. 8.) dem 
Bedürfnisse derer genügt hatte, die nichts als einen 
lesbaren und so weit es den damaligen Hiilfsmitteln 
entsprach, urkundlich begründeten Text verlangten, 
hatte sich zuerst Friedrich Wolfgang Reiz erhoben, 
um die Verse des Dichters, die in dieser Gestalt 
hKufig gar nicht Ton Prosa zu unterscheiden waren, 
nach denselben Principien wie es Beniley beim Ti?- 
renz nethan hatte, auf ihren metrischen Charakter 
zwttclunführen und insofern der Text in demselben 
MaaCse wie er unrhjthmisch war auch als verdorben 
bc^rechtet werden muCste^. damit zugleich auch die- 

A. l. Z. ISSe. Ersier^ Band. 



sen seinen ursprünglichen Formen wieder anzunS* 
bern; sein Rudene (Lips. 1789. 8.) brach die neue 
Bahn, auf der ihm sein Schüler G. Hermann theils 
reit seinem Trinuwmtu (Lips. 1800. 8.)^ theils mit 
den zahlreichen Behandlungen schwieriger Scenen 
nachfolgte, die seine Element a docirinae mefricae 
(Lips. 181(>. 8.) neben ihren andern Verdiensten zu 
einem der wichtigsten Beiträge zur plautinischen 
Kritik machen, und während Bolhe^ der dieselbe 
Richtung einschlug, durch das Uebennaafs kriti^ 
scher Kühnheit und falscher metrischer Theorie das 
durch blendenden Scharfsinn erworbene Ansehen 
bald wieder verscherzte, behaupteten jene einen 
solchen Binflufs, dafs noch IS23 Lindemann in sei- 
ner Ausgabe dreier Komödien (Capiivi^ Milcs glo^ 
riosus^y Trinummus)^ 1824 und 1825 Göller in seiner 
Aulularittj TVinummus und Truculentua viele von 
Hermann^s Textesconstitutionen aufnahmen^ und 
C E. Chr. Schneider sogar den Reizischen Rudens 
(Vratisl. 1824. 8.), nur mit einer Zugabe von Va- 
rianten, noch einmal wörtlich abdrucken liefs* _ 
wenn jedoch schon Beniley sich nicht selten ohne 
Notb von dem urkundlichen Buchstaben entfernt hat- 
te, wie dies Hernftinn selbst in seiner Abhandlung 
de R. Benileio eiitaqw ediiione Terentii (Opuscc. 
T. IL p.263) sehr richtig nachgewiesen hat, so 
konnte dies Reiz bei seinem Mangel an Gehör für 
rhythmische Sprachbewegung, wie ihn Hermann 
Eiern, p. XJII schildert, noch weniger vermeiden, 
und wie defshalb CAr. C. Baibach in seinen nicht un- 
verdienstlicben Observaiianibus criticis in locos quoe- 
dam PloHiinoe (Brlangae 1821. 8.) die überlieferte 
Lesart i ieler Stellen gegen Boihe mit Glück verthei- 
digte, so hat Aehnliches C. Kampmann in seinen 
von genauem Studium des Dichters zeugenden Jbmo^ 
iaiionibus in Plauti Rndentem (Olsnae 1835. 8.) mit 
Erfolg auch gegen ^m versucht; zugleich über- 
zeugte man sich stets mehr und mehr, dafs die plao- 
tinische Metrik nicht allein rücksichtiich des Hia- 
tus, wo wir auf (7. Unge's Quaesiionum Plautinarum 
liber primae ( Vratislav. 1817. 8.) verweisen, son- 
dern auch in vielen andern Stücken angleich gröfsere 
Freiheiten als die terenzische geniefse, und wie diee 
Lindemann in der Vorrede zu seinem zweiten Milee 
gtmriosHi p« IV offen bekannt hat {quo in genere id 
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mihi accidit uf tpto dUäiui ego traeiarem Plauii fahu- 
1a» j eo Uberiores mihi visae sini Jeges prosodiae P/au- 
tinaej evque diligetifws etfirmhis codicibus wsisiendnm 
es$e judicare coeperim ; undc factum est ui nunc longe 
aliam habeam de meiris Ptanlinh deqne Plauii proso» 
dia persuasionemj quam ollm habebam)^ so 3:eicbnen 
•ioh auch die von ibfn seit 1827 für die Teiihncrische 
SamniluDg besorgten Ausgaben derselben Stucke, in 
welchen er kurz vorher noch dem Metrum grofse 
Opfer bringen zu müssen geglaubt hatte, durch eine 
wirkliche Rückkehr zu der handschriftlichen Aucto- 
ritSt und ein gelungenes Streben, diese mit der un« 
erlSlalichen rhythmischen Anordnung der Verse zu 
Terbinden, auf eine Weise aus, die in ihnen bereits 
die Morgenröthe eines netien Tages für Plautus er- 
kennen liefs. Nur was diese Handschriften und die 
ihnen gleich geachteten Sltesten Ausgaben selbst be- 
traf, scheint er nach dem ganzen Plane jener Ausga- 
ben weder hinliln^lich umfassende Notiz von ihnen 
genommen noch sich für ihre Benutzung feste Princi- 
pien genug gebildet zu haben , um theils einem 
aohwankenden Eklekticismus zu entgehen, theils sich 
Tor den Irrlichtern junger und interpolirter Codices 
EU sichern, wie dies Itifschl in der Bcurtheiliing 
«eines Amphiiruo (Lips. 1834. 8.) in diesen Bl^fttern 
(August 1834, Nr. 143 u. 144.) kundig nacligexnie- 
0en hat; und von dieser Recension, die uns schon 
damals in der Kritik des plautinischen Textes ein 
neues Stadium zu beginnen schien, wollen wir daher 
auch in diesem Ueberblicke der nenesten Erschei- 
nungen in diesem Gebiete ausgehen, nachdem wir 
nur erst noch mit wenigen Worten von einem gleich- 
falls neuen, aber ganz aufserballi der geschilderten 
Entwickelung liegenden und deshalb auch, wie es 
acheint, mifsglürkten Unternehmen gesprochen haben, 
das den Titel führt : 

1) M. A. Plauti quae supersuni Camoediae; textum 
recognovit, virorura eruditorum notas collegit, 
anasgue adjecit Ermesius Julius Richter ^ AA. 
LL. Wag. Phiios. Dr. in univers. Krlang. D. Pr. 
Toi. 1. Amphitruo, Norimb. impensis atquo 
tjpisRiedelianis. 1830. Xl[n.l95S. & Vol. II. 
Asinaria, ebend. 1833. 197 S. 8. Vol. III. 
Aulularia, ebend. 1833. 222 S. 8. (Das Blind- 
eben 1 Rthlr.) 

Diese Ausgabe scheint der Vorrede zufolge ihre 
Entstehung der Specnlation eines Buchhiindiers zu 
verdanken, der auf ühnJiche Art, wie es in dem 
ifecfc'schen Arisiophanes^ dem Thncydide» von Mw^ 
tiadi und Gervinu» u. s« w. geschehen ist, die Quint- 
essenz aller verhergehenden Ausgaben in der seini- 
gen za rereintgen wünschte, ilabei aber offenbar 
sehlecht beratben war und in die Hiinde eines me- 
chanischen Arbeiters gefallen ist, der gnr nicht 
m^nfst zu haben scheint, worauf es dem gelehrten 
Kenner des Plautus bei einem solchen Unternehmen 
kanptsSeUich ankam; sonst hStte er sich nicht mit 
dennenigen begnügt^ was ihm die verschiedenen ei- 

Srnfliehen Ausgaben nObelos darboten , sondern ans 
oaographien und Sattmelsd^riften gerade dasjenige 



zusammengestellt, was nicht einem feden Besitzer 
einer mafsigen Bibliothek von selbst zitgSnglich ist, 
und einen Theil des Kaumes, den er mit den grofnea- 
theils trivialen oder veralteten Auszügen nus Vallm^ 
CamerariuSy Lnmbin^ Tanbmann^ dem französischen 
Uefoersetser Limiers u. s. w. gefüllt hat, den JBe- 
roerkungen eines /foif, Hertnann^ hinge u^ 9. w. 
gewidmet, von denen wir kaum hier und da eiaen 
spMriichen Gebrauch gemacht finden; ja selbst die, 
ülteren Erklärer Gulielmus^ Acidalitis, Turnebm, 
Caspar Barths welcher letztere bekanntlich in sei- 
nen Adversarien die ganze Asinaria commentirt hat, 
scheinen nur da erwifhnt'zn werden, wo ihrer he* 
reits von andern Herausgebern gedacht war, wie 
dies namentlich nach Gallerts Vorgange in der Aulu- 
laria geschehen ist, und das nHmliche gilt von des 
alten Grammatikern, wo sich Hr. Jl. schon ein gts- 
fses Verdienst hütte erwerben können, wenn er, 
statt bei dem schon von Lambin u. A. hinlSnglidi 
ausgebeuteten Nonius und PestM stehen zu bleibe^ 
alle Stellen, wo ein plaiitinischer Vers eitirt ist, 
mitgetheilt und so gleichsam den Mangel anfikei 
Schollen zu diesem Dichter eompensirt h^itte. ^fh 
wenig unter diesen Umständen auch die lecHonUrth 
rietas^ so grofsen Raum sie auch einnimmt, gennges 
könne, leuchtet ein, da Hr. R. sich auch hier 
haupts)tchlich nur an die «ler Erklürnng wegen fae* 
nutzten Ausgaben gebalten , auf Handschriften , ül^ 
ttre Drucke und fiinzelobservationen aber nur ins*- 
weit eingelassen hat, als er deren dort gedacht fand, 
und wenn wir ihn gleich damit entsehuidrgen wollen, 
dafs mehr nicht im Plane seiner Arbeit lag, so wird 
damit die nach einem schlechten Plane angelegte Ar- 
beit selbst nicht besser, zumnl da er sie so geJan* 
kcnlos ausgeführt h/it, dafs er nicht einmal von je- 
dem einzelnen Stücke angiebt, Welche Ausgaben er 
dabei zunifchst beriicksichtrge, wo er dsno ancb in 
der Var. Lect. selbst, wie ihrelli in seiBem Gtcero, 
durch vorherbestimmte Siglen und Zahlen grefüen 
iläum hlitte ersparen können. Gerechter Tadel nhf»r 
trifft ihn jedenfalls nicksichtiirh der Behandlung des 
Textes selbst, wo ihm gewifs durch den Verleger 
keine Fesseln angelegt waren, und wo er gleichwohl 
eine solche Unbekanntschaft mit den Forderungen 
der heutigen Kritik und dem fortgeschrittenenJStand- 
punkte derselben zeigt, dafs seine Ausgabe eben sn 
gut auch im nächsten Jahre nach der Ernr^irschen 
hatte erschienen sejn können; denn von dieser weiehi 
sie nur in wenigen unwesentlichen Stikkea ab und 
nimmt von den metrischen Gesetzen auch um kein 
Haar mehr Notiz, was um so mehr zu verwundern 
ist, als sie Hr. R. insbesondere für Schulen nnd 
Vorlesungen bestimmt bat, wo das pädagogische Be- 
diirfnifs bei wertem mehr Snfsere Formriehtigkeil 
als ängstliche Urkundlichkeit fordert, nnd so I5b^ 
lieh auch letztere an sich sejn mag, sa wird sie deefc 
in selchen Fällen, wo die handschriftliche Lesart 
durch ihren nnmetrischen Charakter ihre VerAirhen» 
heit selbst beurkundet, zn einem wahren Ünreehfn 
gegen den Dichter selbst, der hier geradezu mit sei^ 
nen nnwisseadtn Abschreibern verwechselt wird. 
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Vom Ampkifruo und der Annatja^ tto Hr. R. anf tU 
Irenen Fürsen b8Ue stehen iniiisseii, wollen nir gar 
nicht reden ; aber selbst in der AuMaria^ wo durch 
Göller he^rettA so manches aufgerHumt war, finden 
Tvir nicht einmal die oflfeabarstenloterpolationen, die 
.das Metrum zerstören, ansgemerzt, wie II, 2,58 
f97e, lil, 4, 2 homine^ III, 5, 46 fiosee, IV, 10, 54 
atque^ oder die leiehtesten Emendationen Torgenom* 
men, die nurCorrecturen, nicht Conjecturen heifsctt 
können, y/^ie II ^ 2,70 congrediri tiir congredij JV,4,7 
rogas für rogiiai^ V, 1, 10 repperi für reperi, was 
BO^ar schon bei Ernesii siebte sowie auch sonst so- 
gar urkundlich gebotene bessere Lesarten verschmäht 



liefe rfen Gm n (IIa gen des pTnuttniscIien Teoites in ei* 
ner ausrührlichen Abli^inalung über die Kritik de^ 
Plaiitus in Weicheres und Nähe's Rlieiniscben Musenm 
für Philologie, Jahrg. IV. S. 153 — 216 und 480— 
570 erklärt und daneben als Probe eines rein auf 
diesen Grundlagen aufgeführten TextgebSudes eina 
einzelne Komödie wirklieh herausgegeben; 

2) M. Acci Plauii ßacchides\ ad Codicuro Palati- 
Borum fidem cum integre scripturae discrepan* 
tia reliquorum Ithronim edidit Fridericus iltl« 
Mchelius. Halis Sax. 1835, in librarla Orphano* 
trophei, XXVI u. 181 S. 8. 



uorden sind, wie Ilf, 5, 37 st vivo für $ed vino und welchen fast gleichzeitig imd nach ffhnlieken Grund- 
lY, 1, 9 piieris für pueri\ ja selbst wo ebne irgend setzen auch noch ein anderes Stück anter dem Titel: 
eine Abweichung vom Vulgartexte dem Metrum blos 
durch andere Yersabtheihing geholfen werden konn- 
te» wie 11, 1, 2, Ist es nicht geschehen, so dafs man 
sich nicht wundern darf, dasselbe Mittel III, 5, 45 
■nd 111, 6, 3 verschmäht zu sehen , wo es allerdings 
noch weitere A^smerzungen mit sich führte» Der 
einzige Punkt, worin Hr. i?« mit selbständiger Con- 
eequenz verfahren hat, ist die archaistische Ortho- 
graphie in den Endungen anf vos und vom vnd den 
mit Prlipositionen zusammengesetzten VVörtern» wo 
er alle Aliitirattoa ausgemerzt hat, aber gerade hier 
fragen wir billig, wie er z» B. conmnnia für comm\$^ 
9M und obcidere, obeasio für occidere , oeeasio, ja ob- 
ficitun für officium rechtfertigen würde, was gewiCs 
nie ein Römer geschrieben hat, und wenn man da- 
xwisehen wieder Formen wie negotii (II, 6^ 7; III, 



3) M. Acci Plauii Epidicus; ad Camerarii vetcrem 
codicem recognovit Fridericus Jacob, director 
Lubecensis, Lubecae, apud bibliopolam de Roh« 
den. 1835. yiiIu.47S. & 

Sefolgt Ut. Ob Hr. Jacob unabhängig 'tob Ha» 
tt/scA/ oder angeregt durch dessen erwähnte Recen- 
sioB auf diesen gleichen Gedanken mit ihm gekom- 
men ist, darüber giebt seine Yerrede keine Ana» 
kunft; jedenfalls aber beurkundet dieses Zusammen* 
treffen ern wirkliches Bedürfnifs, daB sich mit dem 
bisherigen Verfuhren nicht mehr begnügen konnte^ 
und so mannichfachen Widerspruch beide auch, wie 
das jeder neuen Richtung zugehen pflegt, schon bis 
jetzt erfahren haben , so können wir diesen doch nur 
insoweit als begründet betrachten, als er die Einzel« 



2,13) oder iinimac,/;//iri? (11, 4, 20; IV, 10, 67) liest, heiten des Verfahrens selbst rügt oder berichtigte 
wo das Metrum seihst negoU, animai, filiai verlang-^ Ate hauptslicblichste Gegenschrift aber^ die das Prin- 
te, wie auch III, 6,4 einmal wirklich fiUai geschrie- cip selbst angreift; 



ben ist, so kann man sich dos Gedankens kaum er- 
wehren, dafs selbst diese anscheinende Consequenz, 
so wie die Paar Abweichungen , die Hr. R. nach 
Göller und andern von dem iSrnestrschen Texte vor«" 
genonimenbat(li, 1,18,37; 2,21; 111,3,27; IV, 
2,12; 5,4; 10,30,38,45,72), nur zum Deckman- 
tel für die innere Hnitlasigkeit und UnselbsIHndig- 
keit des Unternehmens bestimmt waren, die sich 
schon in den wenigen mitgetbejlfen Proben so deut- 
liL'h ausspricht, dafs wir uns dadurch nicht ISngervon 
der Betrachtung der neuen und originalen Richtung 
der plaulinischen Kritik zurückhalten lassen wollen« 
Diese beginnen wir also, wie gesagt, mit dem 
Aofsat/e, wo Hr. Prof. Riischl in Breslau zuerst 
wieder auf die Nothwendigkeit einer festeren Ba- 
sis für die piaufiniscke Kritik als derhergebniehle 
Vnigattext sie bietet, aufmerksam gema«ht , und als 
selche die beiden Pßflzer Handschriften empfohlen 
bat, von welchen die eine oder der ven Camerariva 
s. g. Codex decuriaius sich auch in diesem Augen- 
blicke wieder zu Heidelberg befindet, und von der 
sndero vollstündigen oder dem Codex veius, der noch 
seit Tillj's Zeiten in der vatieanischen BiUiotbek 
begraben liegt, wenigstens die genaue Oollation von 
Pareui in seiner zweiten Ausgabe {Neapoli Neme^ 
tum 1619. 4.) vorhanden ist; näher hat er sich so- 
dann ilber die verackiedenen urknndlicben uod über* 



4) Ptaidtis und seine neuesten Dwrikoten ; philo- 
logisch -krilische Abhandlung von Karl Herrn ^ 
Weise Y Quedlinburg u. Leipzig, Druck und Ver- 
lag von fiottfr« Basse, 1836; VI u. 108 S* 8. 

können wir um so weniger billigen, je weniger sie 
den Standpunkt ihrer Gegner nach Gebühr gewür- 
digt und die Frage mit dem wissenschaftlichen Ern-^ 
sie, den sie verdient, behandelt bat. Welche matte 
und weitschweifige Witzelei liegt nicht in dem Ge« 
Sprüche zwischen Plautus und Quintilian , das bei* 
nahe die Häifte des Büchleins (S« 6 — 45) einnimmt^ 
wie empörend ist nicht die Vergleiehung Jt/tscATe 
mit 6iit^eu7, die nichts weniger als die Insinuatieu 
enthSlt, dafs ein Gelehrter, dessen griindliehe Lei- 
stungen in andern Gebieten bereits von der gelehrte» 
Welt anerkannt sind , sich hier blos ven dem »»Un* 
temehmnngsgeiste** habe bestimmen lassen, dea 
„leeren Thron ^' der plautinischen Kritik zu beste!-» 
gen, „um etwas gethan zu wissen^ wodurek er sick. 
an den Auhra der Helden anreihen könne ^* (8*45)^ 
und wenn wir auch von allen diesen ünwiirdtgkei- 
ten absehen wollen, die durch den eauzen Teo der 
Abhandlung wiederklingen, so sind die kritischen 
GrundsKtze, die sie zur Schau trSgt , ven der Art, 
dafs wir bisweilen unseren eigenen Augen nieht ge- 
traut haben« .»Die alten SchriftattUeff*', heifiit ee 
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S. 24 9 nMttd TerBeliiedeii von d«n Urkunden und 
können beim Gebrauche der letzteren nur durch die 
^ghearie richtig erkannt werden, ja auch die Urkunde 
•elbst kann man nur nach einer richtigen Theorie 
riehtig auffassen/* — Diese Theorie aber besteht 
i« nichts geringerem als der ,, richtigen apriorischen 
Ansicht von der Beschaffenheit des Schriftstellers'^ — 
die also der Kritiker, noch ehe er sich mit den Quel- 
len zur Kenntnifs desselben beschäftigt, schon be- 
sitzen soll — und hier bildet es namentlich „einen 
•icbern Grundsatz und eine unumstöfsliche SXule der 
. Kritik **", dafs ein guter Dichter unmöglich etwas 
Dummes und nicht zur Sache Gehöriges sagen könne 
(& 16), wShrend es bisher jeder besonnene Kritiker 
für seine aussehltersliche Aufgabe gehalten hat, nirbt 
ivfas ein Schriftsteller habe sagen können oder sollen, 
«andern was er wirklich gesagt habe, so urkundlich 
als nöglich nuszumitteln und nach der Mebrzahl dieser 
Ergebnisse dann über Güte oder Yerwerriichkeit des 
Autors zu nrtheilen, ohne jedoch auch dabei das quan-- 
4oque boma darmitai Homertis aufser Acht zu lassen. 
Eine solche Urkundliohkeit aber will Hn« fF. nicht be- 
bagen: „die Form, die Antiquit9t{, dieAuthenticitHt"", 
tagt er S.7, „sind zwar auch wichtige Dinge, aber sie 
miissen doch alle der Sache selbst weichen ^ — als 
ob hier nicht gerade die auiheniisehe Herstellung des 
aniOsen Thatbestandes in seiner wahren Farm die 
Sacke wSre — und da er demgemürs weiter nichts 
Terlangt, als einen lesbaren Text in mum commimem 
(S.TS), der dem Bilde entspricht, das man sich a 
priori TOD de« Dichter gemacht hat, so ist ihm be- 

S reiflicherweise diejenige Handschrift oder Ausgabe 
10 vemSnfligHe (S* 56), deren Lesart mit dem Sinne 
des Ganzen am besten übereinstimme, ohne Rück- 
sicht darauf, ob diese Klarheit und Sinngeroafs- 
beit nicht gerade nur Folge willkürlicher Ueber- 
' arbeitnng und Interpolation seyn möge> wie es z. B. 
rückstchtlich des S. 56 erwHhnten Leipziger Codex 
höchst wahrscheiDlich ist (s. RUschl im Rhein. Mus« 
8« 172 f.); er geht vielmehr geradezu ron dem Satze 
aus (S»7), dafs schon die öftesten Abschreiber be- 
rechtigt gewesen sejen , manches zu Hndern, „wenn 
die Sache in ihrem wahren und reinen Lichte er- 
sciieinen sollte **% und kommt damit ganz consequent 
IHif den Schlufs, dafs derjenige Herausgeber, der 
V die reiafiT ältesten Handschriften zu Grunde lege, 
den Scbriftsteller nur um ßo und so viel hundert 
fahrt zurückversetze, ohne sich darum seiner ur- 
sprünglichen Gestalt in etwas zu nähern (S.39), weil 
gerade die Zeit, in welcher jene Handschriften ent- 
standen seyen, „sehr unvollkommene Organe gehabt 
> habe, um ihn in einer richtigeren Gestalt einiger- 
mafsen aufzufassen'^ (S*43). Ueberhaupt scheint 
•r nach diesen Principien jeden Versuch der Annü- 
herang an den ursprünglichen Text des Dichters als 
eine Chirafire zu verlachen, und was WoJf aus ganz 
besondera Gründen für ikmer behauptete, mehr oder 



minder nnf alle Scfhriflfsteller anszudehnen , •hm 
aber darum, wie jene, den arisfarcbischen, doeh ir- 
gend einen andern Nürmaltexi anzuerkennen, so daCi 
ihm für seine Kritik kein «-inderer MaaCsstab bleifcl 
als die Thewrie^ d. h. das subjeetive Bild, das er sick 
von dem Dichter entviorfen hat, zu verwirküchei^ 
wozu die handschrifilicben Urkunden ihm nicht se^ 
wohl als Quellen , sondern nur ab Hulfsmiifel die- 
nen; nur aus diesem Gesichtspunkte erklärt es m^ 
wie er S« 31 f« die Handschriften und nlich solchci 
YerCsrtigten Ausgaben des fünfzehnten und sechszeh». 
ten Jahrhunderts so empfehlen und berausstrciehei 
kann, obschon er selbst zugiebt, dafs in eiszelsea 
„die freie Kritik eir geschritten sey, uro da dbefr 
wenigstens einen Sinn herzustellen, wo keiAer war, 
oder einen Ters, wo gar keiner zu erkennen w^v"^ 
(S.33), und wenn er darin gar so weit gebt, dit 
Möglichkeit^ dafs auch jene aus Siteren rerlona 
Codd. geschöpft haben können, dem wirklieh bäbem 
Alter der ü/sohen iNormalhandschriften entgegen a 
halten,, oder, während er die Anklage der „MunMr 
des Uten und I6tcn Jahrhunderts'^ -*— die notorisA 
Handschriften und Ausgaben ohne alle Brinnervsf 
des Lesers nach eigenem Geschmacks zu corrij^iren 
kein Bedenken trugen — für „ baare Verläuitidnng'' 
erklärt, sich nicht entblödet, „die neuesten phtlols- 
gischen Produkte '\ -^ wo jede Emendation stets mit 
der gröüsten Gewissenhaftigkeit angegeben ist - 
„noch in einem weit höheren Grade der Verfälsebus; 
anzuklagen '^ , so kann von einer Bereehtigung des- 
selben zum Mitsprechen auf diesem Gebiete eigent- 
lich gar nieht mehr die Bede sejn. Dafs die Kritik 
ein Ideal von Urkundlichkeit vor Augen haben , uad 
um dieses wenigstens approximativ zu erreichen, eint 
solche Operationsbasis wählen müsse, die hei bin- 
länglicher Sicherheit auch der Zeit nach dem Zieh 
am nächsten liege, ist ein Princip, das nur der de* 
sultorische ^Empiriker in Abrede stellen kann; und 
die einzige Frage bleibt daher nur die, in wie weit 
Hr« RiUchl und Jacob diesem ihrem Principe auch 
wirklich entsDrechen und theils eine richtige Basis 
gewählt, theils in ihren darauf begründeten Opera- 
tionen mit Besonnenheit und Glück verfahren babea; 
hat inzwischen auch Hr. Weise gleich andern später 
zu nennenden Beurtheiierii in der letztern Biicksicbt 
manche Mifsgriffe derselben im Einzelnen scharfsin- 
nig aufgedeckt und widerlegt, so hat ihn doch sein 
blinder Eifer dabei des abusus non follii vstm gani 
vergessen lassen, und so nothwendig auch seine Po- 
lemik gegen die Codd. PalaiU aus seinem angeführten 
Principe folgt, so läfst sie doch in der Verwechse- 
lung des Fundaments und des darauf zu errichtenden 
Gebäudes selbst die nämliche Unklarheit der kriri- 
sehen Begriffe, woraus jene Principien selbst her- 
vorgingen, nicht verkennen. 

{Dit Fortsttsung/olft,) 
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(Fitrtsetsung von ffn 14.) 



iirden ersten Blick scbeiDen sieh allerdings die 

empfohlenen Handschriften zum Gebrauche als 
Grundtext schlecht zu eignen nnd der genaue Ab* 
druck, den Hn. Hüschfi Frennd und College Schnei-- 
der als Probe des Decurtaiue aus der Heidelberger 
Handschrift selbst veranstaltet hat : 

5 ) PtoHii Trucuknius e ^odice Beidelbergemi ex- 

Sressa ( Reetoratsprogramm ) Vratislaviae 1834. 
IS. 4. 

könnte bei dem grSfseren Theile des philologischen 
Publicums das Yorurtheil eher gegen als für sie zu 
bestimmen geeignet seyn , in sofern sich darin eine 
solche VernaehlSssigung der mefrischen Abtheilnn- 
gen und eine solche Vemlistaltung vieler Worte 
zeigt, dafs man oft nicht v?eifs, ob man umbrisch 
oder lateinisch , geschweige denn ob man Prosa oder 
Verse vor sich hat» nnd jeder, dem es blofs nm die 
Sacke und den'5fnn zu thun ist, das Stock lieber in 
der ersten besten noch so ungenauen Aussähe als in 
dieser urkundlich treuen Copie lesen wird ; auch der 
vi»fia, obschon im Ganzen, wie es scheint^ correcter, 
bietet doch eine Menge oiTenbar verdorbener Lesar- 
ten dar, nnd in sofern hat Hr. FTme ganz Recht, 
dafs wer nun weiter nichts thun wollte als diese 
Lesarten an die Stelle unseres Yulgattextes setzen, 
uns gerade wie es Invemizzi beim Arütophanes 
durch die ungeschickte Bendtzung der Ravennati- 
sehen Handschrift gethan hat, mehr zurückwerfen 
als fördern würde; so wenig aber darum Behher 
sich hat abhalten lassen, bei seiner neuen Recension 
diesen nSmlicben CW. Ravennas zu Grunde zu le- 
gen, so wenig wird die Glaubwürdigkeit der Palait. 
an sich durch jene Fehler erschtitf crt , die vielmehr 
gerade für die Abwesenheit jeder nach bessernden 
Willkür zeugen, und in sofern es sich, wie auch 
von derjpliilologisehen Gediegenheit beider Heraus- 
geber niiiht anders zu erwarten war, zuvörderst nur 
um einen Sufserlich festen Ausgangspunkt handelte, 
an den sie, wie Hltere an den s. g. vulgattext, ihre 
kritische ThXtigkeit anknüpfen wollten, so können 
wir gleicfawöU ihre Wahl nicht tadeln, deren Ge- 
sichtspunkte auch schon Schneider in dem Vorworte 

Jt. l. Z, IS38b Erster Band, 



zum Trrfc?//^;i<i/.? SO angedeutet hat: Valde comipfas 
hodle circumferrl P/attti fabnias inier omnes comtai^ 
sed vis corrupielae pJcrosf/ne fttgif^ qui dum aptam 
haud raro ad sens9im et ad meirinn scripiuram in 
aVujHO codlce mann exaraio vel in libro aliqito iypis 
impresso veUtsHoribus re;perfam pro verä amplecfun- 
tftr^ eo longius eam inlerditm^ qno aptior sii^ a vera 
disiare non inielliguni^ fonlis iynoraiione^ ad quem 
ümnis referenda est ei exigenda P/autinae lectionfs 
veriias — iam vero ewn ipsum quam iemperis tum 
hominnm injuria muliis modis cormpit^ ex quo fit\ 
ut t» pJnrimis li^is copjecfura nHi coacius cerfi in- 
venias nihil — iamen qui ticcuraihsimam fontis quam^ 
vis corrupU notifiam habeaiy eum ad conjiciendi fa-- 
culiaiem maxime juvari ^ immo unum sapere posse^ 
reliquos umbrarum instar vagari necesse est. Denn 
dafs die beiden Palait. „die einzigen von der nicht 
interpolirten Familie sind, welche von Anfang bis 
Ende verglichen sind nnd dadurch erst den Maafs- 
Stab zur Beurtheilung der übrigen abgeben ,^' hat Hr. 
Riischt in der angeführten Abhandlung im Rh. Mu- 
seum mit einer seltenen Umsicht und Belesenheit in 
der Siteren plautinischen Literatur aufs überzeu- 
gendste dargethan, und wenn er gleich zugiebt, dafs 
namentlich die von Lipsius in den Leeticnibus anti* 
quis angeführten €odd. Vaiicani opiimi jene beiden 
noch an Güte zu übertreflfen scheinen , so sind diese 
doch bis jetzt weder so vollständig rerglicheii noch 
Oberhaupt so zugänglich, dafs sie einem deutschen 
Herausgeber als Basis dienen konnten, nnd verrathen 
dabei auf der andern Seite, wo es nichl auf blofse 
Schreibfehler ankommt, so viele Spuren der Ver- 
wandtschaft mit den Palait. selbst ( vgl. Niebuhr^s 
kl. Sehr. S. 103), dafs ihre Güte auch dtßsen nur 
zur Empfehlung gereicht, wHhrend die jüngeren 
Handschriften in den wesentlichsten Stücken von ih- 
nen abweichen; dafs diese Abweichungen aber nicht 
etwa auf filteren uns unbekannten Handschriften, son- 
dern auf wirklicher Interpolation beruhen , beweist 
er schon aus der Vorrede des ersten Herausgebers 
JUerif/a, der selbst die simpUces ei iniacias a eeri* 
eatibuSj quamquam mendäsas den lUeratorum negU^ 
genU arrogantm depravaiis entgegensetzt, ja er 
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glaubt flogar den Urheber dieser neuitalischen Re- 
eension in dem berühmten Zeitgenossen Alfons f. 
Ton Mcapel, Antonius Panormitanus zu entdecken, 
dessen rdaine sich auch nach einer nachträglichen 
Notiz in derselben Zeitschrift B. V, S* 153 gerade 
in der Wiener Handschrift findet, die er bereits vor- 
her aus inneren Gründen als einen Hauntrepräscn- 
tanten der interpolirten Familie bezeichnet hatte, 
und so dürfen wir es denn jedenfalls als gewifs an- 
nehmen, dafs unter allen dermalen bekannten Hand- 
schriften die beiden PfllTzer nicht nur durch ihr Al- 
ter, das bis ins Ute oder ]2(e Jahrhundert hinauf- 
reicht, sondern auch durch ihre Reinheit von will- 
kttrlichen Correcturen und Interpolationen allein zur 
Grundlage eines rationellen und urkundlichen kriti- 
schen Verfahrens geeignet sind. Oer Verbesserung 
sind freilich auch sie nach ihrer oben angedeuteten 
Beschaffenheit noch in hohem Grade bedürftig und 
es bedarf nur eines Blicks in die von Majo 1815 
publicirten Proben des berühmten Mailänder Palim- 
psestes, um sich zu überzeugen, wie bisweilen selbst 
die kühnste Conjectur noch hinter demjenigen zu- 
rückbleibt, was das classische Alterthum gelesen 
haben mag; wer aber deshalb behaupten wollte, dafs 
€^ räthlicher sey, sich an jene bereits durcbcorri- 
girten Exemplare des 15ten und 16ten Jahrh. zu 
halten, ^Is clieselben ab iniegro rohen Stoffe selbst 
zu versuchen , der würde dadurch nur seine gänzli- 
che Unbekanntschpft mit den Fortschritten verra- 
then, die auch die Conjecturalkritik seit je;ien Jahr- 
hunderten gemacht bat, und einen Rc>chtsunterschied 
zwischen jenen Zeiten und den unsrigen aufstellen, 
den wir um so weniger anerkennen können, jemehr 
sich seitdem unsere Quellen und Hülfsmittel erwei- 
tert haben; nur in sofern sich nachvieisen infst, dafs 
eine oder die andere altere Ausgabe Handschriften 
benutzt hStte, die gleich den Palait. zu der nicht 
interpolirten Familie gehorten und dabei doch fehler- 
freier als jene gewesen wliren, treten auch diese in 
die Reihe der echten Quellen ein , und dafs dieses 
beider Editio princeps des Merula^ deren Lesarten 
uns jetzt durch die sorgfaltige Collation von C E. 
Chr. Schneider in dem Breslauer Geburtstagspro^ 

8 ramm von |1825 allgemein zugänglich sind , wirk- 
:oh theilweise der Fall ist, hat Hr. Riischl in der 
angef. Abb. S« 182 ff. gleichfalls anerkannt: doch 
besobrSnkt er es auf die sieben letzten Stücke und 
rermutfaet aufserdem, dafs Merula in verzweifelten 
Stellen gleichwohl seine Zuflucht wieder zu der in- 
terpolirten Recension genommen habe, so dafs er 
ancn in dieser Hinsicht sich zuletzt wieder auf die 
PaUrtt. als durchgehendes Fundament zurückgewie- 
sen sah, um darauf | nunmehr mittelst eigener oder 
fremder Conjectur das eigentliche Gebliude seiner 
kritischen Ausgabe zu errichten^ Der einzige Vor- 
wurf, der unter diesem Gesichtspunkte Hn. JB. und 
seinen Mitarbeiter an dieser Aufgabe Hn. Jacob 
treffen könnte, wäre der, die fremden Conjecturen 
ihrer Vorgänger zn^sehr neben ihren eigenen ver- 
BaehlSssigt oder zu sdavisch an der handschriTtli- 



chen Lesart der Palatt. festgehalten zu baben , 
schon sie diese seihst mnnnichfaeher Verbesserai»- 
gen für bedürftig erklHrten , und daraaf lassen siel 
auch alle Ausstellungen des Hn. ^. zuriiekfubreat . 
wenn, er z. B. bemerkt, dafs hier and da die An»- 
gaben oder der Cod. LipsiensU u. s. w. doch bessta 
als die PalaiU läsen, was nach dem oben entwiekel- 
ten keine andere Bedeutung haben kann, als dafs hier 
eine fehlerhafte Stelle der Handschr. schon im 15tea 
oder 16ten Jahrb. auf eine Art verbessert wordea 
sej, die auch von den neuesten Herausgebern ange- 
nommen zu werden verdient habe ; doch sind diese 
hier wenigstens in sofern zu entschuldigen , als/eae 
Verbesserungen der Slteren Gelehrten erstens asto- 
risch nicht immer mit derjenigen Besonnenheit und 
Berücksichtigung der urkundlichen Grundlai^en Torge- 
nommen forden sind, die unsere hentigen kritisebui 
Principien verlangen, und zweitens sehr viele der- 
selben, wie namentlich die in den Ausgaben des J^ 
lades ßrixianus^ Simon Carpeniariu» u. s. w. ^ d» 
Hr. Ritschi in der angeführten Abhandlung aufs Ge- 
naueste charakterisirt hat, gar nicht einmal mek | 
auf dem echten Grunde beruhen, sondern selbst 
wieder nur auf interpolirte und durchcorrigirle 
Texte gepfropft sind , so dafs es als ein baarsr Zu- 
fall zu betrachten ist, wenn sie hier und da gleich- 
wohl das Rechte getroffen haben, und wenn anck 
dem Herausgeber des Epidicui wirklich bisweilf» 
mit Recht der Vorwurf allzugrofser und unnothiger 
Eigenmächtigkeit — wenigstens im VerhSltnifs za 
der von ihm prätendirten urkundlichkeit — gemacht 
werden kann, so hat steh der Herausgeber der BaC' 
chides nach dem eigenen Ausdrucke seines Gegners 
(S. 67) „auf alle mögliche Art verschanzt, dafs man 
ihm nicht in den Topf sehen soll, um zu untersu- 
chen, was man wohl von ihm hinsichtlich der ver- 
schiedenen Kiihnhciten, Conjecturen und Gescbmack-- 
Sachen zu hoffen haben dürfte, deren sich ein ei* 
gentlicher Herausgeber des Plautus doch nun ein 
für alle Mal nicht entschlagen kann.'^ \Ynlirend es 
ntfmlich Hn. Jacob bereits anf eine^justa ediiio ab- 
gesehn ist, worin er den palatinischen Text nach 
seinen, Bothe^s^ und anderer Vorgänger Conjecturen 
emendirt und metrisch eonstituirt bat, in den Noten 
aber aufser der Angabe der handschriftlichen Lesart 
der PalaiU , der Quelle seiner Emendationen , und 
des Metrums, nur hier und da eine gröfsere kritische 
oder exegetische Bemerkung giebt, soll Hn. Jtal- 
schFs Ausgabe nur eine Vorarbeit sevn , wo der 
Text blofs mit Berichtigung offenbarer Schreibfehler 
und Sinnentstellungen wortgetreu nach den PalaiU 
abgedruckt, in den Noten aber die vollständige Lect» 
varietas aller Ausgaben nnd Handsohriften gegeben 
ist, die bei der Kritik des Plautus in Betracht koni« 
men , und der eigentlichen Conjecturalkritik folglieb 
kein gröGserer Spielraum als der eines beilSnfigen 
Vorschlags in den Noten bleibt; erst in einer klei- 
neren zum Schul* nnd Handgebrauebe bestimmten 
Ausgabe , die in demselben Verlage unter folgenden 
Titel erschienen ist: 



■ — — 



va 



Num. 15. JANUAR 183& 



118 



6) Jlf. AiW Flauti Bacchides\ ad eodd. Pala tt. fi- 
dftm cum i^ucnerorum notatione edidit Fridericua 
mucheliw, HaU Sax. 1835« IV u. 96 S. 8. 

hnt er' Hin der aubern Fornirichtigkeit willen^ die 
« auch nach unserer obigen Bemerkung 2a pHdagogi- 
sehen Zwecken allerdinge unerlurslich ist, den Teit 
soweit eelbetändig zu constituiren sich erlaubt, als es 
nötbig war, um eine darcfagebeqde rbjtbinisohe YerB^ 
. bez«>i€bnung zu bewerkstelligen, und mit dieser 
•nüfete sieb daher zunächst auch unsere Kritik be- 
•ebilftigen, wenn es iiberbaupt der Zweck dieses 
.Ueberbiicks sejn könnte, dereestalt ins Einzelne 
einzugehen und statt einer Charakteristik eines bahn- 
brechenden Unternehmens eine mikroskopische Un- 
^terAoehung der schon jetzt gewonnenen Resultate 
zu geben» Wie manches allerdings die Herausgeber 
beider Stücke ffbersehn oder übereilt haben, wie sie 
mitunter ihren, eigenen Grundslitzen untreu gewor- 
den , oder aber ihrer eigenen Meinung irrigerweise 
mehr als fremdem Beispiele oder Rathe gefolgt sind, 
haben sowohl Hr. Weise als auch noch mehr Hr. Lin^ 
demann in seiner Beurtheilung in den Neuen Jabrbb. 
für Philologie und PHdagogik B. XIX, S. 128 fgg. 
in vielen »Punkten mit grofser Wahrheit dargethan, 
und wir könnfen diese noch mit mancher Bemerkung 
vermehren, die allerdings den Beweis führen wür- 
den, dafs es von der Legung eines sichern und rich- 
tigen Fundaments bis zu der harmonischen Vollen- 
dung des Gebäudes noch ein weiter Weg bleibt^ 
und wenigstens bei einem Pracht- Dome, wie es ei- 
ne vollendete Ausgabe des Plautus sejn würde, der 
Baumeister, der den Grundstein setzt, schwerlich 
auch den Knopf auf den Tburm zu setzen berufen 
ist; damit aber ist auch dem erstem sein eigenthüm- 
liches Verdienst nicht abgesprochen, und wir dürfen 
uns von der Anerkennung desselben durch den Nach- 
weis einzelner ScbwUcben in der Ausfährung umso 
weniger abhalten lassen, als viele der gerügten Punk- 
te von der Art sind , dafs wir in ihnen dem Kritiker 
eben so wenig wie dem Herausgeber beipflichten kön- 
nen. So bat z. B. Epidic. L 1« 17 der Codex veiuM 
nach Pareus ui Uli reepondi probe^ der Vulgattext, den 
Hr. W. vertheidtgt, ui illa respondeas proben RatAe 
enendtrt uiUia re$pon$es^ Hr. J. iäih responde^ Hr. 
£• ad illa respondei uns scheint der ganze Vers ohne 
alle Personenabtheilung, die, wie Ht. L. bemerkt, 
erst von Camerariue eingeführt worden ist, dem 
Thesprio zn gehören , und so gelesen werden zu 
nOssen : 

Quid tm vis dieäm m§i quod tstf Ui iAi rdspöndi^ probe: 

so dafs Thesprio, ärgerlich über die Verdrehung, 
die sieh Epidicus mit seiner Antwort rarie erlaubt 
hat, derselben gleichsam erlHuternd und zugleich ab- 
fertigend pro^esubstituirt: „wie hast du dich befun- 
dene" — „Abwechselnd** — „So eine Abwechse- 
lang gefüllt mir nicht** — >9 Was soll ich dir anders 
antworten, als wie es sich verhHlt? wie gesagt, ganz 
gut,** wihrend die Anfforderong derVnIgatlesart so- 
wohl als der Lindemannisehen Conjectur für den 



leichten Conversationsstil dieser Begegnuiigsscene 
viel zu emphatisch und pathetisch ist. Auch stim- 
men die beiden Kritiker selbst wieder unter sich so 
wenig überein, dafs z. B. Hr. L. den Vers der 
Bacch. /. 2 , 45 : 

nffiil möror diseipulos mihi Ssse iam plinbs sanguinis 

einen Nichtvers nennt und Hn. JB. tadelt, dafs e^ 
ihn so in seine beiden Ausgaben aufgenommen habe, 
während JHr. W. meint, dars kein Metriker daran 
Anstofs nehmen dürfe und Hn. lt. tadelt, dafs er 
auch nur an eine Aenderung im nihil maro gedacht 
habe, und so wenig wir auch hier wie in vielen an- 
dern Fällen Hn. K'a Einfälle im Schutz nehmen gei- 
len , so leuchtet doch so viel ein , dafs wir mit den 
Einzelheiten plautinischer Sprache und Metrik noch 
bei weitem nicnt so sehr im neinen sind, dafs eine 
Meinungsverschiedenheit oder auch ein wirklicher 
Verstofs in dieser Hinsicht sofort Verdammungsur- 
theile, wie sie hier zn lesen sind , begründen könn- 
te ; am wenigsten aber durfte Hr. Weise solche Split- 
terrichterei üben, da er selbst in der Anfertigung 
einer Ausgabe des ganzen Dichters begriffen nicht 
nur den Schein einer gehässigen Eifersucht zu mei- 
den, sondern auch zu gewärtigen hatte, dafs er mit 
demselben Maafsstabe, womit er gemessen hatte, 
wieder gemessen würde , und wirklich hat sein eige- 
ner Plautus, über dessen ersten Theil wir bereils 
berichten können : 

7) M. Accii Flaitti comoediae quae supersunt; 
ad meliorum oodicum fidem recensuit, versus 
ordinavit, difficiliora linterpretatus est Carolas 
Herrn. Weise. Tomns I, insunt Amphitruo, 
Asinaria, Aulnlaria, Bacchides, Capteivei, Ca- 
sina, Cisfellaria, Curculio, Epidicus, Menae- 
chmi, Mei'cator. Quedlinburg! etLipsiae, tj" 
pis ac sumtibus Godofir. Bassii. 1837* XXXI n* 
446 S. 8. 

gerade was die Behandlung einzelner Stellen betrifft, 
bereits von dem Veteranen dieser Literatur, Goitfir. 
Hermann^ In den Neuen /ahrbb. für Philologie B. 
XIX, S. 2G4 fgg. eine solche Kritik erfahren, dafe 
er aueh in dieser Hinsicht wenigstens keinen Vorzug 
vor Ritschi in Anspruch nehmen kann, während er 
was die Methode überhaupt, die Gründlichkeit- der 
Vorarbeiten und die Sicherheit des Fundaments be- 
trifft, nach dem oben bemerkten begreiflicherweise 
weit hinter ihm zurücksteht. Wie er im Ganzen da- 
bei verfahren ist, hat er selbst in der Vorrede mit so 
lobenswerther Offenheit dargelegt, dafs ein einfacher 
Auszug daraus zur Charakteristik des kritis. Wertha 
dieser Ausgabe hinreichen wird. Zu Grunde hat er 
den Vulgattext von Gronov und Ernesti gelegt, über 
dessen Sicherheit und Drkundlichkeit es genügt auf 
die von ßomtelt bekannt gemachten CoUectaneen von 
Heinedie in der Allg. Schulzeitung 1829. Nr. 74 nnd 
auf RiUchi^s angef. Abhandlung 8. 502 zu verwei- 
sen ; diesen bat er dann nach seinen Ansichten dnrch- 
gehends metrisch constituirt, das ilesnltat dieser 
Arbeit darauf in Bothe^s Text hineingetragen und 
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diesem Ainal|;atiia. noch schliefslich durch Verglet- 
chiing der friihern Editionen und Handscitriften, die 
er mit der Sigla veit. d. h. veteres bezeichnet, die 
aber, vi^ie eben erinnert, fast alle jungen Ursprungs 
und wiilkiirlich interpolirt sind, die nöthige GlSttung 
und iNachbiilfe gegeben ; je mehr aber demnach , v^ie 
%T selber sagt, dte Befaanülun'g des Einzelnen obnts 
*^igentli<)b o^eotiven U|id urkundlichen Grtfnd biof^ 
'auf selhem subjectiveii Geschmacke, metrii^che n G«- 
'ifüfaleiind sprachlichen Wissen belruhete, desto nö- 
thig^er i^ es hier auch noch ein vrenlg in^s l>etail 
^eitiztigehen und einige Scenen , die wir gerade auf* 
*ic£ilageti , In diesel* Rilcksicfat näher zu betracshteM. 
"Wühlen wir z.B. die Asinariay so finden wir bi<^r 
^gleich Im Prdög T.4 den Vers: 

face jäm nunc tii praeco omnetn aün/iim poplum , 

jden längst schon Linge de hlaiu p. 59 fg. mit rollelli 
Rechte so verbessert hat: 

Face nänc idnt tu praeco omnem aüritüm poplum , 

und ziTvar nicht blofs wegen des Hiatus in der heph- 
themimerischen CHsur, worüber noch gestritten wer- 
den kann ( s. Sedier de com. Rgm. fabb. p. 106), son- 
dern auch wegen der störenden Betonung, die in der 
Yulgatlesart auf ganz falsche Wörter Ullit und die 
Hauptbegriffe tonlas labt; ebend. v. 10 beleidigt uns 
•folgende Accentuation : 

Dicdm: huic nomen Graece Onägos fäöulae ^ 

die sich durch die Interpunctionspause nach dicam 

'gewifs nicht entschuldigen IHfst, während Ante icwei- 

silbig gelesen (wie A/i/tc, Tgl. Lindemann in den N, 

Jahrbb. XIX, S. 142) alle Schwierigkeit hebt, und 

'ebeir so wenig können wir t* 15 die gewählte Yul- 

' g.itlesart : 

ut vös item alias päriter nunc Mars ddjuvet 

imit den Federungen der Sprache und des Geschmacks 
' vertrUgUch finden; warum nicht: 

ut vos item alias päriter de nunc Mars juvet , 

' wodurch Mars an eine bekannte Stelle zu stehn 
'kommt, der Segenswunsch mit einem Compliroente 
' verbundeir wird , und die unverkennbare Härte und 
- Mattigkeit des parlier nunc vermieden wird ? Dage- 

fen wundern wir uns billig, warum Hl*. W. Act. I. 
»c. 1. V. 8 nicht die Lesart der von ihm sonst so ge- 
priesenen veit. nur mit geringer Veränderung ange- 
Romoien hat : 

per deum/tdem^ quae quaeris jürato mihi 
^videö necesse esse cloqui^ quidquCd roges^ 

statt ans eigener Willkür ein nam einzuschieben, 
dessen Elision durch das folgende mi/ti uns kaum 
ghiiiMich diinkt, und das urkundliche quaeris in ^\n 
höchst miifsiges quae res zu verwandeln, wodurch 
noch obruidrein ein sehr übellautender Alexandriner 
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per .'.'Utnfideml qit^e ris? juräto ndni mihi: 

denn «iafs quae quaeris Aurth das folgende quidquid 
roges uicht überiiüssig gemacht wird, bedarf kaum 

{Die Fortsetzung folgt.) 



der Bemerkung: „ich mnfs dir auf deine Vrttg<i 
Antwort geben ,'^ sagt Demänetns, „ ihr Gegeftstai 
sejr welcher er ^olle ^' ; und der äholiefae Fall Mt 
M, wo er gegen die Vuigatlesart, die i« 'diese 
Stücke aueh den codex veius auf ihrer Seite Im 
schreibt : 

volo mei patris me simiietn , qui-antsä mea , 

weil das Pronomen in diesiRr Redeneartlief d«a Altei 
gewUhBÜeh Torentttehe ( pronomen phrum^ne praeps^ 
nHur aniiquiUt» in huetocHfioHe)^ als ob die« Hiebt n 
alten Zeiten von dem Naehdrudce abgehangee 'hSUi, 
der hier offenbnr ganz iHif p^ris itegt iiftd g^hiele- 
riseh eofo mepafrle mei federt; paier merie^ neüli m 
feiner eoleboii Naehweieong 6l»ethaopt bedwfff , sieMi 
•z.tft. Bpidic. V. I, 36. «ileieh nachher v. «%m.«S 
'finden wir eine ganz vorfehlte interpanctioii : 

Quam quam Ulum mnter arcte contenfetfue H^bei» 
Putres ut consueverunt, rgo mitten ofttnio h'tec^ 

und — damit es nicht etwa Druckfehler sehefüe- 
die ErkDfrung dazu: qnae plerumque patres contm- 
rnni in iaU occasiune facere • . • ea ego omnia ornttk 
obgleich der Sinn offenbar dieser ist: „obschonsünt 
Mutter ihn so streng hSlt, wie es sonst Vater aea thwi 
pflegen, so verzichte ich doch ganz darauf^; od« 
wenn diefs vielmehr nur als InterpretafioiisA^hler n 
nehmen ist, worauf wir erst nachher kommen, m 
begegnet uns v. 79 wieder ein ganz uurhythmisckr 
Alexandriner, den Hr. W. so accentuirt: 

Def rüdem te ego / Age , sis , tu sine pennis vola ! 

. wHhrend jedem Kenner plautinischer Metrik sein G^ 
fühl sagen mufste was aueh slus dem Accente der 
Rede selbst hervorgeht, dafs te nicht elidirt werde 
sondern einen Hiatus bilden und der ganze Fers m 
geschrieben werden mufs : 

Defrüdem ti ego l äge sis sine pennis vola ; 

ganz unnöthlg ist dagegen der. Hiatus v, 8^ stngt' 
bracht, wolir. ^, aus den Worten: 

venari aaiem reie jacu/o medio in mori 

mit Bähe nnd einigen jungen Handsohrifton rek 
herausgeworfen hat, Ref. aber seine zum Lveiaa 
de Hisf, eonset. aufgestellte Conjectur eefe nodi 
nicht zurücknimmt. Schwieriger ist die fintschei- 

- düng V. 94, wo die Vulgatlesart t, eiianme ambulus^ 
selbst durch den vetusVamerarii in soweit nnterstiitit 
wird, als dieser fiet ne ambtUa liest und damit den 
ne ein urkundliches Cirewicht gijsbt, oboo welches m» 

•am liebsten /Saf, ambula lesen möchte; denn die 
(xrobheit des Sclaven , die in der Vulg. liegt, ist hie 
ganz am unrechten Orte, da er im Folgenden auf ei« 
nen nochmaligen Ruf des Herrn ganz piompt mit eca 
antwortet; doch möchte hier vielleicht wieder ein 
rechtes Beispiel zu finden sejn, wie auch die Coo« 
jecturalkritik nicht sicherer fufsen kann, als wean 
sie direct von der alten Pfälzerlesart ausgeht — wie 
wenn /?et einsilbig zu sprechen und dann bene am* 
bula zu lesen wäre? 
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iForiseiMung von Hin 15.) 



_m iw iweifoB Bmm% steCBea wir wieder Y. 6 auf 
•in« faleelie InterMiaeCiaii ^ die wir abrigeng, da sie 
rmu LamUn kerrSkrt, Hb« W. nichl anim Vorwurfe 
maefceii wollen, oboehoo er freilieb eelbst eiseeben 
konnte , dab nommm ve$ira ibi ertmt eapiiü eine ganz 
iiDlatetBiaebeKonatmktionaejt wMbrend eamiis vo$ 

Edam dnreb die Analogie von iamnare n. ogh bin- 
nlieb gereebtÜBriict wird; noeb auffallender aber 
iat un letzten Yereo dersMben Seene die Umatellnng: 

wnio töqttar m^do ifu&i «dfam« t/uoniatn intuM non ikUum 

mit der Hole: «f Tnlg« nieo modo loquar^ aed netroni 
/lagfttat transpoeitionem /* wo ea nna gerade aebeint, 
ala ob Bn. Ir.» der, wie wir ob^n aaben, an der 
Yerkfirzong Ton moror vor folgendem Conaonanten 
keinen Aftateb nabn , aneb in loguar daaaolbe bStte 
znUaaig dünken nrilaaen , wSbrend wir die Yerkilr- 
znng dea o in nuNla wobl bei den gleieblantenden 
Adforb , niebt aber bei den Ablatiy dea Substantivs 
modus einrSumen« Aueb in der dritten Seene wurden 
wir nanebes anders gesebrieben kkhen ; ao Y« 22, wo 
Hr« IK liest und nocentnirt 

mdm ntque unpsam fletum ntque puimm^ ne^ BtHfHum in 

po9moiia 

«wifii eoneinner und wobllantender ; nsnn tieTue 
^efum tifffifiiiii neyne j^tcttnn ete.; femer Y. 63, un 
die Hiatus zu ▼emeiden, nit angefügten SdiluCs» 
«rorte: 

Unge dUatn^ inqumm^ praiSes nunc aique 6Hm qwim da* 

« häm iiH 

waa wenigstens der Uelierlieferung niber blellit, als 
Ha« M^'a €onjeetur: 

i6nfe aiiäm mUhi U prmlhtM minc aique olim quam dabom; 

aneb Y» 88 aeemtnirt Bedfor \. t. p« IS gewib rieh» 
tigw: 

Pdrtiiorum simiütfmoe suni ianuae lenoniat^ 

nad Y« M können wir den YersscUuIs cMumH mi 
Ha* nr« eben so wenig passiren lassen, als Linde- 
mmm (NJbb.XIX« S« 142) BiUckrn moribundus- 
ifneri — Welleicht könnte nan, wie aggredi und o^* 

A. L. Z. tga8. Erster Band. 



grediri^ mori und $Mriri neben einander rorkomnen 
aueb -experhr einnal naeb der dritten Aectiren nnii 
ao lesen : 

lHßno$ indign&t adire tUque ixpeH eeriämst mihi; 

doeb beben wir uns sebon zu lange mit diesen leieh« 
tem netnseben Fernen aufgebaUen, und wollen 
nunnebr aneb einnal eine complieirtere Partie be- 
traebten, wozu wir die erste Seene des zweiten 
Aets der Captivi wSblen. Freilieb hatten w» 
aueb in ersten Aete dieses Stückes noeb man. 
eliea zu erin|iern; um uns aber niebt zu sebr zn 
▼erweilen, wollen wir nur im Yorbeigehn der nn- 
orbörten Diürese co^nam für coenam I« 2. 64 er- 
wSbnen, wo iMndemann sebon ganz ricbtig gebol- 
'•■A"*i*- «^«" i' ^ eoinmn, gerade wie Caa. lY. 
U I» Vamerartuo Lesart ineoentriHm uns der ITotb* 
wendigkeit m co^nam zn spreeben yöilig fiberbebt, 
geseb^eige denn Aul. I Y, 3. 3, wo Hr. W. blos memi 
zweisilbig zu lesen branebte, um sieb daa dreiailbiM 
€ogini zu ersparen, oder Cistell.lY.2, 18, wo eiM 
kleine Umstellung Mi y* coepi pergam der Dttresis 
ein Ende raaebt — jedenfalls reieht die genannte See- 
ne sebon allein bin, um zu zeigen, dafadurühHrn. 
fr. im VerbXltaiCB zu seinen YorgUngem wenir M- 
Wonnen und manebes Tielmehr wieder TerdM^M 
worden ist. Gleicb Y. 8, wo Undetnmm li< ^^ 



JSiutäiione hmsd 6pus est, öeuKt mülia misera eüdäk 

die Yulgate aber multam miseriam addiiis darbtetot 
aebreibt Hr. fr. ao : ' 

Eiuläiiöne haud opuM est; ocmlie muliam miseriaep 

indem er das Yerbum adiciiis (für ifdUcitio) zn den 
folgenden Yerse ziebt, der in den gewöbniieben Ans 
gaben viel riebtiger als Geneinplate einen janbi» 
scben Sinn für sieb bildet ; ' 

in r4 mala animo si bono ülarty ddiuvai; 

ja nXher betrachtet binkt sogar der Yers, lüden die 
vier Kürzen adicUU mit dem folgenden in noeb keine 
Dipodie bilden , und was die Redensart mutiam (i. e« 
poenam) miieriae oeuiU adUcere anbelangt, so können 
wir weder das" Bild gescbmackvoll noeb den Aus- 
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druck gut lateintsch finden : wollen wir auch Lhide^ 
manrCs eifere tficht' weiter in Schuf 2; nehrAen, «o 
steht es docli der Lesart des PRilzer Codex thuUa 
ocuUs mxilia miracIHis bei weitem näher, die auch 
hier selbst in ihrer verdorbenen Gestalt noch die 
Spuren des ursprünglichen Verses zu enthalten 
scheint: 

* Ei'uläliöne haud opus est mülia\ ocuUs tnulld rhisera ad" 

dUiSy 

und jedenfalls war kein Grund an der Möglichkeit der 
Scansion von eiuhiiione nach Lindemann zu zweifeln, 
da eiu gewifs ebensowohl wie cnhts und eins einsilbig 
gelesen werden kann. Auch V, 11 fgg, scheint uns 
Hr. IF. mit Unrecht von Lindemann'^s Yersthcilnug 
abgewichen zu sejn , indem er vinculis herausgewor- 

Sen, iUe zwischen quid a nobis hereingesetzt hat; die 
Ireifiifsigen kretischen und bakchischen Yerse, an 
denen er wahrscheinlich Anstofs nahm, scheinen uns 
in so gemischten Sccnen um so zulHssiger, als wir 
überhaupt (s. schon Allg. Schulzeit. 1830^ S. 719) 
die dipodische Messung bei lateinischen Dichtern 
schlechterdings verwarfen und dies, nachtrlfglteh be- 
jnerkt, auch an Hrn. BiUchPs kleineren .Auh^hIi« 
der ßaccbides rühmen ^ dafe er selbst in lambiseliea 
und troch^ischen Versen nioht Mos einen Jctus «n 
den andern, sondern alle bezeichnet hat; bei Kretl- 
^ern und Bakoheen aber, deren jeder gewissermafsen 
jBchon eine unvollkommene Dipodie für. sich bildet, 
.kann nur die sonstige Regel mttfsigkeit det Scene ei- 
j|^e 9plcbe syilimetrjsehe Anordnung nötbig naehen, 
jdie hier ga.nz wegfällt, und darum würden wir Hrn. 
JLindemann'i Abtheilung um so mehr aufrecht halten, 
je nSherv iftie sich im Ganzen der handschriftlichen 
Auqtoridit anschliefst. Nur in der Accentuirung 
und andern geringem Punkten haben wir sehoii vor 
acht Jahren einige Abweichungen von jenen vorge- 
«schlagen, die uns auch noch jetzt znlSssig dünken; 
.#J)en deshalb kqnnen wir auch Hn. fF. nicht beipflich- 
len ,' der an solchen Stellen mitunter viel gewaltsa- 
. mere Aenderungen macht, wie z. B. V. 24 abiie istim 
tütabisiisj was bei der i>ekannten Beziehung von 
ütim oder Uiinc auf die zweite Person nichts anderes 
fjieifsen köante, als „entfernt Euch von dem Platze 
wo ihr steht, ^^ während nach der Vulgatlesart der 
Loraritis den übrigen Sclaven zuruft: „tretet von Eu- 
ren Mitgefangenen dort weg,^* und gleich nachher 
»V. 33, wo der Creticus dimeter catalecticits s er vom 
esse udsimulo mit seinem .durch Auflosung der 
LSnge bis zur Unkenntlichkeit geschwiichten Schlüs- 
se uns noch viel weniger behagt , als Lindemann^s 
volle Kretiker, statt deren wir damals einen Trochai^ 
ius septenarius vorschlugen : 

ßfäm Si herW mihi tu es dlque ego me tuum Ssse servom 

ckssimulö tarnen; 

und wenn wir denn gar auf solche Schlimmbesserun- 
geu stofsen, wie V. 25: 

i^uum quam völumus nos copiam esse, /äeitis nos cöni^ 

poteSy 

WO die Handschriften lesen: quum quae volumus nos 
copia est ea faciiis nos compoiesy unA Hermann und 



Lindemann iSngst mit geringer Aenderang OoBad 
ction ond Vers hergestellt haben : qmtm fua^ tfohm 
nos (seil, eorttm) copiae n. f. c. , so sehn vwir irwirkli 
nicht ein, welche Vorzüge Hr. VF. eigentUch vor m 
neu Vorglingern in Anspruch nehmen und vorauf 
sein Aecbt liegrfinden will, über andere, die gleicii« 
Ziele zustreben, den Stab zu brechen! Höchst« 
kann man ihm das Verdienst einräumen, in denjei 
gen Stücken, die bisher noch keine besonderen Bea 
heiter gefunden haben , wie Asinaria^ Casinu^ dsii 
laria^ CurcnHou» s. w. in metrischer Hinsiebt aii% 
rMumt und dabei doch eine grofsere Sicherlieit faer^i 
stellt zu haben als Boihe*s Ausgaben sie darbielei 
wie schwach es übrigenAaueh ^itldieser im fiioiJ 
nen bestellt ist, haben wir oben bei der Asinaria M 
reits geschn, und so wenig wir auch Hn. FF«*« jed» 
fulls selbstSndige und energische Thätigkeit mit is 
oben charakterisirten mechanisch - comnilalorisefe 
Arbeit des Hn. Richie¥ vergleichen wollen, se tcp- 
missen wir doch auch hier ' wie '4#fft die treofleüsjpr 
und krthdi^e Benutzung desieni^en , was. in »o mm 
eben ilitcrn und nenern Schriften «f^rstreat ISrdo' 
selben Zweck, wie ihn Hr. FF. verfolgt, geicftekv 
ist; ziim gröfseren Tbeile sfeheiAt es aeei» nur üs^ 
ßotfie^sch^ Lccff.. Vor. zn sejn, die er in seinem Si- 
tzen verwendet hat, und so möehte^oma« fast den 
Credanken Raum geben, als ob seine Polemik gegei 
RiischFs und Jaeob's Methode thoilweise wenigstem 
nur eine Folge des Bewufstsejns sey, vrie sehr die 
seinig« an Grfindlichkeil nod geinlrt*t^i9'F«ad#aieili 
hinter jener zurückstehe« 

« 

So viel möge genfigen^ um das Verbhitaifs n 
zeigen, worin die neuesten Ausgaben des Piautnrzt 
den Forderungen stehn, die.derSiandpnnkt der Wis- 
senschaft gegenwärtig an die Kritik dieses Dichters 
macht; kürzer können wir uns in exugetiscA^ Be- 
Ziehung fassen, weil hierin -^ leider — noch viel we- 
niger gethan ist und selbst da« Vorhandene uns noch 
keine rechten Aussichten für die Zukunft, öffnet 
Zwar hat Hr* Weise seine Ausgabe auch in dieser 
Hinsicht brauchbar und praktisch einzurichten ge- 
sucht, aber so sehr wir seinen guten Willen achtes, 
so müssen wir doch bekennen, dafs jener Zusatz 
^ydifficiliora inierpretatus esV\ auf dem Titel nur aiid 
dem Standpunkte und für den Standpunkt eines Schil- 
lers zu verstehen ist, während der Gelehrte für seil 
Bedürfnifs wenig Schwieriges erklärt finden \?irfi| 
und selbst den Schüler möchten wir nicht unbedingt 
auf diesen Commentar verweisen, in dem er doä 
auch manches falsch oder schief lernen und mitunter 
auf eine wirklich unbegreifliche Weise die eiiifaehste 
und leichteste Erklärung einer gfesucliten und« spitz- 
findigen nachgesetzt finden würde. Was soll maa 
z. B. dazu sagen, wenn zu den Worten negraiiis im 
Prolog der Asin. V. 5, wo von einer geflissentliches 
Ambiguitüt keine Rede seyn kann, bemerkt wird: 
duplex subest sensus, primurn relafti ad praeconem^ 
deinde ad spectaioresV öAir wenn Wirp. 261 lesen: 
satine interdum Idem est quod nonnet oderp«277: 
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JJ^fWi^pMiiio t% W y^fecth produdtur in PlatdOj Mm 
^et^i^ in pfae<eyiti)^^a8 aiKb goHon p. 60 d« if^Ar, ato 
^>b z. B; in remom, resediy revetii and dgl, das ri 
™rerlifiifrerC werden kdnntel — ^ und wenn mir-hntU 
^^^Rese IJnic^nwiigfcditen eben io vfetri|^ Titten Mollen^ 
JY^^iöT pfJiSÄ dte Yerweehaelii«^ der jDw/a "Prigemimd 
'hnA OHiensiB (TgK Sachsens Giescb. und Bekehr, d. 
^[^^adt Rom Bd. I; 8. 210) nebst der kindtbtehen Ab* 
?^eitu4ig der «rsfern von den Horatiern nnd Curiatiern, 
^rSo sprfobt doch ans diesen lüttieii selbst schon bin- 
^l'^^nslielL tbeils dasGeprHge derTrivialitUt, diis selbst 
^*fiKlie F{chti{|;en «mter dens^beri «n sieb tragen , tbeila 
'i^^ie sehledhte LathiftSr, die um. so ernstlicher gerügt 
*'Hrerden»miifs, jetrotziger sUb der YL bereits in der 
**V"orrede ^irf diesen Vorwurf gefafst rtif^t. Dafs ei 
'■•^dabei*1lbrlgens auiih an wirklieh Mseben Erkliinin^ 
^gen nicht fehlt, HIfst sieb leicht denken , und i^eua 
B|)itauch darin Hr. IT. bisweilen grorse Geiebrte zu. Vor-; 
oUft^Hngern hat, so macht es doch seinem Urthelle und 
ieteGreschmacke,,mit dem, er sich brüstet^ keinc/Chre, 
isii||ir<\n IrrthliMcrff gljfolgff m sejn^, name^ntllch vtenn 
fraldas Bessere., wie wir schon vorhin bemerkten , mit- 
;f, /iinter selbst n.lhor la^: wirWaböheh wfeder'blos die 
i^ijupiivi aiirznsichiagcn/ wdl der Yornrbeiten gewifg 
fin gnnng waren, so^finden wir gleich Prolog. V. 13 zu 
m^fftimmo Tiisfrwnem eogh fHendicärieiTy' di€ anf einer 
iki i^nnz' unhaltbaren VortaHtssefeunig beruhende Erkltf« 
«s rutig: ^^sc. qma niM shlvia ^ nikii /mde^ ^>* wHhi^nd 
III ÄftfTfebflge,^ dre aM den folgenden egö me-Hua caukk 
li hör^ YupUtrHs «rci^ ioA seihst b«rvörgebt,^*niir mit ,^iiM 
ifc"» nuf^efittfrt fsf, eh*nd;)Vv55i ist die^Auölegung 
Von non perfraefale durch' ,^iw)n tta iit confrei^^ionei 
j^ feminarum in '^it ibcurränV^ efceii so weit berge^ 
^ bplt^als t)bscön, \)^breiid Lambif's non utifdie auf 
^ Üacbcr/Hanc^Uag: und noch unbegreiflicher ifit es, 
k i^Tfe Hrw (K V. W so constniir^n und. iifferpuogiren 
ka»n^'^^'/foi9i) beHij^Hei/d^s vojr|ier^ch6ride iudices 
in^tissimi gfeichsahi iiberspriiigenb^ mit vähfe ver- 
ftiindeii vierden soll, wo domi bellique duetlttiorei opti* 
fTif sich auf den ersten Blick unzertrenAlieb v^bnn<k 
den kund'giebt; die Schwierigkeit, die Hn. W. ver* 
mrrthlich abgehalten hat, hierin Lmc/^aimV Beispiel 
zu (ölgen , w(nl nllmlich doihl^ellnior^eä einen« \^ideri 
dproc^ zu eafhalfen scheint, hebt sTfcb fctcht, wmil 
wir domi betlifftte wie unser afffThdnhd beben "nnA 
Hhnliehe Redensarten al^ eiA'e VerMnduh'g oorltrn«^ 
dictWischer GegensSt^e befrachten, die nichti^weiter 
bedeutet als an/* rt/Zen-Fa// oder in jeder Lage, wie 
dergleichen in allen Sprachen vorkommen, ygl. Lrvn-^ 
jfe'i rerm. S<Jhr; 8. 93 und P^iersen^'e Annott. ad Ta^ 
eit. spec. 1. p. 9. Eben so gesucht nnd gezwungen 
Ist Act. 1. Sc. 2. y. 4 die Brklflrfting der ehtenae'isiH^ 
gulariacy d. h. einfachen Ketten im Gegensatze der 
schwereren doppelten , durch aparte ode^ ^esonäerei 
wofür die literae singulariae (d. h, vereinzelte Biich^ 
Stäben) bei Gell. XVlI. 9 keinen Beweis abgeben; 
und ebend, V, 70 die Personenvertheilung : Erg. age 
iii roga — Heg. Emttm ? -r- Erg. nisi qui meliorem 
afferet etc., wo Lindemann gleichfalls schon das Rich- 
tige getroflfen bat, wenn auch seine Note selbst wie- ' 
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der ein Mifsyerstirndnils enthalt; denn dafs die Ter- 
kSirfer nicht roj^aninr^ sondern rogabant^ erhellt 
schon aus demSpriobworte, das Cicero Her. IV. 6 
ittfübnt:. fmdoem^re quam togare^ und da nun hier 
jesMiftiMs Ergasilbs der Yerkiiofer ist, der sich selbst 
feil* tfreiet und ylossehlägt, so kann das roga^ das alle 
Hdsobr. darbieten, nur deiib Mitunterredner Hegio, 
der gleichsam den Kfiufer vorstellt, in den Mund ge- 
legt werden. Auch V. 96 war unseres Erachtens 
nicht der geringste Grund vorhanden, von der ge- 
wöhnlichen Auffassung, die auch Litidemann und so- 
ger iJot/ie beibebalten beben, zu Lambük*s Erklärung 
und Lesai^ non meus scruposUm victus commeai viam 
zurückzukehren, da des Parasiten Antwort: eti^ ciiU 
eeidis deniibus veniam tarnen deutlich ausspricht, dafs 
er sich auf den rauhen Weg schon mit guten Sohlen 
versehen wolle^ wogegen in Hn. I^F.« Erklh'rung der 
denies cäleeaii durch paraiissimi taHquam ad laittum 
eomitiitm der gatize Ghnrakter des schönen Bildes 
verschwindet V und so köii9ten wir nocl^ eine gute 
Weiie fortfahren , wenn wir nitht das Angeführte 
schon für mehr arls binrei<)heod. hielten, um darzu- 
tbun , dafs aucbtdurch diese Ausgabe Plautus iu exe- 
getischer Hinsteht wenigstens nicht viel weiter ge- 
fördert ist ^ als er es durch Lambin und Taubmann 
war, und noch immer seinen Interpreten erwar- 
tet, der mit tiefer und umfassender K.enntnifs des 
altröinidcben Lebens zugleich die Geistesverwandt- 
schaft mit seinem Schriftsteller verbände, die hier 
nöihiger als kaum irgendwo sonst erfordert wird, um 
ttiehtnltein .'das allgemeine Verstliodnifs desselben zu 
eröfinen, sondern auch Jiei dem Chaos von Lesarten 
und der Verdorbenheit selbst der unverfälschtesten 
Fundamentulbftndschriften den Kritiker mit sicherem 
Hacte »u leiten» Leider bat ein Mann, der nach dem 
elirenvollen Zeugnisse eines urtheilsfähigen Sohülers 
in den N. Jnhrbb. für Philologie Bd. IV. S. 307 fgg. 
m»far als irgend ein anderer dazu geeignet gewesen 
^rffr«, der selige Professor JRo^t in^ Leipzig, sein 
0cMbnes Talent in dieser Hinsicht in einer Menge von 
EinzekcbriAen zersplittert, die, wenn auch alle aus 
d^r gem^iiiscbaftlioken Quelle genauer Kenntiiifs des 
Diobters hervorgegangen, doch ihrer Natur nach im- 
mer zu' sehr den Stempel momentaner Entstehung 
und unbjecHver Stimmung an sich tragen, und so 
danftensw^rtb>4aher auch die Sammlung ist, die die 
PietKt setneft 'Eidams kürzlich von diesen theilwcise 
sehr selten gewordenen Gelegenheitsschriften veran- 
staltetthat: 

« 

8) fV^tf. Okil. Ehrenf. Rostii Opuscula Plautiaa ; 
postatictoris mortem edidit Carol. Henric. Adell. 
Lipsius^ Vol. I. cont. commentationes Plautinas, 
Lips. liumpt. C. F. Koehleri. 1836. XVIII und 
32ö S. 8. Vol. II. cont. novem fabulas Plauti- 
nas in sermonem vernaculum eonversas } ibid« 
1836. XIV und 404 S. 8.; 

so können wir sie doch hier auch nur als einen schätz- 
baren Beitrag, nicht als eine eigentliche Förderung 
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der plaatinigcben Exegese auffakreB« D^^ 4i# 
Uebersetzangen , die den zweiten Band biMen (Am* 

fbitrno, Cnrcalio, Epidikos, Meroator, Meetellaria, 
^ersa, Poenulae, Pseadolua, Tmcolentaa), eoweU 
ihrer iirspröngliehen Beetimmvng alaanch ihrer An*« 
stattnng nach , da sie aller Anmerkiingen entbehren, 
minder den Gelehrten ala das grolsere Publicttm an- 
gehen, dem der wördige Vf. dadurch seinen Liebling 
empfehlen und zagHnglich machen wollte, leochtet 
ein , und so richtig derselbe anch in dem Vorworte 
znm Epidieu» bemerkt, dafs eine solche, den Sinn 
meistentheils erschöpfende und den fremden Ans- 
druck aufwiegende Üebersetzung, wie er sie hier 
nach Kopke's Muster bietet, die Stelle eines weitlHu« 
figen Commentars vertreten könne, so ist es doch da- 
mit immer wie mit Landkarten oder Panoramen, die 
selbst dnrch die gröfste Treue und Genauigkeit der 
Zeichnung die wissenschaftliche Auffassung nicht 
überflüssig machen, die sich nicht sowohl mit der 
Yeranschanlichung der Binzelheiten als solcher, son- 
dern vielmehr mit der Erörterung des Terhültnisses 
beschSftigen soU, worin dieselben unter sich und zu 
dem Ganzen, dessen Glieder sie sind, siehn;.aber 
auch der erste Band, der nach des Herausgebers Mei- 
nung gewissermafsen als Commentar zu dem zweiten 
betracntet werden kann, bietet in dieser Hinsiebt 
doch gröfstenthetls nur zerstreute Noten oder Bxcur- 
ae , die nach demselben Bilde vielmehr der topogra- 

f bischen Beschreibung oder Berichtigung besonderer 
^unkte , als einer tieferen geographischen Entwiche- 
Inng entsprechen wiirde , und insofern auch von dein 
Yf. selbst sehr treffend als Cupedia^ d. i. Delicates- 
sen oder Miniaturgemllde bezeichnet worden sind« 
Nur einige von diesen Abbandinngen stehn auf einem 
universeueren Standpunkte, und verdienen deshalb 
auch besonders hervorgehoben zu werden , wie z, B» 
gleich die erste de Plmai auctoritaie ed faeiwiam 
rerum a9äiguarum fidem , die achte de Plauio hfßbtidt^ 
ffim vocum ignaro und unter den Cnpedten selbßt das 
zehnte ferculum von den Anai X^yo/^iroig bei Plantus» 
das siebenzehnte unter dem besondem Titel : Tleolp- 
giae IHmäinae irenU expomiio^ und das achtzehnte d^ 
rlaultinmvm fabütarum iUuttei die ilbrigen haben es 
mehr mit Auslegungen und Yerbessernngen einzel«- 
ner Stellen zu thnn , die wir hier um so weniger anar 
Ijsiren wollen , ab sie theils schon von ihrer ersten 
Brseliieinung her den Freunden des Dichters bekann t» 
theils ihre Hauptresultate von Duhher in der vorbin 
berfihrten Anzeige in den N. Jahrbb. 183& Bd. lY« 
S«906 — 341 nach den einzelnen Stiicken so Hber- 
sichtlich bequem zusammengestellt und beurtheilt 
sind , dafs wir unsere Leser dorthin verweisen kön- 



nen, und, so sehr wir anch oben bereits daraof a«f- 
merksam gemacht haben , wie Niemand, der sich tie- 
fer mit Plantns beschllftigen wolle, diese dorebge- 
bends ortgineUeii nnd mitunter höchst gluekliektt 
Observationen vemachUsaigen dürfe, so finden sich 
doch verhSltnüsmlfsig nnr wenige darunter, die, ifis 
die antiquarischen Bxeurse de loeMüne eonäwtwm 
zu Capt. 1 Y. US. 38, de morho qm sppMur zu dnnii 
III. 4. 15, suoer lege barhariem zu dens« III« 1« 32^ 
de nupiüe serviUbui cur CSasiaa ProL 67, und die lexi- 
kalischen Erörterungen über ei und m in Sponaiaaca 
{h Ti fgg., über diereehte p«.121, Aber Keere p« I2i 
gg., über numero p. 187 fgg», über dimidiaiH9y dh 
mulimn und dimidiuep. 211 fgg., endlich übew mbeip 
Pflanzennamen bei Plaufus p. 221 fgg«, durah & 
Natur des Gegenetands und die gelehrte AanfÜhrli^ 
keit der Behandlang ein allgenieiBas latereaea im As- 
Spruch nühmen« 

Auch 

9) Das Sd^Hlprogramm von Dr. ^Hfa» Xein: 
Qiiaedionum PVauiinarum particula I. Cr«leil| 
gedruckt bei Funcke. 1834. 16 S. 4« , 

das Ref. ubrigene nicht aus Autopsie kennt, mAmaX 
nach den Anzeigen gelehrter Blütter (N. Jhrbbu 1831. 
Bd. XI L S. 330; Zimmermannes Zeitsehr. U4.A3f 
terth. 183S. Nr. 7) sich auf kritisehe Behandlaos ^ 
telaer Stellen (Asinan I. 2« 15 fgg« PoenuL Prals^ 
4& fgff4 Rudens 1. 1« 24 fgg«) zu beschrSakaa md 
nur durch eina grüCsere grammatiseha ErSrteraif 
über die Redeasart jfrofiaai kabere aaaziiaaiafcnsa; 
weit günstiger stellt sich dagegen das YerfcSllMbis 
dem k€rzlieb erachieaanea Sehriffeehatt : 



10) De comich Romarnnm fabulie^ 
HniSj quaeiiianeei scripsit GuUUimue Adolpkm 
Becker ^ ArchaeoL in Univ. Lips. Prof. ulr« 
Lips. sumpt. Fred. Fleischen. 1837. HO 8. flL» 

das sich zwar auch zum grölseren Theile nnr mit aus* 
lelnea Stellen besehSftigt, jedoch schoa ia des THd 
der erstea Abtkeiiaaji : Anüqwduiie PUuäüme jfeme» 
raina iUustrmtae partieiUa prima ^ die Anflasaaag ua> 
ter eineip kdheren wisseaschaftlichea Geaicht^aakls 
aadeutet, ia der zweitea aber uater dem Titel; Fh^ 
Oeiae Comoediae Jlomaaae, wenn auch diasaa liadea* 
tendea StoflF keineswe|;s erschöpfend, wrairsfaas 
sehr brauchbare Materialiea zur fisthetischen Wia- 
digung des Plautua darbietet, und treta seiner Sne» 
eialitit überall einen Mann zeigt, der sowohl daa Be- 
darfaifs des Schriftstellera als das der heatigaa Wie- 
eeaschaft lebhaft fOhlt und beides ia hirnrnnlsciieM 
JSiaklang zu betriedigen strebt. 



(Di0 ForiseiMung /•igt») 



La» 



17 



130 



ALLGEMEINE LITERATUR -ZEITUNG 



Januar 183a 



Kritische Uebersicht 

der 

plautintschen Literatur in den letztverflossenen Jahren. 



V 



(Fortsetzung von Nr, 16,) 



rsprliaglich y wie e« scheint^ aas zwei ?ersehie- 
denen akademischen Gelegen heitschriften entstan- 
den 9 XU welchen alsdann zur Rechtfertigung einer 
i^ahrseheinlich bei der mündlichen Disputation ange- 
fochtenen Stelle noch ein Epinftlrum de eaesura se^ 
fiarti apud Haidum hinzugekommen ist, hat es frei- 
lich nur in der gemeinschaftlichen Beziehung auf 
Plantus seinen Mittelpnnct, wenn man aber sieht, 
YTie fest der Yf. in diesem Mittelpuncte steht, und 
sieh mit Leichtigkeit in allen den Terschiedenen Ra- 
dien bewegt,' deren Verein um jenen gerade der Son-^ 
nenglanz des Plautinischen Geistes bildet, so können 
i^ir ferneren und gröfseren* Bemühungen desselben 
um diesen Dichter nur ein sehr günstiges Prognosti- 
kon stellen: Kritik, Metrilc, Wort- und SinnerkJil- 
rang sind an den einschlagenden Stellen mit Ge- 
schick und Gründlichkeit gebandhabt und dabei mit 
einer Bescheidenheit verbunden , die gegen Hn. Wei- 
sels cavaliere Rodomontaden sehr rortheilhaft ab- 
sticht. Nur was den .literaturgeschicbtlichen Stand- 
punct des Dichters betrifft, wird es allerdings noch 
einer tieferen Betrachtungs- und Begründungs weise 
bedürfen, als sie in den ofienbar höchst flüchtig nie- 
dergeschriebenen Vindidi» camoediae Romanae ent- 
1 halten ist — eine Abhandlung, die sich schon dem 
' Titel nach mit Lange^s Vindieiis iragfoediae in eine 
1 Classe zu stellen versprach , mnfste mehr leisten als 
ein Paar CoUectaneen über Anspielungen des Dich- 
I ters auf einheimische Verhültnisse, über seine Paro- 
I nomasie, Prologe u.dgl. m«, sogern wir auch einrSu- 
jnea, dafs dem nächsten Zwecke derselben, der 
Rechtfertigung des Plautus gegen die seichten, und 

Eiz an ItoileoH's und Voliaire's weiland üsthetische 
itik erinnernden Vorwürfe von Raumer's in den 
Abb. der Berl. Akad. 1820 bist, philol. Cl. S.lSlfgg. 
dadurch völlig genügt war, und eben so möchte auch 
von den einzelnen Bemerkungen dieses Abschnittes 
manche noch erheblichen Zweifeln unterliegen, wie 
denn die zu Capt. I. 2. 76, wo Hr. B. rogo verthei- 
digt, schon durch das oben Gesagte erledigt wird; 
ii dem ersten Theile dagegen, der sich nach einigen 
Yorbemerkungen über RiUdit$ Baccbiden und Ja* 

An L. Z. 1838. JSrstcr Band. 



cob's Epidicus hauptsüchlicb mit den für Kunstge- 
schichte interessanten Stellen des Dichters (Trinum. 

I. 2. 46, Merc. II. 2. 42, Asinar. IV. 1. 16, CisteU. 

II. 1. 46, PoenuLl. 2. 14) beschäftigt, haben wir 
einen einzigen Pnnct gefunden, wo wir einen ent- 
schiedenen Irrthum des Yfs. behaupten möchten« 
Dieser betrifft p. 7 die Stelle Trinum. I. 2. 56: 

Suni^ guos scio esse atnieos\ suntj quos suspicor ; 

Sunt quorum ingehia aique animos non possum noscere^ 

Ad amici parterny an ad inimici pervenani^ 

wo Hr. B. im mittleren Verse mni wegwerfen zu 
müssen glaubt und damit nicht nur, gegen den Sinn 
des Dichters und die Natur der Sache, diejenigen, 
in welphen man Freunde vermutket ^ mit denen, über 
deren Gesinnungen man ganz ungeunss ist, in gleiche 
Kategorie setzt, sondern auch zwei seiner eigenen, 
Beobachtungen vernachlässigt, die eine p. 25 und 
104 fgg. , dafs Plautus sich nie die s. g. alexandri- 
nische Cäsur am Ende des dritten Fufses erlaubt ha- 
be, die andere p. 14 fgg., dafs jede Silbe, die vor 
einem doppelten Consonanten hergehe, als aneeps be- 
trachtet werden könne, wonach selbst die Vulgatles- 
art jenes Verses, deren BestHtigung Hr«£. den Codd. 
Ptilait. zum Vorwurfe macht, keinen Anstofs mehr 
gewähren würde: 

Sunt quorwn ingSnia aique tinimos non p^ssUm nöscere 

und es der am nSchsten liesenden Emendation nequeo 
gar nicht bedürfte; im ifebrigen finden wir nicht 
nur die archMologischen mit einem reichen gelehrten 
Apparate unterstützten Auslegungen des Vfs. sehr 
ansprechend, sondern auch dasjenige, was er gegen 
Riißcht und Jacob bemerkt, insofern es nur den aAu- 
8U8 der Pnilzer Hdschr. betrifft, mit unseren eigenen 
oben geliufserten Ansichten so wenig streitend , dafs 
wir auch in dieser Beziehung das ausgesprochene all- 
gemeine Lob nur bestätigen können. Eben so schüti- 
bar und fleifsig gearbeitet ist in ihrer Art die schon 
in den Jahren 1833 und 1834 in zwei Gelegenheits 
Schriften erschienene, jetzt aber für deil Buchhandel 
umgearbeitete Abhafidlung: 
R 
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11) De Punicis PlairtinU scripsit Eiuardus Lhi" 
demann^ Gymii. Plaviensis Conrector, Lips, 
GtdL Natich. 1837. 48 S. 8, 

die \\ir inzwischen, da sie für die allgemeinere 
Auslegung des Dichters von untergeordneterem In- 
teresse ist, um so kürzer berühren wollen, je we- 
ni<^er wir uns über den eigentlichen Inhalt dersel- 
ben, die Deutung der punischen Stellen im Poenu^ 
Jus ans dem HebrHischen , ein Urtheil zutrauen; 
wir erwähnen daher nur soviel, dafs der Yf. die 
Literatur dieser schwierigen Aufgabe sehr voll- 
ständig und 'kundig benutzt und gewürdigt hat, 
dafs er unter seinen Vorgängern insbesondere Sap- 
puhn (Commentaiio philologica^ Lips. 1713. 8.) und 
Bockari hervorhebt. Bellermann dagegen mehrfach 
tadelt, und dafs er namentlich im Gegensätze mit 
diesem die der ersten Scene des fünften Acts in 
den Handschriften beigegebene lateinische Ueber- 
setzung für ein authentisches Werk des Dichters 
oder eines seiner Zeitgenossen hält und sowohl 
aus diesem als andern triftigen Gründen auch nur 
die zehn ersten Verse dieser Scene für den ur- 
sprünglichen punischen Text hält, während die 
iibrigen sechs, die auch in dem Mailänder Palim- 
psest ganz fehlen, nur als eine ungeschickte und 
mit lateinisch aussehenden Worten verfälschte Wie- 
derholung der ersteren seyen , was alles sehr scharf- 
ainnig und einleuchtend ausgeführt ist; weiteres 
möge der Leser, den die Sache interessirt, in 
dem Schriftchen selbst aufsuchen. Etwas speciel- 
leren Bericht fodern dagegen die beiden gleichfalls 
als Gelegenheitschriften erschienenen Prolegome- 
nen zu zwei plautinischen Stücken: 

12) De Plauii BacchidibtiS dispuiaiioy qua ora- 
tionem muneris professorii ordinarii •• suscepti 
causa «• habendara indicit FridericuB Riischelius] 
Vratislaviae 1836. 23 S. 4. 

und 

13) Prolegotnena ad Haufi AuJulariam scripsit 
Godofr. Aug. Benedict. Wolffy Prof. Portensis. 
Numburgi 1836. 43 S. 4. 

mit welchen wir noch um der Aehnlichkeit des 
Inhalts willen den Aufsatz von Osann über den 
Amphiiruo des Plautus im dritten Stücke des zwei- 
ten Jahrgangs (1834) des Rheinischen Museums 
von Welcher und Nähe S. 305— 335 verbinden wol- 
len, obschon jede dieser drei Abhandlungen wie- 
der' ihr ganz eigenthümliches Gepräge an sich trägt, 
00 dafs man die von Wolff mehr als eine Einlei- 
tung, vvie sie ein Lehrer erwachsenen Schülern 
oder Studenten geben mag, die von Riischl dage- 
gen als eigentliche (Prolegomenen zu seiner Aus- 
gabe, die von Osann endlich als einen der Bei- 
träge zur griechischen und römischen^ Literatur- 
geschichte betrachten kann, deren wir dem ge- 
lehrten Vf. schon so manche verdanken und noch 
mehr von seiner fleifsigen und geübten Feder er- 
warten. Während nämlich die beiden ersten alles 



umfassen , was sich auf den Namen der behaadc 
ten Stücke und ihre Stellung unter den öbrigi 
plautinischen, ihre Lückenhaftigkeit und die Em 
stehung der interpolatorischen Supplemente , i 
Zeit der Abfassung u. dgl. im bezieht^ beschrSnl 
sich Hr. 0« auf die einzige Frage nach dem Üi 
Sprunge des eigenthümlichen Charakters, der de 
Amphiiruo von alleu übrigen Stücken desselhe 
Dichters unterscheidet; dafs dieser in irgend eioei 
griechischen Vorbilde liegen müsse, das Planta 
auch hier, wie anderswo, nur frei nacbgeakiri 
habe, nnterliegt^'keinem Zweifel, da sich der M; 
thus in dieser Gestalt selbst mit allen SpeciaUti 
ten nicht nur bis auf Pherecvdes hinauf ^erfelga 
läfst, sondern auch nachweislich bereits von So^ 
hles (wahrscheinlich in einem Satjrdrama ) ml 
zweien Dichtern der älteren attischen fiLomodie, 
Plato und Archippus (vgl. Meinehe tjuaesit^ set 
spec. IL p. 20 u« 47 ). behandelt worden iprar, i^ 
so gewinnt diese Untersuchung fast noch ein gw^ 
res Interesse für den Freund der grieehischenji 
der lateinischen Literatur, in welcher Hinsiefc/m 
namentlich auf das über JRAiii/Aon, und seine Hiün^ 
tragödie S. 319 fgg. gesagte verweisen« l^aiYU«- 
tus selbst angeht, läuft es freilich unseres Erad- 
tens zuletzt auf einen Wortstreit hinaus, ob bii 
seine Tragikomödie, wie Eichsiädt^ Neukirek wi 
noch neuerdings Petersen in der Zeitscbr. für AI* 
terth. 1836. S. 618 thun , als ein Muster der Ah» 
thonischen Hilarotragödie betrachten will oder nieM) 
iasofern beides ursprünglich Appellativa sind, die 
eine heitere Behandlung eines tragischen Stoffs k- 
zeichnen, .wenn auch Ahinthon mehr dem eiaei, 
Plautus dem andern Namen den Vorzug gab^ nid 
so bereitwillig wir Hn. Osann einräumen, dafsdtf 
Amphitruo in sofern kein Muster der Rhinthooi- 
sehen (Gattung sejn könne, als diese sieb naA 
der bekannten Stelle des . Laurentiur Lydus det 
daktylischen Hexameters bediente, so war docH ei- 
nerseits auch dieser Gebrauch keine * eigenthunüi* 
che Erfindung Ahinthons, da er bereits in dei 
^OövooHg des alten Komikers Kratinus vorkam , und 
andererseits liefse es sich immer noch denken, dt& 
Plautus, zu dessen Zeit der Hexameter in Ren 
noch keineswegs national und populär gewordefl 
war, denselben bei der Nachahmung Rhinthea's 
mit dem trochäischen Verse vertauscht hätte, des- 
sen sich gleichzeitig Ennius in seinem Scipio uiJ 
später noch Lucilius in manchen Büchern Iseiner 
Satiren statt des Hexameters bedienta, zumal dt 
Hr. 0. selbst zugiebt , dafs fthinthon^s Stücke woU 
schweHich aus lauter Hexametern bestanden hat- 
ten; doch wollen v?ir damit eben so wenig be- 
haupten , dafs der plautinische Amphitruo wirklieii 
eine Nachahmung des rhinthonischen (Athen, IIL 
p. 111) sej, als des archippeischen, rücksicbtlicii 
dessen Hr. 0. die Unmöglicnkeit dieser Annahme 
überzeugend naohgewiesen hat, und so stimmen wir, 
wenn ftueh über fiinzelpunkte abweichend, doch in 
Ganzen seinem Resultate bei, dafs weder JS/rfcAar- 
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miM noc^ u^et^^^m anderer begtimmter griechi- 
scher Scliriit»t«^Wer mit Sicherheit als Plautiis 
Muster nachzuweisen, sondern dasselbe nur im 
A^Ugemeinen innerhcilb der mittleren Komödie za 
Sachen sey, ^eren Beschltftigung mit solchen Stoffen 
allbekannt ist« £ben so können vrir uns auch mit 
den Hauptresultaten der beiden andern Abband- 
langen nur vollkommen einverstanden erklHren^und 
Tvenn wir, was wissenschaftliche Gediegenheit be- 
trifft, auch hier Hn. Riisckl den Vorzug geben, so 
können wir darin selbät auf die Beistimmung seines 
'Würdigen Studiengenossen rechnen, der obschon der 
Sllere und so|;ar ein Veteran der plautinisch - te- 
rentianischen Literatur, die ausgezeichneten Ver- 
dienste seines jiingern Mitarbeiters in dieser Schrift 
selbst zu wiederholten Malen mit lautem Lobe an- 
erkannt hat; damit soll aber auch ihm die gebüh- 
rende Anerkennung nicht geschmälert seyn, und je 
vreniger er die strenge Ent Wickelung seines Gegen- 
stands zum einzigen Augenmerke genommen hat, 
desto reichere Gelegenheit hat er gefunden, aus 
dem Schatze seiner Sammlungen vieles allgemein 
Interessante über die Stücke des Plautus .über- 
haupt beizubringen, wfihrend Hr. RHschl es le- 
diglich mit den Bacchiden allein zu thun hat. 
Schon die Ueberschriften der Wolffischen Abhand- 
lang zeigen die Mannichfaltigkeit des Stoffs, der hier 
behandelt ist : p. 3 de nomine , p. 4 Aululariae nomine 
uirum a Plauio ipso fabula inscripia fuerit necne^ 

5. 11 de iiiuKs ceterarum fabularum Plauii, p. 13 
lihfem gloriosum ffuo modo nominaverit PlauUtSj 
p. 14 de duplici fabularum nomine y p. 16 num 
Plauiits Aulutariam ipse invenerit^ p. -il de tem- 
pore quo Aulularium scfipsisse videiur Plautus ^ 
p. 22 quo loco Aulularia agaiur^ p. 23 in scena 
quae conspiaut fuerint, p. 24 de duobus carminibus 
mmoribusy quibus de Aululariae argumento exponi- 
iurj p. 25 de duobus supplementis Aululariae ^ p. 26 
de actibus et scenis ^ ^.'M de canticis, p. 32 de pro- 
logo, p. 35 de Lare, p. 36 de alliteratione\ und 
wenn man dazu nimmt, dafs ein grofser Theil die- 
ser Abschnitte um dec Natur der Sache selbst wil- 
len so behandelt werden mufste, dafs der allge- 
meine Gebrauch der Komiker und Plautus insbe- 
sondere den ü ebergang zu der besonderen Erschei- 
nung in diesem einzelnen Stücke bildet, so kann 
man sich denken , wie lehrreich diese Abhandlung 
für den Scbülerkreis, dem sie zunächst bestimmt 
ist, seyn mufste; manche derselben sind jedoch 
aofserdem auch für das gelehrte Verst»ndnlfs des 
Dichters nicht ohne Wichtigkeit, wie z. B. dasje- 
nige was Hr. W. gegen ßosfs hyperkritische Zwei- 

$ l" ^L'^'*'*' ^^ ^''"'** /"«**• Plaulinarum (Opuscc. 
T.L p. 294 fgg.) erinnert, seine abweichende An- 
sicht von Petersefi's Zeitbestimmung der Aulularia 
ind. Zeitschr. f« Alterth. 1836, S. 648, seine Wi- 
derlegung //tWemöwnV, der die Cantica aueh auf dia- 
logische Scenen ausdehnt u. s. f. und überhaupt 
wird Niemand, aueh wenn vieles des hier behan- 
delten schon bekannt ist , das leicht und fiblrsicht- 



lieh verfafste Schriftchen ohne Belehmng aus der 
Hand legen. Schwerer und gedrungener bewegt 
sich Hn. RitsckVs Stil in der Abb. über die Bacehi^ 
deSj aber so dafs man die Mühe nicht scheut, ihm 
auf seinem abgemessenen und wohlberechneten Un- 
tersuchungsgange zu folgen, sich zuletzt nicht al- 
lein durch die Erschöpfung des .Gegenstands befrie- 
digt, sondern auch durch die organische Rundung 
des Ganzen wie eines üunstwerks wohlthuend an- 
gesprochen fühlen mufs: ausgehend von der Stelle, 
die die Bacchiden in der überlieferten Reihenfolge 
der plautinischen Stücke einnehmen, untersucht sie 
zuerst §• 1 die Frage, ob diese Ordnung wie O« 
i1fir?//er glaubt , bereits von VarrOj oder, was dem 
Vf. wahrscheinlicher dünkt, von einem späteren 
Grammatiker herrühre, geht sodann §. 2 auf die 
Verstümmelung über, die der Anfang des Stücks 
eben durch diese Stellung zu Anfang des zweiten 
Bandes der Urhandschrift (vgl. Niebuhr's histor« 
Sehr. S. 164) erlitten hat, und zeigt §. 3 zunächst, 
wie die Supplemente, die diese Lücke zu ergänzen 
schon frühe in den Ausgaben vorkommen, doch 
schon eben so früh als Producte jüngerer Zeit er- 
kannt wurden, §• 4 aber, dafs höchst wahrschein« 
lieh der schon oben erwähnte Interpolator Antonius 
Panormitanus als Verfasser derselben zu betrachten 
sey^ eine Stelle des untergeschobenen Prologs giebt 
dann §.5 Anlafs, von dem griechischen Original 
der Bacchides zu reden , das Hr. R. statt der alten 
erfundenen Euantides des Interpolators mit überra- 
schender Wahrscheinlichkeit in dem z/<c i^anarwv 
des Menander nachweist, und hierauf §. 6 gegen 
Rost ( Opuscc. p. 108 fgg. ) die wirkliche Verstüm- 
melung des Anfangs, §• 7 gegen Osann (Analecta 
crit. p. 191 fgg.) die Unwahrscheinlichkeit einer 
doppelten Recension des Stücks dartbut,. bis ihn 
endlich §. 8 eine der von Osann als interpolirt be* 
zeichneten Stellen ganz von selbst auf die nähere 
Abfassungszeit führt., so dafs der Faden der Unter- 
suchung als zusammenhängendes Ganzes betrachtet 
nichts zu Wünschen übrig läfst; auch im Einzelnen 
bieten selbst die beiläufigen Bemerkungen, wie die 
Note über ludos facere p. 10, reichen StoflF der Be- 
lehrung dar, und so dürfen wir uns wohl der Hoff- 
nung hingeben, dafs Hr. Ritsckl^ wenn er Kraft 
und Mufse behält auf dem eingeschlagenen Wege 
fortzufahren, nicht allein für die Kritik, sondern 
auch für die Erklärung des Dichters wesentlich för- 
dern werde. I — Je gröfser freilich die Aufgabe ist, 
desto mehr bedarf sie der Vereinigung vieler Kräfte 
und Talente zu demselben Ziele, und deshalb können 
wir auch nichts sehnlicher wünschen, als dafs es 
Hn. Prof. Osann gefallen möge, die im Rh. Mus. a. 
a. O. S. 732 versprochene Abhandlung de exemplor 
ribus Graecisj quae Plautus comoediis saHbendis ad* 
hibuit^ die als eine der wichtigsten Vorarbeiten für 
diesen Gegenstand betrachtet werden kann , erschei- 
nen zu lassen , da wir in dieser Beziehung noch nioht 
Ober die allernächst liegenden Vergleichungen hin- 
ausgekommen sind ; nur über einen einzigen Punkt, 
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der glftichfAli» zu diesen Vorarbeiten gehört, ist in 
netiesfer Zeit so weit Terbandelt worden, dafs die 
Acten za einigem Abschlösse gediehen sind; wir 
meinen die ungefähren Zeitbestimmungen der vor- 
handenen Stücke, wofür-Frnna Riiier in der Allg. 
Schnlzeitung lÄ^O, Nr. 108 u. 109 mit den fJapiivi 
und dem Poenulus den ersten Versuch gemacht und 
denselben Im folgenden Jahrgang 1831, S. 208 auch 
auf den JHniifnmtis ausgedehnt, eben dadurch aber 
bald Nachahmungen und zwar zuerst die Didascaliae 
IHautinae von Fr. Windischmann im Rhein. Museum 
für Philologie B. I, S. 110 — 124 und dann den 
schon oben, erwähnten Aufsatz von Petersen in der 
Zeitschrift für die Alterthumswissonschaft 1836, 
S. 606 — 619 hervorgerufen hat; und wenn auch 
diese Arbeiten als Theile gröfserer Schriften hier 
keine eigentliche Anzeige finden sollen, so glauben 
wir doch diesen Ueberblick nicht zweckmSfsiger 
schliefsen zu können , als indem wir auch die Resul<- 
täte dieser Forschungen übersichtlich zusammenfas- 
sen und einige gelegentliche Bemerkun|;en hinzufü- 
gen, l'abellarisch dargestellt würde sich die Sache 
foleendermafsen ausnehmen: Amphiiruo nach dem 
punischen Kriege (Wind.) 194 o. Chr. (Pet.) — 
Annaria wffhrend des Kriegs ( Wind. Pet. ) — Au- 
hilaria zwischen 215 und 212 a. Chr. ( Pet.) — Capii- 
vi nach SCO m. c. ( Ritter ) 187 a. Chr. (Pet.) - Cur- 
ctilio ungewifs — Casina während des pun. Kriegs 
(Wind.) zwischen 215 u. 212 a. Chr. (Pet.) — Clsiel- 
Jaria2lßa.Chr. (Pet.) — EpidicHs200 a.Chr. (Pet.) — 
Bacchides 198 a. Chr. ( Pet. ) — Menaeehmi vor 538 
u. c. ( Wind. ) — Mostellaria ungewifs — Miles glo- 
riosus vor 550 u. c. ( Wind.) um 196 a.Chr. (Pet.) ^ 
Mercatof ungewih — Pseudolus 550 u. c. (Wind.) — 
Toenuhis nach 558 ( Ritter) 562 u. c. ( Wind.) 192 
a. Chr. (Pet.) -^ Pwsa ungewifs — Rudens wSh-, 
rend des pun. Kriegs ( Wind.) 209 a. Chr. (Pet.) — 
Stichtis aus den späteren Jahren des Dichters (Pet.) — 
Trinummus zwischen 563 und 570 ( Ritter ) bald nach 
542 w. c. ( Wind. ) 186 a. Chr. (Pet.) - Truciilenttts 
nach dem pun. Kriege (Wind. Pet.) — und wenn 
man sieht, wie diese verschiedenen Gelehrten bis- 
weilen auf ganz getrennten Wegen zu gleichem Er- 
gebnisse gekommen sind, so mufs diefs allerdings 
ein günstiges Vorurtheil erregen , abweichend sii^d 
sie nur rücksichtlich des Miles , wo Hr. Vetersenj 
auch wenn wir ihm die Anspielungen auf das oppi- 
Bche Gesetz zugeben wollten, doch offenbar den 
Zeitpunkt der Einführung dieses Gesetzes (213 a. 
Chr. y und seiner Abschaffung ( 192 a. Chr. ) ver- 
wechselt hat — des Pseudohis^ |wo derselbe ohne 
alle Gründe nur seinen Dissens von der Kritik zu 
erkennen giebt, durch welche Hr« Windischmann 



unseres Bedünkens sehr gUcklieh das von Majuti 
gefundene Bruchstück einer Didaskalie auf das .anJ 
gegebene Jahr bezogen hat — und des Trinummus A 
wo wir andererseits kein Bedenken tragen die spS4 
tere Zeitbestimmung mit Hn* Petersen sckoii uni 
der ganzen Haltung des Stückes willen der frühe-« 
ren vorzuziehn , für die die Erwähnung der Cainp»* 
ner 11. 4. 144 noch keinen hinlänglichen Grund ab« 
giebt; wie denn überhaupt die allgemeinen K^riie» 
rien , die derselbe aus dem Charakter der eiozelnea 
Stücke zur Würdigung ihrer früheren oder spStertf 
Entstehung herleitet, so einleuchtend and riehtif 
sind als es solche Kaoones ihrer Natur nach irgcM 
seyn können ; «doch bat er allerdings selbst gefflUt« 
data es ein schweres Wagestück sej, aus der gröCse» 
ren oder geringeren Vollendung der Stücke, dii 
ein Dichter geschrieben habe, deren Folgezeit mit. 
Sicherheit überall zu bestimmen, und 'wenn er siek 
daher bei den obigen Annahmen gleich seinen Vor-, 

S;ängern gröfstentheils hat durch die einzelnen S^ 
en gegebene Beziehung leiten lassen, so finden wir 
diese Ueutuogen wenigstens mitunter zu gewagt, na 
ihnen unbedingt zu folgen. Selbst in der Stel^ der 
Capiivi Prolog, v. 15, die von allen drei Genautaa 
auf das Theatergesetz vom J. 11)6 bezogen wird , wo- 
durch die Senatoren getrennte PlStze im Theater 
erhielten, erkennen wir nur den Gegensatz der weU- 
habenden Bürger, die Sitzplätze bezahlen konntei, 
gegen die Proletarier, der öpibus cen^i gegen die es- 
piie censij und wenn Hr. P. noch einen weiten 
Grund für obige Zeitbestimmung in den Schlufswo^ 
ten des Prologs findet, wo er judices jiisiiMsisni arf 
den Procefs gegen die Scipionen, domique beUifm 
duellatores optimi auf die inneren Streitigkeiten des 
Staats im J. 187 bezieht, so können wir dieser höchit 
gezwungenen Auslegung schon um der oben gegebe- 
nen einfacheren willen nicht beipflichten; auch die 
Anspielung , die er in der von Becker a. a. O. S. 30 
fgg. sehr gut behandelten Stelle des Trenummus I. *ij 
4b fgg. auf den genannten Procefs und Scipio^s An- 
klSger Petillius findet, ist uns um so unglaublicber, 
je richtiger Hr. P. selbst kurz vorher bemerkt , dab 
Plautus eben kein Freund der Optimatenpartei ge- 
wesen zu sejn. scheine ; und was die Zeitbestimmaiig 
des Epidicus betrifft, so beruht sie lediglich auf der 
Conjectur, dafs in der von Mains bekannt gemaeh- 
ten Didaskalie vom J. 200 a, Chr. Graeca Adelplm 
Menandru u. b. w. , die Wvtdisehmatm bereits aora 
überzeugendste unserem Dichter vindicirt hat, Add- 
phai zu lesen und diefs der griechische Titel des 
Epidicus gewesen sej, weil dort zwei Personen filr 
die männliche Schwester ausgegeben würden I 

{Der Beschlufs folgt.) 
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_^ SuBcht uns nicht Alles « so mofs dort nicht IdSfX' 
maXy dergleichen Niemand von Niemanden icennt, 
Blendern OiXaStXcpoi gelesen werden, woraus wir 
nocli bei JMeineke p« 175 fg. Bruchstucke besitzen, 
und so wenig auelr diesen entsprti^chende Stellen in 
nnseren heutigen Ftmäini» Torkommen , so konnte 
das Stück doch im Ganzen unserem Slichtis entspro- 
chen haben , zumal wenn der Titel vielleicht richti- 
er 0ihidtXq)tti gelautet hStte , wie jetzt bei PoUux 
C^ 94 gelesen wird; gesetzt aber auch es wäre der 
EpUUcus gemeint, weil hier allerdings die Liebe ei- 
nes Bruders zu seiner Schwester einen Hauptgegen- 
stand bildet und dieser wirklich von Peilio oder 
Föllio gegeben worden ist ( RiUchl de ßacchid. jp« 3 ), 
80 wQrde doch daraus noch nicht folgen, dats die 
Bacchides^ weil sie nach II, 2, 36 junger als der 
Epidictts sind, sofort in die nSchsten Jahre nach dem- 
selben fallen mfifsten, und wir stimmen daher viel 
lieber Hn. ilif«cA/bei, der aus der nHmlichen Stelle 
IV. 9« 149, die auch Hr. P» anfahrt, doch eine viel 
jflngere Zeitbestimmung nach 564 u. c. oder 190 a. 
Chr. herleitet, so wie uns auch rücksichtlich der 
Aulidaria Hn, fVolfe Annahme ( zw. 200 und 190 
Cm CAr.) den Vorzug zu verdienen scheint« Im Ein- 
zelnen bleibt also auch hier noch Vieles zu thun 
übrig und zwar um so mehr, je wesentlicher die 
Entscheidung dieser Fragen , wie Hr. Petersen auch 
wiederholt angedeutet bat, von der andern bedingt 
ist, was und wie Vieles in unserer Sammlung plau- 
tinischer Stücke als echt und gleichzeitig, was als 
Nachtrag oder Interpolation zum Behufe späterer 
Anffuhrnngen betrachtet werden müsse, worüber 
seit Osanv^e Jugendversnchen ( Analecta criiica poisie 
Kmanorum scenicae reHquiae illiutraniiaj Berolini 
1816. 8.) nichts esprofeeso geschehen ist; selbst Hr. 
Weise f der in dem Buche Mr. 4 sich S. 13 fgg. über 
diese Einschiebsel und Supplemente auf eine Art 
geSurserthat, die leicht als das Beste in jener gan- 
zen Arbeit gelten kann , hat in seiner Ausgabe bis 
jetzt keine genauere Rücksicht darauf genommen und 
sich nur in der Vorrede einige Andeutungen erlanbr, 
woraus wir sehn, daCi er sogar ganze Stücke, wie 
den M^eatar und fh)enuhi$ als fintergeaffhoben vef- 
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dSchtigt, wie denn auch Gratierf ( histor. und philo!. 
Analekten) die gewöhnliche Annahme, da fs unsere 
erhaltenen Komödien des Plautus die von Varro für 
echt erkl&rten seyen, als unerwiesen bezeichnet* 
und Ref. wurde sich sehr freuen ; wenn diese Schill 
derung des jetzigen Standes der Dinge einem Freun- 
de der plautinischen Literatur Veranlassung würde 
diese wichtigen Vorfragen , ohne deren Lösung selbst 
die Kritikder höheren. Sicherheit ermangelt, gründ- 
licher zu behandeln , als es in dieser ohnebin sehen 
unverhSltnifsifififsig langen Anzeige möglich war. 
Nur anhangsweise müssen wir noch ein Schriftchen 
erwähnen, das, wenn auch ohnedireete Beziehung 
auf plautinische Kritik und Exegese, doch gleich- 
falls zu dem Kreise dieser Literatur gehört : 

14 ) VHali» Blesensis Amphiiryan etAulularia Bdo^ 
gae. Edidit Frid. Osannus^ Prof. Gissensis. 
Darmstadii, snmptibus Ed. Heil. 1836. XVIII 
u. 62 S. 8. 

jedenfalls ein sehr schätzbarer Beitrag zur Geschich- 
te der mittelalterlichen Poesie und des Studiums , 
das wenigstens die ersten Stücke des Plautus noch in 
jenen Zeiten gefunden haben , zumal da es dem Her- 
ausgeber gelunsen ist, auch den Namen des Vfs. für 
das erste Gedicht zu finden, das zuerst anonym von 
Angelus Majus unter dem Titel de Amphiiryone et 
Alcmena pot'ma in den ^ucf f. ctass. e Codd. Vaticanie 
ediiis T. V herausgegeben worden war, während es 
in der Wolfenbiitteler Bibliothek nach EberVs Kata- 
log IS. 132 trotz seiner ellBgischenForm unter Plautus 
eigenem Namen vorkommt und anderswo sogar unter 
dem Titel Geta dem Ot^tif zugeschrieben wird. Das 
zweite war allerdings schon früher als ein Werk 
des Vitalis von jB/oif bekannt und gehört eigentlich 

{ar nicht hierher, in sofern die Aubdaria^ deren 
nhalt es in elegischem Versmafse umschreibt, picht 
die plautinisehe , sondern das auch unter dem Namen 
Queroius bekannte Machwerk des dritten oder vierten 
Jahrhunderts post Chr. ist —ja Hr. 0. vermuthet, dals 
auch das erste keine directe raraphrase des plautini- 
schen Amphitruio^ sondern eine Ihnliehe Nachah* 
nnng desselben unter dem Namen Oeta sej^ welehen 
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bier der plautinische Sosla führt; doch ist die Na- 
Attfhsy^räiiderang durch die eig;eiie Bemerkung des 
Dichters zu Anfaiig des Querohis zu entschuldigen : 

qui releget P laut um ^ mirabitur altera forssH 
nomina personis quam mea scripta notanty 

und da der Schlufs des Afhpkiiruo offenbar lücken- 
haft und gestört ist (so gehört z. B. v. 495 — 4&8 
nach V. 508)^ so ist über das Verhältnirs des Ganzen 
kein sicheres Urtheil möglich ; jedenfalls aber ver- 



dient der würdige Herausgeber den besten Dank d«»i 
pkilelogischen PubUcuois für den Wiederabdrod; 
Deider Stücke, die bis jetzt gewifs nur wenigen z» 
gHuglich waren , und wenn wir denselben zugletcfi 
als erfreuliches Zeichen nehmen dürfen^ dafs dersel- 
be sich noch immer für plautinische Literatur ifl 
WMieeloB Sinne interessire, so wird die ErwShnoB« 
dieses Büchleins an dieser Stelle noch weniger ab- 
passend erscheinen* K. F. Uemmnn» 



Der erste Jahrgang des Taschenbuchs dramaii- 
scher Originalien {Leipzig, b. Brochkaus 1836) ent- 
sprach ganz den Erwartungen , welche man hinsicht- 
lich eines Unternehmens hegte, das einem allgemein 
gefühlten Bedürfnifs abzuhelfen bemüht war. Der 
Zweite Jahrgang dieses Taschenbuchs ist eine eben 
Bö geschmackvolle als gehaUreiche Gabe und die 
Ausstarttüng glHnzender, als die des ersten Jahr- 
gangs. Die Portraits von Immermann und Grabbe^ 
«nd mehrere sehr gelungene Kupfer, Scenen aus 
^en mifgetheilten Dramen darstellend, zieren die- 
Mn Jahrgang der folgende Mittheiluugen enthält. 
a. „GraMe, trzJihlung, Charakteristik, Briefe," 
^Oö Karl Immermann. Vor vielen war Hr. /. geeig- 
«»et, einen TJmrifs des Charakters dieses Dichters zu 
«eben, welchem ein seltenes Talent inne wohnte, der 
^r die physische und moralische Kraft nicht hatte, 
^«1 die Aüsbifdung zu geben, deren er fähig war. 
-rköem interessant ist die Schilderung der Person- 
lichkeit Ombe's, seines rauh originellen, kindlich 
einfachen Wiisens; das Bild malti^ieh durch die mit- 
getheilteu Briefe ziemlich lebendig aus und spricht 
^. §?"** Theilnahme d<»8 Lesers an. 2. ,,Die ge- 
fahrhche Tante. Lustspiel in vier Acten und einem 
Vorspiel, von Albini. Die Idee ist nicht neu, aber 
-öiellardtönungöo rasch, lebhaft liewegt und geUt- 
r««i gehalten, dafs man ihr mit Interesse folgt. 

a o'?i F'**"® ''"^''*^ ^«» Stück gewinnen, wenn 
^erWeld der Studentenzeit ein wenig entrückt wür<le. 
ß 'V '^ i«*re«fe. Schwank in zwei Acten,'' von 
-1 v. MaltUz. Einige ünwahrscheinlichkeiten 
^ und grelle Tinten abgerechnet, eine sehr ansprechen- 
. 'r^f- toP"*^ ^«»chte, schwebende der Dtction, der 
gefällige Rhythmus, der bewegte Dialog, der rasche 
Uang der HandluBg sind Vorzüge, welche der Mehr- 
zahl der deutschen Lustspiele abgehen. 4. „i3i^r 
^clcffTfipfu^ Lustspiel in einem Aufzuge,'' von Dr. 
JPranc/f. Ziemlich unbedeutend. 5. „Fragment aus 
dem Trauerspiele ,,der MepV' von Friedrich Halm. 
•V fei rersprechend. Einzelne echt poetische Schön- 
heftfen, Goldadern, welche die baldige Eröffnung der 
tefchen Mine.wünschenswerth machen. 6. „Der /i- 
tei^arischcSaTon. Lustspiel iiHrei' Aufzügen," von 
muernfeldi gegen die Anraafsungen de« sogenannten 
Ittngfcn Deutschlands gerichtete Satire, ßaüerpfeld 
flat seine Aufgabe "mit Geist und edler Schonung der 
Persönlichkeiten gelöst; wenn de^ Eingeweihte 4a 
unu dort einzelnen Beziehungen die rechte Deutung 
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zu geben weiCs, so sind selbst diese sehr ansCSn^ 
gehalten und man bewundert den feinen Geist , da 
eine solche Dichtung durchweht. Wie der Vf., » 
züchtigt nur der edle Geist, welchen f)los der 
Wunsch, zu warnen und zu bessern^ beseelt. 

Bei weitem weniger günstig kann sich die Krift 
fiber F. A. von Kurländer'^s dramatischen Affnanai 
für das Jahr 1838, herausgegeben von C WL Est 
{Leipzig^ h. Baumgärtner) Mufsern. Hr. JTodltf 
durchaus nicht geeignet, ein Unternehmen dieser A/i 
zu heben ^ oder auch nur zu halten. Er hat keine 
Erfindungsgabe, wenig Talent zu combiniren ml 
fremdes tüchtig zu benutzen; wir könnteo sogar 
darthun, dafs er die Grundregeln der Grammatik so- 
nor Muttersprache nicht kennt. Darüber ist man ji 
Deutschland jetzt hinaus und die Leute schreiben Bl- 
cher in die Welt hinein, als wSren es, um uns eis« 
Ausdrucks der Don Quixote zu bedienen, Pfaiinki* 
chen, iganz ungedenc der weisen Lehren niebt n«, 
welche Ch^vantes Aenen giebt, die als Autoren auftr^ 
ten wollen, sondern auch der dringlichen IVotliwet' 
digkeit, die Anfangsgründe der Grammatik zu sti- 
diren , ehe sie vor das gebildete Publikum treten. — 
Die KLupfer dieses Taschenbuchs sind abscheui/ch; 
Zeichnung, Grup||irung, FSrbung u. s. w. s/ncf- Sa- 
delei. Ergetzlich ist der Vollmond, der auf dem HTi- 
telkupfer zum Fenster herein scheint, so wie auf dem 
Kupfer zu dem „ Erben ^' das Aesthetische der Stel- 
lung von Roger und Anton , und das Geistreiche n 
der ganzen Erscheinung der Adelaide! DasTaschea- 
buch enthüll vier Dramen:' 1. Das geraubte Küidy 
Schauspiel in zwei Acten nskch Bajard von C. W, 
Koch. Bedarf es eines fremden Origincils, um eine 
so alltägliche, prosaische Production zn liefern? 
Man muls sehr arm sevn, wenn man sich solche Chh 
ben bieten läfst. —- i. Hafs und Liebe. Lustspiel 
in zviei Acten , nach einer ErzHhlung von Zschokke, 
von C W. Koch. Mit Vergnügen liest man die ein- 
fache, naiv gehaltene ErzHhlung des trefflichen 
!2^chokke| während .man bei dieser nüchternen 
Nachahmung nur ga'hnt. -^ Zu rügen ist überdies, 
daCs der Bearbeiter sich nicht mit den englischen Sit- 
ten u, s« w. bekannt machte, bevor er auf diesem ei« 
igenthümllchen Bereiche seine Personen auftreten 
liefs;. satritt Hunter, der Hausverwalter, einmal als 
,&r Hunter 9 folglich als englischer Baronet auf, und 
^ergL — : 3. Das ' Qespenst. Lustspiel in einem 
Acte, nach einem alten Sujet von'C 1r. Koch. 
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SoranambnUl ^alirlicb, ein altes fifajetf — 4. Der 
Erbe. Schauspiel in einem Acte nacli Bajard von 
C. W. Kodk. ein sehr undrama tischer Vorwurf^ los 
an einander gereihte FXden, schleppender Dialog. 

Spindter's VergißmeinniM für das Jahr 1838 

iStuligarty b. Uallberger) reiht sich auch dieses 
ahr den glänzenderen crscheinnngen in dieser Bran- 
che der Literatur an. Einige der Stiche sind sehr 
charakteristisch und von kunstfertigen HHnden gelie- 
fert ; andere sind freilich in jeder Beziehung mifslun- 
gen. D»s Titelkupfer (.Mathilde, zur ErzHhlung 
,ydie Gesellen der schwarzen Kunst ^^) Ist ein sehr 
geschmackvoller Stahlstich, aber der Zeichner ver- 
rSth weder •Geschmack noch Kunstfertigkeit. Der 
vorliegende Jahrgang bietet uns drei ErzH hlungeit : 
!• „ Die Gesellen der schwarzen KunsV Man liest 
diese NoTelle mit Vergnügen, niufs sich aber doch 
gestehen , dafs der Dichter mit der Geschichte der 
Buchdruckerkunst und zwar mit dem anziehendsten 
Theile derselben nicht bekannt war; der Gutten- 
berg^sche Sonnenaufgang, wenn wir so sagen dürfen, 
war ganz anderer Art, als Hr. Spindler ihn schildert. 
2. „Da« Testament des Wucherers.''' Sündigt die 
erste Erzählung gegen das historische Moment, so 
trifft die zweite der Vorwurf zu grofser Breite. Die 
«Einleitung ist lebendig und vielversprechend ; dann 
.folgen aber die hergebrachten spannenden und bin- 
aussieheaden Hemmnisse, das nirgends motiyirte La- 
.Viren und endliob ein SehluCs, den man längst vor- 
.bei^esehen. Eben der .Charakter, den der Dichter 
.«iilangs in den Schatten zustellen bemüht wiar, tritt 
zuletdtt als der euuige wahrbalt edle der gahzeo Sapp- 
ftchafthervor; wir/meinen St. Amand. — 3. „jl&f 
.Mnd Lehensleutein der MeiahenauJ" Diese ErzSUung 
^etsetat uns .in den Anfang des fünfzehnten Jahrhun- 
derts und der Dichter Mhildert mit der ihm^eigenf^ 
Virtuosität VerhHltnisse und LocalifSten, welche 

• einer reichen Phantasie «hne Frage den ausgedehn- 
. testen Spielraum liefsen. Die Chroniken Ton Ulm^ 

• eo wie die Schweizerisüben sind weitläufig in der 
Besprechung der Verhältnisse der berühmten Rei- 
ebenau und man bemerkt mit Freuden, dafs der Dich- 
ter die Zeit- und Local-Töne mit richtigem Blicke 
erfafst und mit sicherer Hand dargestellt hat. Der 
alte Fischer^ Conrad, sein Sohn, die drei unglück- 
liehen Freier .und der Abt sind gut dur4;hgeführte 
Charaktere; die Individualität dar scl^önen Luitgard 
ist dagegen minder, ansprechend und ihr Liebhaber 
Hülst den Leser durchweg kalt« 

Das Taschenbuch Üelena {Bunzlaa^ b. JIppun) 
-friert seinen zweiten. Geburtstag und spricht durch 
seine artistischen tiaben freundlich an. Die c^gii- * 
^ sehen ütahisirche sind gut gewählt. D^siTiiteikupfer 

• (die dUumenfcönigin) treffliche (Arbeit, wennaosbiKe - 
Iwrei rounda uf sperrenden .Fi^^ORen «zur Beehten .•iIl't *- 



F4ora iund der sehieiende , zerzauste Kopfiinkff>ei»n 
keine Schönheitsideale zuioennen sind. ^Dieibrigen 
Stiebe bieten mannichfaches Interesse dar. ^^Uipr 
Mutter Hoffnung^* ist ein sclienes Oenrestück, ein- 
fach und edel ausgeführt. „/)ie Hlttwe*' durch eine 



Pariser Lithographie bereits sehr verbreitet, spricht 
auch hier faist rührend an; der Kontrast zwischen 
den zwei ELindern, die ganz Lust sind, und der Mut- 
ter, die gleichsam durch Thränen n Lederlächelt, ist 
ein echt künstlerischer Vorwurf. ^, Die Erwartungs- 
vollen nm Gestade^'' ungemein zart und duftig ; scha- 
de, dafs die Seevögel zu kolossal ausgefallen sind; 
sie haben die Ausdehjpuiig..des gröfsten Segels eines 
Linienschiffes und sollen doch aur arme Möven dar- 
stellen, wenn wir niebt irren. ^^Des Seemannes er- 
ster Unterricht'^'' sebr gelungen; der Himmel unnach- 
ahmlioh schön behaadelt. „iDer Gang in den Vioist ^^ 
das -Meisterstück unter diesen zierjipb(i;n (xaben. — 
Von dem literarisohen Inhalte können. w;(r .nicht mit 
gleiehem Lobe sprechen. Die Erzählung van Eme- 
reniius Scaevola^ ^y Mutter und Tochter, ^^ bewegt sieb 
auf zweideutigem Gebiete und beruht a\i£ einepi Vor- 
wurf, der zu unschön ist, als dab .er auch durch ein 
weit überwiegenderes poetisches Talent, als es un- 
serm Peeudonymus inne wohnt, zu einem künstle- 
rischen erhoben werden .kennte. — yyJfi^ SjfhinJC^^^ 
'Meveile von Henriette Hanken ist höchst alltäglich 
und zabm. ' ,^f[nnsilemeidy''^ .von Leopold Sohefery 
«iemlich «lebhaft und anziehend; .besonders gilt aies 
•von der zweiten and dritten Novelle. ^^Der Gonde- 
liere^^ von C. Berlofssohn. Diese Novelle ist öde 
und «langweilig. Venedig und seine Gondelführer 
9ind -abgenutzte «Si^ets, mit welchen sich die koketti- 
•renden Taschenbücher nicht befassen sollten. Ist es 
doofa kaum' Lord Byron gelungen, in Venezianispb^ 
• Vorwürfe einiges Leben und Interesse zu bringen. 

Die von A. £. Fröhlich, H. W. Wackernagel und 
Hagenbach (Arau \\. Thun, .b. ChrisUii) herausgege- 
«benen ^^ Alpenrosen'^' für 1838 bieten des Schönen und 
Interessanten viel. Das Titelkupf9r.( DairidJori^) 
'Ist sehr gelungen; „iZ/^ Gegend,'' lebhaft. p^isQre- 
ehend and.*zart behandelt; die.übrigeii JSti^ß sind 
weniger bedeutend. . Der Inhalt dieseaTfischenbuchs 
ist sehr gemischt -^ Poesie und Prosa, ^lo^hdeutscb 
und Sohweizerdentsch, Ernst und Scherz, tief ge- 
miithliches und schalkhaft satjrlsches windet sich 
buat zu dem Kranze, dessen Hauptzierden aber stets 
die Alpenrosen sind — das heifst, di^. Gaben, wel- 
che am Fufse der ewigen Schueegebirge unmittelbar 
erblüht sind , welche, das Urkräftige und Frische der 
Schweizer*' Natur an sich tragen und auf Landes alte 
Geschichten und Sagen sich beziehen. Unter den 
wahvhart Werthvellen nennen wir „i//e erzählenden 
'Gedichte'^ von Fröhlich, einzelne Lieder von. IFflcW- 
nagel, „die MitiheilungeH" von Albert ScAott, ,>.rfie 
Bergfahrt" yon Fröhlich, „Itieder aus der Kir^d^r^ 
ivelt" v^n Magenbach, ülara" 8 ,^ Briefe, ab i^niBigi^ 
Ärt'flV** ^ydas kalte Weh" ven v. .T4eAart)fr.q..a. in. 
iAucb d^r^BHäuternng.zum Titelkupf^r^von 7V<KicAä[e/ 
darf- bl4^r' gedacht werden, da sie in einfcich ^Ipr 
Sprache ein staltlichee^Bild aus. der • Vorzeit ^y^jf^^^r 



e- 



zii bel^b^n behuiht ist. 

'AVähfeod die meisten Tasche»böcJ^9^ \^ gi;$J[fj 
iheMy Format und be4ittenierniDru6kierafih,ev#9,|Wi^Mt 
die Urania ihre alte zierliche Form und den gedrling« 
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ten j obgleich nicht la kleinen Dnick beL Der vor 
nuB liegende neue Jahrgang für 1838 bleibt auch in 
80 fern seinen Torgfingern Shnlich, als er, wie diese, 
das Portrait eines ausgezeichneten Schriftstellers 
mittheilt. Die Wahl des Verlegers ist dieses Mal 
auf den Verfasser der Todtenkrliiype (Hn. v. Zedliiz) 
gefallen. Der kurze, dicke, be^uemlich auf einen 
Ruhestohl hingegossene , sorgfSltig geputzte und fri- 
sirte Dichter entspricht der Idee nicht, welche man 
sich von einem deutschen Poeten macht; die Fort- 
schritte der Zeit versprechen jedoch, daCs derglei- 
chen behagliche Dichterexistenzen weder Ausnah- 
men sipid, noch lediglich durch die Willkür des Ma- 
lers oder Zeichners zur Anschauung kommen« Die 
übrigen Stiche verdienen alles LoMr Der Gedanke, 
Meisterwerke von Zöglingen der Düsseldorfer Sehn* 
le für die Urania nachzeichnen und stechen zu lassen, 
ist patriotisch und wird diesem Taschenbnche viele 
neue Freunde gewinnen. Bekömmt man durch solche 
Kopien auch nur ein sehr unvollkommenes Bild von 
dem 9 was der Künstler wollte und was er leistet ; so 
machen sie den Beschauer doch stets mit dem Geiste 
und Charakter des Künstlers im allgemeinen bekannt 
und können als Vorstudien für die dienen, welche 
sich mit den Originalen bekannt machen wollen« 
Wir finden hier die Nachbildungen folgender GemSl- 
de: 1* Die beiden Leonoren nach Sohn — einfach 
edel in jeder Hinsicht; dem Beschauer wird es 
schwer, zu sagen, welcher der beiden herrlichen 
Frauengestalten er den Vorzag geben soll. Der Cha- 
rakter des Ganzen ist, wenn wir so sagen dürfen, 
Goetbe^sche Einfachheit und Gröfse. 2. Don Qui- 
xote von la Mancha, nach Adolph Schtodier. Das 
Original ist jetzt das Eigenthum des Hn. 6. Reimer 
zu Berlin und zeichnet sich durch echt künstlerische 
Auffassung des Charakters des berühmten Helden 
und die sorgfaltigste Ausführung aus. 3. Aothkilpp- 
flhen, nach Hermann KreUohmer. Der herrliche 
Kontrast zwischen Jugend und Alter aliein schon 
mufste diesem Bilde Freunde gewinnen , wVm auch 
nicht das Ganze von dem romantischen MShrchenzau- 
ber flberduftet. 4. Die Müdrhen am Brunnen, nach 
Bendemmm^ einem der talentvollsten Schüler des 
trefilichen Schadow* 5. Der Heirathsantrag auf Hel- 
' , nach Rudolph Jordan , ist bereits sehr be- 
nnd der Scene aus der Sündfluth hütten wir 

Jern entbehrt^ wie denn die Sündfluths«Scenen in 
er neuern 2jeit zu den abgenutzten gehören. Unter 
den literarischen Gaben {^^ Biondetien ^"^ Novelle von 
einem Ungenannten , ^^Elviray^ yon Ludwig Relleiab 
und i^die Bekenntmisie ^^ von Friedrich v. Ueyden) 
seichnen wir Biondetta vorzüglich aus. „ El vira "" ist 
ohne PIfahtasie, „die Bekenntnisse'" ermangeln einer 
pf>etisehen Grundidee , wXhrend die Novelle „ Bion- 
detta** den Anforderungen der Kunst fast durchweg 
entspricht. Die vorwaltende Idee , obgleich bereite 
fielfaeh und von Genien der ersten Geltnng behan- 
delt, bt neu und anziehend erfafst, geistreich darge- 
etelU ttiid bis in das Deteil mit lebendigen Farben 




verstnnlicht. , Schade, daCs der Vf. sich nieht ki 
zu fassen wufste und die Umwege nicht ven 
welche durch Walter Scott fast Mode geworden i 
Eine tadelnswerthe Mode. Es ist fast lächerltcb, 
Heldin der Novelle sich durch die Formen eines 
meels, eines Hündchens und eines Pagen durelii 
den zu sehen, so wie denn auch die rrufungeB 
nahe zu langwierig werden. Der Wechsel der j 
neu jedoch , der lebendige Gang der Erzählmi^ i 
die gUnzende Diction lassen diese Milsgriffe fei 
fibersehen. 

Die Roeen und Verai/emeinmcht ^ welche ee 

fesondert ihr Glück in der Welt zu machen eaehl 
aben sich für 1838 vereinigt {Leipzig^ b. Ijeo) i 
treten mit jugendfrischem Glänze auf, za dem b 
lieh die Widmungsverse, holpricht und pronais 
wie sie sind, nichu beitragen. Man höre dfie Reei 

. Koma, üeblicbea Tergissmeiniilciity nad winde ' 
In aasern Kraax aymboliscli Dich auch ein, 
Dass man vereinet hier uns beide linde, 
Nie mehr getrennt Ton hente an za seyn. 

Das Yergilsmeinnicht antwortet : 

Ich blähte eh' als Ihr, doch gern verbunden 
Will ich mit Eoch nnn bilden eltaen Kranjr, 

Dese Biathen duften durch vertraute Stunden, 
Mit höherem wie mit bescheidnem Glanx. 

Unter den Stichen zeichnen wir nSaragoetd*^ (m 
CsW Mayer zu Nürnberg gestochen) vorzügüeh am 
Es ist etwas Möbeartiges in dieser Gruppe , zu des 
der düstere Ton des Ganzen, die Waffen umher, de 
Brand im Hintergrunde vortrefflich passen. Inhak 
1. ^^Der Geiger y^ Phantasiegemfilde von iaiAt;^ Jbn. 
Wir gestehen , dals es uns etwas zu bunt in diesm 
Phantasiebild hergeht und dafs von vorn herein all 
Wahrscheinlichkeit durch den Umstand gestört wiH, 
dafs der Geiger selbst erzählend auftrw; niemad 
glaubt, dafs ein Geiger so taschenbucbnorei/oearfii 
erzHblen könne und so ist es alsbald um die lUusroi 

Sethan. Wenn es diesem GemSlde nickt an gttnzen* 
en Farben und ergreifenden Situationen nud Aen 
ganzen Apparate einer ebenbürtigen Taschenbueb- 
novelle fehlt, so dürfte man vor altem Phantasie vo' 
missen , da man durch die Ueberschrift vorzüglich n 
diese verwidsen ist. — 2. „ Funien und Künstler: 
oder Dresden im Jahre 1698, historische ITovelle m 
JB. Gehe -- eine sehr gelungene ErzUhlung, voller L»- 
^n und Interesse. ^ 3. „Der GuerillenhäupfUne: 
Novelle von Robert Heller, nicht ohne Raschheit nnl 
Frische vorgetragen , aber oft gegen das Costüm sib- 
digend. — 4. „Lottar,** romantische ErziUnv 
nach Begebenheiten unserer Zeit, von Isidar. Ui- 
sere 2eit ist so unromantiseh , dafs ganz andern Hs- 
bel, als die, welche dem Pseudonymen Isidor zu Cte-I 
böte stehen, in Anwendung gebracht werden müssen 
wenn sie in romantischen Tinten erscheinen selL 
Man muia jedoch gestehen, daCs der Vf. mit GeseUdc 
SU combiniren und mit Anmuth zu erzShlen w«&: 
einzelne GemSlde der sfidUchen Welt sind ellnseBl 
gelnngen« 

{Der Bts€hiuf$ folgt.) 
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(Besehlufs von Nn 18.) 



er Delphin , ein Alinanach von TA. Mundi {AU 
tonah^ Hammerich) erseheint für 1838 zum erstenmal, 
bat keinen Goldschnitt, keine Gedichte, und nur ei- 
nen Stahlstich, dem wir keinen Geschmack abgevrin- 
nen können , obgleich die Arbeit sehr fieifsig ist. 
J9en Hauptinhalt des Büchleins macht eine Novelle 
aus, welche den Titel führt: ^^Mniier und Tochter. "** 
'Von Herrn Alundt hätten wir etwas Yorziiglicheres 
erwartet. Ein junger Taugenichts lernt auf dem 
13ampfschiff zwischen Coblenz und St. Goar eine 
Anssische Grüfin und deren Tochter kennen, be- 
theiiert einem Freunde gegenüber, er werde diese 
OrüGn noch vor Ablauf ron drei Tagen eheligen und 
hält, mittelst einer schon vor mehreren hundert Jah- 
ren von Novellenschreibern abgenutzten List (er thut, 
als sej er dem Tode nahe und bittet als letzte Gunst 
um ihre Hand) Wort, reist mit der Gattin auf ihre 
ijrilter, wo er sich in die Tochter der Gräfin verliebt, 
bliese in wenigen Stunden kirrt und zur Flucht über- 
Tedet. Zu Mainz endlich ereilt ihn sein Schicksal 
und einer seiner ehemaligen Freunde überliefert den 
Dieb, Betrüger und Mörder den Gerichten, Die 
Gräfin Mutter kommt noch zeitig genug aus Kurland, 
um sieh mit dem Helden zu vergiften, während ihre 
Tochter ein Gegenstück des ewigen Juden abzugeben 
und ihr Leben fortan stets auf Reisen zu verbringen 
beschliefst. Und einen solchen StoiT hat Hr. M. in 
2'i2 S. ausgesnonnen! — ^^Veriraute Briefe aus Ham^ 
htrg^ — viel müfsiges Geschwätz, wie es in den 
Correspondenzartikeln der belletristischen Zeitungen 
-SU lesen ist. — ^^Die Philosophie der Dejazei^ — gu* 
to und schlechte Einfälle dieser bekannten Schau- 
spielerin, die mit Tallevrand wenigstens das ähnlick 
bat ,',dafs man ihr eine Menge Bonmots in den Hund 
4egt,' an welche sie nicht dachte. Wir finden kein 
^ofses Verdienst darin, dergleichen aufzulesen und 
aneinander zu reihen« 

Der sieben und zwanzigste Jahrgang der Pene^ 
hpe (Leipzig KBmrichs) bietet uns als Titelkupfer 
'das Bild der Prinzessin Amalia von Sachsen, deren 
Stirne nicht nur die Fürstenkrone, sondern die schö- 
nere und heitere der Dichtkunst schmückt. Dieses 
Taschenbuch hätte Deutschland keine angenehmere 
Gabe bringen können 1 — Ein zweiter Stabistich 
^yEliza^ ist nicht ansprechend; diese Dame schaut 
angeblidi nach ihren jungen Gatten aus, der eine 
Seereise gemaebt; Stellung und Gesicht sind aber 
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eher der Art, als litte die Aermste an Zahnweb. — 
Folgen nun die beliebten V/>lkscenen in einer neuen 
(der vierten) Ausstellung und zwar sehen wir zu« 
erst ein \fRömisches FithrwerV^ der Stadt entgegen 
eilen ; ohne den echt römischen Hintergrund würde 
man hier wenig Charakteristisches finden ; desto origf-* 
neiler und wahrer ist j^der Eselsrüt in derCampagna^*. 
Das ganze Bildchen lebt, die Figuren bewegen sich, 
die Kräuter an dem kühlen Felsen duften und der 
Wind fächelt Küblunf^ und bewegt die Blätter de# 
Büsche. Eben so betmisch fühlt man sich „t*or'm 
Hause bei Albano.^ Den Besehlufs machen „£ma 
Araba mit türkischen Frauen''' und „Ripnoldsan,^ das 
letztere ungemein zart und duftig gehalten. Der II* 
terarische Inhalt ist sehr mannigfaltig. - Zuerst be- 
gegnen wir einer Novelle von Wilhekn Blumenhagen 
j^dieCohnisten^'' betitelt und ganz in dem breit behag« 
liehen Tone vorgetragen, von dem sich der Tf. nicht 
mehr trennen zu* können scheint. ^jFragmente aus 
dem Tagebuehe einer Fürstin y^ mitgetheilt von WH* 
keim V* LSdemann. Langweilig. ,yDie Blutbrucke.^ 
Novelle von Arnold — wird echten Taschenbueh - Le- 
serinnen ungemein gefallen« y^Der Fluch des Mau-*' 
ren^^ von W. Alexis ^ gut erzählt. — Unter den 
Gedichten findet man moiicfae sinnige Gabe. Agnes 
Franz theilt einen Sonetteakranr mit , der zarte Ge« 
fühle ta meisterhafter Form ausspricht. „Sehlum<» 
merlied des Herzens*' und „des Dulders Sehlummer* 
lied^* verdienen hervorgehei>en zu werden. — A. 6« 
Eberhard theilt einige Gedichte mit, welche sich we- 
nigstens durch äufsere Aaniuth enipfelrlen. -^ JoA* 
Gabriel Seidl und MUtnn IV. Vogl liefern einige be- 
sckeidene Gaben; das erstere Gedieht „die beiden 
üirchlein'' and „näcbtiicho Rtfst'* sind lieblieh» 
yfiarta bianea^ von Braun v. Braunthal sehr gefühl- 
voll. W. Kilzer ist gerade in dem Genre, welehes 
ar sich dieses Mal gewählt, nicht glücklich; uns 
dünkt, er sollte demLiede, was an den Yolkstoa 
streift, getreu blei^n und sich von der descriptivea 
Paeeie fem halten. ,>Der Stundenzeiger des Her- 
zens" von Th.Hell besehliefst den Inhalt dieses nied« 
liehen Taschenbuchs. 

Die Cornelia (Heidelberg h. Engelmann) war viel- 
leicht nie so geschmückt wie in diesem neuen Jahr- 
gange — ihrem drei und zwanzigsten — in die Welt 
getreten. Das Ti elkupfer — die junge Königin von 
Griechenland — ist ron Eduard Schüler mit seiner be- 
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kannfen YirtaositXt aasgefQlirt — lebendig, krSftig, 
kiihn. „ F^rdma^Mf von Medici tmd »eine Gemafdin von 
Velasquez'*'* ist ein bekanntes Gemälde, da» bier mei- 
sterhaft rcproducirt ist. ^^NeapoKianUehe Landleuie*^ 
nach H. Howard, ganz Leben und Ausdruck. „Cfe- 
meniine'*^ nach Siotte — zu nichtssagendes Gesicht, 
Stich sehr brav. „Der Findling^'* von Fleischmann 
gestochen .und dieses trefflichen Känstiers nicht un- 
vrilrdfg. „39/e Lie6enden'*\ Stich von Eduard SchU" 
ler — HiittelmSfsig. „Dte Zigetmerhinder^\ von dem« . 
selben , ein meisterhafles iBlatt. — Der literarische 
Inhalt zerfHüt in Erzühlungen und Gedichte. Adal- 
bert von Schonen theilt eine ErzShlung mit» welche 
y,die Freundschaflsprobe^^ überschrieben ist. Einige 
Jtreiten abgerechnet ist diese Erzählung in Bezug 
auf Erfindung und Darstellung g^nz lobenswerth. — 
Wilhelm Blumenhagen^sJi OYelie ^^ Arabella^ versetzt 
uns nach Schottland und erzühlt uns die Schicksale 
einer Dame, welche durch ihre Abstammung schon 
das lebhafteste Interesse einflölst. Jakobs des zwei- 
ten Charakter ist meisterhaft zur Anschauung ge- 
bracht und dürfte überhaupt diese Novelle zu den ge- 
lungensten Arbeiten Blumenhagen^s gerechnet wer- 
den. — ^^Peier Schöffer^^ historische Novelle von 
Julias von Meerheim. Ohne die grofse Theilnahme, 
welche man dem welthistorischen Factum — der Er- 
findung der Buchdruckerkunst — mit Recht schenkt 
und die unser Nationalstolz gewifs stets lebendig^ er- 
kalten wird — ohne diese Theilnahme würde die vor- 
liegende historische Novelle sehwerlich zu fesseln im 
Stande sejn« Der Y f. hatte Schaab , Wetter u. A. 
grundlicher stndiren , die Sitten der Zeit, die Oert- 
liiihkeiteu genauer beachten sollen. Der Haoptvor- 
Wurf aber, welcher der Novelle zu machen, ist ihre 
wüssevige Breite. Wenn doch unsere deutschen No- 
rellenschreiber sich den alten, echt deutschen Spruch 
2,K.urz und gut^^ recht zu Herzen nehmen wolKen! 
vVas soll uns z. B. die langwierige, bunte, geschnie- 
gelte Schilderung eines Frühlingstages in der Einlei- 
tung zu der Erzählung, wenn es hinsichtlich des Gan- 
zen durchweg gleichgültig ist, ob es eben Frühling 
oder Herbst se^? wenn durch eine solche Schilde- 
rnng nichts motivirt wird ? wenn sie nicht durch ei- 
nen mit der Erzählung annig zusammenhängenden 
Grund künstlerisch bedingt wird? Jean Paul hat 
Treififches über die Anwendung solcher Naturmale* 
raien in dem Romane gesagt; warum stndirt unsere 

Junge Schriftsteller wett seine Aesthetik nicht? warum 
lült sie sich nicht an die klassischen Muster eines 
Cervantes, dessen iVbt?e/iis in jeder Hinsicht „exen- 
plariscb'^ sind? — Den Beschinfs der Erzählung 
macht „ M*fs Molly ^ von Julim Sehoppe. Der Her- 
nusg. entschuldigt sich am Siihlusse der Erzählung, 
dafs er hier eineoearbeitnng nach denrFranzösischen 
gebe; seine Mitarbeiter hätten ihn im Stiche gelassen. 
SVie dem nun seyn möge, die Erzählung ist nicht oh- 
ne Interesse, — Gedichte von Nauffcr^ Geiby Uaug 
(dichtet der vor mehr als zehn Jahren verstorbene 
Friedrich Hang immer noch?) und ein Balladenkranz 
von C. M. Ed. füllen die letzten BlStter dieses auch 




in seinem Aeufsern elegant ansgestatteten 
buehs. 

Zum ersten Male erseheinen (bei Gflr. IBi 
Siidtaart) ,yWeihnachtsbläthen'*\ ein Almaa 
die enristliehe Jugend auf das Jahr 1838. Ho 
geben von Gustav Plianingen, Die Sufsere 
tung dieses Taschenbuchs ist ansprechend, iSS^ 
pfer ziemlich. hübsch und der literarische Inh-^JC 
Zwecke des Almanachs entsprechend. „ Ja&r^^ 
Christine f oder die Geschwister von Marienthas J. ^ 
dem Herausgeber — eine einfach vorgetrage 
Zählung, belehrend und unterhaltend. ^',Di^ 
des Hirtenknaben ^* , eine Erzählung nach dem 
sehen von GAr. Barth. Wenn wir nicht irren , 
si^beine Bearbeitung dieser anziehenden GrxSiJkJ 
schon in einem schöngeistigen Blatte Norddecvtf^ 
lands. — 9) Die Geschichte eines Leinsamenkömfie^Ää 
erzählt von J. C. F. Butrk. Die Absicht des Yi«. 
lobenswerth, und sein Darsteller -Talont erii 
olt an unsern herrlichen Zschokke. — yyMickad 
neu,, oder, wo ist er?^^ Eine Erzählung tou 
Möhrle. Auch hier ist die Tendenz zu 
aber der Yf. hat die Gabe nicht, den Ton a 
welchen dergleichen Darstellungen fordern, 
ihrem Zwecke entsprechen sollen. ^- „ Wa»iiixmm§ 
durch das heilige Land^^ von Ludwig Voelfcr — 
so anziehend als lehrreich und wohl die empfehh 
werlheste Gabe des ganzen Büchleins. Die 
Schriften der Kapitel allein beweisen schon , 
interessante Punkte der Vf. herausgehoben hat 
Karmeh Der Thabor. Der See Genezareih. T« 
durch Galiläa y über den Libanon und durch das 
re Jordanthal herab. Jordanthal zwischen dem 
Genezareth und dem todten Meere. Das otij^rdam 
sehe Abendland. Das todte Meer* Das tcestJaräBmi- 
sehe Hochland. Jerusalem. Weg von Jerusalems nasi 
Jaffa. Der Stil ist lebhaft, ohne allen fakeha 
Prunk und Blümeleien, wie sie selbst dem de Li 
Martine'sthen Werke nicht fremd sind. 

,, Gedenke mein ^ ( }fien b. Pfautsch ) erseheint 
in seinem gewöhnlichen Glänze. Prachtvolle Stictet 
zartes, festes Papier, schöner, reiner D^uck und der 
Inhalt so bunt, dafs sich jeder nach seinem (ireschoM- 
cke etwas auswählen kann. DasTitolkupfer „Tfcee* 
dora^ ist ein sehr effektvoller Stich , schöne F anaeni 
kühner, edler Stil in der Behandlung und AnafSk- 
rung. Auch „der erste Blick ^Mst ein raeisterkaflir 
Stich, obgleich in dem. englischen Genre, wlkread 
die Sicherheit und Reinheit der Umrisse in der Theo* 
dora an die besten Muster Italiens erinnern« Dieser 
Stieb gehört zur Erzählung „die rächende Madse^ 
yon J. F. Castelli. Julie ist von ihrem Geliebten ver- 
lassen worden und stirbt aus Gram. Ihre Freondia, 
Theodora, malt sie in der Todesstunde, läfst eiae 
Larve nach dem Bilde fertigen und zeigt sich auf de« 
Carneval dem Treulosen, der zusammenstürzt und 
den Verstand verliert. Die Rache ist weder weib- 
lich, noch christlich, aber nicht nnitalienisck und es 
ist ein feiner Zug unseres Yfs., dafs er der erschreck- 
ten Kächerin sofort einen Priester zuIBhrt, der ihr 
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^r Bufstt tM^^i^^ ^^' wafcrftdbeiiilieli die Abiolution 

L..theilt. Castelti erzShlt bekanntlich gern rasch ^ 

' .nr/ epigrammaiift<ilier Kürze und nicht ohne derbe 

|iShlag8ckatten , wie sie zu einer grellen -Geachichte 

/^^hören und eine grelle Geachiehte iat ,,diertfchen* 

'^t Itlaske^^ wenigstena dem Inhalte nach, genvifa. 

r^rau Regina Frohberg erzShIt uoa eine Geachichte 

Y^^f'ergeliung^^ überschrieben, in welcher ea bunt, 

!^,<^haurig und Juatig zumal hergeht. Ein PSrcheu 

^Irbt , das Andere acbreif et zur Ehe — waa nna 

fNptedwigs Yater, dem Mörder Rusards wird, erfah- 

^ fbn ^Tvir nicht. Ohne Zweifel glaubt die Yerraaaerin, 

^^emand bekümmere aich um daa Schicksal dieaea 

^>\.lten und sie mag ea ala ein Kompliment anaehen , 

'"'"las wir ihrem Talente zollen , indem wir dieses Ue- 

teSaersehen nicht übersahen. — ^^Graf Konradin'^^ von 

mtiavoHneLeonhurdi'Lyser^ Diese taientTolIe junge 

icki»ehrif ist eller in hat hier einen sehr anziehenden Stoff 

Tiknit der ihr eigenen Anmuth und Phantasietiefe er- 

-^kühlt. AVie flach dagegen ^^die Spieluhr*^ von Seidig 

Bgtfvie gewöhnlich die Movelle ^Klara üäithof* von 

MtiTsthabusehniggl Dureh solche seichte Arbeiten mub 

Tidie deutsche Novelle, die ohnehin sich keines glHn* 

rjflcenden Namens erfreut, vollends in den Staub der 

. ^Prosa herabsinken. — Unter den Gedichten ist man- 

y^be treffliche Gabe. „Montenebbi*^ von Gissiav Pfizer 

Ijeiflieat sich angenehm; Beehsiein^s „ Abendlied *^ ist al- 

llerliebst und verklingt sirfs, wie das Gutenacht der 

i^f reunde im Wiederhail der Felsen. Friedrick Halm*» 

ifai JFragmeni aua dem dramatischen Alärchen „ Schwert, 

;iii Hammer, Buch^* erinnert an die phantasiereichoa 

y, Schöpfungen Shakspeare's. Auch die Mittheiinngen 

^iVon Manfred f Carlupago^ Rückert und Vogl sind 

,^ beachtenswerth. 

^ ^^VieUlehchen'^ von A. o. Trondiiz (Leipzig^ 

J Industrie ^Compioir). Der Jahrgang 1838 dieses Ta- 
L.i Bcbenbuchs zeichnet sich durch schöne Stahlstiche 
L. von seinen Yorglingcrn bedeutend aus. ^ Das Titel- 
knpter „Hedwig, Königin von Polen ^^ istmitunge- 
|. meiner Zartheit und Anmuth behandelt und nur ,der 
L Ausdruck des Gesichts zu unbedeutend. „Varus 
T und Aeneaa^ ist ganz im englischen Geschmack und 
^ ^richt weniger an. „Wilhelm, Herzog von Oester^ 
!: reich** kriiftig und doch weich $ der Kopf voller Le- 
j fcen und Ausdruck. „Marie Botkarejr** und „Jaco- 
I bine** alnd zwei allerliebste Bildchen, wie aie die 
[ lieute in Taschenhitchern gern aehen. Die beiden 
f Scenen aua Erzählungen des Herauagebera aind gut 
ü urfunden und aehön ausgeführt. — Den literarischen 
t Inhalt machen drei ErzHhlungen aus.^ I) ^^ Hedwig^ 
I Königin von Polen.'^ Der Vf. hat hier mit ausge- 
seichnetem Talent eine beatimmte Periode aua der 
^ polniachen Geachichte und einige historische Charak- 
! lere zur Anachauun|; gebracht« Hedwig , der Her- 
sag Wilhelm, Caaimir, Demetre aind vortrefflich 
gehaltene Charaktere und der Gang der Erzfihlung 
spinnt aich ao einfach und natürlich ab, dafa man 
I sich freut , wie der Vf.' hier so geschickt in die Sai« 
teo der historischen Novelle zu greifen gewulst hat« 
„Hedwig ^ acheint «ua in dem beaten zu gehS« 



ren , was je ans der Feder dieses Psendonjmen ge- 
flossen ist. — 2] „Uie beiden Getzigen^\ Schwank 
aus den Zeiten des schwäbischen Kriegs. Ahgesehn 
davon, dafs Oberhaupt eine historische Grundfage^ 
wie der Titel des Schwanke aie doch verspricht ^ 
dnrchana fehlt, ist der ganze Charakter dea südlichen 
Deutschlands und seiner Bewohner im Allgemeinen 
und in jener bestimmten Periode zumal ohne Sach- 
kenntuifs aufgefafst und zur Anschauung gebracht. 
Dafs die Schwanke jener Zeit und jener Oertlichkei- 
ten derb gewesen seyen , dessen geben uns die Chro* 
uiken hinreichend Zeugnifs; doch scheint uns der 
vorliegende Schwank weder die süddeutsche, noch 
überhaupt jene Derbheit zu haben , die für „ Viel- 
liebchen ^^ pafst. 3) „Em Abend in Louvre'*'^ ist le« 
bcndig erzHhlt und zieht selbst die Leser an, welche 
in der französischen Memoiren - Literatur bewan- 
dert sind. Freilich ist Sullg^ wie er sich in seinen 
Denkwürdigkeiten und in der Geschichte abzeichnet, 
nicht ganz der hier auftretende Finanzmann , aber -* 
den Malern und Dichtern gesteht ja achon Horaz be- 
sondere Kühnheitaprivilegien zu. 

Der Tieraehnte Jahrgang der Aurwra C Wien^ b. Franm 
ttiedO bringt manches Anciehende. Unter den Kapfern rechnen 
wir dahin: ,)it/trennd Maty^" meisterhaft in jeder Hinsicht; 
„Aibertiney" hörnla, lebendig, IcratlTOil nnd anmuthig anmal; 
^yScktosM Hvnyadff'* in Siebeobargen , sehr brar gestochen; 
j^Fmrmff" abschreckend; ^ein blauer Tag^* sehr unmalerisch; 
4,i4«^toii,*' sorgfältig gearbeitet Die Ersählangen, NoTeUen 
und Novelletten dehnen sich beträchUich über die Aurora aus und 
▼erdotikeln selbst dann und wann den blass-rothen Glanz, we^ 
•eben die xierUche Decke aber das B Achlein ivirft. jyJ^er Vet'^ 
ter*' TOtt A» Baeherer ist nicht sehr komisch, liest sich abar 
leicht weg. „ Schlots Norsuch " von SeiM ist höchst Öde und 
langweilig Aach ein Dramolet theilt Aurora mit. Es Ist über- 
schrieben ^Treue siegt über Verrath" und ans GrieseVs Feder« 
Sehr verdienstvoll ist die Beschreibung des Schlosses Hunymdiß 
und man bedauert nur, dass sie so hurs ist — An Gedichtan 
fehlt es nicht. Kältenbrunner beklagt die Kfirze unseres Da- 
seyns und seiner Freuden; Pavl Renn zweifelt, ob er in. seiner 
C^eliebten finde, was er hofft; Schmidt besingt dieJErinnerung, 
Sauter die Sehnsucht, Julie «. Orossmann dieHolfnnng. Braun 
«. Braunthai giebt eine «weite carte bianca ab ; I^t^er und Fo- 
gel Uefem Balladen, Seidl eine Romanse und ein recht sinnigea 
Gedichtchen, „ifle Herzens blüihe" aberschrieben. Das Aeusse- 
re dieeea Taschenbuchs ist sehr geschmackvoll. 

Das von Karl Büchner herausgegebene deutsche Taschen* 
buch ffir 1838 (.Berlin , b. Duncker u. Bumblof) ist eine sehr 
anziehende Gabe. Friedrich Schleiermacher y als Tltelfcupfer 
voranglänzend, ist schon ein Fingerzeig, dass es hier ernster 
nnd gehaltener zugehe, als in den Böchlein, wo eine halbnackte 
Schönheit lockend an der Thfir steht. Die fibrigen Stiche sind: 
1. Ansicht vom Heidelberger Schloss — echt englisch , schwam 
und weiss , der Himmel wie blindes Glas. 2. Bilduists von Md» 
dame Schröder -Devrient — sehr ernst gehalten, einfach edler 
Stich, a. Die trauernden Juden, nach einem Gemälde von Beu^^ 
demann — verdient alle« Loh« 4. Die Heimkehr, nach einem 
Gemälde von Nerenzy unendlich zierlich, frisch, kräftig. 
5. Die Söhne Eduards, nach einem Gemälde von Hifde^ 
brandi — fast na tragisch erhaben fBr ein Taschenbuch« 
fcnpeBr, ehne dämm minder willkommen sn sej-n, denn die 
Erzeugnisse Bildebrandt'a , welcher aus der Dösseldorfer Scbn-^ 
le hervorging und mit Lessing, Sohn, Bendemann n. s. w« 
zu Ihren schönsten Zierden gehört, verdienen es. In unserai 
Vaterlande bekannt zn werden. — Der literarische lahalt iel 
felgeader. Jg. G. Kühne schüdert cuerat Friedrieh ScMeier" 
muteher In wardiger Welse. Dieses Lebensbild wird einen 
kfinfUgea Bingrathen dea kerühaten Theelogca reichen Stoff dar« 
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Meten 9 so trie «f denen, irekhe nie in ScUeierMtelier** Nibe 
kaaen, aanche intere«»mQte Blicke tn dai innere und ftuseere 
I«eben dieses reich begabten Mannes Uran lässt Dieser scbäts- 
baren Miithetlung folgt j^eine AekreiUese tfom deutschen grünrn 
HügelUtnde y** von W. Alexis. Ansprocblose Bemerkoogen und 
dergl., aar einer Heise dareb Mitteldeutschland niedergeschrien 
ten. Die Heise mag flfichtig gewesen sejn und daraus sich das 
Flflcbtige mancher Bemerkungen erklären. Zn Warxburg n. B. 
soll ^der erstorbeue Beäideoaslustre durch einige reiche jfidisc he 
Banquiers erhalten werde. ^ was gans falsch Ist, da die Wilrx-» 
linrger gute 6r«<ellschaft mit jenen Banquiers in gar keinem so- 
cialen Ziisauimenhange steht. ,,8eine CWiiraburgs) U&user«^ 
■assen eriuuern mich an Mailand;" Wurabnrg uMd Mailand ha- 
ben nichts ähnliches mit einander, als dass eiuaelne Theile bei- 
der Städte alt uud verräuchert sind; Wärzburg kann daher eben 
so gut an Dublin nnd Constaniinopel, wie an Mailand erinnern. 
Der Weg von Würzburg nach Mergenthelm wird eine selten 
^oder nie von Heisenden besuchte fi^trecke*' iH. 119) genannt 
and Cii>>d.) i<t von den ^bunten, auffallend phantastischen 
Banerntrachten" die Rede, welche man auf diesei^ Strecke 
•lebt. Der Hr. Vf. hat hier nicht gesehen, was Ist, uud ge- 
sehen, was nicht Ist. Dergleichen UebereUnngen — Polgen der 
Eile in einer Zeit, wo Alles eilt -^ sind jedoch in dem Berichte 
dieser Heise selten und man liest das Ganze mit Interesse, 
nelbst mit Belelirniig. Gleiches gilt von dem folgenden Auf- 
sätze: yy lieber den Zustand der Musik in Deutschtand*' von 
Jjudwig Rellstab. Der Vf. ist als grQndlicher Kenner der 
Musik nnd als Gegner Spomiini's bekannt und man weiss, 
dass sein sonst nnbesteohliches UrtlietI von der Leidenschaft 
suweilen bestochen wird. Von diesem Standpuukte aus kann 
der Leser manches Nene ans dieser Abhandlung lernen. — 
F6r den grässern Theil der Almanachsleser folgen nun; „Per 
Betfer,*' gut erzählte Novelle von Theodor Müffge^ nnd ^Ge- 
müth und Selbstsucht j" Novelle von F. v. W. Mitgetheilt von 
Iieopold Schefer. Breit nnd langweilig. Die Gedichte, welche 
-angehängt sind, zeugen von geschmack voller Wahl; besonders 
anziehend sind die Lieder in Li ttft attischer Weise von JletcAsn#ii. 
Der Heransgeber bat leider die Rrscheinnng des zweiien Jahr^ 
ganges seines Taschenbuchs nicht mehr erlebt nnd wir finden es 
daher passend, sein würdiges Btreben, den Saamen des 8ch5- 
Ben nnd Guten nach alten Hichtnngen anszustreoen, hier dank^ 
tar anzuerkennen. Ehre seinem Andenken! 

Das der EAebe und Freundschaft gewidmete Tsuehenbuch 
iFrankfurty b. Wilmuns'i bringt in dem neuen Jahrgänge nied- 
liche Kupfer nnd einen bunten Kranz hiibscher BUIthen nnd Bln^ 
jnen. Das Titelknpfer — Liebe nnd Freundschaft — ist aller- 
liebst; die Kupfec £n den „Ueberschwenglichen ansorer Zeit'* 
sind ziemlich komisch, der Witz nicht attisch, sondern von echt 
deutschem Korne. Die Erzählung von iST. Schiitxe^ „der tut- 
entschlossene Freier^** Ist zu kalt nnd prosaisch, „der Erb- 
schleicher^'" von W. Blumenhofien^ anziehende Darstellung, 
sorgfältige Detailmalerei. „ Die Dame aus England^" Novelle 
Ton Ludwig Storch y ganz für den Gaumen echter Almanachsle- 
serinjien appretirUs Gericht, stark gewürzt, nicht ohne einigen 
hant-gout — „El ultimo Sospiro delmoroy'^ y oh Wif heim 
Wachsmann — der spanische Romanzenton geschickt nachge- 
bildet. — „Die Mutier Gottes von ürspringen^'* Hennebergl- 
sche Sage von Ludwig Beckstein. In der bekannten Manier 
des Vf. — Gedichte von dem lieheuswQrdigeii Humoristen St, 
Schützet Johann Gab. Seiäl und Friedrich EüderL Die Mit- 
theilongen des letzteren sind die Zierden dieses Taschenbuchs. 
Sehr aozifheud sind auch seine „ Bruchstücke aus der W^- 
heit des Brahmanenr — ^Minaae" von Ferd. FreiUgrathj 
•cht poetisch. — „Der Grdurocky Krzähhtng von A. G. Prä^ 



ixei -* leMt nad iebend% ? fgaUo g M , «sübIMb 
— „Am 1. Mai 1835," ein €relegenheitsgedicht nnd ohne innai 
Werth. Mehrere, den Gedichten n. s. w. beigegebene Kopie 
sind feissig gearbeitet nnd dienen diesem TaschenbiMAe, di 
durch seinen Inhalt nnd -seine äussere AnsstaUnng stets im g^ 
•bor Weise sich auszeichnet, znr wahren Zierde. 

Mtheinisches Taschenbuch für das Jahr 1838. BensRp. 
geben von Dr. Adrian. Mit 7 Stahlstichen. ^Frankfurt «i. JUsu 
b. Sauerländer.'^ Diese Stahlstiche alle zeichnen sich Aehr w- 
theilhaft aus. Aufser dem Bildnifs des Herrn Uerans^ebers fa 
det man lauter weibliche Figuren, unter denen dem iaebhahw 
des Schönen die Wahl nicht leicht H^erden dürfte. Sie lU 
sämmtiich von euglischen Künstlern gemalt und gestochen: #] 
irgend woher entlehnt, weil's Ref. nicht. Ein glücklicher G^ 
danke war es , die Erklärung in^ einen kleinen Roman zn v» 
wandeln , in welcliem , wie sich orwaften Itfst , ein lieiratti' 
Kandidat die UanptroMe bat. Ks sMit aber jeden frei, äA 
selbst einen kleinen Roman daraus zn bilden , and ein aokta 
könnte z. B. Ünden, däfs If. 5 doch wohl nicht bestimint seji 
kOnne , den kleinen Pudel zu kämmen , und daPs auf N. 1 4a 
ersten sMeln zn werfen gewifs den Meisten nnmügllch sejn whi 
welche dann sagen werden, der Schlnls von einem fromns 
Abendliede auf Frümmigkeit sey eben so unsicher, als dervn 
einem Putz nach der Mode auf Mangel an Sittenreinheit. Go^ 
aber, man kann sich an andern kleinen Romanen dabei veisv- 
chen, nnd am Ende gäbe es bei sechs Heirathscandidaten gar» 
Ben greisen. » Für die Lect Are hit hier geboten i Die S^ait 
ttierin, von Adrias^; als Charaktergemälde gut, alaJBrxttA^r 
einer Begebenheit nnbefriedigend. — jD«r jErrtj^tlfenkirchtsi 
in Wien führt auf erfreuliche Weise durch das leicht erlosti;^ 
Volksleben dieser. Kaiserstadt , nicht ohne manchen emln 
Wink zn geben, wie z. B. Aber Ungarn 8. 44. — MHe Jlss^ 
Mumen eine Erzählung von Otto MüUer. Mit dieser Krzählnt 
beginnt das Dämonische, dessen nicht wenig in diesem Tasch» 
bnch ist, nnd Hr. Möller, dem das Talent zum guten Erzähkr 
nichl fehlt, weiis damit wohl umzugehen, jedoch iverdea ilh 
liOser wünschen, dafs der Schlnfs weniger zum Rrrathen nkri| 
Heise. — Bis Seeräuber , Reiseabenteuer einer jungen mc> 
länderin, von ihr selbst beschrieben. Nteht ohne Interesn, 
wenn gleich von Marryat Verwöhnte sich ein wenig getäusctt 
finden werden, wird man den Bericht von diesem AbentencCi 
Wucher durchaus den Charakter der Wahrheit an sich trägt, !»> 
sen. ^ Der Hermaphrodit y 8cenen aus dem Leben ein« 
Künstlers. Wenn die Lieserinnen Kich damit hrsiiüj^t haben , h 
dem Hermaphroditen C<lenn sio könnten dauaiu fraeeny ulchU 
andres zu sehen als eiuo^eigeutiiuuiliche halb listbeuhafte, J^alb 
mädchenhafte Gestalt;'* so werden sie gewifs derUeblichen nnd 
durch die Liebe so held«>nmä:sigen Fortunate <\ch ianig artrenea 
ond an dem wackem Künstler herzlichen Antbeii nehmen. Wsf 
nag aber der Vf. bei der ,^Idee des BsM^ufstwerdens der rein- 
sten Körperschönheit" gedacht haben? — Sagen aus dem Sä- 
den von Irland. Die beste ist die erste, die tihngen werd« 
wenig ansprechen } einige vielleicht würden anziehender gewer» 
den sejn, wenn der Ton Chronikartig «sehalten wäre. Den 
Weifsbnben fehlt Motivirung. — Die Tochter des BlH:sesy Ko- 
velle von IfiMfir. Storch y in welcher das dämonische Klemoa 
am meisten hervortritt, darf auf den Beifall der Leser rechnen, 
denn es spannt die Erwartung. Der Vf. hat es aber anch ver- 
standen , das Dämonische , anstatt es ä la Kemer zn behan- 
deln, an das Natürliche amniacblieisea — wenn gleich an ein an» 
fserge wohnliches Natfirliches — nnd das Märchenhafte in ein hi- 
atorisch Wunderbares hinüber zu spielen. Die Sceue bei den Exe- 
qulen aber Ist doch zu empörend. Man treibe die menscUicbi 
Verworfenheit nicht über alle Grenzen. 
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Verzeichnifs der in der AUgem. Lit. ZeiU und den Ergannmgsblättem recensirten Schriften. ■ 

Anm. Die ertte Ziffer seigt die Niimcr, «e flweite 4ie Sciteaa* I>€r Beitats £B. bescidbse( & Er^^iniim^biälter. 

•' ■ A. ' G. 

^^drian, Dr., ». rheiD. Taschenbuch — Gedenke mein, Taschenb. für 1888. 19, 148. 

JLktettslikke , Abdruck der wichligsteD, die gegen defi Gregmrü Nys^eni de anima et resarrecdone dialogus; 

Vf. u. die Unterzeichner der Schrift ,,Frote5laftion graece et lat. e| Cod. JUss. üdem rec. et ilIustraTit 

. deutsch. Biirger für Trelsfreiheit" Terfiigtep Unier- lo.G. Krabingerus. £B. 5, 58. 

suchungen betr. £B. 8, 62. Groiefend, G. F., neue Beiträge zur £rlänterung der 

Alpenrosen. Taschenb. fer 18$8 ; herausg. Ton FrbVit- persepolitan. Keilschrift —1,1. 

Uchf Hagenbach u, fFackernagfU AS, 142. 

^ugustif.]. Ch. W., Beiträge zur Gesch. n. Statistik 

der erangel. Kirche. Is u. 2s Heft. £B. 6, SS. Helena. Taschenbuch für 18S8. 2ter Jahrg. 18,141. 

Aurora. Taschenb. für 18S8. 14r Jahrg. 19, 150. w j 

Jacob , Fr. , s. M. A. Plautus — 

^ ^ , .. • . , in;««^, Dar., an IntPoductiontothe study ofthedrtt 

Becker^ 6. A., de comicis Romanorum fabulis , maxi- law. 4te edition. 9, 65. 

me Flautinis, quaestionis. 16, -.128. 

Bloesch^ C. A. , •• J. J. Pugnet — ^ 

Boost, J.A., die neueste Geschichte Ton Frankreich '^tl'^^'?'!*' *' V®^®' *® neuesten Forschungen zur 

u. Oestreich (von 1789 bis 18S4> Auch; ' Entzifferung ders. 

— — die neueste Geschichte der Menschheit. IrTIi. ^^^^ C, W., s. F. A. v. Kurländer*s dram. AI- 
IS, 103. manacb. 

Büchner, K., s. deutsches Taschenbuch — ^^'""^ «• ^^ ^^^^ — 

Bumoufy E., Memoire sur denx inscriptions cnn^i- krabingerus^ lo. G., s. Gr^gom Nyss. Dialogus — 

formes trouy^es prÄs d'Hamadan — 1, 1. v. KurJänder's, F. A., dramat. Almanach für das Jahr 

18S8 ; herausg. von C. W. Koch. 18, 140. 

O. • y 

CAry505/omi, loan., operagr. et let. ad fidemopdmor. r^*.^ tu^ a:^ ^u / u k- •.. ^ .* 

libr., praesertim ad edit. D. B. de Mon^ucon ^^s?^' P.*^'^ ^^® eltpersfschen Keihnsc^riften von 

illnstr. it locopretata, cura F. G/L^mlTro^i. ^'nÄU^^t^^^'^'^i* ^" ^'P^*^''' "' ^^"^'• 

P. I. de sacerdotio. EB. 6, S7. '""« ""^^ '"*^'** - ^ 1. 

Cornelia. Taschenb. für 18S8. 28ster Jahrg. 19, 146. ''^^''^'"''' ^ ^^ de Punicis Plautinis. 17, ISl. 

Upsius, C. H. A. , B, F. G. E. Rostü opusc PlauUna — 

j}^ •LofrWAa/, Conspectus morborumeurisbamanae. SB. 

Delphin, der, ein Almanach von Th. Mundt, f8r das r t *v ^ t ^ 

J. 18S8. 19, 145. Ijomter, F. G., t. loan. Chrysostond opp. 

Atlmann, G. E., Leib u. S^le oach ihrem Begriff u. Ähn^/j.r'Ä"'"?*V" ^»^i^*«" «' Ver-" 

ihrem V.rhSU.'ift « einender - 12. 89. "^ fölZml - ^° 10 ff'^'''* ^'*'"* "' 



» ♦ 



MXaUr, CS., daiStrttfr«chtdetCantoii«Uri, Scbwrt«, 
ünterwaldeo, Glaras, Zug und AppenseU. EB. 
8, 6S. 

Hundt, Th„ s. der Delphio -— 

NorJc (eig. Äor«) F., Mythen der alten Pewer aU 
Quelle Christi. Glaabenelehren ü. Ritualien — 7, 49. 

— — Braminen n. Rabbinen, oder: Indien, das 

Stammiand der Hehräer u. ihrer Fabeln — 8, 61. 
w. -^ der Prophet Eliasi ein Sonnen -Uytbua« 9^72« 

O. 

Ohm , M. , Lehrbuch für den gesamditen ^mathemat. 
Elementar- Unterricht an Gymnasien , hohern Bor- 
ger- u. Militär- Schulen« IS, 100. 

Osmn , F. , s; VitaUs Blessensit Amphilryon — 
Oshorne^ Jon*, on the Natura and Trealment ofdro- 

psicai Diseases in four parts. Second edition. £B. 

10, 78. 

P. 

Paasavant^ J. K., Untersuchungen über den Lebens- 
jnagnetismus und das Hellsehen — 2te umgearb. 
Aufl. 11, 81. 

Penelope. Taschenb. £nr 1888. 27sler Jahrg. 19, 145. 

Plauti, M. A., Epidictts; ad Camerarii yeterem codi- 
cem recogaOTit Fr. Jacob» 14, 110. 

w^ .» quae supersunt Comoedie; textum recognoTk 
et notas adiecit E. Jul. Richter. Vol. I — lU. Am- 
phitruo, Asinaria, Aulularia. 14, 107. 

... — Bacchides; ad Codic. Falatinorum fidem edid. 
Vr. Ritschelius, 14, 110. 

mmm — . Bdcchldes ; ad codd. Palat. fidem cum numero-* 
mm notatione edid. Fr. Ritschelius. 15, 117« 

•^ -^ Trncnlentns e codice Heidelbergensi expressa 
(cnr. SehneideK) (Uectoratsprogr.) 15, 118. 

.... •«. Comoediae quae supersunt; ad meliorum cod« 
fidem rec. , Tersus ordinayit G. H. Weist, Tom. L 
Ampbitrna, Asinaria, Bacehides -— --^ 15, 118* 

TUoningen , 6. , 8. Weihnachtsblüthem — 

Fugnet ^ J. J. , Beobachtvngen u. Erfahrungen aus dem 
Gebiete der piakt. Heilkunst. Nach franz. Hand- 
achriften Sbers. mit Yorbericht durch C. IL Bloeseh. 
Ir Bd. £B. 9, 65. 

Ranke ^ L. , die rom# Päpste, Ihre Kirche u. ihr Staat 
im 16 u. 17ten Jahrh. 1 -^ dr Bd. Auch i 

«» — Fürsten n. TSlkef Ton Siid-Buropa im 16 d. 
ITten Jahrh. ^ EB« 1^ 1. 



JRefii; A.9 Quaestionum Flautinarafla 
(Schniprogramm.) 16, 128. 

jRiinganum^ Adr. u. Dr., a. Aktenstücke — 

Richter $ E; Jul« , s« M. A. Flauti Comoediae ^— 

Ritschi ^ Fr«, de Plaut! Bacchidibus dispntatio — - 

— * — s. auch: M. A. Plautus — 

Rosen u. Vergifsmeinnicht. Taschenb. für 18S8w \ 
144. 

Bostö, F. 6. E , opuscnla Plautina; post aocfa 
mortem edid. C. H. A; Upaius* VoL L ConuBei 
tatt. Plautinas. Vol. IL norem Fabulas Plaatinaa j 
aermonem Ternaculum conyersas. 16, 126. 

& 

SMXUng^ F. A., Lehrbuch für Institutionen o. Ga 
schichte des Rom. Privatrechts. 2r Bd. Die Imsi- 
Intt. mit der innera Rechtsgesch. enth. £B. 6, 4t 

Schmid, F. X., Grundrifs der Liturgik der duistb 
thol. Religion. £B. 5, 89. 

Schneider j s\ M. A. Plauii Truculenlus — 

Sintenis^ W. F., was die Todten zu uns reden. Pre- 
digt zu Magdeburg gehalten. 4te Auflage. 6, 47. 

•— — woher kommt es , dafs in unsern Tagen ander- 
weit gebildete u. aufgeklärte Personen doch in Sa- 
chen der Religion dem offenbarsten Aberglanbsi 
. huldigen? Predigt. 6, 47. 

SpindUr^ s« Vergtismeinnicht — 

T. 

Taschenbücher für das J. 1888. 18, u. 19, 139— 15£ 

Taschenbuch, deutsches, für 1888; heraujf. ron £, 
Büchner. 19, 150. 



— der Liebe u. Freundschaft auf das Jahr 18&8. 19« 
151. 

-i- dramat. Originalien. 2ter Jahrg. 1888. 18, 189. 

— - Rheinisches, auf das J. 1888; heransg. Ton Dr. 
Adrian. 19, 152. 

ThomasiuSj 6., Origenes; ein Beitrag cur Dogmen- 
gescb. des Sten Jahrb. £B. 4, 80. 

i;. TromUtz^ A«, s. Vielliebchen — <> 

U. 

lieber die neuesten Forschungen zur Entzifferung der 
Keilschrift 1 — 6, 1 — 47. 

Uebersicht, kritische, der Plautinischen Lit in den 
letztTerflossraen Jahren. 14 — 18, 105 — 140. 

Urania. Taschenb. für das J. 1838. 18, 142. 

Vergifsmeinnicht I herausg. TOn Spindler . Tasdieak 
für 1888, 18, 141. 



!2«ftialMiluäk; ^w ^ v. Troii^tx, Tascbenb. for 1888, 
19, 149. 

^italis BlesentU Amphilrfon «t Aalukria Edoga«; 
•didit Fr. Otmnu*, 18, 1S8. 

fr. 

PVeüuMchUbladm; «in Almaaach für dl« chrlstL Ja«* 



geod auf das J. 18S8 ; hnausg. tob G. Püanmgwn. 
19, 148. 

Weise. K.H., Flaatus n. seiD« neuesten Diorthoten) 
philolog. krit Abhandl. 14^ 1 iO. 

s. auch: M. A* F^oufi Comoediae — 

Wolff^ 6. A, B.y Prolegomena ad Plaut! Aulalariam. 
17, MU 



(Die Summe aller angezeigteA Schriften ist 60») 



. Verzeichmfa der im Intelligenzblatte Januar 

Machrichten 

\ k. N a c h 

\ 

Beförderungen and Ehrenhezeigongen» 

A^lhrtcht in Erlangen 2, 12. uilbrecht in Göttin« 

\ gen 2, 14. Bendemann aus Berlin 2, 16. 'Bonaparie^ 

Carl Lucian 2, 14. Brockhaus ^ Herrn., in Dresden 2, 

) 14. Deinhardt in Wittenberg 2, IS« Duvernoy in 

i Strafsburg 2, IS« Frenzel in Eisenach 2, IS. Funk^ 

I haenel in Leipzig 2, IS. Haevernick in Rostock 2, IS« 

Härtung in Erlangen 2, IS. Jastel in Wien 2, IS. 

Koehler in Berlin 2, IS. Koehler in Liegnitz 2, IS« 

Letronne in Faris 2, IS. v. Unk in München 2, 12, 

t;. Uitrow in Wien 2, IS, Mager in Genf 2, 12, iUas 

Aug., in Rom 2, 14« Meiring in Düren 2, IS« iUex- 

zofanti in Rom 2, 14. Peschier in Genf 2, 12« Ponce* 

Zef in räris 2, IS. l?ae</i^ in Zeiz 2, IS. v. Ribben^ 

irop in Berlin 2, 14. Roth io Lübben 2, IS. Rückert 

Fr. , Dichter 2, 15. Sachs in Berlin 2, 14. Schmidt in 

Wittenberg 2, IS. Schreckenberger in Zeitz 2, IS. 

SfrAe in Berlin 2, 14. u Staegemann in Berlin 2, 14* 

Succow in Jena 2, 12. Thorwatdsen in Mainz 2, 16* 

Ttfdige, der Dichter 2, 14« /Fa//er in Bonn 2> 14. 

^e&«r in Gottingen 2, 14. Weidlich in Wittenberg 2, 

IS. ^e/iscA in Wittenberg 2, IS. Winckler in Alten-« 

bürg 2, 14. ^n]t/«r (Th. Hell) in Dresden 2, 14 

^o//in Jena 2, 12. Zhuber in Laibach 2, 14. 

TodestUIe« 

Arnold in Brandenburg 2, 12. Büchner in Berlin 

2. 9. Doering in Gotha 2, 9. Donndorf in Quedlin- 
barg 2, 9. Goetze in Dresden 2, 10. ligen in Berlin 

2. 10. Mayerhoff in Berlin 2, 10. Nees v. Esenbeck in 
Bonn 2, 11. Reu/s in Gottingen 2, lU Stark d. alt» 



IL 

1888 enthaltenen literarischen und artistischen 
und Anzeigen« 

r i c A t e Hb 

in Jena 2, 12. Tessier in Paris 2, 11. Wagner^ Can- 
didat in HaUe 2, 12. 

UnireraiMten , Akad, n. and« gel, Anstalten« 

Athen f Unitersit., angekündigte Vorlesungen in 
den 4 Facultäten, griech. u. ausländ. Professoren S, 
17. •— archaeolog. Gesellsch., Ankündigung eines 
Journals S, 20. Berlin^ Unirersit., Gesammt- u. Spe* 
cialzahl der 5ludirenden nach den Facultäten S, 17« 
— Akad« der Wiss., Sitzungen im Nor. u. Dec. ror« 
J«, Vorlesungen 9 Mittheilungen, Correspondenten* 
wähl 8,20. Bonn^ Unirersit«, Zahl der Stndirenden 
8, 18« Breslau^ Universit«, Gesammt- u. Special- 
zahl der Studirenden q. d. Facultäten S, 17. Erlan^ 
gen^ Universit., Zahl der Studirenden S, 18« Prank-^ 
reich: Rechtsfacultäten in Dijon, Grenoble^ Rermes, 
Strafsburg u. Toulouse^ Errichtung eines Lehrstuhls 
bei jeder für franz. Staatsrecht, in Paris für rerglei« 
chendes Criminalrecht S, 18. Göttingen j Unirersit^ 
Zahl der Studirenden, ihrer Aemter entsetzte Profil 
u. derer, so wieder Ton [ihnen Vorless. halten 'dürfen 
8, 18. — Kgl. Societ. der W'^'m 85sle Jahrestage 
Feier; ernannte Mitglieder, Preisaufgaben S, 21«' 
Hamburgs begründeter naturwissenschaftl« Verein, 
erste Sitzung j Alitgliederzahl, Zweck 8, 21. Heidd^* 
herg^ Unirersit., Professoren- u. Pritatdocentenzahl^ 
Studirende S, 19. Kiel, Universit., Zahl der Studi. 
renden S, 19. Kiew, neu errichtete Wladimir -Uni- 
versit., bester Fortgang, Lehrerzahl, Studirende, 
Bibliothek, Mineralienkabinet, Zoolog. Museum , bo- 
ten. Garten, Universilätsgebäude S, 19. Königsbergs 
Anzahl der Studirenden S, 19. Leip^^f Unirersie« 



sShil 890 Studirende 8» 19. London, ITairerti^ Di«- 
eussion im Staate die Erlheilung der akad. Würde in 
ißt philoa. Facultät betr» S, 19* •— • muniamat Socie* 
tat, mehrere deutsche Mitglieder S, 21. München^ 
Univemt., neu Intcribirte u. Gesainmtzabl der Studi- 
rendeo S, 20. Paris ^ Uoiversit., Rechtsfacultät, £r« 
richtuDg eines Lehrstuhls für vergleicheodes CrimiDal- 
recht an derselben S^ 18. — Acad^mie des inscript« 
et heiles -lettres, Preisaufg. 3, 2U «^ A<'Ad. der mo-> 
raK u. polit. Wissenach., offentl. Jahressilzung, Yor- 
lesnngen, Terstorb. u, neuerwählles Mitglied, Präsi- 
denlenwahl S, 21. Stockholm ^ Akad; cur Beforde«- 
rung Schwed. Dichtkunst u. Beredtsamkeit, Jahrea«> 
fest i* Feier ihrer Gründung , neu gewähltes Mitglied, 



B« A n. z 
AnkOndigangeh von Buch« und KunathSndlem« 

« > 

Breiikopf n. Härtel in Leipzig 6, 87. Brockhaus 
in Leipzig 1, 8« S, 16. Dalp in Bern 8, 24. DieteHch. 
Buchh. in Gottingen 1, 6« Elwert in Marburg 1, 6. 8. 
Ernst. Buchh« in Quedlinburg 1, 7. FleUchmann in 
München 1,6. Franke. Verlag -Expedition in Leip- 
zig 1^8. 2, 16. Garthe in Marburg 5, 87. Heyn. 
Buchh. in Görlitz 6, 89. Krieger. (Fischer.) Buchh. in 
Cassel u. Leipzig 1,4. Literatur- Comptoir in Stutt- 
gart &, 40. Modes u. Baumann in Leipzig 1, 7. MüU 
ler in Gotha 6, 89. Palm. Verl. Buchh. in Landshut 
1,6. Perthes in Hamburg 2, 15. 8, 38. Richter. Buchh. 
in Giefsen 1, 7. Tauchnit^ in Leipzig 5, 88. del Vec^ 
chio in Leipzig 1,8« Kolckmar in Leipzig 8, 23. }Fien^ 
brock. Buchh. in Leipzig u. Torgau 4, 81. 



8,21. »'ürzÄwr^, üoiTersit., Zahl der 
Bugenommene Freqoens 8, SO. 



Yarmiaehte Nacb richten« . 

Archaeclogisdhe Nachrichten : Denkmaler- San 
lang Lucian-Bonaparte's, Verneichnira u. Beschn 
bung derselben 4, u. 5, 25^58. Sliscellen, IiUa 
nsche 8, 21—24. Schuhe in Leipzig, Ein Woitl 
Erwiederung auf die Beurtheil. von Bleihtreuft (» 
tor-Wissensch. in den Erg. BL 1887 Nr. 104; ^ 
Antwort des Recensenten 1, 1, 



^ ^ g e n. 

Yermiaehfe Anzeigen^ 
Anction roil Büchern in AUenbprg, Lorentü^ 
6, 40, — Ton Büchern, Gemälden u. Charten in fr 
tha 8, 24. — von Büchern, Kopferstichea, m 
Herbario — in Leipzig, Rodde ^ Schloter^sche ^,1 
Barth in Leipzig, Druckberichtigung eines Feblen p 
der 4ten Ausg. von KuinoePs Comment. in libr. his» 
N. Test. 8, 24. Literatur- Comptoir in Stullgart, nf 
der eintretender, bisher herabg^eaetzter, Praii» 
Münch^s allgem. Gesch. der neues ten Zeit 7 Bdeä;tt 
MühUnhruch^s in Goltingen Erklärung, dafs seine i» 
gearbeitete 4te Aufl. der Docirina Pandectarum Ost«- 
messe 1838 bei Schwetschke u. Sohn Yollsndst seji 
wird 1 , 8. MÜUer in Gotha, Preiska talog aach we/ch6i 
die Bücher aus der ron v. Hoff in Gotha hinlerla&Da 
Bibliothek zu haben sind 6, 40. delVecchio, K^t, 
in Leipzig, DaMmann^s Portrait 1, 8. 
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KIRCHENGESCHICHTE. 



öl Hallb, in (I. Gebauerschen Bucbb. : Handbuch der 
^ üirchetigescliichie. Von Heinr. Ernst Ferd. Gue- 
^ rikej Theol. Dr. Zweite sehr verm. u. verbes- 
Sorte, zum Tbeil umgearbeitete Auflage. Er- 
sier Band , welcher die Einleitung enthält 
und die ältere und mittlere Kirchengeschichte. 
1837. XXX u. 702 Seiten. Zweiter Band, wel- 
cher die neuere Kirchengeschichte enthlilt, nebst 
Zeittafeln und Register. S. 703 — 1329. gr. 8. 
(4 Rtblr.) 

JL/er Vr. des vorliegenden Handbuchs hüiie seine 
Wissenschaftliche Befähigung zu einer solchen Bear- 
Mbeitung des ganzen Umfanges der Kirchengeschichte 
^ schon früher durch mehrere sehr tieifsig gearbeitete, 
;^ wenn auch nicht immer durch und durch veri^rbeitete, 
r kirchenhistorische Monographien, z. B. de schola 
'. Alexandrina ^ an den Tag gelegt« und der schnelle 
' Absatz der ersten Auflage (von 1833) , welcher in 4 
^ Jahren eine zweite nöthig gemacht hat, giebt eine 
{ hinläiigliche GowHhr dafür, dafa ein sehr bedeuten- 
I des Publicum dieses Buch für seine Zwecke brauch- 
bar gefundeilt haben mufs. Und in der That verdient 
' es diesen Beifall durch eine entschiedene Zyveckmä- 
I fsigkeit in der Anordnung und Auswahl de^ zu Er- 
k zählenden und eine richtige Mittelstrafse zwischen 
I dem Zuviel und Zuwenig, so dafs wir wohl begreifen, 
weshalb mancher Studireiide oder Candida t bei der 
"Wahl zwischen dem gründlich, ruhig, aber wie aus 
^ Prinzip trocken referirenden iSff^c/Aarc/rschen , dem 
mehr geistreich andeutenden als volistlindig er- 
zliblenden f/ri^e'scheu Werke und diesem Handbuche, 
zu letzterem dorn Umfange nach zwischen beiden in 
der Mitte stehenden griff, und die ihm eigenthümli- 
chen schwachen Seiten, die auch dem blödesten Auge 
nicht entgehen können, zu übersehen oder dem Vf. 
zu Gute zu halten sich entschlofs: wiewohl es auf 
der andern Seite auch nicht an einigen Lesern gefehlt 
haben wird, welche sich gerade von diesen Eigen- 
schaften des Buches angezogen gefühlt haben. 

Soweit diese Eigenthümlichkeiten des Werkes 
die Materie selbst betreffen, hängen sie auf das Eng- 
ste damit zusammen, dafs der Vf. bekanntlich nach 
Lehre und Leben der kirchlichen Partei der so gen. 
strengen Lutheraner angehört, welche nur in den Be- 
kenntnifsschriften der lutherischen Kirche die Aus- 
legung der reinen Schriftlehre zu finden glaubt, sich 
deshalb der im Preufs. Staate vollzogenen Union mit 
der reformirtea Kirchs „als einer rationallstiscben 
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und rationalisirenden'^ bis zum MSrtyrerthum wider- 
setzt hat, und überhaupt an den Lehrformen dieser 
Kirche mit so starrer Ausschliefslichkeit festhält, 
dafs ihr jode Abweichung von derselben als Häresie 
erscheint, am meisten, wenn sie auf einer mehr ra- 
tionellen als altkirchlichen Schriftaus^egung beruht. 
Daher also thciisdes Vfs. lebhaftes Parteiuehmen ge« 
gen die reformirte Kirche und deren Unterseheidungs- 
lehren , besonders im Abendmahl, die sich nicht bios 
in der Reformationsgeschichte und später, sondern 
auch schon in Bearbeitung der Hitesten Kirche zeigt 
und auf seine Darstellung einen wesentlichen Einflufs 
geübt hat; theils der heftige Hafs desselben gegen 
jede rationelle Richtung der neueren Zeit, der ihn 
S. 1087 zu einer karrikaturähnlichen Zeichnung der- 
selben begeistert hat, die man nicht ohne Lächeln 
lesen kann. Eine andere Eigenschaft des Buches, 
die einige Nachsicht in Anspruch nimmt, betrifft 
die Form, welche besonders da, wo de^ Vf. mög- 
liebst viel in eine Periode zu drängen gesucht hat, 
verfehlt ist. Wir ||et|b^ in soItiMn Fällen das Ma- 
uuscript vor uns zu sehen, in welches nach der er- 
sten Ausarbeitung eine Einschaltung nach der an- 
dern gemacht worden, bis sich manche Periode 
kaum mehr erträglich hintereinander lesen liets, und 
wundern uns nur, dafs der Vf. solche Uebelstände 
nicht wenigstens in der^ zweiten Ausgabe abgestellt 
hat. ' 

Was nun die ersten , die Materie betreffenden, 
Punkte betrifft, so spricht der Vf. zwar in dieser 
zweiten Ausgabe noch häufiger als in der ersten von 
der Obiectivität der historischen IVahrheity aber des- 
senungeachtet ist unverkennbar, dafs er eben seiner 
oben bezeichneten Subjeetivität in der neuen Ausgabe 
noch mehr als früher zu huldigen beflissen war. 
Ueber die Art, wie der Verf. die Objectivität und 
Unparteilichkeit mit Subjeetivität verbunden habe, 
spricht er sich S. VII der Vorrede zur ersten Auflä- 
se folgendergestalt aus: ,, Soweit die Darstellung 
aer Geschichte der christlichen Kirche mit christli- 
chem Glauben und Erkennen zusammenhängt — und 
dieser Zusammenhang ist der innigste — habe ick 
hier auch allenthalben (treue Objectivität mit leben- 
diger Subjeetivität stets zu verschmelzen beflissen) 
meiner wohlbegründeten Ueberzeugung, der erkann- 
ten Wahrheit, genäfs geredet; auch da, wo viel- 
leicht etwas von Furcht vor Menschen deshalb mich 
anwandeln wollte. Hat ja doch mich gerade in mei- 
nem Leben die Barmherzigkeit Gottes also geführt, 
dafs ich nicht anders kann und darf! Für die christ« 
liehe Kirche überhaupt, und für die jederzeit reinste 
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unter den christliclien Oeineinden insbcsoiidere, /tV- 
bevoll Partei genommen habe ich nun freilich ^^ sonst 
in<nchle ich ja aber auch auf eines Cnrisfen, eines 
er^ingelischen , eines lutherisch erangeliscben -Chri- 
sten Namen ganz mit Unrecht Anspruch, und nur 
dann hätte ich es anders gedurft, giilte in meinem 
Herzen mir GLVtibe und Unglaube, Wahrheit und 
Irrtbnm, Leben und Tod, gleich, oder vi ahnte ich, 
das otvia sej kein Parteinebmen, im Voraus stets 
nur mit der Partei stiitimen, die gegen jede Partei 
protestirt, das etwa scy kein belebendes und leiten- 
des Interesse, im Voraus alle historisch vorhandenen 
Interessen indifferentistisch nivelliren/^ Und nun nach 
einem Zvvischens.ntze: ,« Parteiisch aber hoffe ich nir- 
gends gewesen zu sejn/^ Aber das sind nichts als, 
obendrein schlecht harmonirende, Worte: denn die 
Schilderung aller rationalen Richtungen im Christen- 
tfaum, von den Uuilaricru der 3 ersten Jahrb. bis 
Auf Zwingli und Kant herab , tragen den Character 
eines Parteigeistes, der nicht blos die Seinen zu 
lieben , sondern auch Andersdenkende zu hassen ver- 
steht, in einem Maafse an sich, auf vvelches die per- 
sönlichen Erfahrungen, die der Yf« gemacht, viel- 
leicht nicht ohne einigen Einflufs geblieben sind. 

Die Darsteliungsvvcise des Tfs. ist in bedeuten- 
den Partieen ganz einfach und füefsend. Einen Beleg 
zu dem oben über die theilweise schwülstig überla- 
dene Darstellung Gesagten gicbt aber sogleich der 
erste §,, welchen wir, a uijii jus Beispiel der Auffas- 
sungsweise ,' hefisetzen vAffin9 „§• 1. Kirche. 
Nachdem das ursprüngliche lebendige Gottesbe- 
^^nfstsejn, von Gott selbst der menschlichen Na- 
tur eingepflanzt, durch die Sünde der Menschen war 
getrübt worden, und nun, statt sich allein auf den 
wahren Gott zu richten, Gott und Natur, Schöpfer 
und 'Welt mit einander vermischt, und so den Poly- 
theismus und Pantheismus in seinen mannichfachen 
Gestaltungen und mit seinen mannichfachen Greueln 
Bervorgebracht hatte: war nur noch Ein Volk übrig, 
unter dem) nach einem besondern Rathscblusse Got- 
tes und durch wundervolle göttliche Veranstaltungen 
von jeher ^ der Glaube an den Einen wahren Gott 
und sein Dienst sich erhalten, welchem Gott, damit 
es die menschliche Sünde und Schuld tief erkenne 
und fühle, durch Moses, seinen Knecht, ein heiliges 
Gesetz gegeben, und unter welchem er durch seine 
Propheten, je Ik'nger, je lauter und klarer, die frohe 
Botschaft verkündigt hatte — den Trost der gefalle- 
nen Menschheit von Anbeginn (1 Mos. 3, 15) — , dafs 
aus ihm der Erlöser hervorgehen solle, das Licht der 
Welt, der die Sünde und Schuld durch sein heiliges 
Leben und versöhnendes Leiden von der ganzen ge- 
fallenen bufsfertigen Menschheit hinwegnühme. und 
'allen aus allerlei Volk, Juden zunächst und dann 
'Heiden, die, im lebendigen Glauben Ihm sich an- 
schliefsend, sein Eigenthum würden, durch seine 
Verherrlichung eine neue göttliche Lebenskraft zur 
Heiligung und Seligkeit mittheilte. Dieser Jesus 
Christus erschien nun auch zur bestimmten Zeit, voll- 
brachte durch den Tod und besiegelte durch die Auf- 



erstehung sein Erlösungswcrk I and segnete esmai 
seiner Rückkehr zum Vater durch die Ausf^iefsuBf 
des heiligen Geistes, durch w^elche die ehristliclB 
Kirche auf Erden ins J)asejn trat. Der Verein neh 
lieh aller aus der sündigen Welt zum Eigenlliani 
Herrn {-xvgiaxoVf Kirche) berufenen {ixxXr^ata)^ donrf 
Taufe und den gemeinsamen Glauben an den Erlo« 
Christus im heiligen Geiste verbundenen Menachi 
— bestimmt, diesen Glauben gegenseitig zu bek 
nen, sich darin zu stUrken and zu fördern, und 
Verbreitung desselben zur Erleuchtung, Heiiigits* 
und Beseligung der Menschheit, zur immer wette 
Offenbarung des Reichs Gottes in derselben, faio 
wirken, von Anfang an im steten Kampfe nach: 
fsen und nach innen mit allem Un- nnd Wide^g«t^l 
liehen der Welt, einstens aber noch hicnieden uwi 
viel herrlicher ewig triumphircnd — das ist die chrid- 
liehe Kirche^ ein Verein, seinem Wesen nach bi- 
sichtbar zusammengehalten und durch das unsieit- 
bare Band des heiligen Geistes, aber, in seiner& 
scheinnng, auch zugleich sichtbar bestehend in ehtm, 
solchem beseelenden heiligen Geiste möglicbsf eM 
sprechenden , sichtbaren heiligen Leibe/^ In afcafi> 
eher Weise w ird im folgenden §• die Aufytkt der 
Kircheiigeschithte dargestellt. Die Aufgabe dersel- 
ben soll nlimlicb scjn, darzustellen: „wo tindirk 
sich die christliche Kirche im Kampfe mit dem €i* 
göttlichen in der Welt rerbreitet^ wie ihr siehtbanr 
Leib bei der menschlichen Gebrechlicbkeit zu alki 
Zeiten sich zu dem unsichtbaren, sie beseelente 
Geiste verhalten, und welche Form er stets. angeiM- 
mcn, und endlich was sie zu allen Zeiten in jeam 
Kampfe mit dem Wahne und dem Bösen an ihres 
Gliedern nnd in der ganzen Menschheit gewirkt , wie 
ihre Bestimmung erfüllt habe/^ Andere Beispiele 
finden sich öfter, besonders in den eine Ue&ersicU 
gebenden Einleitungen, z.B. S. 344 über Moftammed, 
und wenn der Vf. in theologischen Eifer gerath , Nvie 
unter anderen bei der oben erwähnten Schilderuog 
des rationalistischen Zeitgeistes. 

Gehen wir nun etwas näher auf den Inhalt des 
Buches ein, S9 gebührt dem Vf.^ wie schon bemerk^ 
im Allgemeinen das Lob, das gehörige Maafs in der 
Auswahl des geschichtlichen Stoffes getroffen, dei«- 
selben gnt geordnet, und in dieser Hinsicht ein Hand« 
buch geliefeH zu haben, das seiner Bestimmung, 
„Theologie Studirenden, eigentlichen and Solchen, 
die es in' der Kirchengeschichte wieder einmal seji 
wollen, überhaupt, yielleicht auch demnSehst jedes 
wissenschaftlich gebildeten Freunde der Theologii 
darg Anten zu werden,^* Genfige leistet. Der Ver* 
fasser zerlegt die Kirchengeschichte in drei Haupt- 
theile: der erste behandelt die HItere K. G» bis ara 
Gregor dem Gr. in zwei Perioden, nNmlich erste Pe- 
riode von der Gründung der christlichen Kirche bis 
zum Ende ihrer Bedrückungen im romischeu Reiefae 
zur Zeit Constantins des Gr. im J. 311 ; zweite P, 
von da Iris auf Gregor d. Gr. 590. Der zweite Haupt- 
theil oder die mittlere K. G. geht bis zur iieforme- 
tion , nnd enthSlt die dritte bis sechste Periode, nSa- 
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lioli €triii«1^«^ou ^^^gör dem Gr. bis zamTode Carla 
des Gr«, 590 -^Bl^; vierte P. Ton da bis auf Gregor 
Vll — 1013-, fünfte P. von Gregor VII bis Bonifa- 
«iuB yil[~l294, und sechste P. von da bis zur Re- 
formation. Der dritle HaupUheil endlich, die nenere 
irchengeschichte seit der Reformation, erzüblt die- 
e Geschichte von 1517 bis zur Gegenwart in einer 
nzigen, der f7<?&ent«/i Periode ; der durch das Ganze 
fortlaufenden §§• waren in der ersten Auflage 204, 
in der zweiten sind deren 224. Aufser dieser £in- 
-(heilang zeichnet sich die Durchführung noch da- 
«larch recht vortheiihaft vor der in anderen neueren 
liehr- und Handbüchern der Kirchengeschichte aus, 
dafs das Einzelne nicht durch eine Masse von Ab« 
schnitten und Paragraphen zerrissen, sondern in pas- 
sender Reihenfolge dargestellt wird. So lassen in 
dem ersten Bande die Abschnitte über die Ausbrei- 
tung des Christenthums und die Kirchenverfassung 
'wenig zu wünschen übrig; dasselbe gilt von der Ge- 
schichte des Papstthums und der katholischen Theo-, 
logie und Glaubenslehre in beiden Theilen, im 
abwetten noch besonders, abgesehen von den dog- 
matischen Seitenblicken , von der Geschichte der re- 
formirten Kirche und ihrer Parleiungen, dann der 
Herrnhuter (S, 1093 fg.), der Antitrinitarier, Soci- 
nianer (S. I16i fg.)) Swedenborgianer (S. 1194 fg.) 
11. 8. w. Ueberall ist eine ausgewählte Literatur beige- 
fügt und sind die neuesten N.nchrichten benutzt ^ die 
Noten mit kurzen, aber chnrnkterisirenden Qoellen- 
Quszügen ausgestattet, und ist dadurch eine so zweck- 
mSifsige Yolfständigkeit erreicht, als sie für ein Hand- 
bach möglich ist. 

Aber gleich in den ersten ZeitrHumen hin- 
dert den Yf. sein ahkirchlicher Dogmatismus, einen 
freien Blick auf die Entwickelung der christlichen 
Kirche zu vrerfon. Schon die Art und Weise, nie 
erTh. I« S.28fg. dieGrundzüge des neutestament- 
lichen Bildes von Christo und seinem Werke entwirft, 
verräth seinen allzu einseitigen dogmatischen Stand- 
punkt; und diese Schilderung enthält Züge, die mit 
dem Bilde, das die neutestamentlichen Schriftsteller 
von dem Stifter ihres und unseres Glaubens hatten 
und geben wölken, geradehin contrastiren« Diese 
stellen uns Jesnm von Nazareth dar als den Christus 
und Sohn Gottes, der in die Welt kam, um als 
Mensch die Menschen nach göttlichem Rathschlusse 
von Sünde und Irrthum durch Lehre und Leben zu 
befreien, nicht aber, um in urterkliirlicher Vereini- 
gung der Gottheit and Menschheit in ihm die Schuld 
der Erbsünde für die verworfenen Adamskinder zu 
bfifsen , und so die Welt zu erlosen« In der zweiten 
Aoflage durfte schon hier die altlutherische Lehre 
?ora Abcndmahle nicht übergangen werdßn, und ist 
daher S. 33 ein Satz von den „die GIliubigen göttlich 
nährenden und allmächtig vereinenden heiligen Leibe 
'Jesu^^ eingeschaltet. Es ist ja hier nicht der Ort, 
jeoe augustinisch - pietistische Auffassung des Ur- ' 
christenthums zu widerlegen , aber es war nothwen- 
dig, von diesem Punkte auszugehen, indem hiernach 
die Geschichte der Entwickelung der christlichen 



Glaubenslehre und selbst der kirehlichea Verfassung 
in einer ganz anderen Gestalt sich darstellet. Das 

Christenthum, als die Religion des Geistes, gestif- 
tet von Jesus dem Christus, anfangs mündlich, dann 
mündlich (durch Tradition) und durch heilige Schrift 
verbreitet, verlangte nie unbedingten Glauben, blieb 
also auch der freien Auffassung des Menschengeistes 
überlassen; diese freie Auffassung desselben, wie 
sie aliein seinem Geiste angemessen, wurde aber bald, 
schon nach der Mitte des zw(|iten Jahrhunderts, durch 
die Gewalt der Hierarchie beschrä'nkt, obschon nicht 
gänzlich unterdrückt, und nunmehr hat der unbefan- 
gene Historiker, ohne Partei zu nehmen, pragma- 
tisch nachzuweisen, "wie die verschiedenartige Auf- 
fassung des Christenthums theils in der sogenannten 
rechtgläulngen bischöflichen, oder richtiger hierar- 
chischen Kirche, theils von Seiten solcher, die ihre 
Freiheic behaupten wollten, zu den mannichfaltigen 
Lehransfchten Veranlassung werden mufste. Gehet 
er aber von dem dogmatischen Standpunkte aus, wie 
unser Vf. , so wird ihm Alles als Hkresis und Secte 
erscheinen, worin der Unbefangene nur das natürliche 
Bestreben sieht, die wichtigsten Aufgaben des Slen- 
schenlebens nach Anleitung des Christenthums, wie 
man es damals kannte, mit Hülfe dieser oder jener 
Philosopheme zu lösen , worin wir Tiefe und Scharf- 
sinn noch mehr würden bewundern müssen, wenn uns 
vollständigere weniger entstellte Nachrichten darüber 
zugekommen wären. Dagegen begann frühzeitig ia 
der hierarchischen Kirche eine bestimmte Auffassung 
des Christenthums als die angeblich rechtgläubige 
geltend und stehend zu werden , begründet auf die 
Inspiration der Bischöfe, vertheidigt durch die Tra- 
dition und erhalten durch Bann und Absetzung. Die- 
se Kirche bildete, unter fortwährenden Streitigkei- 
ten (denn der Geist konnte doch nicht gänzlich gefes- 
selt werden), ihren dogmatischen Lehrbegriff durch, 
und allgemeine Concilien, unterstützt durch weltli- 
chen Arm, vertraten, als die Organe des hcili- 

en Geistes, die gesammte rechtgläubige Kirche« 
enn das einfache apostolische Christenthum, wie 
es noch in den echten Schriften der apostolischen 
Täter nachhallet, sich anfangs durch mündlichen Un- 
terricht, der sich später erst näher an die apostoli- 
schen Schriften anschlofs, erhielt und verbreitete, so 
dürfen wir nicht glauben, dafs in dieser Periode 
schon eine allgemeine Kirchenlehre — an ihrer Spitze 
die Dogmen von dem Gottmenschen und der Erlösung 
von der Erbschuld — bestanden habe, wie der V^ 
vorauszusetzen scheint , z. B. S. 127, wo wir lesen, 
die Mazaräer wären in keinem wesentlichen Punkte 
von der Lehre der allgemeinen Kirche abgewichen^ 
S. 132, wo von den Gnostikern behauptet wird, die 
,t erschienene'^ Gottheit (ein Ausdruck, den kein 
Gnostiker gebraucht haben würde von seinem dogaroQ 
^foc, der ewig ^v aiyf,) hätten sie willig in dem Er- 
löser anerkannt, eine wahre Vereinigung der Gott- 
heit und Menschheit aber sej ihnen als CJnsinn er- 
schienen, und S.162, wo von den ^yrationalisirepuien^^ 
MonareliiaiierD gesagt mrird »|Sle liätteu alle mit 6e^ 
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m^ränktem nnd blödem mensclilichein Yergtande das 
in der Schrift geoffenbarte und von der Kirche nber^ 
Kehrte göiiliche Geheimnifs meistern wollen, -wo- 
bei freilich mehr oder weniger diese christliche 
Grunälehre selbst Terloren gegangen sej^ Eine 
allgemeine Kirchenlehre konnte es anerkannt nicht 
eher geben, als bis sich eine Kufsere allgemeine 
Kirche gebildet hatte, und dies geschah erst seit 
dem Schiiisse des zweiten Jahrhunderts. Von die- 
sem Zeitpunkte on entwickelte sich die Idee des 
Episcopats, als dii|*ch welchen nach göttlichem Rech- 
te die allgemeine Kirche reprHsentirt werde, und mit 
dieser Idee, die sich im römischen Papstthume vol- 
lendete, war die Innerlkklicit der Kircne vernichtet, 
Glaubens - und Gewissensfreiheit im Wesentlichen 
aufgehoben , und unter das Joch der Hierarchie ge- 
beugt. Bei dem über die MonarchianerGesagten soll- 
te man in der That glauben, dafs ein alter Ketzer- 
richter, ein Epiphanius, Augustin oder Theodoret 
die Feder geführt habe, und dennoch lassen selbst 
diese dem FierÄ/fl/irfe eines Theodotus , Artemon, Sa- 
bellius und Paul von Samosata volle Gerechtigkeit 
widerfahren. Der Yf. scheint 'die Quellen weder 
verglichen, noch kritisch geprüft zu haben; in seiner 
Befangenheit hült er die auf dea ersten ökumenischen 
Synoden von den Hierarchen ausgeprägten Dogmen 
von der Dreieinigkeit, den beiden Naturen in Chri- 
sto u. s. w. deshalb fiir das in der Schrift geoffen- 
barte und von der Kirche überlieferte göttliche Ge- 
heimnifs, weil die Verfasser der symbolischen Bü- 
cher, die an eine pragmatische kritische Behandlung 
der ältesten Kirchengeschichte noch nicht denken 
konnten, derselben Meinung waren. Er urtheilt da- 
her über jene angeblichen Secten der alten Kirche 
Serade so, wie noch heute strenge Katholiken über 
ie Geschichte und Secte der Lutheraner. Hätte Hr. 
G; sich solcher Yorurthcile entschlagen und auch hier 
die Resultate neuer Forschungen (namentlich die nir- 
gends angeführten von L. Lrz/i^e) benutzt, er würde sich 
Überzeugt haben, dafsjeneMonarchianereigentlichdio 
Rechtgläubigen waren, indem sie sich allein auf die 
beiligen Schriften stützten, diese Schriften, soweit wir 
aus ihren Fragmenten urtheilcu können, richti|;er er- 
klärten als ihre Gegner, und eben so die echte LJeber- 
lieferung, die Lehren der apostolischen Väter und 
des Symbolum apostolicum für sich anführen konn- 
ten. Wenn das hierarchische Uebergewicht ihrer 
Gegner sie als Ketzer gebrandmarkt hat, so hat" das 
so wenig zu bedeuten, als die Ycrketzerung des Ln- 
therischen Lehrbegriffs auf der Trienter Synode. 
Zwar wird S. 163 Not. 83 auf Ullmann^s uns wohl be- 
kannte Abhandlung de Ueryllo ßosireno verwiesen,- 
aber dennoch werden Beryllus sowohl, als Praxeas und 



NoetoS) als Patrrpasaiaiier fcereiehttet. Hat wv€ | 
der YL die gehässige StreitsehriTt des leideii»eba i 
Uchen TertuUian gegen den Praxeas gelesen ? 1 i 
würde gefunden haben, dafs derselbe TertuUian, di 
aus Sectenhafs seinem Gegner den Patripassiani»!«! 
andichtet, uns berichtet, Praxeas habe gelehrt , «li 
Yater könne nicht leiden und habe nicht gelittei 
Eben so wird in der oben erwähnten Note der iLiini 
Quellenbericht des Eusebius (bist. ecci. Yl, 33) fÜM! 
die Lehre Berylls wörtlich angeführt; wo stellt ii 
ihm ein Wort, dafs Beryll Patripassianer, dafs na« 
seinem Patripassianismus die Gottheit Christi di 
Gottheit des Vaters gewesen, welche letzte in eiai 
menschliche Natur aiijjire^rjömt sey? Gerade das Ge 
gentheil erhellet aus den philologisch richtig erlLUk^ 
tetk Worten , z. B. dem ifÄnoXtjevea&au 

Was der Yf. im ziveiten Abschnitte S. 89 /# 
über die Hlteste Kirchenverfassung sagt, enthalt ■■I 
Allgemeinen eine sehr gut gelungene Schildem^g; 
allein gewifs würde derselbe über die Entstehang dtf 
sogenannten allgemeinen Kirchenlehre, über im 
wahre YerhHltnifs angeblicher Häresieen und Scbit i 
men zu dieser Kirche richtiger geurtheift kaAem^ ' 
wenn er die Bedeutung der Hierarchie nicht blMUB 
Aeufseren , sondern auch in Beziehung auf die Ent- 
stehung des Dogma, erkannt hütte. Als Cjfprio^ 
jener in dieser Hinsicht so consequente hierarchisek 
Politiker, in der Mitte des dritten Jahrhunderte s» 
nen Grundsatz aussprach: Episcopue in eeclesia ^ 
eeclesia in episcopo — Christianue non esij qui in «cel^ 
sta non est — stellte er im Wesentlichen nichts Knef 
auf, sondern fafste nur zusammen, was schon wi 
fast hundert Jahren in der Idee des Episcopats, ge- 
gründet auf das Recht der euceessio aposto/ica^ er- 
strebt wurde. Ganz konnte das dem Yf. nicht ent- 
gehen. S. 9S sagt er, nachdem von der Entstehung 
der Binen katholischen Kirche die Rede gewesen: 
„Freilich lag der Kirche die Gefahr nun nahe, das 
Aeufsere, das Festhalten an einer best immten Sutae- 
ren Yerfassung, auf Kosten der Gemeinschaft ^es 
Geistes im Glauben und in der Liebe, zu überschä'« 
tzen, und der Grundsatz Cjprians, dafs nur, wer 
üufserlich (aber nicht etwa blos äufseriich) mit der 
Kirche zusammenhange, welche durch die Reihen- 
folge der Bischöfe von den Aposteln her fortgepflani 
sej, dafs nur, wer in Yerbindung mit der allgem» 
nen Kirche sich befinde, dafs nur der mit dem üei-^ 
che Gottes in Yerbindung stehe, und dafs aufserhatt 
der Yerbindung mit der Hufseren Kirche (aber nicM 
etwa blos Sufseren) kein Weg zun Heil sej — die- 
ser Grundsatz kann jetzt, nach der Erfahrung nene'i 
rer Jahrhunderte, kaum anders als wenigstetta achrsf 
erscheinen«*' 



(Der Beschlufs foiet.) 
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^M Sobroffe dieses Grundsatzes, so nothwendtg 

derselbe in jener Zeit war, um das Cbristentbum, 
diese zarte Pflanze des Himmels, unter dem Schirme 
einer immer gewaltiger werdenden Hierarchie zu er- 
halten, wird uns aber jetzt, nach der Erfahrung 
neuerer Jahrhunderte, nicht Mos in Beziehung auf 
Verfassung einleuchtend , sondern noch weit mehr in 
Beziehune auf Feststellung und Entwickelung des 
Lebrbegriffs der allgemeinen , d« b« durch die Einheit 
des Episcopats (denn, sagt Cyprian Br. 55: cum $it 
a Chruto tma ecclesta per ioium mundum in mulia 
tnembra divUa^ item Ephcopaius nnus^ Episcopornm 
mulioriim eoncardi numerorifate diffusui) reprHsentir- 
ten Kirche« Nunmehr erst, nachdem es eine solche 
allgemeine Kirche gab, kann von der Lehre der all- 

Semeinen oder bischöflichen Kircbe die Rede^ seyn ; 
er eTangelische Historiker darf aber, weil sieb die 
Bildung dieser Lehre auf das Ansehen der Hierarchie 
gründet, so wenig dieselbe an sich für rechtglüubig, d« i. 
Obereinstimmend mit dem Evangelium, kalten, als er 
die Hierarchie filr nicht ewingeiiscb ansieht; er darf 
aus demselben Grunde keine Lehre, welche von der 
Hierarchie verworfen und för eine HSresis erklKrt 
wurde, als solche unbedingt auffassen und darstellen. 
Vielmehr ist es nur seine Pflicht, praetisch nachzu- 
weisen, wie die verschiedenen Lehransichten entstan- 
den, fortgebildet und unterdrückt wurden« 

Zwar bat der Yf« vor der Schilderung der HBre- 
sieen und Secten in der zweiten Auflage einen ganz 
neuen Paragraphen (S. 10) eingeschaltet, um, wie es 
scheint, im voraus für die nechtglMnbigkeit des 
Lehrbesriffes der sogenannten „ganzen^ oder allge- 
meinen Kirche zu gewinnen. Es wird die Behauptung 
vorausgeschickt, dafs schon in dieser Periode der 
Lebrinnalt des Christenthums in allen seinen wesent- 
lichen Theilen eine kirchlich feste Gestalt auf Grund 
der heil. Schriften A.und Pf.T. gewonnen habe; die 
neutestamentliche Lehre habe man aus dem neutesta- 
mentlichen Kanon erkannt; die Grundzüge der münd- 
lichen apostolischen Ueberlieferung habe das aposto- 
lische Sjmbolum bewahrt, und so habe die Treue ge- 
gen jenen Kanon sowohl, als gegett das apostoliscbo 
* Sjnibolum, notbwendic einen kirchlichen Lehrbe- 
griff aufstellen lassen , dem nichta Woseatliekti fekl- 

J. L. Z. 183a. Ersttr Bond. 



te. Ware diese Behauptung vSUig begründet, so 
würde sie allerdings ein sicheres Zeugnifs geben 
(S. 123) sowohl für den Umfang, als die Tüchtigkeit 
dessen , was als christlicher Lehrbegriff der allge- 
meinen Kirche schon dieser Periode entschieden ge- 
golten habe. Allein sogern wir zugestehen, dafs 
sich die meisten Kirchenlehrer jener Periode an den 
Kanon und die durch das Symbolum apostoKcum ver- 
bürgte apostolische Ueberlieferung zu halten mög* 
liehst bemühten, so unleugbar ist es ai^h, dafs sie 
nicht beflFhiget waren, den Inhalt der heiligen Schrif- 
ten richtig zu verstehen, und dafs sie dabei von will- 
kürlichen Annahmen, philosophischen Lehren u.s.w« 
sich leiten liefsen. Der Vf. mufs uns als guter Lu- 
theraner zugeben, dafs man schon damals die ganze, 
aucb zu dem Glauben gehörige Lehre von der Hie- 
rarchie und dem christlichen Priesferstande auf 
falsch verstandene Stellen des A« und N« T. grün- 
dete, und dafs man Philosopheme zur Erläuterung 
undYertheidigung der Grundbegriffe des christlichen 
Glaubens, aucb mit Rücksicht auf das apostolische 
Svmbolum, benutzt habe, beweist unwiderlegbar 
die aus der eklektischen Philosophie entlehnte Lehre 
vom Xoyog n^ogtoQixog und ivtiu&nog. Und schon diefs 
mute uns bedenklich machen gegen den Umfang und 
die Tüchtigkeit dessen, was man schon in dieser 
Periode als christlichen Lehrbegriff der allgemeinen 
Kirche aufstellte; es berechtigt uns, auch in den so- 
genannten Haeresieen, die sich so gut wie ihre Gegner 
auf Schrift und das apostolische Sjmbolum beriefen, 
christliche Wahrheit zu suchen« 

AVas nümlich diese angeblichen Häresieen betrifft, 
so blieb nach dem Vf« S'« 123 ihre Erleuchtung, in 
manchen Hauptpunkten wenigstens, eine blofo 
menschliche, das Princip ihres Lebens, wenigstens 
theilweise, ein selbstisches« „Sie meinten, ftfhrt er 
fort, in Erkenntnifs der göttlichen Wahrheiten ihre 
christlichen Zeitgenossen zu überragen; die Systeme, 
die sie selb^igefällig aufbaneten , waren Yerfälschung 
der christlichen Lehre, und die höheren Gemein- 
schaften , in denen sie von der gemeinen Kirche sich 
schieden, hüretische Secten«^* Und doch pafst diese 
Schilderung auf keine einzige der nachfolgend darge* 
stellten Parteien« Die judaisirenden Secten hatten, 
auf ihrem Standpunkte, Gründe genug, bei ihrer 
Ansicht zu verharren: denn wenn sie de» Uni- 
versalismus des Evangeliums, wie ihn spliter Pau- 
lus und Johannes insbesondere aufser Palffstina gel- 
tend machten, nicht annahmen, so hatten sie tut sich 
die Lehre aller Apostel in den ersten Jahren ihrer 
Wirksamkeit und das Beispiel der von diesen gestif- 
teten lltesten und grofsen Gemeinde zu Jerusalem« 
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Ueberhaupt hat .der' Vf/den Kampf dieses Juden-* 
ohristentlianis und des HeideDchristenthums, auf 
«iessen Veranlassung so viele Paulinische Briefe, die 
Johanneischeu Schriften u. a. verabfafst worden , in 
der apostolischen Periode nicht hinlänglich geschil- 
dert. Halte er diefs in genetischer Weise ge- 
than, so würde er von selbst eingesehen haben» wie 
sehr man auch den spHteren judaisirenden SectenVn« 
recht thue, wenn man sie unter diejenigen stellt, 
welche selbstgefSUig neue Systeme hätten aufbauen^ 
die christliche Lehre verfälschen , und sich von der 
eemeinen Kirche scheiden wollen. Sie waren ja nur 
Nachkommen der apostolischen Judenchristen. Eben 
80 wenig entspricht aber jene Charakteristik dem 
Geiste der Gnosis. Es gicbt eine ganz falsche An- 
sicht über, den Geist und Zweck der so tiefen, con- 
'sequenten, eifrigen Anhänger derselben, wenn der 
' Tf. S. 129 sagt, zum Christenthume übergetretene, 
vormals jüdische oder heidnische, orientalische Theo- 
8ophen hätten den Gegensatz einer esoterischen Prie- 
sterlehre und eines exoterischen Volksglaubens auch 
der christlichen Kirche aufnötkigen wollen, wenn 
man ihnen eine, die evangelische Lehre im inner- 
sten Grunde verfälschende ^ esoterische speculative 
Religionsphilosophie beilegt. Die Gnostiker nahmen 
auch das Christenthum in das Gebiet ihrer philoso- 

{»hischen Speculation auf, wie es die Philosophen al- 
er Zeiten gethan haben. Und war etwa ihre Ansicht 
von Christus, seiner Natur und seinem Werke so 
ganz unwürdig? Auch de^r Monianismus erscheint in 
einem anderen Lichte und gewinnt geschichtlichen 
Grund, wenn wir bedenken, dafs die Lehre von der 
Fortwirkung des heiligen Geistes in der Kirche schon 
allgemein feststand; dafs daher Montan, im Sinne 
seinerzeit, nichts Neues oder eigentlich Ketzerisches 
lehrte, wenn er eine strengere Kirchendisciplin , als 
vom heiligen Geiste für die Kirche geboten , dar- 
stellte. — Den Zug der Häresicen beschliefsen die 
vom Vf. sogenannten ^yraiionalisirenden Secfen.^'^ Es 
werdea darunter die Monarchianer verstanden, die 
, sich jene Bezeichnung, womit ihnen aber der Vf. of- 
fenbar sehr wehe thun will, immerhin gefallen las- 
sen mö^en: die man auch Sectirer nennen mag, aber 
mit nicht mehr und nicht weniger Recht, als wenn 
die strengen Katholiken die Evangelischen, oder als 
wenn etwa die unirte Preufsische Landeskirche die 
strengen Lutheraner zu den Secten und Scctirern 
rechnet, wie von jeher die Landes- und Reichskirchen 
nicht Mos heterodoxe, sondern auch hjperorthodoxe 
mit Intoleranz und Anmafsung auftretende Parteien 
von sich ansgestofsen haben. Allerdings rationalisir- 
ten diese Secten, indem sie die biblische, altapostoli- 
sche Auffassung der Lehre von Vater, Sohn und Geist 
zu behaupten suchten, aber höchstens bei einem Polte- 
rer, wie weiland Epiphanius, verdientes einige Ent- 
schuldigung, wenn Männer der Vorzeit, die ihr 
Christenthum, wie Praxeas, Noetus u. a., unter 
Verfolgung standhaft behauptet hatten, auf eine so 
lieblose 'Weise charakterisirt werden. Wo steht 
denn in der Schrift etwas deutlich geoffenbart von 
den drei Personen in der Gottheit ? Ira Gegentheile 



hatten unsere Monarehianer nur zu helle .c».»^^« ^ 
offenen Verstand, um aas der heiligen Sotiriff ; i 
nach der unverftflschten üeberlieferung , die sich i 
ter ihnen als Bischöfen erhalten , den Beweis zo ii 
ren, dafs die Trinitätslehre, wie sie in ihrem ersi 
Entstehen von den meisten Hierarchien war Ang^eaii 
roen worden , zum Tritheismus führe, and mit Ji 
17, 3. 1 Tim« 2, 5 u« a. nicht vereinbart mreri 
könne. 

Wie die Geschichte der Glanbenslehre , so lu 
auch die Geschichte der Sufseren Gemeinsehaft i 
.. -Kirche nach Grund und Folgen nicht goherig i 
Licht treten, wenn wir nicht von dem StandpoBl 
der fipiseepalhierarchie ausgehen. Werfen i^lr In 
einen Blick auf das sogen. Schisma der Oomgiitii 
so scheint es uns nicht geeignet, die richtige jL 
sieht über dieses Schisma einzuleiten , wenn der V! 
8. 231 bemerkt: „Wenn nie die Kirche ihren ni" 
sentlichen Charakter der Einheit verlieren doi* 
und konnte, so konnte sie diefs am \venigsteM-\ 
nicht einmal Hufserlich — zu einer Zeit , vre arf 
die äufsere katholische Kirche noch so viel ioaesh. 
Leben besafs, und so fest die reine hehre {yxckSek? 
Gehört etwa dazu auch die Lehre von der Bieno- 
chier) behauptete, wie im 4ten Jahrhundert, vsA 
ernster Kampf mit schwärmerischem Separatismm, 
wo er sich zeigte, war daher jetzt anumganglici 
Der Hauptkampf dieser Art war der mit dem D^ 
natfsmus.'^ Unwillkürlich gerath man dadurch jrf 
die Meinung, als hStten die Dönatisten von H«Bse 
aus die Einheit der Kirche vernichten wollen. Aac& 
aus dem, was der Yf» weiter unten von dem GrmiiK 
sagt, warum sie sich von ihren Gegnern gefrenst» 
wird ihr eigentlicher Ursprung nicht einlenchteod. 
Sie sollen sich nfimlieh dadurch von ihren Gegntn 
theoretisch geschieden haben , dafs sie die PtadicJkU 
der Reinheit und Heiligkeit, die allerdings der tLir- 
che in ihrem Wesen gebühren, auch durchaus anf 
die Kirche in ihrer Erscheinung im gegen^Hrtigeo 
Zeitlaufe , der sie doch nur approximati? zukommen, 
übertrugen, widrigenfalls eine Kirche, möge sieiit 
Stiftung und Lehre eine apostolisch - katholisck 
sejn oder nicht, aufhöre, eine christliche Kirche za 
sejn.^ Ganz anders werden wir Ursprung und W^ 
sen dieses Schisma beurtheilen, wenn wir dnsseUr 
aus rein hierarchischem Gesichtspunkte, außasseii 
Persönlichkeit hatte, wie ja fast alle Strehigkeitei) 
auch über Glaubensiehren, den Streit angeregt, nd 
die wichtigste Streitfrage blieb, wie sie noch zuletxt 
auf der magna Collatio verhandelt wurde, die, oi 
Felijt; Traditor gewesen sej oder nicht. War er dteb 
wirklich — und das scheint aus vielen Gründen daj 
Wahrscheinlichste — so waren die Dönatisten als 
solche keincsweges schwärmerische Separatisten, 
sondern 5{e erhielten eigentlich, nicht ihre Gegner, 
die Einheit und Heiligkeit der katholischen Kir- 
che nach damaligen Grundsätzen: denn dafs sie 
doch endlieh der Uebergewalt unterliegen raufsten, 
beweist nicht die Unrechtmlifsigkeit ihrer Sache. 
Der Vf. hat auch diesen Paragraph in der zwei- 
ten Aufl. durch eine lange Einschaltung ( 8. 233 fg.) 
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nrvFeiferi, aber bier dei) Hauptpunkt des ganzen 
Streites nur am Sehlusse berührt, dafg nHinlich die 
Donatbten die von einem nach Lehre oder Leben 
BxGommunicationswiirdi'gen ertheilte Ordination für 
ftn Bich ungültig, die Katholischen dagegen für gül- 
tige erklHrt Mtten. Dieses letzte ist nicht einmal ganz 
Gichtig, denn nicht die von einem Excommunications« 
vriirdigen ertheilte Ordination hielten die Donatisten 
fflir aDgültig, sondern die von einem wirlilich Excom- 
municirten geschehene, und als solcher galt factisch 
jeder tradiior^ der wenn er ein höherer Kleriker war, 
schon durch die Ueberlieferung der heiligen Schriften 
die Gabe des heiligen Geistes^ mitbin auch das*Recht 
Terloren hatte ^ eine gültige Ordination vorzunehmen« 
•In dieser Ansicht stimmten aber die Donatisten mit 
ihren Gegnern voUkommen iiberein , und das ganze 
Schisma würde unterblieben oder bald beseitiget wor- 
den seyn, wenn man sieh, ehe weitere Schritte ge- 
eehahfen, über den Felix von Aptunga, den angebli- 
chen traditOTf hHtte vereinigen können und wollen. 
Diese Bemerkungen mögen genügen, um den Yf« 
darauf aufmerksam zu machen , wie er von seinem 
dogmatischen Standpunkte aus gar Manches in einem 
falschen Lichte erblicken mufste. Noch sichtbarer 
^ird diese Befangenheit da, wo es auf die Geschichte 
solcher Begebenheiten und Glaubenslehren ankommt, 
•>fvelche die Stutzpunkte seiner Dogmatik ausmachen, 
, «und es kann uns nicht befremden, wenn dem gelehr- 
ten, echt christlich denkenden und lebenden PelU" 
S'us S. 325 die härtesten Vorwürfe gemacht werden, 
r soll nicht gewohnt gewesen seyn , sich unbedingt 
.unter das göttliche Wort zu beugen, er soll dasselbe 
vielmehr unbedenklich nach seinem Sinne gedreht ha- 
ben; er soll die Grundlehren des Evangeliums von 
demVerderbnifsder menschlichen Natur und von dem 
inneren heiligenden Einflüsse der göttlichen Gnade 
' auf dieselbe aus der christlichen Dogmatik ^aus wel- 
cher? möchten wir fragen) ausgemerzt, dadurch der 
Lehre von der Erlösung ihre wahre und eigentliche 
Bedeutung, wenn auch unwillkürlich, genommen und 
die Verwandlung der geoffenbarten Religion in einen 
nackten l^atnralismus unbewufst zwar, aber gründ- 
lich vorbereitet haben» Mit welcher Vorliebe und 
,4iebevollen Parteilichkeit'' dagegen von AugusUn die 
• Rede seyn werde, errHth jeder von selbst. 

Der Antiochenischen Schule wird S. 28S „ver- 

. stKndigo und vernünftelnde Klarheit '^ zugeschrieben , 

die Cbrjsostomus durch die Innigkeit undBerodsnm- 

. keit seines christlichen Herzens ergänzt habe , wobei 

^der YL vielleicht nicht vor Augen hatte, dafs sowohl 

die exegetische als die dogmatische Ansicht dieser 

.' Sciiuie im Grunde die kirchlich - herrschende ge- 

vrorden ist* 

Characterisch für die Denkweise des Vfs. über 
die Wunder ist dasjenige, was er S« 345 über die 
Wunder Muhammeds sagt, den er ungeachtet der 
ausdrücklichen Versicherung des Koran „Isa (Jesum) 
habe Gott mit Wundern gesandt, Mubammed mit dem 
Schwerte^' und ungeachtet es ihm bekannt ist, dafs 
kein gleichzeitiger Schriftsteller dergleichen berichte, 
dennoch dergleichen verrichten Ifiüst, aben/urcA däma* 



nische Kunst, Im Texte sagt er: „er entstellte sie 
(die Wahrheit des A.'u. N. T.) aber in der Folge, 
all ihrer characteristischen Eisenthümlichkeit sie 
entkleidend durch dc'imonische Kunst zur Lüge und 
zum Deckmantel der Sünde ^^ und macht zu „dümo- 
nischer Kunst ^^ die Anmerkung : „was Muhammed, 
der freilich öfters im Koran die eigentliche Wunder- 
gabe sich abspricht, spHtern Berichten zufolge etwa 
wirklich Wunderhaftes verrichtet hat ( etwa sein so 
kräftiges Gebet, dafs ihm die Mondsichel in den Aer- 
mel fief ? Reo.) und wasnn ihm Wunderbares geschehen 
ist, sofern dieses nicht auf phantastischer SelbsttHu- 
schung oder eiteln Betrug beruht hat, gehört aucb 
und vorzüglich hieher," Wie kann aber von Selbst- 
täuschung, Betrug oder gar dämonischer Kunst zum 
Wunderthun die Rede seyn^ wo Muhammed selbst 
wiederholt sagt, dafs er keine Wunder gethan habe? 
Fast unwillkürlich wird man an die Pariser Jesuiten 
erinnert, welche die Wunder der Appellanten nicht, 
wie es in ihrem Interesse sejn konnte, mit einem 
grofsen Theil des Publicums in Abrede stellten, son- 
dern die Thatsachen in Schutz nahmen und nur vom 
Satan ableiteten, weil sie einer nicht mit dem 
Papst in Verbindung stehenden Kirche angehören. 
Was den zweiten Bund oder die neuere Kirchenge- 
schichte betrifi't,so ist schon oben bemerkt worden^ dafs 
die Behandlung des ersten und Haiipttheiles derselben, 
der Geschichte der kirchlichen Reformation, im All- 
gemeinen dem Vf. sehr wohl gelungen ist. Recht 
geschickt hat derselbe die eigenen WoHe der han- 
delnden Personen aus ihren Reden oder Schriften in 
den Gang der Erzählung einzuweben oder in den No- 
ten beizusetzen gewufst, und trotz der nothwendig zu 
beacbtenden Kürze, gewinnt das Ganze dadurch, so 
wie überhaupt durch die Lebendigkeit der Dar- 
stellung, grofses Interpsse. Man. sieht und fühlt, 
der Vf. schreibt bier vertraut mit den Quellen, begei- 
stert für die grofse und heilige Sache, und wir wüfs- 
ten nicht, in welchem Handbuche diese Partie ge- 
lungener wlSre. Freilich stufst man auch bier wieder- 
holt auf Stellen, besonders in der 2ten Auflage', die 
der Eifer gegen die Union dem Vf. eingegeben bat. 
So nimmt S. 178 über den Anfang der Abendmals- 
streitigkeiten zwischen den deutschen und schweizeri- 
schen Reformatoren einen neuen Anlauf (S.793 u. 
794); gleich von vornherein wird des edlen Zvvingli 
schriftgemHfse Lehre vom Abendmahle als eine Frucht 
derselben spiritualistischcn (?) Verirrung und Ein- 
seitigkeit bezeichnet, aus welcher Münzers und 
der WiedertHuler Irrthümer hervorgegangen ; der 
Kampf gegen diese Irrung habe um so ernster 
sejn müssen, da sie bald, und je liinger je mehr, als 
das Centrum und Schibboleth aller einseitigen und 
falschen reformatorischen Subjectivitlft habe erschei- 
nen müssen. Ja es ist sogar in der Ueberschrift von 
einem beginnenden Kampfe gegen einreifsende Arire- 
tisehe Verirrung in der Abendmahlslehre die Rede, 
und wohl nur aus demselben Grunde wird nun in die- 
ser Auf], Zwiogli S. 802 als ein Mann geschildert, 
dessen religiöses Leben und dogmatisches Svstem sieb 
nicht 80 wie das Lutbersche, krSftig nttmlicb, tief und 
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^abrbafi fffftj. darcli gewaltige innere Gahrang von 
einem einzigen Punkte aus, dem innersten Centrum 
des ganzen t^hrislentfaums, dem Glauben, dem leben- 
digen Glauben an Christum, den lebendigen ganzes 
Christus, dem anbedingten (?) Glauben ans ganze 
göttliche Wort; Zwingli sej vielmehr von der Peri- 
pherie des Christenthums^ von der Wissenschaft, 
von dem Streben ausgegangen, die Lehre und das 
ganze Wesen der Kirche als recht und vernünftig 
zu erkennen. Ist es das etwa nicht? dann we« 
he ihm! — S« 704 der zweiten Auflage wird JHavky 
Werk über die Reformationsgeschichte, , woria 
Zwingli^n öfter gegen Luther recht gegeben worden , 
als ^yUider raiionalisirend'^ — charakterisirt; dem 
Erasmus wird S« 723 ein „rationalistischer Stand- 

Knnkt^\ wegen seiner Ansicht von den Folgen der 
leformafion, beigelegt; von Melanchthon gesagt: 
„sein kindlich einHlltiges Genuith, schon frühzeitig 
durch Studium der heil. Schrift geleitet, habe sich der 
evangelischen Wahrheit rücksichtslos und ganz da- 
bingegeben**, aber in der zweiten Aufl. S, 753 mit 
dem Zusätze: „leider in demselben Mafse rücksichts« 
los und ganz nur nicht für immer/* Man sieht leicht, 
AUS welchen Gründen Melanchthon sich dieses unbil- 
lige Urtheil gefallen lassen mufs; der Yf. besann 
sich, dafs derselbe nicht immer Stocklulheraner ge^ 
blieben, dafs er in der Lehre vom freien Willen und 
dem Abendmahle selbständig sich der einfachen 
Schriftlehre wieder zugewandt hatte, und diefs heifst 
^ nun, der evangelischen Wahrheit antreu werden. 
Dagegen findet sich hier nnd da auch ein Zusatz, der, 
obschon aus ähnlichem Interesse hervorgegangen, 
eher Entschuldienng verdient. So 8. 842, wovon 
der Union mit den Schweizern die Rede ist, und er 
noch einige Stellen aus Lnther^s Briefen hinzugefügt 
hat, um hemerklich zu machon, dafs eine sogenannte 
conservative Union ganz und gar den Ansichten des 
grofsen Reformators zuwider gewesen sej. Eine an* 
dere Frage bleibt es freilich , ob dessen dogmatische 
Ueberzeuguttg auf dem Grunde der reinen Schriftleh- 
re beruhete, sodann, ob sein Betragen apostolisch- 
weise war. — Mitunter hat auch der Vf. in der neuen 
Auflage durch kleine Veränderungen angedeutet, wie 
fest er bei seinen Grundsiitzen zu verharren gedenke« 
So sagte er früher S. 707 von der Augsburgisehen 
Confession, es habe dieses erste und gemeinsa- 
me e%'angelische Glanbensbekenntnifs vollständig, 
wahr und kräftig das materielle Princip dargestellt, 
welches für alle Zeiten die Basis der evangelischen 
und insonderheit Lutherischen kirchlichen Gemein- 
schaft bilde. Jetzt aber lautet der letzte Satz S. 852 
folgeiidermafsen : „welches fiir alle Zeiten die uner^ 
schniterliche Basis der erneueten und wahrhaft gerei- 
iu<;fen Kirche bilden mufs*^ Wie vielfach irrig diese 
Behauptung sej, h'lltte dem Historiker als solchen 
nicht entgehen sollen. Die AuguxlanaConfessio sollte 
ja bekanntlich ursprünglich, wie sie auch Luther 
iiennt, nur eine Apologie sejn; sie sollte dazu die- 
nen, den Gegnern zur Vereinigung in der streitigen 
Religionssache die Hand zu bieten , nud deshalb dem 



Kaiser offen darlegen „unsere Pfarrherm, Predigci 
nnd ihrer Lebren, auch unseres Glaui^ene BekeBJtCi 
nifs, was und welcher Gestalt sie aus Grunde ^ötdi- 
eher beiliger Schrift in uneern Landen, Furatentb!^ 
mern; Herrschaften, Stiidten und Gebieten predigen, 
lehren, halten und Unterricht thun.^' Wo aber haben 
damals ihre Verfasser und Vertreter erklärt, sit 
müsse die uaerschQtterliche Basijs der lutiieriseliea 
Kirche bilden? Als aolehe Basb erkannten nie nar 
die heilige Schrift oder,, wie es im lateinisclieii Kxe» 
plar heifst y die Scripturae saerae ei pwrmn Däi 
verbum an, und nicht einmal von der uralten kirdli-' 
chen Ueberlieferung, auf welche nach dem Y f« neha 
der heiligen Schrift die Conf. Aug. gegründet ecji 
soll, ist in der Praefaiio dieRede, üemRec'. int diesi 
Confession ein eben so thenerea und werthen Bock, 
aber nur als historische Baals der evangelischen Ki^ 
che, nicht als die untrügliche Auslegung den Schrift 
Wortes, sondern, nach der Grundlehre der Coneordaa- 
Forinel, gehörig zu den reliquis sive Pairum miveNi^ 
ierieorum scriptis , quocunque nomine eemant , smsi 
liiierts neguaquam aeqmparandis. — lieber dan Zert^ 
bild, welches der Vf. zu finde des Werkes von dar 
rationalen Denkweise der neueren Zeit, die er avt Aas 
Plumpste mit Naturalismus, Atheismus, und Radica- 
lismus jeder Art zusammenwirft, verlieren wir keil 
Vl^ort. Niemand wird darin das so natürliche Bestn^ 
ben einer wissenschaftliehen Zeit, die ehristlidMi 
fteligionswahrheiten durch Vernunft und PhiloMpUi 
aufzuklaren, wiedererkennen, und nur zur Charak- 
teristik des Vfs. führen wir an, was er II. S.897iM 
\Verthe der Philosophie sagt: „Jede PhilosopUtt 
die nicht auf der Anerkennung des tiefen, nur dnith 
die Wiedergeburt zur Kindschaft Gottes zu hehendei 
Grundverderbens der menschlichen Natur benihelt | 
kann ia die wahre nicht seyn. Sie ist wesenClieh Jteii- 
nisch '; in der neuen Auflage noch mit dem ZusatMBX 
„ Diefs moderne Heidenthum, ins Leben geführt^ wie 
es ein neuer Aristoteles der ernsten WtssennchjA 
manifestirt hatte, reprSsentirte Goihe.^. Eben da« 
hin gehört, dals die ilantische Philosophie (S.IOM) 
der französischen Revolution an die Seite gestellt, 
und ihr der Vorwurf gemacht wird, sie habe ihres 
Schutz und ihre Hülfe geboten der von göttlichir 
Erleuchtung durch die französische Jlrvo/tifto» enai' 
oipirten und mündig geroachten Alenschenvernunft. 

^ Eine ernstere ROge verdient, dafs S. 1279 in da 
Zeittafeln beim Jahre 1833 von einer „LSsterung An 
Wortes vom Kreuze durch Weimarischen Ober- 
consistorial-Erlafs^^ die Rede ist. Der neuesten Ge- 
schichte der Alt- Lutheraner in Preufsen hat der Tf* 
weder im Texte noch in den Zeittafeln erwShat. -^ 
Papier und Druck sind untadelig , und Druckfehler 
oder sonstige Versehen gerade nicht hSufig. Dafcii 
gehört z. B. Semipelianische Streifigkeiten f, S.39l^ 
nnd dafs der Vf. sUtg Bischoff, Btschöffe schreiM. 
unrichtig ist auch „Yatschreb I, 345 r. Yatsrehf 

Meiina al Nabi fiir Medinat al Nabi^ arah, y^si omI 
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JURISPRUDENZ, 

BftAUüflCH^vio, K Vieweg n. Sohn: Die Rectipera' 
tio der Römer. Eine recbtshistorische Abhnnd- 
luog von Dr. Carl SelL Beitrag zum Völker- 
rechte des Alterthums überhaupt, insbesondere 
des Römischen. 1837. XiY und 498 S. gr. 8. 
(2 Rthlr. 12 gGr.) 



achdem der gelehrte und vielseitig gebildete /%• 
Ed. Huechke in einem ausführlichen den Anahciis liU 
terarüs seines Oheims beigefügten Excurse (p^g. 208 
bis 253) den Römischen Recuperatoren eine beson- 
dere Aufmerksamkeit gewidmet, und jüngst noch 
Dr. Collmann in einer eigenen wohl geschriebenen 
Abhandlung {de Romanorum iudicio rectiperalorio 
commeniaiio. Berolini 1835) denselben Gegenstand 
einer neuen Untersuchung unterworfen hatte, ist zu« 
letzt Hr. Dr. Seil mit seinem inhaltsreichen Werke 
herrorgetreten, worin er in möglichster Yollstlindig« 
keit alle Andeutungen und Meinungen früherer For- 
scher i|ber die Recuperatoren selbständig geprüft, 
und die ganze Frage in ihrem weitesten Umfange zu 
lösen. sich bemühet hat. Den Hauptgedanken; wel- 
cher in diesem Buche dargelegt wird, dafs nämlich 
die Recuperatoren ursprünglich Bundes- Richter ge- 
wesen, a h. dafs sie die Processe^ welche Bürger 
ans fremden mit Rom durch ein wechselseitiges 
Rechts- Schutzbtindnifft verbündeten Staaten gegen 
Römische Bürger und unter sich selbst geführt, ent- 
echieden, spHter aber auch gewisse Klagen Römi- 
scher Bürger unter einander abgeurtheilt hätten, die- 
sen Hauptgedanken also hat Hr. Seil von seinen 
Jüngsten ForgHogern, namentlich' von Uelmbachj 
Hefflery Collmann und anderen beibehalten, zugleich 
aber hat er ein bestimmteres Bild von den ältesten 
sogenannten völkerrechtlichen Recuperationen zu 
entwerfen, und die Gründe, warum dieselben sich 
allmifhlig umgestalten mufsten, im Zusammenhange 
mit dei^ Bntwickelung des Rom. Staats und des Rom« 
Rechts nachzuweisen versucht. Ueber das Verhlilt- 
nifs seines Werkes zur Abhandlung von üuschlie be- 
merkt der Vf. ( Vorr. 8. X) selbst: „ Reichhaltigkeit 
an Qnellen, insofern darin der Recuperatoren aus- 
drücklich gedacht wird, Scharfsinn im Corabiniren 
derselben, Einfachheit und Klarheit in der Darstel- 
Isng sind Eigenschaften der Huschkeschen Abhand- 
lung, die ihr einen bleibenden Werth sichern» 
Wenn ich trotz dem durch sie das iudieium recupera^ 
tmum noch nicht für genügend erörtert hielt, so war 
davon der ^riind der, dofs iluechke sioh vveniger zvi|> 

J, L. Z. IS88. Mtsier Band^ 



Ziele gesetzt hat, die Recuperatoren als Ausflüsse 
der Recuperationen , wie .vielmehr in ihrer späteren 
Uebertragungsform auf rein Rom. Processezu schil- 
dern. Die Aufgabe, welche ich mir glaubte stelleii 
zu müssen, war eine andere, nämlich die> das alte 
Institut der Rom. RecuperaiiOy welches den Recupe- 
ratoren das Dasejn gegeben, vor allei^ Dingen so 
erschöpfend wie möglich zu erörtern.'' Mehr als 
Ilttschke hat Collmann dasselbe Ziel, welches 5. ver- 
folgt, ins Auge gefafst, warum sich der letztere je« 
doch auch mit dessen Darstellung nicht be«^nü<^en 
konnte, wird in der Vorrede S. Xfdahin angegeben: 
„dafs diese zuletzt bezeichnete Verfahrungsart^' (wol 
nach die Recuperatoren ursprünglicher Bedeutung 
von den späteren geschieden werden) „zur Erör- 
terung des iudieium recuperalorium wesentlich sey 
hat auch der jüngste Schriftsteller, der, nach Husefi^ 
te* Vorgange, das iudieium recuperalorium in einer 
eigenen Abhandlung dargestellt hat, Collmapin näm- 
lich, gefühlt, indem er die alte Recupetatio der Rö- 
mer von der daraus abgeleiteten Gestaltung der Re- 
cuperatoren in späterer Zeit sorgfiiltig trennt. Al- 
lein gleichwohl konnte Collmann meinem Wunsche 
über den Gegenstand der nachfolgenden Untersuchung 
im Klaren zu sejn , keine Befriedigung bieten, weil 
ich seinen Ansichten von den alten Recuperationen 
und deren Folgerungen meistens nicht beizustimmen 
vermochte, und mir auch' die daraus hervorgegange- 
nen Recuperatoren späterer Zeit nicht in dem Um- 
fange verfolgt schienen, als es die Quellen gestatte- 
ten.'' — Unser Vf. hat sich in seinem Buche die 
Aufgabe gestellt, theils durch sorgfältige Benutznnr 
der betreuenden Nachrichten alter Autoren, theils 
bei deren Ermangelung durch Hjpothesen ein an« 
schauliches und umfassendes Bild der Rom. Recupe^ 
ratio za entwerfen; der Weg aber, welchen er zur 
Erreichung dieses Zieles eingeschlagen hat, d. h. die 
Anlage seines Buches, ist folgender. In einer allere- 
meinen Einleitung (S. 1 — 32) wird gezeigt, dafs bei 
den Völkern des Alterthums der Fremde, welcher 
sich in einem nicht verbündeten Staate aufhielt, als 
rechtlos l>etracht^t wurde, und dadurch mancherlei 
Gefahren ausgesetzt war; das gegenseitige Bedürf- 
nifs habe zur Abwendung dieses Uebelstandes Rt^cfats« 
Schutzbündnisse zwischen einzelnen Staaten na- 
mentlich zwischen Rom und anderen Staaten * her- 
vorgerufen. Ein Vertrags. Verhältnifs mehrerer 
Staaten, m gefolge dessen ein wechselseitiger Rechts- 
stand anerkannt wurde, hätten die Römer Recupera^ 
iio^ und die dabei thätigen Richter Recuperaioree ge- 
nannt — In einem etymologischen Tkeile (S. 38 
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bis 43l) wird Über die Abstamniiiiig ond die epraclH 
liebe BedeutaDg Ton rettiferator und reeuperäiio ge- 
eproöhen. Darauf folgt em zweiter historischer Theil 
^{$^44 — 444), der in vier AbschoiUen darthun soll, 
wie das in Rede stehende Rechtsinstitut ins Leben 
tritt und bestehet, sich fortbildet und wieder verge- 
het. Diese vier Abschnitte handeln A. von den Er- 
fodernissen, durch welche die Entstehung einer JRe- 
euperaiio bedingt ist, B. von der wirklich bestehen- 
den Recuperaiio , und den dadurch ins Dasejn geru- 
fenen iudiciis recuperaioriis^ C. von der Entwickelnng 
und Fortbildung der Recuperatoren , D. von dem 
Verschwinden der Recuperatoren aus dem Römischen 
Rechte. In einem Anhange wird die ursprüngliche 
Trias des Rom, Volkes besprochen« Den Schlufs 
roacht ein reichhaltiger Index. 

Was wir an- dem Buche des Hrn. Seil gern an- 
erkennen, ist die Anlage der Untersuchung, welche 
ganz darauf berechnet ist, seinen Hauptgedanken von 
vielen Seiten her zu bewShren und den Mangel in- 
baltsreicher Angaben durch Benutzung und geschick- 
ter Verknüpfung vieler zerstreuter Notizen zu ep- 
netzen, ferner eine Leichtigkeit alle VerhSltnisse zu 
reconstruiren und für das Unbekannte irgend einen 
Aufschlufszu finden. Damit wollen wir jedoch nicht 
behaupten, dafs der Vf. alles, was er zu beweisen 
•ttche, auch wirklich bewiesen, oder dafs er von sei- 
nen Beweismitteln immer den richtigen Gebrauch ge- 
macht habe. Selbst das, was er sich als die ur- 
rorüngliche Bedeutung der Recuperaiio und als die 
lilteste Bestimmung der Recuperatores vorstellt, also 
selbst der Hauptsatz seiner Schrift ist durch die vor- 
liegende' Ausführung nur wahrscheinlich gemacht, 
aber noch keinesweges zu einem sicheren histori- 
nchen Resultate erhoben worden« Denn der einzige 
directe Beleg, welcher etwa für die Ansieht, dais 
die Recuperaiores ursprünglich Bundesrichter gewe- 
sen sejen , beigebracht werden kann , ist eine Stelle 
des Juristen Aelius Gallus bei Festus unter dem Ar- 
tikel RedperatiOy welche also lautet : Reciperaiio est^ 
. cit aii Gallus Aelius^ cum inter populum ei reges naiio^ 
neeque ei cmiaies peregrinas lex eonvenii^ quamodo 
per redperaiaree reddaniur res redpereniurque ^ res» 
me pnvaiäs inier se persequaniur. Da auf diese 
Stelle das ganze Gebäude des Hn.Srf^slch vorzugs- 
weise stutzt, so vtoUen wir sie einer neuen Prüfung 
unterwerfen 9 was uns um so nöthiger scheint, als 
f?ir ihm weder in Betreff ihrer Auslegung, noeh der 
daraus entnommenen Folgerungen beistimmen kön- 
nen. Die Erklärung der erwähnten Stelle beschfff^ 
figt den Vt. S. 46—51; der Sinn , welcher naeh sei- 
ner Meinupg darin enthalten ist, würe folgender: 
a^Die Recuperaiio kann ins Leben treten sowohl dann^ 
iiann ein republikanisches Volk (tiiter^;»ii/tfm), als 
auch wann Könige mit ihren Nationen {ei reges na-- 
lionesque) ein Rechtsbündnirs mit fremden Staaten {ef 
dwiaies peregrinas) eingegangen haben.'* — Sollten 
«her die fremden zuletzt erwähnten Staaten dasjenige 
Gliedsejn, welchem alle vorhergebenden entgegen- 
gfsteUt wilrden^ so mOjbte dieses auf irgend eine Wri^ 



se angedeutet worden seyn: z.B. cum inier literam po' 
pulos ei ref/es naiionesque cum - peregrinis eiviiee€ibm 
lex convemij oder cum inier Uheros popuhs e§ Teges 
naiionesque ei inier peregrinas civitaies lex cos^vemin 
Es lassen sich dieser Arten, wie der vom Vf* ange- 
gebene Sinn hStCe ausgedrückt werden können , noch 
andere denken, allein das iStst sich nicht denken, 
dafs Aelius Gallus einen solchen Sinn mit solchet 
Worten, dafs er überhaupt diesen Sinn habe aas- 
drücken wollen. Was das Erste betrifft, so habea 
wir blos zu bemerken, dafs popuhis nie so viel ala po» 
pultis liber heifsen kann, dafs wir ferner dviiaiem pe- 
regrinaSy und nicht einmal peregrinas civitaies in der 
Stelle des Aelius Gallus lesen, was doch seyn muGsli^ 
wenn die fremden Staaten mit Bezug *auf die rorhe^ 
genannten Glieder populns reges naiionesqfw gemanai 
würen. Dafs popmus soviel als populus liber heifsea 
könne, will der Vf. aus zwei Stellen des Cicero bo- 
weisen, nämlich pro Balbo c. 5. o naiionesy uröes^ ps» 

5nüiy reges cet. und ebendas. c« 6« ^mpeii praestaii^ 
em esse scieniiam in foederibusj paeHonibus^ eandidS' 
nibus populorum^ regum^ exteranan naiionum. Wen 
wirklich populi bisweilen gleichbedeutend mit popUh 
Uberi wHre, so würden wir dieselbe Bedeutung dock 
nicht ohne klare Belege dem Singular beilegen, da 
in der lateinischen Sprache mehr als in jeder ändert 
der Pluralis in einer Men^e von Wörtern eine neos 
Bedeutung annimmt; allein die angeführten Stellet 
beweben nichts für die vorgebliche Bedeutung, sot* 
dorn enthalten eine gewöhnliche oratorische Anaphs» 
ra^ wodurch ein einziger Begriff, indem er ^ni^ti^ 
in seinen Theilen zerlegt oder von verschiedenen Sei- 
ten aufgefafst wird, anschaulicher hervortritt. Sa 
steht bei Tacitus itgr. c. 18. qid elassem^ qui nmjes^ 
qm mare exspeetabani für das einfache qui claesem 
exspeciabani. Bei Aednern ist diese Wendung be* 
sonders häufig, und doch meint der Vf., in den g^ 
Rannten Stellen des Cicero müCste man die „erasao* 
sie Tautologie^ annehmen, wenn popu/i nicht repn« 
blikanisehe Staaten bedeute. — Allein wir behaup* 
telen auch, dafs Aelius Gallus den Sinn des Vn« 
überhaupt nicht, also auch nicht einmal mit anderen 
deutlicheren Worten, habe ausdrücken wollen: denn 
hfitte er dieses gethan , so würde er die Reciperaiio 
auf Bündnisse monarchischer und repubKkaniseher 
Staaten mit anderen Staaten beschränkt haben, d« h« 
er würde behauptet haben, dafs unter den beiden 
einen Rechts- Vertrag abschliefsenden Staaten der 
eine wenigstens ein republikanischer oder ein monar' 
ehiseher seyn müsse. Man sehe nur die Worte an: 
^Die Recuperaiio tritt dann ins Leben, wann ein 
freies Volk oder Könige sammt ihren Nationen mit 
fremden Staaten einen Keektsvertrag abschliefsen«** 
Nach dieser Definition könnte z. B. zwar zwischen 
einem republikanischen und aristokratischen, aber 
nicht zwischen zwei aristokratiscken , auch nicht 
zwischen zwei oltgarchischeii Staaten ein Rechts* 
Vertrag geschlossen werden. Ajus diesen Grundes 
müssen wir die iSr//^sehe Erklürung obiger Stelle. vor* 
werfen* Wir stellen ihr die unsdge entgegen« Znerst 
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sweifeln wir bei der Toplfogendeii Ansdrueksweise 
gar nicht daran , dafs das an die erste Stelle gesetzte 
Crlied (inier popuJum) jenns eej, worauf die folgen- 
den bezogen werden, und dafs es eben darum vorauf- 
gebe« Was nun die Bedeutung dieses ersten Glie- 
des betrifft, so braucht man sieb nur daran zu erin- 
nern , dafi hier ein Römer für Römer schreibt , um 
ToUkomnien überzeugt zti scyn, dafs inter populwn 

{jeibhbedeutend sej mit popuium Romanumj wie auch 
/oHmann nebst Anderen voraussetzt, und wie popU'- 
las in der That an roehrern Stellen heifst, wo ein 
Römer zu Römern spricht oder filr sie schreibt. Sa 
ist grammatisch Alles in der besten Ordnung, so 
wird auch klar, warum hier der Singular steht, da 
gleich nachher nur Plurale (regesy nutiones^ clvitates) 
folgen, was bei der Annahme des Vis. unerklHrt 
bleibt; wir haben hier einen Vertrag zwischen dem 
Römischen Volke und Königen sammt ihren Nationen 
w%d (sonstigen)^ fremden Staaten. Dem populus sto- 
ben so zwei Glieder entgegen , wovon aas eine die 
reges nationesqne j das andere die dvitates peregrinae 
«ind, und beide werden (sprachgemafs durch ein et 
mit popalum verbunden« — „ Allein '^, so wird uns 
der Vf. (vgl« S.47) entgegnen, „dadurch entsteht 
eine unnütze Tautologie, da Könige sammt ihren 
Nationen doch auch zu den fremden Staaten gehören/* 
Die vorgebliehe Tautologie würde eine unnütze oder 
gar unerträglUAe sejn, wenn geschrieben stHnde aim 
inter populum et dvitates peregrinas et reges natio^ 
nesque lex cont^nit^ weil dann der ifi dem Gattungs- 
begriffe bereits enthaltene Artbegriff unnütz nach- 
binken würde. Allein da Aelius Gallus begonnen 
hatte inter populum et reges nationesque^ und da 
nufser den monarchischen Staaten noch mehrere Ar- 
ten von Staaten zu nennen waren ^ so schreibt er, 
statt die übrigen Arten einzeln zu nennen , et civita" 
fes peregrinas^ mit Recht voraussetzend , dafs seine 
Leser zwar nicht die eben schon genannten monar- 
ebischen, wohl aber alle anderen Staaten darunter 
verstehen würden. Solche gar nicht seltenen Wen-^ 
düngen, welche dazu beitragen das Aligemeine zu 
individualisiren oder neben dem Allgemeinen irgend 
eine wichtige Species hervorzuheben ^), verdienen 
nicht den Mamen einer Tautologie, wenigstens nicht 
den einer „unnützen^, obgleich mit diesem Namen 
allerlei Mifsbranch getrieben wird. — Wir müs- 
sen uns indessen noch verwahren gegen einen an- 
deren scheinbar wichtigen Einwurf, welchen Hr« 
Seil gegen diese rein grammatische Erklärung aus 
der Natur der Sache beibringen wird : „dafs (S. AO) 
Aelius Gallus mit dem Worte Reeuperatlo blofs und 
allein ein auf Entscheidung rechtlicher Streitigkei- 
ten der Römer mit anderen Völkern bezügliches 
Bundes - Scbut£%*erhSltnirs habe bezeichnen wollen, 
ist deslialb in keiner Weise anzunehmen , weil durch 
Reeuperatlo^ der etymologischen Bedeutung nach, 
durchaus nicbts den liömern Originelles angedeutet 
wird« Das Wort kommt ^ wie gezeigt wurde , von 



rectpere^ bezeicbnet also das Yerh^tniTs des Wie* 
der- Erlangens und Empfangens , welches hei jedenr 
anderen Volke gerade so gut vorkommen kann, wie 
beim Römischen. ^^ Wir könnten darauf erwiedern^ 
„wie, wenn Gallus nur von den Römern und von 
Römischen Verträgen sprechen wollte?^* Allettt ge* 
rade dieser Einwurf fuhrt den Verfasser und den Re* 
ferenten in ihren Ansichten über die vorliegende 
Stelle des Aelius Gallus nur noch weiter aus einao» 
der« Ref. nümlich kann sich nicht bestimmen las* 
sen , den Worten des Gallus eine solche Allgemein«- 
gültigkeit und ein solches Gewicht in der Unter- 
suchung über die Römischen Recuperatoren zn ge* 
ben, wie dieses von Seil und Vollmatm gescne* 
hen ist« Zuerst müssen wir darauf aufmerksam 
machen , dafs diese Stelle aus der dritten Hand auf 
uns gekommen ist« Der Rechtsgelehrte Aelius 
Gallus sfrhrieb sie zur Zeit des Cicero nieder in ei- 
nem Vi^erke de Verborum ( quae ad ius civiK perti* 
nent ) significatione. Vgl. Heimhach : C7. Aelii GaUi 
de verborum significatione fragmenta^ Lipsiae 1823» 
Aus ihm entnahm sie (ob aanz unverändert?) Fer* 
rius Flaccus in sein Buch ae Verborum significatione^ 
zur Zeit des Augustus, und daraus bat sie zuletzt 
Festus in seinen Auszug aus dem Werke des Verrinn 
aufgenommen und uns erhalten. Es fragt sich zn* 
nHchst, ob Gallus definiren wollte, was die Römer 
zu seiner Zeit Recuperatio und Recuperatores nann- 
ten« Wollte er das, so ist seine Definition entschie- 
den falsch, denn auf die damaligen Recuperatoren^ 
wie wir sie aus der Rede des Cicero pro Caecina und 
pro TuUio kennen, pafst sie nicht, wenigstens pafst 
sie nicht auf alle Arten damaliger Recuperatoren , 
namentlich nicht auf diejenigen , bei welchen in Rom 
damals die Processe Römischer Bürger über gewalt- 
sam gestörten Besitz anhSngig gemacht wurden« Sol- 
len wir also annehmen, Gallus habe definiren wol- 
len, was die Römer ursprünglich unter Recuperaiio 
nnd Recuperatores verstanden hatten? Allein; das 
wilre doch nur eine ganz unerweisbare Conjedur^ da 
uns in der Stelle selbst nichts zu dieser Annahme be- 
recbtfgt« Diese Schwierigkeiten werden vermieden ^ 
wenn wir annehmen (was Ref. auch wirklich thttt)^ 
Aelius Gallus habe, nach der damaligen Sitte etj- 
mologisirend , angeben wollen , mit welchem Nameo 
ein Rechtsbündnifs des Römischen Volks mit aus- 
wärtigen Staaten passend bezeichnet werden känney 
nKmlich so: „ £iV<e Recuperation ist es ^ wann zwi- 
schen dem (flömischen) Volke und Königen sammt 
ihren Nationen nnd (sonstigen) auswärtigen Staa- 
ten ein Vertrag zu Stande kommt, wie durch Recu- 
peratoren Sachen zurUckgegeben und wieder erlangt 
werden, und wie man Civil- Klagen gegenseitig an- 
büngtg macht.** Wird die Stelle des Aelius Gallns 
auf diese Weise aufgefafst nnd für die Untersuchung 
über die wirklichen Römischen Recuperatoren besei- 
tigt, so bleibt nichts von Bedeutung übrig was uns 
bewiese» dafs die Römischen Recuperatoren in deir 
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lltcfif en Zeit Bimdesricbtofr geweMR seyen ^ und dafs 
nur die Fremden verbündeter Staaten bei ihnen ih- 
re Procoftse gegen Rtinier oder Fremde aohHngig ge- 
macht hatten« 

\Vo der Recnperatoren in einer Crtfherea ah der 
Cieeroniscben Zeit «mIs Richter in Streitsachen , ^o- 
bei Fremde betheiiigt sind, gedacht wird, da bewei- 
sen Bolche Stellen allerdings, dafs auch Fremde bßi 
den Recnperatoren (in gewissen FHllen) ihr Recht 
verfolgen konnten, aber sie beweisen nicht, dafa 
diese in allen ihren Processen an die Recnperatoren 

Sewicsenwaren, sie beweisen auch nicht, dafs in 
er Siteren Zeit Römische Bürger keine Art von 
Processen unter sich bei den Recnperatoren ausfech- 
ten konnten« Beides möchte al)er durch sie bewiesen 
^erddn, wenn sie eine Beweiskraft für dje Hypo- 
these der Hnn« SeÜ und Collmann enthalten sollten« 
Da es solcher Stellen nur wenige giebt, so wollen 
wir sie der Reihe nach betrachten. Zum erstenmal 
Verden Recuper<itorcn als Richter erwiihnt in dem 
Jahre der Stadt 542 ( bei Seil S. 410 steht 522, ge- 
wifs nur ein Druckfehler), und zwar in einer Er- 
zählung des Livius XXVl, 48« Nach der Eroberung 
von Neu-Carthago foderte die Belohnung der Mauer- 
krone von dem Heerführer P. Corn. Scipio ein Centu- 
rio der vierten Legion mit Mamen 6. Trebellius^ und 
aufser ihm ein sociusnavaliSy genannt Sexius üigitiua^ 
beide behauptend zuerst die Mauer der erstürmten 
Stadt erstiegen zu haben, beide unterstützt durch 
eine Menge Soldaten ihrer Waffengattung« Da er* ' 
nannten Scipio drei Recuperatoren , welche das 
Factum untersuchen und die verdiente Belohnung 
^m Einen der Bewerber zusprechen sollten« Der^ 
Yf« benutzt diese Erzählung als einen Beleg für seine 
Ansicht von der ursprünglichen Bestimmung der Re- 
cuperatoren, „weil von den (S« 410) hier sich ge- 
genüber stehenden Parteien die eine der Römer Q. 
Trebellius^ Centurio der vierten Legion, und die an- 
dere 5. DfjfitÜM, ^in socius navalU ^ also ein Pere- 
grine war.^ Allein die Stelle beweist weder dieses 
noch das Gegentheil, dafs nümlich damals Recupe- 
ratoren in rein Römischen Processen Recht gespro- 
chen hUtten: denn die Mafsregel welche Scipio er- 
Sriff, war eine ungewöhnliche, und daher war auch 
ie Bestellung eines recuperatorischen Gerichtes eine 
extraordinäre. Jene Streitsache hHtte von einem 
* Kriegsgerichte beim gewöhnlichen Gange der Dinge 
entschjieden werden müssen ; da dieses Gericht aber 
aus den MilitSr- Tribunen der Legionen zusammen- 
gesetzt war, so bKfte sein Urtheil, da die Legion - 
Soldaten sich des Römischen Centurio mit so vielem 
Eifer annahmen, leicht bestochen erscheinen kön- 
nen. Daher setzte Scipio für diesen Fall ein Ge- 
richt zusammen 9 worin er äooh den Anführer der 



verbündeten Schiffs '^Mannschaft anfnelmleB koftftte, 
um dadurch Jeden Schein von Parteilichkeit za Ter 
meiden. Die Stelle beweist demnach nur , dafs we 
ni gstens 'schon wiihrend der ersten Hiiine des Gstei 
Jahrhunderts nach Roms Erbauung in der Stadt Roi 
Guperatoren Recht gesprochen haben: denn von ei- 
nem städtischen Institute entlehnte Scipio ohneZvrei' 
fei die Form des extraordinüren Gerichtes, weicliei 
wir sonst niemals im Lager finden. — Einen ande^ 
ren Fall erzilhlt Livius XLIJI, 2, einen Fall da 
sich im Jahre der Stadt 581 ereignete. Geeandii 
ans Hispanien beschuldigten mehre Römiscfae Ma- 
gistrate der Erpressung« Der Senat verordnete nack 
Anhörung ihrer Beschwerden: cum ei alia indigm 
querereniur {leaati)^ manifestum auiem esset peoh 
nias captaSy C» Cannleio praetori^ gui Hispani&m 
sortiitu eraij negotium datum est ut in singulos^ § 
quibus Uispani pecunias repeterenty qninos reciperm^, 
tares er ordlne senatorio daret. Hv. Seil folgert mm 
dieser Stelle S« 3G5fgg., dafs wenigstens schon rar 
dem Jahre 581 das Gericht der Recnperatoren , wct 
ches ursprünglich nur die Streitigkeiten der RoaMf 
mit verbündeten Peregrinen entschieden hsAe, saA 
auf Processen zwischen Römern und Provinziafea 
tibertragen worden sev* Wir fassen die Stelle des 
Livius anders. Ehe für das crimen repetitndarum eil 
eigenes Gericht unter dem Vorsitz eines jährlich ei^ 
nannten Präsidenten (eines Prätors) d. h. eine quas^ 
stio perpetua, constituirt war, was gegen Anfang def 
7ten Jahrhunderts geschah, kamen diese Verbrecki 
zur Aburtheilung in der Regel an die Volksversan»» 
lung, d. h. dieser Procefs war eine causa publica (^ 
ne vom Volke zu .entscheidende ) im strengen Sinn 
des Wortes. Der Römische Senat aber verlieCs ii 
dem erwähnten Falle den gewöhnlichen M^egj uai 
verwandelte die causa publica in eine privaia^ inden 
er die Gesandten nicht an die Tribut- Comi^/en «on- 
dern an Recuperatoren verwies. Ans Piautus, wel- 
cher einmal der Recuperatoren zu Ephesus (BacehuL 
//, 3, 36), und ein andermal in Cvrene (Rtid. F, 
1, 2) gedenkt, läCst sich weiter nichts folgern, aJi 
dafs zu seiner Zeit (im Osten Jahrhundert der Stadt) 
Recuperatoren in Rom existirten und vom Prätor for 
einzelne Processe ernannt wnrden ; es folgt darant 
auch, dafs Fremde (in gewissen Processen) iht 
Recht bei ihnen in Rom und gegen Römer Verfolges 
konnten , nicht aber dafs sie in allen Processen vor 
Recuperatoren erschienen; es folgt auch nicht, dab 
die Recuperatoren damals in rein Römischen Proces- 
sen nicht zu Gericht gesessen haben. So schwindet 
uns ein ^engnifs nach dem anderen und wir sind zu- 
letzt auf Hypothesen oder reine Comhinationen be- 
schränkt, wenn wir den erwlihnten Hauptgedankei 
der Schrift des Vfe« teßt halten wollen« 
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ei der gegen^Srtigen Beschaffenlieit unserer Quel- 
len Ober die Recuperatoren bleibt ons M^ohl nichts 
übrig, als ihre richterlichen Fonctionei^i wie wir 
dieselben bei Cicero und in mehreren Stellen des 
vierten Buches des Gaius angedeutet finden, darzu- 
stellen. Cicero beschreibt die recuperaforischen Ge- 
richte, wie dieselben in den Provinzen die Klagen 
der zehntpflichtigen Aratorefi gegen die meistens Rö- 
mischen Decomanen entschieden, in seinen Reden 
Segen Yerres, «r beschreibt die Functionen dieser 
Lichter in Rom, wie sie nSmlichProcesse wegen ei- 
iies gewahsara gestörten Besitzes aburtheilten , in 
seinen Reden pro Caecina und pro 7\i//to; mit Cicero 
trifft Gaius im Wesentlichen zusammen. |Also ken- 
nen wir die Recuperatoren des Ciceronischen und des 
spateren Zeitalters ziemlich genau. Daraus kann 
üian für eine frühere Zeit Rückschlüsse und Hypo- 
tkesen machen: allein anzunehmen, dafs diese recu- 
peratorischen Gerichte, die wir allein nSher kennen, 
eine ganz andere Gestalt und Bestimmung gehabt 
kStten, als die früheren und ursprünglichen , wovoS 
wir nichts wissen, welche wir uns erst in unserer 
Phantasie construiren müssen, das seheint, dem Rec. 
Snfserst gewagt. Was also die Methode der Unter- 
enchiing als solche betrifft , so möchten wir der Ton 
Huschke gewühlten vor der SelPschen undCollmann- 
schen den Vorzug einräumen , obgleich wir übrigens 
damit nicht behaupten wollen, dafs Hr. Seil seinen 
Vorgänger Huschke in mehreren Punkten nicht mit 
Glück bestritten habe , wie wir auch gern anerken- 
nen, dafs die g.inze Untersuchung über diese Frage 
der Römischen Rechtsgeschichte durch ihn wesentlich 
gefördert worden sej, und d.nfs seiner Untersuchung 
selbst dann noch ein Werth Torbleibe, wenn sich 
auch zeigen sollte (was Referent jedoch und am we- 
nigsten an dieser Stelle zu behaupten wagt; ihm 
acheinen nur die von Seil für seine Ansicht beige- 
brachten Beweise zu schwach ; ob-sich nicht bessere 
dafür finden lassen, mufs hier dahingestellt bleiben), 
daCs er die ganze Frage ans einem verkehrten Ge- 
sichtspunkte anfcefafst und angegriffen habe. 

Welchen Weg der Vf. eingeschla^n habe, um 
seinen Grundgedanken fn Betreff der Recuperatoren 
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ZU beweisen uiid darzulegen, haben wir im Yorfaren' 
auseinander gesetzt: über die Art, wie er seine Un- 
tersuchungen anstellt J würe noch Folgendes zu be« 
merken. Besonderes Gewicht legt derselbe überaU 
auf die Natur der Sache j welche aushelfen soll, wo 
die historischen Zeugnisse fehlen oder nnbestimmt 
und unklar sind. Allein es ist mit dieser Natur der 
Sache so eine eigene Sache ; sie ist eine unbestimmte 
und incommensurable Gröfse, so dafs nicht selten der 
Eine dieses und der Andere jenes daraus macht» 
Dafs in den früheren Jahrhunderten Roms die Frem- 
den aus verbündeten Staaten einen rechtlichen Sehntae 
in Rom genossen , das liegt allerdings in der Natur 
der Sache : dafs aber über ihre Angelegenheiten ein 
eigenes dafür bestelltes Gericht entschied, und dafs 
ursprünglich einzig und allein die Mitglieder dieses 
Gerichtes reeuperaiorea hiefsen , wie Hr. Seil an-* 
nimmt, das liegt nicht in der Natur der Sache, wird 
wenigstens durch sie nicht mit Noth wendigkeit ge- 
federt; es liegt vielmehr in der Natur der Sache, 
dafs die Fremden sich an dieselbeu Gerichte wen- 
den konnten, welche den Römern unter sieh ihr 
Recht sprachen. Seit der Zeit wo es tn Rom Recn- 
peratoren gab (solche gab es weniggiene schon mit 
dem Beginn des Osten Jahrhunderts, wie aus Plan-, 
tus und Livius hervorgeht }, verfolgten die Fremden 
jn solchen Angelegenheiten., welche zur Competenz; 
dieses Gerichts gehörten, ihr Recht vor Recupera- 
toren, in anderen dagegen, so glauben wir, vor 
Richtern anderer Art. Das Alles ist der Natur 
der Sache wenigstens nicht entgegen. 

Was die vorliegende Untersuchung des Yfs. so. 
ungemein ausgedehnt hat, das sind nicht blos die 
zahlreichen Hypothesen, zu welchen er durch seine. 
Methode und seinen Grundgedanken genöthigt wor- 
den ist , sondern auch eine aus dem an sich löbli- 
chen Streben nach Gründlichkeit hervorgebende 
Weitschweifigkeit. Seine allgemeine Betrachtung 
und Darstellung alter Zustände weifs das rechto 
Mafs nicht zu halten, und verliert sich bisweilen 
in rhetorische Declamation. Dabei sucht er keine 
Meinung, die der seinigen widerspricht, nnwider- 
legt zu lassen. Allein darin eben besteht der 

{rotse Vorzug vollendeter Forschung und Darstel- 
ung, dafs ihre Resultate sich so bestimmt und si- 
cher herausstellen, dab entgegenstehende Ansich- 
ten entweder ganz überfangen oder nur eben ange- 
deutet zu werden briauchen. Nur daraus wird oe- 
greiflich, wie Hr. Seil über die Hufserst eintacfae 
Ableitung des Wortes reciperare oder recuperare 
von S. 33 bis S. 43 sprechen kunn. Weil Viele die 
Z - 
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rio1it!g<^ SiyAologfo des Wortes yerfeUt haben , so 
glsobto *er wohl, dieser Punkt bedürfe einer be^ 
sondern ansfOhrlichen Brörtemn^. Auch ist sein 
Streben darauf gerichtet, reebt Vieles in den Kreis 
seiner Untersuchung hineinzuziehen, und solche 
Punkte ausführlich zu besprechen, worüber auf an« 
dere Werke yerwiesen werden konnte. Für Alles 
was gesagt wird werden yiele Belegstellen beige- 
bracht, da diese zweckmHfsiger doch nur für solche 
Behaoptungen erwähnt werden sollten, welche un- 
mittelbar zur gewHhlten Untersuchung gehören. So 
keifst es S.119. „Nur an gleicher oder Überlege« 
Her Macht seine Kraft zu prüfen, ist des wahren 
Mannes wfirdig. Der Schwache reizt nicht zur 
Temichtnng sondern ruft bei dem Edeln das Gefühl 
kerror, der Ohnmacht abzuhelfen. Und so finden 
wir es bei den Griechen und Römern. Aus dem 
Munde der Dichter, der Redner, der Philosophen, 
der Geschichtschreiber erklang das Lob der Gast- 
lichkeit und der sie Uebenden u. s. w.^* Der Text 
selbst ist hier theils Überflüssig theils rhetorisch- 
vnpassend; allein noch mehr mufs man sich wun- 
dern , wenn nnter demselben , wie zur Zierde , fast 
fBr jedes Wert eine Anzahl von Belegstellen erschei- 
nen , welche gewifs jeder Leser dem Verfasser gern 
erlassen hätte. Selbst für ganz allgemeine Sätze, 
an deren Wahrheit kein Mensch zweifeln kann, wer- 
den Belege beigebracht. Diese Sitte oder Unsitte 
fand sich früher bei vielen Gelehrten : jetzt aber gilt 
dieselbe als Zeichen von Mangel an Geschmack oder 
sie ( und dieser letztere Fall ist bei Hn. Seil vor- 
liattoen) zeugt für eine fehlerhafte jugendliche Abun- 
danz nnd theilweise Unreife. Eine solche jugendli- 
che Unreife blickt auch hier und da in der cigen- 
thümlichen Benutzung alter Nachrichten und Schrift- 
Stellen hervor. Aus vielen Beispielen wollen wir 
bier drei anführen. Seite 7 lesen wir: „Auch die 
Römer glaubten, wie die Griechen, an die Rache 
des den Fremdling schützenden Jupiter hospiialii und 
der andern dfj Ao#/iila/e^. Trojans Untergang, Ljr- 
eaons Schicksal, Helikons Versinken in den Flu- 
then • . • mufsten nothwendig auch unter den Römern 
eine Hngstliche Scheu verbreiten, den Finch der 
schützenden MScbte auf sich zu laden.** Wie, die 
Römer sollten sich durch die hier genannten nnd von 
üraen entweder nicht gekannten oder gewifs wenig 
beachteten fabulas GraecUlorHm in ihrer Behandlung 
der Fremden haben bestimmen lassen? — Seite 19 
wird zum Beweise für die überschwengliche Raub- 

8ier und Bnndbrüchigkeit der Samniter die alberne 
leschreibung ( Hr. SeU nennt sie eine merkwürdige 
Sehildentng)^ welche Florus I, IG von diesem krüf- 
tigen Bergvolke mit rhetorische!^ Uebertreibung ent- 
wirft, als lautere Wahrheit hingenommen , wir mei- 
nen die Worte : populu» Romanu» Samnites invattt , 
gentem^ ei opulenitam quaerie^ aureis et argenteie 
armie (die beispieltos reichen Leute! bei ihrem Ue- 
berflufs an Gold nnd Silber hatten sie doch nur JiCti- 
pfergeldl)^ discolori veste ueque ad ambitum amui^ 
iam^ ei faHaciam^ saltibuB fere et montium fraude 



Iraeemiiem , ei raiiem ae furarem , eaeratU UgUem 
umanieqete hoetUe in esitium urbie egiiaiam , si |»er- 
tinaeiam eexiee rupio foedere claJUbusque ipsis oni- 
mosiorem. Auf das eexiea rupio foedere legt der ▼£ 
bald darauf noch besonderes Gewicht; alleiii aos^dcr 
meisterhaften Darstellung der SamaitiseheB Kjri^p 
von Niebuhr kann man sich leicht überzeugen , nvai 
der Vorwurf gröfserer Bondbrüchigkeit treffe , dii 
Römer oder die Samniter. Seita 102 keifst esv 
„ Der krtiftige Etruskerfürst Porsenna , begierig d» 
Schmach za tilgen, welche die Abküngigkeit «n, 
Rom seinem Yaterlande lirachte , lieh den AuSorde-. 
rungen der Tarquittier, gegen Rom zii ziekei!» cJi^^ 
williges Ohr. Diesmal rettete Rom niciit sear 
Macht, sondern die Anerkennung seiner TngenJ, 
welche ihm der grofsartige Mann, der feindlidi fh 
genüber stand , nicht versagen konnte. GrorsmütU^ 
wie Rom einst gegen Etrurien, echliefst Porsenna cn« 
Bündnifs."* Welche Tugend mag wohl darin beste- j 
ben , wenn ein Staat viele fanatische Menchelnörder [ 
aufzuweisen hat, wie es Rom nach der fabelhafc« ' 
Darstellung des Dionjsius und Livius damals iaiK 
Plinius und Tacitus, und aus ihnen Niebuhr, leigea 
besser, was damals geschehen ist. Die StaAlM 
sich dem Sieger übergeben und ihm ihre WaVei 
schmShlig ausliefern müssen. Das ist die gerühmte 
Grofsmiith des Etruskerfürsten! Die betreffendi 
Stelle des Plinius führt Hr. Seil ans dessen N. A 
XXXir, 39 (14). selbst an: in foedere^ guod ex- 
puUis regibue popülo Romano dedit Porsenna j nom- 
naiim compr/hensum incenimti«, ne ferro nid ts 
agricultura uiereniitr. Dazu die Bemerkung : „Au 
dieser Aeufserung sieht man aber zur Genüge , dab, 
da dieses BündniCs jeden , zu feindlichen Zwecket 
geübten Gebrauch einer Waffe verbot, ein Aeehts- il 
stand herbeigeführt worden war.^ SMt ans dieser 
Stelle zu ersehen , daCs die Römer ihre Waffen rfem 
Porsenna ausliefern und künftig das Bisen nur zu 
landwirthschafÜichen GerSthschaften benutzen soll- 
ten , scheint Hr. SeU vorauszusetzen , die Worte ne 
ferro nisi in agrieuttura uiereniur wollten aicbto 
weiter sagen , als dafs die Römer ihr Eisen nicM 
feindselig gegen die Etrusker gebrauchen sollten. — 
Der zuletzt erwShnten Mängel würden wir gu 
nicht gedacht haben, wenn wir nicht überzengt w5- 
ren, dafs keiner, einmal darauf aufmerksam g^ 
macht , dieselben leichter vermeiden werde , als eis 
so tüchtiger und von dem redlichsten Eifer beseltcf 
Forscher, wie sich Hr« SeU in seinem Buche überall 
gezeigt hat. R. 

DiaaisTADT, ind.Hejer. Hofbuchh. (G. Jongbans): 
Bemerkungen über den Siand der Geeeizgebwi§ 
ufuf Jurisprudenz in DeuUekland^ von Ludw. 
Minnigerode j Grofsherz. Hessischem quiescirlcD 
Hofgerichts- Presidenten nnd Geh. Ratha«8«w« 
1836. IV n. 134 S. kl. 8. ( 16 gGr. ) 

Der Vf. dieser Schrift, in langiührigem Staats- 
dienste ergraut, war^ nachdem er iraher Yorsteber 
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von Terwaltatigfleollegieil Mweaea t tob den Jabr 
X815 an, bis zu dem Jahr 1834, in welchem er (wi- 
der seinen Willen) iu den Ruhestand Teraetzt wurde, 
l>irektor und PrSsidenl des Hofgeriehts zu Darm* 
Ätadt, welches Mittelgericht für die Provinz Star- 
kenburg ist. In dieser Stellung hat er sich grofse 
"Verdienste um die Rechtspflege erworben und viel 
atu dem Ansehen beigetragen, zu welchem sich der 
Clerichtshof seit der Zeit, wo er Vorstand desselben 
-wvurde, erhoben hatte. Ref« welcher seit yielen Jah- 
ren öfi'entlicher Anwalt an diesem Gerichtshöfe ist, 
iLann dieses aus naher Anschauung bezeugen« WSb- 
rend des thfitigen üeschSftslebens dieses Mannes» 
der auch bis zu seiner Pragmatisirung Mitglied des 
Staatsraths war, und so auch am Gt$eizgebung9um^ 
sen Tbeii nahm, war es ihm wohl nicht Tergönnt, 
seinen Verdiensten als Praktiker das Verdienst lite- 
rSrischer ThStigkeit zuzufiigen, obwohl nichtrwGn- 
ecbenswerther ist, als wenn ein hochgestellter Prak- 
tiker aus der Mitte seines Wirkungskreises aucb 
nach dieser Seite hin thHtig ist. Die erste Mufse, 
die ihm seine Entlassung aus dem Staatsdienst ge- 
yrührte , benutzte er zur Herausgabe seiner interes^ 
eanten Schrift : yfieiirag zttr Beanitoartung der Fra^ 
gel Was ui Justiz * und wa$ Adminisiraiitf^ Saekel 
JOarmstadt 1835. Ein zweites Erzeugnifs seiner Feder 
et nd diese j^Bemerhingen*^ die er^ indem er sie zugleich 
iils blorse „/{Aa/i;forfteir*bezeichnet, unter Andern mit 
Folgendem beantwortet hat : ,,In meiner langjlhrigee 
und vielseitigen Geschfiftsbahnlbin ich veranlafst wor- 
den, über Vieles selbstfindig ernstliche Betrachtungen 
anzustellen und das Resultat derselben an der Erfah- 
rung zu prüfen und zu berichtigen. Dazu kam, dafs 
ich in einer vielbewegten Zeit als fiifentlicher Beam- 
te, in Thätigkeit war und zum Theil auch zufSlltg 
in besondere Verhültnisse kam, die es mit sieb 
brachten, dars ich Renntnifs von manchen Dingen 
erhielt und Manches erfuhr, wovon man im gewöhn- 
lichen Geschffftsleben nicht immer etwas gewahr 
wird. Nnhere Bekannten haben mich daher auch 
Terschiedentlich aufgefordert, Memorien zu schrei- 
ben und es möchte vielleicht der Fall sevn , dafs icb 
Einiges roitzutheilen hfitte, welches nicht Mos für 
die Geschichte der Staatsverwaltung meines Vater- 
landes und der benachbarten Staaten , sondern auch 
in allgemeinerer Rfioksich t von I nteresse wSre. Dafs 
ich einige Bemerkungen über den Stand der Gesetz- 
gebung und Jurisprudenz jetzt dem Publikum über- 
gebe, ist, aufser einem »pedeUen Motive, dadurch 
Teranlafst, dafs ich hoffe und wünsche, dadurch im 
Allgemeinen einigen Nutzen zu stiften und meine 
Erfahrungen nicht blos für mich, sondern auch für 
andere gemacht zu haben. Stimmen die Resultate 
meiner Erfahrungen und Reflexionen mit Theorie 
und Erfahrung Andrer iiberein, so ist eine Bestlti- 
gong mehr ffir das, was Andere fiir richtig und 
zweckmäfsig gehalten haben. Geben diese Bemer- 
kungen vielleicht Veranlassung, dafs jüngere und rü- 
stigere MMnner dadurch angeregt werden , dieselben 
sn prüfen, zn berichtigen und darauf forfznbauett| 



IM» wird das für mieh.eine' erfrenliebe BeloliMqBg; 
«eju.** 

Die Zahl der „B^n^^Lungen^ betrSgt 21. Von 
Seite 1 — 40 (Bemerk. 1—10) findet der Leser Be- 
trachinngen über den Zustand der djentschen Civil'- 
Rechtsgesetzgebung und die vielfachen Uebel, wel« 
ehe dieser unvollkommene Zustand im Gefolge bat, 
vermischt mit Wünschen und VorschlSgen zu deren 
Entfernung durch eine allgemeine gleichförmige Gt« 
setzgebung. Die Expectorationen des YPb zengea 
Tom warmen Eifer für einen bessern Rechtszustand, 
sind aber nur — pia deeideria. Dieser AbsehnitC 
der Schrift erinnert znn8ehst an die Schrift : Apho» 
riemen über bürgerliche Geeetzgetung und RechUpfiege. 
Aue den Papieren des Yfe. von Welt und Zeit. 5lf^- 
gart 1816. Während in dieser Schrift ein scharf« 
sichtiger und geistreicher öffentlicher Sachwalter 

J Advokat R. Jassoj in Frankfurt) aus gereifter Er- 
ahrung eines bewegten GesehUftslebens Beobachtung 
bingiebt , finden wir in diesen y^Bemerhungen*^ nahe 
Terwandte Betrachtungen eines Mannes von reifem AI« 
ter , der vom Ricbterstubl ans die Müngel der beste- 
benden Gesetzgebung ganzkennen zulernen Veranlas- 
sung hatte. Schon dieGesetzgebung, welche in der PriH 
rittz herrscht, die denSprengeldes von ihm früher prSsi» 
dirten Gerichtshofes bildet, iKfstesan Stoff zu den man* 
nigfaltigsten Betrachtungen nicht fehlen. In einem 
Dorfs dieser Provinz Starkenburg {Grofszimmem) 
gelten, wie er auch S. 14 bemerkt, verschiedene 
Statuta rr echte nach den yerschiedenen Strasen und 
Man erzählt sich wunderliche Din^ e von dem Hause^ 
welches das Schicksal zn den zwei, solche Strasen 
Terbindenden Eckhause bestimmte und zwei verschie* 
denen Landrechten unterwarf, so, dafs, wie die Sar- 
ge geht , sich einmal ein heftiger Rechtsstreit über 
die Frage erhob, in welchem Theile der. Eckstube 
das Bette des sterbenden Testators gestanden , und 
welchem Theile besonders der Kopf desselben aln 
Quelle des letzten Willens, angehört habe, da man 
annahm ^ in dem einen Theile dieses Zimmers herr- 
sche das eine Statqtarrecht wonach das< Testament 
zu Recht bestand, wUhrend in dem andern das andern 
Landrecht gelte , wonach der letzte Wille ungültig 
erschien. Unwillktirlioh wird man an die Zwil^ 
lingsbrüder Jean Paule erinnert^ die Untertbanen 
zweier Landesherren wurden , weil die Grenze mit- 
ten durch die Woehenstube sich hinzog und die ge- 
meinschaftliche Wiege der Neugebornen gerade dar- 

In einem andern Dorf, ßrenehach im Odenwald» 
wechseln, wie 'der Vf. gleichfalls bemerkt, die Land- 
rechte nach den HSusem, indem in dem einen Hanse 
das Statntarrecht der ObergrafsebaftKatzenelnbegea, 
in dem anderen das Slrbaehisehe Landrecbt zur An- 
wendung kommt. . «.^ .. ' 

Von S. 41 — 56 (Rem. 11—14) faCst der Vt. die 
2,Jurisprudenz*' ins Auge, indem er besonders das 
Themn erörtert und Inhtt: nDab die theore^isohea 
und praktischen Reehtsgelebrten ernstlich und ge- 
^iflsenhaft dahlü arbeiten nad sieb bemOheii saliea. 
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^fo nicht nur durch die Geaetzgebong , sooden Tor- 
xuglich auch in der Rechtssprechung ein iu$ eertum 
befördert v^erde/* Er eifert besonders gegen die 
historische Schule, welche daran Schuld sey, dab 
die Praxis zur Gestaltung eines iuris certi nicht 
' kommen könne und gegen die juristischen Zeitschrif- 
ten, deren Abhandlungen nur dazu dienten ,,neue 
TFngewirsheit in die Rechtssprechung zu hringen«^* 
Der Eifer des Yfs« ist ehrenwerth , obgleich man 
JhiA nicht beistimmen kann. Die Forschung hat eia 
angebornes Recht auf die Ueberzeuguog und so 
auch auf die Rechtssprechung zu wirken« — Von 
g. 57-^60 (Bemerk. 15) stellt der Vf. eini|[e Be- 
trachtungen über Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
der Rechtspflege, fi1r die er sich erkUrI und S. iSl 
bis 70 (Bemerk. 16) iiber Vergleichsinstitute, die 
er gleichfalls in Schutz nimmt, an. Da auf des 
letzten Landtagen im Grofsherz. Hessen wegen Ein- 

' führung solcher Institute interessante Terhandlun- 
gen gepflogen wurden , so hHtte der Vf. sich veran- 
latst finden sollen, sich mit dieser ihm so nahe ste- 
henden Erscheinung zu beschäftigen, und sein Vo- 
tum abzugeben. — Von S. 71 — 07 (Bemerk. 17) 
beschäftigt sich der Vf. mit der Straf - Gerechtig- 
keits- Pflege in einer Paraphrase seiner Einleituags- 
worte: ^, In Ansehung der Straf- Gerechtigkeits- 
Pflege sieht es nicht besser, ja zum Tbeil schlimmer 
ans, als in der Civil -Justiz.^' Was er vortrügt, ist 
bereits schon mehrfach zur Sprache gekommen und 
hat nur Jn sofern Werth, als es das bestStigende 
Yotum eines hochgestellten Praktikers ist, der alle 
Gelegenheit hatte, viele Gebrechen und Mtfngel der 
Strafrechtspflege kennen zu lernen und zu entde- 
cken. Uebrigens gelten seine Bemerkungen (über 
Beweistheorieen , über Rechtskraft lossprechender 
Urtheile , über die Yerwerflichkeit des Inquisitions- 
Processes , der Absolution von der Instanz n« s. w.) 

- Torzugsweise die Strikt" Gesetzgebung. Reo., der 

J gleichfalls , besonders als Yertheidiger, vieli^achEr- 
ahrungen zu sammeln Gelegenheit halte, könnte 
eigne Betrachtungen anknüpfen , wenn er hier einen 
Baum dafür anzusprechen befugt wSre, und nicht 
echon anderwärts früher Manches angedeutet hätte. -« 
Von S. 08 — 103 (Bemerk. 18) finden sich Bemer- 
kungen über das Gefungnifswesen, besonders über 
die Detentionsanstalten und die Behandlung der dar- 
in Detinirten. Mit Recht rügt der Vt. die Gebre- 
chen, die in dieser Beziehung wuchern und dielei- 
' der auch dem Staat, welchem er angehört, nicht 
fremd sind«). Was der Yf. S. 103—100 erörtert, 
macht sowohl seiner humanen Gesinnung, als sei- 
nem Reehtsgefühl Ehre. Mit Recht vertheidigt er 
den Satz , da(s dem , welchen das Schicksal „ un- 
schuldig ausgestandener Yerhaftung'' traf, „gebüh* 
rende Reparation und Ersatz zu leisten sejj"^ Schon 



in seiner Stellung als PrSsident des Hofgericktii 
nahm er diesen Grundsatz in Schutz , indeoi er sidi 
bemühte , ihn praktisch werden zu lassen« Ree. be- 
zieht sich auf seine Mittheilung eines Strafrechts* 
falls im 13.* Bande von liiizigs Annalen , der deof- 
•cheA und ausländischen Crinünalrechtspflege ^ Ber- 
lin 1832, S. 352—364: „ Versuchter Betrug geges 
eine öffentliche Anstalt; Haft eines Zeugen ^zm 
Verhinderung Ton CoUusionen,*' bei dessen Dar- 
stellung er einen dahin gerichteten Vortrag des Vfs» 
über diesen Gegenstand, den er wegen seiner Wickj 
tigkeit zur Berathung in einer Plenarsitzung des 
Gerichtshofs erwies , hervorhob. Der Vf. , der dis- 
ses Rechtsfalls nicht gedenkt, hStte das Interes« 
erhöht, wenn er solche VorgSnge besonders beroei^- 
sichtigt und in seine Erörterung verwebt hUtte. — 
Ton S. 110—114 (Bemerk. 20) findet sich Einig« 
iiber die Frage, was criminell und nicht criminel 
sej. Den Beschlufs (Bemerk. 21) macht der TL 
mit einem höchst wichtigen Gegenstand, mit ErSi>- 
teruneen über den Staatsdienst. Mit Recht spricU 
er sieh besonders nachdrucklich gegen dieTersetro^ 
der Staatsdiener, welche das Vertrauen der A^gMsr- 
ten genössen, und dafQr aus, dafs die AnsUUmi^ 
der Staatsdiener, die allerdings ein Act der höch- 
sten Gewalt sej, damit noch keineswegs nach Us- 
£ser Willkür stattfinden dürfe, sondern namentliek 
nur nach Anhörung „gutachtlicher pflichtmgfsigef 
Berichte.*^ Mit vollem Grund hSit er besonders dit 
Anstellung der Richter, die vorzugsweise das Ver- 
trauen des Volks besitzen miifsten tiir wichtig. Jßf 
Hinweisung auf bestehende Gesetzgebung««n z. B.im 
Königreich Hannover, wo die „ Landschaften ^ einei 
Theil der Mitglieder des höchsten Gerichts wShltes, 
im Mecklenburgischen, wo Aehnliches stattfinde, 
spricht er sich dafür aus, dafs den StSnden ein An- 
theil an der V^ahl der Richter eingerXomt werdes 
solle. 

Bekanntlich ist unsere Literatur an deittsdieii 
Behkumrdigkeiien noch arm. Es kann darum nur er- 
wünscht sejn, wenn Männer, welche durch ihre 
Stellung in den Stand gesetzt wurden , sich Stoff zi 
Memoiren zu sammeln , mit Denkwürdigkeiten her- 
vertreten. Solche Memorabilien liegen uns bereits 
in dem Werke eines gleichfalls hochgestellten Jo- 
stizbeamten, des Herrik von Sirombeck : Darstellus- 
gen aus meinem Leben und aus meiner Zeit. Zwei 
Theile. Braunschw. 1833, vor. Möge auch der Vf^ 
der in der Vorrede sich dahin Kufsert, er habe wofcl 
Stoff zu einer solchen Schrift und sey schon za deres 
Herausgabe aufgefordert worden, sich dazu ent- 
schlielsen. Er würde dadurch gewifs zugleich seinen 
,, Bemerkungen'' einen Commenfar hinzufügen, dei 
besonders für seine hessischen Mitbürger interessant 
seyn müfstr, jj^^^ 
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M E D I C I N. 

Mkisskn , h. Gödsche : Ueber die Irren und deren 

?sychi$che Behandlung. Für Aerzte und 6e- 
iidete aus allen StHnden, insbesondere für 
die , in deren Umgebungen sich solche Unglück- 
liche befinden , Ton D. Bräunlich , praktischem 
Arzte und Director der Privat « Heilanstalt zu 
Wackerbartsrnhe bei Dresden, 1837. VI und 
167 S. 8. 
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lohon der Titel besagt, dafs wir hier keine 

Btreng wissenschaftliche Schrift vor uns haben. Der 
VU bezeichnet dieselbe auch gleich im Vorworte als 
eine ,,popul9re^\ mit dem Bemerken , dafs seines 
^Wissens die Seelen -Heilkunde noch keine populSre 
Behandlung aufzuweisen babe/^ -r- Sollte dem Hr, 
Vf. die schon vor zehn Jahren erschienene und ,,zu- 
oachstfurNichtSrzte*' bestimmte Brochure vonAme- 
lung zu Hofheim : „aligemeine Yorschriften zur Be- 
handlung von Irren und zur Yerhiitung der Geistes- 
zerriittung überhaupt^' unbekannt geblieben sejn? 
Hat er nicht anUeinroWe ,,Unterricbt zur zweckmS- 
fsigen Selbstbehandlung bei beginnenden Seelenkrank- 
beiten'' vom Jahre 1834 gedacht? Sollte der Hr. 
Bräunlich nicht mit der Ansieht Obereinstimmen, 
dafs gerade Heinroth seit einer Reihe von Jahren 
seine früher entwickelte Theorie der Seelenstörnn- 
gen nach allen Richtungen populär zu machen sich 
eifrigst bestrebt hat, dau derselbe von seinem Stand- 
punkte aus, welcher ein historisch - notb wendiger 
war, der tüchtigste, geistreichste populärste Schrift- 
steller über Seelenkrankheiten ist, seitdem er der 
strengen Wissenschaftlichkeit und den zu streng und 
einseitig ihn beurtheilenden Irrenärzten zugerufen 
.bat: dixi et salvavianimafnmeami — Solche und ähn- 
liche Fragen an einen Mann gerichtet, welcher durch 
vorliegende Schrift , wie durch die vom Jahre 1833 
^über das Gemüth etc.^ als ein gebildeter, denken- 
der Arzt und Irrenarzt sich bekannt gemacht hat, in- 
volviren schon die Antworten. — Vielleicht bat der 
Vf., indem er sa£t, dals die Seelen-HeUkunde keine 
populäre Behandlung aufzuweisen hat, nur seine 
psychische Behandlung , welche freilich bisher noch 
nicht in dieser Weise dargestellt war^ im Sinne ge- 
habt. Näher ausgesprochen hat er sich indessen 
hierüber nicht. 

Wie dem auch sey , so wollen wir doch einmal 
sehen: ob und wiefern die vorliegende Schrift eine 
echt populäre ist , d. h. ob und wiefern sie dem gro- 
ben Publikum Ober die allgemein wichtigsten Ge* 

J. JU Z. 1838. ErsUr Sand. 
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enstände in Betreff der Irren, Irrenpflege nnd Be- 
andlung etc. auf allgemein -verständliche, klare, 
einfache Weise, nach Form und Inhalt instructive, 
einflufsreiche Belehrung und Zureohtwe||BUttg giebt. 

Hieber gehört z. B. die populäre Darstellung 
darüber, was denn das eigentlich für Menschen sind die 
Seelenkranken ? denn es kommen in dieser Beziehung 
bei Gebildeten aller Klassen und selbst bei den neue- 
sten Schriftstellern, namentlich im Fache der Ro- 
mane und Reise beschreibuugen, noch die seltsamsten 
und dem Irrenarzte unbegreifliche Aeufserungen 
vor. Alle sind erstaunt, wenn sie bei Irren ue^ 
dächtnifs, Erinnerungskraft, menschliche Empfin- 
dungen, Vorstellungen, Verstand, Phantasie, Ur- 
theilskraft, nützliche Thätigkeit antreifen. Sie be- 
denken nicht, dafs es Krtmkey Seelenkranke sind, 
bei denen (gleichwie bei körperlich Kranken der 
Leib und die leiblichen Erscheinungen da, aber nur 
gestört sind) auch Seele und Geist vorhanden sind, 
aber nur krankhaft sich äuCsern, dafs aber dessen 
ungeachtet Aeufseriingen des gesunden psychischen 
und geistigen Lebens bei Seelenkranken eben so we- 
nig befremden können , als bei körperlich Erkrank- 
ten Erscheinungen des gesunden leiblichen Lebens. 

Hieher gehört ferner Aufklärung über das Vor- 
nrtheil, dafs Wahnsinn eine Schande %ojj welche 
man verheimlichen müsse, da doch im Gegentheil 
die Verzögerung nnd Verschleppung der geeignetsten 
Heilversuche eine Sünde ist, weil die Heilungsfäfaig- 
keit mit der Dauer der Verschleppung in umgekehr- 
tem Verhältnifs steht, dafs daher möglichst früh die 
Seelenkranken einer wirklichen, nicht einer schein- 
baren ärztlichen Behandlung unterworfen, und in der 
Mehrzahl der Fälle einer wohlbingerichteten und ge- 
leiteten Irrenheilanstalt fiberwiesen werden müssen« 

Ferner gehört hieher Berichtigung der falschen 
Ansicht, dau es eine Schmach für die Familie sej. 
den Kranken einer Irrenandtalt zu übergeben , und 
dafs die Furcht vor derselben auf völliger Verkennung 
ihres Zweckes und ihrer Einrichtung lieruht. 

Ferner gehört hieher eine populäre Anweisung 
zur Behandlung der als gesund Entlassenen , und vor 
allen Dingen eine gründliche Aufklärung darüber, 
dafs sehr häufig falsche, verkehrte, schlechte Behand- 
lung der Heimgekehrten , Rückfälle der kaum Ge- 
nesenen in Liederlichkeit nnd Immoralität aller Art, 
zerrüttete häusliche, bürgerliche, sociale Verhält- 
nisse nach allen möglichen Beziehungen , die haupt- 
gäehliclisten Ursachen der Ruckfätte in Seelenkranlc- 
beiten sind, und dafs in allen solchen Fällen dem 
Irrenarzte die Schuld der unvollkommnen Heilung 
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eben so wenig zugerechnet werden kann, aIs äem 
Arzte, wenn ein von. einer Lungenentzündung Ue- 
heilter gleich darauf eine Nacht hindurch tanzt, sich 
erkSitet, beöänft nnd nun einen, Riickfall erleidet, 
oder wenn ein von Syphilis Genesener^sich bald einer 
neuen Tnfcction aussetzt. Es giebt moralische In- 
fectionen, welche fast eben so gewifs einen Rückfali 
in Seelenkrankheit erzfengen. 

Endlich gehört noch hieher eine allgemeine po- 
pulHre Belehrung des Publikums iibef Hfilbarkeit 
und Unheilbarkeit von Seelenkranken, in welcher Be- 
f iehung den IrrenSrzten Seitens der Angehörigen und 
Gerichte Fragen vorgelegt werden, welche ihre Lang- 
muth wie ihr Wissen und Gewissen auf die härtesten 
kaum auszuhaltenden Proben stellen. Solche kommen 
namentlich auch in Betreff der forensischenBIödsinnig- 
keits - Erkliirnngen vor und sind , so wenig wie 
manche andere. Seelenkranke betreffende gesefz- 
liohe Bestimmungen, mit dem gegenwärtigen Stand- 
punkte der Wissenschaft und der öffentlichen Irren - 
Angelegenheiten rerträglich, weill die, jenen Be- 
etimmnngen zum Grunde liegenden, rrincipicn 
mehr oder weniger obsolet sind« 

Wer die Macht dieser und anderer im gebilde- 
ten, selbst betbeiligten Publikum grofsentheils noch 
gang und gebe seyenden Irrthiimer und Vorurtheile 
einerseits und diejOhnmacht der frrenärzte denselben 
gegenOber andererseits aus Erfahrung kennt, der 
wird zugeben, dafs im Geist echter Popularität ge- 
fafste öffentliche Belebrungen, > Aufklärungen und 
Zurechtweisungen des Publikums über die hc/cich- 
Beten Punkte für das öfi'entliche Wohl und Gemein- 
wesen der Irren verdienstlicher und heilbringender 
Bejen^ als windschiefe Theorieen und Erfahrungen 
fiber Seelcnkrankheiten und Seelenkranke. 

üeber die genannten wichtigsten Desiderate der 
populären Psychiatrie, deren Erledigung wahrhaft 
jSoth thut, findet sich in der in Rede stehenden 
Schrift nichts oder wenig Befriedigendes ; — sie ist 
demnach von diesem Gesichtspunkte aus beurtbeilt, 
nicht populär. 

Die Schrift enthält vielmehr den Inbegriff der 
theoretischen und praktischen psychischen Ansichten 
des Hr. YPs. über Seelenkrankheiten und zwar in 
zwei Abtheilungen. In der ersten ist die Rede vom 
Irreseyn überhaupt, und zwar in t;?>rCapitein von 
der Geschichte der Seelcnkrankheiten , von den die- 
selben begleitenden allgemeinen Erscheinungen, von 
den Sectionsbefunden und vom Sitz und Wesen, so 
wie von der Formeintheilung des Irreseyns. Die 
zweite Abtheilung umfafst die „psychische"^ Behand- 
lung des Irreseyns, und läfst sich auch in vier Ca- 
piteln über Gelegenheitsursachen, generelle und spe- 
cielle Behandlung des Irreseyns so wie endlich über 
zweckmäfsige Leitung derReconvalescenz aus* 

Dafs manche der abgehandelten Objecte, wie z. 
B* die Resultate der Seetionsbefunde, Sitz uud We- 
sen der Seelenkrankheiten, specielle Behandlung der 
einzelnen Formen nicht recht vor das Forum der Ge* 
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bildeten aus allen Ständen eehören, bedarf wohl kei- 
nes weitern Beweisest Wenn aber der YU gemde» 
weg behauptet , dafs „dies Fach der ärztlichen Wis- 
senschaft dem gebildeten Publikum keinesweges ver- 
schlossen bleiben solle , dafs hier die Laien uriheiltn 
ja heilen können und oft besser, als mancher geirvöfcii- 
icho Arzt,*^ so liegt hierin eine Entwürdigung^ und 
Entartung der Wissenschaft, dem gefiihrlichsten Un- 
fug ist Thur und Thor geöffnet und der Vf. verfSUt 
selbst in den, den populären medicinischen Schriften 
vorgeworfenen Fehler, dafs,,8ie zuvielgeben und den 
I^ichtarzt zum gefHhrlichen Selbstcuriren Terleiten.*^— 
Diese unbesonnene Aeufserung des YVs. ist nur 
durch die Annahme zu entschuldigen, dafs er unter 
^Laien^^ nur Wärter oder andere MichtSrzte, welche 
Jahre lang mit Irren verkehrt haben, verstanden bal^ 
in welchem Falle wir ihm freilich Recht geben , dsb 
diese auf Beurtheilung, Pflege, unAzumTheü selbst 
auf psychische Behandlun|; der Irren sich besser 
verstehen, als viele praktische Aerzte,' welche zn 
ihrer Ausbildnng in der Psychiatrie weder Geleges« 
heit gehabt noch gesucht haben. Aus diesen Griii- 
den kann die in Rede stehende Schrift als eine eebt 
nnd rein populäre nicht gelten, hat vielmehr was 
AntipopuUlres. — 

Wir müssen also, um das Gute nnd Löbliche 
der Arbeit redlich und richtig anerkennen zu kön« 
neu, den eigentlichen Standpunkt und Zweck der- 
selben ausfindig machen. — iler Standpunkt ist ohne 
Zweifel der einer für Aerzte und gebildete Miebt- 
Srzte bestimmten allgemein verständlichen, leichfen, 
klaren, auschftulicben nnd in sofern „popülHren^ 
Darlegung seiner psychischen^ theoretischen und 
praktischen Ansichten über Seelenkrankheiten; der 
Zweck der: zu nützen und diese Ansichten den Aerz- 
ten und dem Publikum zu seiner Rechtfertigung ond 
zur Förderung des Vertrauens zu sich und seiner 
Privat-Heilanstalt mitzntbeilen. Und beides ist ihm 
auch, so weit es tiämiich möglich ist, ohne den Be* 
gritf des Psychischen und den Unterschied rem Or- 
ganischen, Moralischen und Geistigen zu haben und 
zu geben , gelungen. 

Denn wenn gleich auch die Schrift, nicht gerade 
Nenes und manches leicht Berührte und deshalb nur 
partiell Richtiges enthält; wenn gii^icfa die mitge» 
theilten Beobachtungen mehr anekdotenartiges ais 
wissenschaftliches Interesse haben, so legt doch die« 
selbe die ^,psychische*'' Theorie und Praxis des Vf^s. 
in Betreff der Qenesis, der Ursachen und Behand- 
lung der Seelenkrankheiten im Aligemeinen und Ein- 
zelnen aufklare, feine, geistreiche, selbst schlafende 
nnd immer nette Weise dar. Namentlich greift der 
zu denken, zu beobachten undzu handeln verstehende 
Vf. die roA materialistische Ansicht mit so leicht tind 
glucklich geführter Waffe von allen Seiten an , dafs 
in dieser Beziehung direct und indirect die Schrift 
von wissenschaftlicher Bedeutung ist nnd die 
Berücksichtigung der Irrenarzte, Aerzte und Gebil- 
deten überhaupt sehr wohl verdient. Seine Ansichten 
nnd Ansspriiclie von diesem allerdings einseitigen 
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jfpsjchiseben*^ (?) Standpunkte aas zeichnen sich aach 
wenigstens durch Bestimmtheit aus. So sagt er §.07 
•asdrücklich , dafs er keinesweges bei jeder psychi- 
schen Krankheit jede somatisohe Behandlung ausge- 
schlossen wissen wolle, allein er m5ge ihr kein wei- 
teres Feld einrftumenj ab bei körperlichen liebeln 
der psychischen, — 

Sehr gefreut hat sich der Ref. aoch, dafs der 
Vf. jenem matten, sehwachen, heuchlerischen und 
in jeder Beziehung verkehrten , wirklich unsinnigen 
Princip der alten sanften • abusivisch „exspectativ^ 
genannten Methode: dem Irren Recht zu geben und 
seinen Verriicktheiten ja nicht zu widersprechen, kräf- 
tig und sieher mit offenen Augen entgegentritt, und 
als erstes Hrztliches Eingreifen es ausspricht, dafs 
man dem Kranken zuvorderst und vor allen Dingen 
sagen roössc, dafs und warum er ein Irrer und im 
Irrenhause sey (§• 130). Das Gegentheil zu thun 
sagt er recht populär käme ihm so vor, als wenn 
man mit einem Wanderer, der sich verirrt hHtte, 
statt ihm zuzurufen : ^,Halt! kehre um, du bist irre 
gegangen! noch eine lange Strecke auf dem falschen 
immer weiter vom Ziele abführenden Wege gehen 
wollte/^ Ref. tritt dem Vf. auch darin bei, „dalsder 
sehrofTste Widerspruch weniger Nachtbeile dem 
Kranken bringt, als das geringste Eingehen in seine 
Ideen ,^ freilich mit den CauCelen, dafs man ilberalL 
die rechte Zeit und rechte Art tretie, sich besonders 
im Anfange nicht auf Discussioneo einlasse , sondern 
dem Irren diese geistigen Pillen, wie der Arzt dem 
Kranken die aus der Apotheke verschriebenen, ohne 
Weiteres und ohne eine lange Litaney über die Be- 
weggründe zu machen, gebe, endlich vor allen Din- 
gen, dafs man sich zuerst seinen Mann ansehe, wel- 
che Nothwendigkeit der individualisirung der Yf. §• 
152 auch unbedingt anerkennt« 

Anfserdem ist die Schrift reich an trefflichen 
Blicken in die Einzelnbeiten einer rationellen „psy- 
chischen*' Heilmethode, ohne jedoch dieselbe auf fe- 
stere allgemeine wissenschaftliche Principien zurück- 
zuführen, an welchen die Psychiatrie, trotz aller 
sich drängenden Hand- und Lehrbücher von — nicht 

Sraktischen, mcAt erfahrenen lrren9rz<en, also von 
rjcAlirrenürzten, noch völlig brach liegt, und von de- 
nen manche Irrenärzte selbst so wenig wissen, dafs 
das, was sie „psychische^^ Heilmetho^lc nennen, von 
' voyagews comtnis , welche recht gcscbwHtzige Phra- 
senmachel* sind , in der That aufs troffliebste execn- 
ttrt werden könnte. 

Diese Andeutungen Ober das Werkchen werden 
genügen, am das oben vorweg gegebene Urtheil, dafs 
es eine vom Standpunkte des Hr. Vfs. gelungene und 
lehrreiche Arbeit sey, und zur Empfehlung seiner 
irreRMrztlichen Behandlung und seiner Privat- An- 
stalt von Aerzten und Nichtirzten wesentlich beitra- 
Se, einigermafsen zu motiviren. Vorbehalten bleibt 
em Hrn. Bräunlich noch eine Beschreibung seines, 
nicht allein für Irre bestimmten. Privat- Instituts« 
Indessen, wenn gleich der Vf. durch Mittbeilung des 
Vaktum, ($*31) dafs ein Irrer am Aufnahmstage 31 



Stück Cigarrengerancfit, der AnBtsklt gerade keinen 
Weihrauch gestreuet hat, bürgt doch der Geist 
der Schrift und die Angabe der Leistungen des In- 
stituts im letzten Paragraph, und das, Ref. aus der 
Seele geschriebene, Verfahren mit den zu Entlasse« 
nen, (mit welchen er (§.20(>) ein Examen anstellt über 
Alles, was sich bei ihnen wlihrend des Verlaufes der 
Krankheit als irrig, verwirrt und verücktes zeigte, 
und welche er,' nachdem nichts dergleichen mehr auf- 
zufinden ist, erst für gesund erklHrt, , und sie für 
die übrige Zeit des Aufenthaltes in seinemHansc nur 
als liebe Gäste ansieht und behandelt) für dieZweck- 
mäfsigkeit der Leitung des Instituts. Druck und 
Papier sind gut. 

JS. Damerow^ 



Stettin, in der NicoIaiscbenBuchh.: GidachiHche 
Aetusernngen über einige Gegenstände der preitfsi' 
sehen Meaicinttiverfassung von Dr. IVasserfuhr^J 
Generalärzte etc. 1837. 134 S. 8. 

Nachdem der Hr. Vf. als Einleitung in seine Schrift 
einen kurzen historischen Abrifs der allmähligen 
Entwicklung des preufsischen IMedicinalwesens unter 
der kunst- und zeitgemUfsen Leitung des Ober-Me* 
dicinalcollegii zu Berlin gegeben hat, weist er nach, 
wie sich dasselbe vom Jahre 1786 (Aufhe'bung des 
Ober-Medicinalcoilegii) bis zum Jahre 1817 (Verei- 
nigung derMedicinal-Angelogenheiten mit den geist- 
lichen und denen des Unterrichts zn Einem Mininte» 
rium) zu der Form erhoben hat, in welcher es im 
Wesentlichen noch jetzt besteht. 

Seit dem Jahre 1817 aber traten zwei Abiinde- 
rangen im Medicinalwesen ein, die neue Classifica- 
tion des Heilpersonals und das neue Prüfungsregle- 
ment. Diese Abllnderungen, welche so tief in das 
VerhMtnifs des ürztlicben Personals zu einander, 
zum Staate und zum Publikum eingriffen, waren, um 
mit dem Vf. zu reden , „in ihren Folgen sehr bedeu- 
tend; und wenn jene Anordnungen auch erst eine 
kurze Zeit, nUmfich erst 10 Jahre, ihre Wirkung 
Mufsern konnten, so sind diese doch von der Art ge- 
wesen, dafs es scheint, als hütte man darauf nicht 
gerechnet, weshalb dciin eben jener Anordnung eine 
YerfiiHlerung bevorsteht.^^ Das Letztere schliefst der 
Hr. Vf. aus einem von ihm als halb officiell bezeich- 
neten Aufsatze in der mediciniscben Zeitung des 
Vereins für Heilkunde vom 1. IVlUrz 1837, sowie aus 
ErklKrungen, welche Hr. etc. Rust in demselben 
Blatte 1836 Nr. 18 gegeben hat. 

Mag das Verhliltnifs , in welchem d^r Hr. etc. 
Rust zu dem anonymen Aufsatze steht, seyn, wel- 
ches es wolle, mag der Aufsatz in der Absicht ge- 
schrieben seyn , die Geister für die darin enthaltenen 
Ansichten zu prHoccupiren, oder mag er als eine Her- 
ausforderung des ärztlichen Publikums zur Abgabe 
seiner Meinung angesehen werden können : es reicht 
hin, dafs die in demselben aufgeworfenen, ursprüng- 
lich der Administration vorbehaltenen fragen einer 
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vvisgen^cbaftliclien Erörterung und Kritik iibergebon 
wurden« Wir müssen dies dein Hrn. Verf. jene« 
Aufsatzes Dank wissen und würden nur bedauern, 
wenn er sich bei den verschiedenen Urtheilen, wckhe 
6eiu Aufsatz herbeiführen möchte, zum Oefteren zu- 
dem Ausrufe : 

Herr und Meister, 
Ach l die Geister , 
Die ich rief, 
Werd' ich nan nicht los l 

veranlafst fühlen dürfte. 

Dies möchte nun wohl der Fall seyn müssen, 
wenn wir auf die folgenden , höchst merkwürdigen 
Zeilen, welche den Hrn. Vf. vorliegender Schrift, 
seine Stimme laut werden zu lassen , ganz besonders 
veranlafst zu haben scheinen , einige prüfende Blicke 
werfen. 

Die Stelle lautet folgenderroaafsen : 
„Die Aerzte werden es der hechten Medicinal- 
BehördeDank wissen, wenn der willkürlichen l^ie-» 
derlassung hinführe durch ein weises Gesetz Schran- 
ken gezogen und alle jungen Aerzte von ihr dahin 
dirigirt werden , wo der Zudrang noch keinen Deher- 
flufs an Heilpersonal erzeugte. — Als eine giiickliebe 
Folge einer solohen Einrichtung wurde ohne Zweifel 
eine Verminderung der Menge der auf Universitliten 
studirenden Mediciner sich ergeben; ja es würde 
wahrscheinlich die Zahl tüchtiger WundSrzte erster 
Classe, welche mit geringen Opfern auf chirurgischen 
Akademien sich vorbereiteten und ihrer Stellung 
nach eines niederen Einkommens bedürfen, bedeutend 
aanebmen und hauptsHchlich auf dem Lande und in 
den LandstSdtchen vertheilt werden können, wäh- 
rend die weniger zahlreichen Proroovirten in den 
mittleren und gröfseren Städten ihren Wirkungskreis 
erhielten. Würde jedoch der Staat die auch vom 
Herrn Präsidenten Knst gebilligte (siel) Maatsregel, 
die Niederlassung des gesaromten Heilpersonals unter 
seine Oberaufsicht zu nehmen, nicht ergreifen, so 
kann bei der sich häufenden Mehrung durchgebilde- 
ter Aerzte das Bestehen der chirurgischen Schulen 
nur in den Provinzen als nothwendig erscheinen , wo 
sich allenfalls noch Mangel an ärztlicher Hülfe zeigt. 
Mit dieser Anordnung würde es der Consequenz nach 
ilbereinstiramen, dafs der Staat auch eine absicht- 
liche Verminderung der Medice -Chirurgen bis zum 
noth wendigen Bedürfnisse herab erziele.^* — 

Ohne uns auf Gründe einzulassen , welche sich 
dem Vorschlage, den Aerzten ihren Wirkungskreis 
anzuweisen, entgegegenstellen lassen (s. Caspers 
Wochenschrift, Jahrg. 1837. Nr. 24«), denn diese 
würden in diesen Blättern nicht Kaum finden — be- 
trachten und würdigen wir nur, zugleich uns an vor- 
liegende Schrift haltend, die in dem Aufsätze verhei- 
fsenen glücklichen Folgen dieser Maafsregel. Diese 
würde nach dem anonymen Vf. in einer Verminde- 



rang der Menge der auf Universitäten stodirendcB 
Mediciner und in einem Zunehmen tüchtiger » avt 
chirurgischen Akademien gebildeter Wundärzte ei^ 
stcr Classe bestehen. Welch sonderbare Antnv- 
thung an einen Staat, sich mit Halb wissern begnügen 
zu sollen, während es an wissenschaftlich diircfage- 
bildeten Aerzten gar nicht mangelt! Welch eine 
dempreufsischen, durch seine geistige Präponderam 
so mächtig hervorragenden Staate unwürdige Anniv- 
thung, dieHalbwisserei auf Kosten der Wissenschaft 
zu heben! Glaubt der Vf. auch nur dem Geringaten 
im Volke es vorreden zu wollen , dafs ein Cbirargss 
besser sej, als ein Doctor, so hat ersieh wenig unter 
dem Volke umgesehen. Noch weniger aber wird der 
daran glauben , der im Stande ist zu begreifen , dab 
Leute, von denen viele, viie Hr. G« B« Wendt, der 
einzige Lobredner der chirurgischen Schulen in Pren* 
fsen {Wasserflihr S.67), sagt, „nirgends gedeihen 
konnten und wollten, zuletzt es noch in der medici- 
nisch-chirurgischen Lehranstalt versuchend,'* in zwei 
Jahren wohl schwerlich \i erden denken, lateinische 
' nnd deutscheSprache, Anatomie, Botanik, PhysioJo^iei 
Pharmacologie , Pathologie und Therapie, Vbirurgia 
in ihrer ganzen Ausdehnung, medicinisehe und ehirnr- 

5 ische Klinik lernen können. Noch weniger wird der 
aran gla üben,/ der zu begreifen im Stande ist, dais 
moralische Gediegenheit, wie sie Erziehung im wei« 
{esten Sinne giebt, dafs ein wissenschaftlicher Ciieist, 
den nur der haben kann , der die Wissenschaft ganz 
begriifen hat, recht wesentliche Bequisite eines Arz- 
tes sind , wie ihn der preufsische Staat überall , vm 
in den Palästen, so und ganztbesonders in den Hat- 
ten der Armen verlangen mufs. 

Der Sorge, welche sich der anonjme Hr. Vf. 
über die gröfseren Ansprüche der wissenschaftficheo 
Aerzte an Einkommen und Beute ihres für Sfudinai 
aufgewendeten Capitals macht, könnte sieh derselbe 
füglich überheben; denn, wenn er um sich gesehen 
hätte, würde er bemerkt haben, dafs trotz der iShr- 
lieh sich ^mehrenden Ansprüche an Geldmittel zsr 
Erreichung wissenschaftlicher Bildung, ^nA an die 
Letztere selbst, schon jetzt in fast allen kleinen Land- 
städten, ja auf sehr vielen Dörfern sich promorirte 
Aerzte besetzt haben, die wohl von entschiedenerem 
Wertfae für das Publikum sind als jene eben aoge* 
priesenen Chirurgen. 

ÜeberdieCs würde die Niederlassung promovirfer 
Aerzte auf dem Lande noch öfter stattfinden , wenn 
die Chirurgen den Aerzten nicht das Brot schmäler- 
ten, nicht durch prävalirende Tüchtigkeit, sondern 
durch allerlei der Wissenschaft fremde Künste ond 
besonders dadurch, dafs sie den medicinischen Ver- 
irrungen und Vornrtheilen des Landvpikes fröbnen 
und sich dem niedern Staadpnnete der Bildung des- 
selben mehr anschmiegen, 

{Dig Forissizung folßi,) 
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tJ eberbaapt aber scbeint der prenUiscbe S(nat 
•ich wenig darom zu kiiinmerii, v?ie f heuer die Ar- 
beit des Einzelnen bezahlt vvird. Irren vvir nicht, 
so haben sich die UmstSode hier yielmebr- überall so 
gestaltet, dafs der Staat grofse Ansprüche an wis- 
senschaftliche Tüchtigkeit macht, dafs er diese für 
alle Staatszwecke auch findet, dafs aber der damit 
verbundene Lohn weit geringer ist als in früheren 
Zeiten, wo von wissenschaftlichen Leuten weniger 
verlangt wurde. Ref. erinnert in dieser Beziehung 
an die juristische Carriere. 

Ob nach einem solchen Verfahren es in neuerer 
Zeit um wissenschaftliche Tüchtigkeit und ihre An- 
vrendung für Staatsbedürfnisse im preufsischen Staate 
^'ohl schlechter steht? 

Wer dies behaupten wollte, der hat die Kraft 
nicht erkannt, die unsern Staat so mSchtig hebt.und 
hilUi wer sie aber erkannt hat, der wird nicht in 
einem Anfalle gutmüthiger Schwäche für einen so 
i^ichtigen Zweig des Wissens und Könnens, wie die 
Medicin im Staate ist, sieh zu geringeren Ansprü- 
chen^ als sie der Staat an alle übrigen wissenschaft- 
liche Leistungen macht, bereit finden lassen. 

Warum nun aber gerade den Landstädten und 
dem Landvolke tüchtige Aerzte nicht eben so dien- 
lich sejen, als den grolsenStiidten, scheint schwer zu 
begreifen, Nirgends mehr als auf dem Lande findet 
die Wahrheit, welche der Hr. Vf. vorliegender gut- 
achtlicher Aeufserungen gegen das Zersplittern der 
Heilkunde und die Ausübung der einzelnen Theile 
durch ein gesondertes Personal in folgenden Worten 
ausspricht, ihre Beweisgründe. „Die Heilkunde, ^^ 
sagt er S. 16 , „hatte längst den Standpunct erreicht, 
als g/inze Wissenschaft gelehrt und als ganze Heil- 
kunst ausgeübt zu werden, und beides war als noth- 
wendige Folge Hingst schon allgemein in Wirklich- 
keit getreten auch ohne Sufsere Bestimmung. Diese 
Bestimmung aCer konnte man, da das einfache Sche- 
ma dazu von der natürlichen Lage des Gegenstandes 
selbst vollständig vorgeschrieben war, leicht geben 
und sie mufste gegeben werden.*^ 

Wenn der Arzt in einer grofsen Stadt je nach 
seiner Neigung und nach seinen Fähigkeiten sieh 

A. L. Z. 1838. SrttMT Band. 



aässchliefslich mehr mit diesem oder jenem Zweige 
der Wissenschaft beschäftigen, dem Studium und der 
Ausübung desselben seine ungetheilten Kräfte wid- 
men darf, so geschieht dadurch der Wissenschaft 
und Kunst in ihrer practischen Anwendung gev^ifg 
^ein Eintrag, Die Repräsentanten aller der Zweige 
der Arzneiknnst sind in vorkommenden Fällen gern 
hei der Hand und sie können bei der zu präsumiren- 
den gröfsern Wohlhabenheit in grofsen Städten, alle 
ihren reichlichen Unterhalt finden« Dem Publikum 
aber wird eine gediegenere Hülfe gescbafi't werden, 
als wenn es sich an einen Arzt wendet, der allejene 
Branchen vereint zu betreiben genöthigt ist. Denn 
das Fortschreiten der Wissenschaft geschieht zu stur«* 
misch, als dafs, zumal im practischen Leben, ein 
Mensch ihrem eilenden Gange überall folgen könnte. 
Nun aber giebt es in derselben gewisse Hauptwahr- 
heiten, gewisse Fertigkeiten, und es giebt gewisse 
persönliche Eigenschaften , welche besonders der in- 
yiehaben und sich anzueignen suchen mufs, welcher 
durch seine Stellung sein Publikum und sich in einer 
Landstadt und auf dem Lande befriedigt sehen will« 
Dies ist die ungetheilte Heilkunde, wie unser Verf. 
sie von jedem Aerzte fordert, und wie sie besonders 
vom Landarzte gefordert werden mufs. Dieser mufs 
einen solchen Grad allgemeiner umfassender Bildung 
in der Arzneikunde besitzen, dafs er in allen den 
Fällen, wo das Leben auf dem Spiele steht, den all- 
gemein anerkannten Grundsätzen der Heilkunde ge- 
mäfs Hülle schaffen kann^ wenn diese überhaupt mög- 
lich ist. Die Unvolikommenheit menschlicher Ver<- 
hältnisse wird es natürlich auch hier mit sich brin- 
gen , dafs zwischcm dem , was gefordert werden soll 
und dem, was gelebtet wird, mannichfache Abstu' 
fungen sich finden werden. Verschiedene Individua- 
litäten werden auch verschiedene Leistungen, in dem 
einen Fache überwiegend, in dem andern zurückblei- 
bend, zur Folge haben; der eine Arzt wird sich mehr 
für Ausübung der Medicin, der andre für die der 
Chirurgie oder der Geburtshülfe eignen: aber ein ge- 
wisses Maafs von Kenntnissen und Fertigkeiten in 
allen zur Medicin^ gehörigen Disciplinen mufs der 
Staat von allen seineu Aerzten verlangen. Wer die 
eine oder die andere dieser Disciplinen practisch zu 
üben nicht vermag, der mufs wenigstens einem Wir- 
kungskreise fern bleiben , dem er zum Wohle An- 
derer und zu seinem eigenen nicht vorstehen kann. 

Dafs ein mangelhaft gebildeter Arzt, wie er 
durch die Cliirurgen erster Classe repcäsentjrt wird, 
diesen Anforderungen am wenigsten entspricht, und 
dafs derselbe für das Land und die Landstadt sich da- 
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ber nicbt im Entferntesten eignet ^ möchte hieram 
wohl ganz natiirlieh hervorgehen; Wenn ntin litier 
diese Lente für die ^rofsen Stlidte, wo an und tat 
sich die Kunst von wissenschaffiieh gebildeten Aerz- 
ten nach ihren einzelnen Zweig-cn aiisschliefolich ge- 
übt wird, kein Bediirfnifs sind, wenn sie für das 
Land gar nicht passen, warum soll man zu ihrer Bil- 
dung noch besondere Anstalten unterhalten? Der 
Zudrang zu den Universitätsstadien ist schon so 
stark, dafs ihre Stellen fiberall durch Promo virte 
besser auszufüllen sind. 

Möchte man sich doch Hnfeland^s Ansicht, wel- 
che derselbe im Journal Bd. 14. St. 1. S. 12 folgen- 
dermaafsen ausspricht, erinnern! ,,ITnmöglich kann 
der Staat eigene Institute zur Bildung des Unvoll- 
kommnen und Mangelhaften anlegen wollen» Ich 
meine daher, der Staat mfiss^ nur solche medicini- 
8che Bildungsanstalten haben, wo die Wissenschaft 
sowohl als die Kunst in ihrem ganzen Umfange er- 
lernt werden, und jeder Studirende dieEntwickeluog 
und Ausbildung seines Geistes ohne alle Beschrän- 
kung so weit treiben könne, als ihm seine Kräfte 
gestatten/* 

Wenn diese Ideen , welche Aef. theils ans vor- 
liegenden gutachtlichen Aeufserungen , theils aus 
seinen Ueberzeugungen entnommen hat^ wenn na- 
mentlich die in der Schrift selbst näher erörterten 
Griinde fflr die Ansicht des Torfs. , dafs es nur eine 
ungetheilte Heilkunde giebt, Anerkennung finden 
möchten, so geht hieraus allein schon die Unzweck- 
inäfsigkeit einer Eintheilung des Heilpersonals, wie 
es das Reglement vom Jahre 1825 giebt, hervor. 

Gleichen Tadel verdient, wie der Hr. Yf. S. 17 
andeutet, die Unklarheit und das Schwankende in 
den Bestimmungen über die Grenzen der Befugnisse 
^er einzelnen aufgestellten Classen des Heilperso- 
nals. Die Fassung der Yerordungen selbst, welche 
unbestimmt und nicht für Jedermann verständlich, 
fm Reglement gegeben wurden, machten die verschie- 
denen Declarationen , welche in Augustinus preufsi- 
scher Medicinalverfassung nachzulesen sind, nöthig, 
die aber dennoch die Aufschlufs suchenden Regie- 
rungscoUegien , bei der Entscheidung im concreten 
Falle, sehr oft in Zweifel liefsen. 

Als eine nothwendige Folge jener unstatthaften 
Eintheilung des Heilpersonals erscheinen nun natür- 
lich die Vorschriften Ober die Prüfung der Aerzte. 

Der Hr. Vf. tadelt hier zuerst, dafs auch in den 
Provinzen sogenannte delegirte Ober-Examinations- 
Commissionen bestehen , weil in den Städten, wo sie 
%ren Sitz haben, wegen Mangels gröfserer Kran- 
lienhättser, die PrGfung nicht practisch genug vor- 
genommen werden könne; ihr Zweck scheint demsel- 
ben aber auch in anderer Hinsicht nicht gesichert. 

Da(s der Yf. die Yorschrift des Prllfungsregle- 
ments: alle Yerhandinngen am Krankenbette mit 
den Promovirten während der ganzen Priifungszeit 
in lateinischer Sprache vorzunehmen , geradezu ver- 
wirft, können wir nicht gut heifsen, noch weni- 
ger aber können^ wir zugeben , dab aus dieser Be- 



stimmung die Nothwendigkeii lateinlsclier Kliailni 
für die Universitäten hervergehe. ^ Wenn der Stni 
es übernehmen mufs, sich durch Examina <Iie €ie 
wirsheit von der Tüchtigkeit der Aerzte und von des 
Grade des wissenschaftlichen Geistes, der sie he 
ihrem Studium geleitet hat, zu verschaffen ^ so ma| 
es ihm beiltfufig auch vergönnt sejrn, zu sehen, d 
dieselben auch die Zeichen classischer Bildung m 
sich tragen und zwar nicht nur der Parade ^v^ei, 
sondern zum wirkliehen Bedarf für die Praxis , wtt 
che es doch zuweilen fordern dürfte, dafs unter Cit 
legen eine Sprache gesprochen wird, welche da 
Kranke nicht versteht* Dafs die BrrsichuB^ diess 
Zweckes nun aber so grofse Schwierigkeiten für ei- 
nen jungen Mann habe, der eine Gymnasialbtldoiy 
besitzt, wie man sie für die UniversitSfsreife vn- 
langt, so dafs noch eine ganz besondere Uebangii 
eioer lateinischen Rlinik erfordert werde, kano ac£ 
nicht glaoben. er ist vielmehr der Meinung, dafs es zi 
diesemjZwecke nur der Leetüre eines in lateinisckr 
Sprache geschriebenen medicin. Werkes, wie des B» 
serius, Stoll, Frank, welche auch in anderer Hins/el^ 
förderlich erscheint, bedürfe. Aus solcher Lecture 
wird derselbe mit den neueren Ausdrucken, deren er 
in der lateinischen Conversation über Kranke bedarf 
hinreichend bekanntwerden, und es ist dann nichU 
weiter erforderlichvals diese mit gehörigen classisel- 
lateinischen Formen in Verbindung zu bringen. — 
Dafs aus lateinischen Kliniken für die Bildung jas* | 
ger Aerzte nicht viel Gescheutes hervorgehen kossc^ 
würden wir dem Hn. Yf. aufs Wort glauben , auch 
wenn wir es nicht tsigiich sähen. 

Ob der Unterschied zwischen der wissenachaft- 
liclfen Anatomie, insofern man darunter dieselbe ii 
Bezug auf Naturwissensebaft im AHgeraeinefi uni 
zwischen practischer, insofern man darunter dire Wis- 
senschaft mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der prat 
tischen Medicin versteht, nicht wirklich existir^ 
lassen wir unerwogen, glauben aber, dafs die \ei* 
schiedenheit der Werke von Soemroerring, Meckel, 
Weber u.'S. w. auf der einen Seite und der von Ra- 
senmüller, Shaw, Bock u. s. w. anderer Seits, asi 
dergleichen Unterschiede wohl hindeuten möchten. 

Die Schlufsprüfung, das sogenannte Staateeis- 
men , erscheint dem Vf. wenigstens als eitie ganz un- 
nütze, vorausgesetzt, dafs die vorhergehenden PriifuB- 
gen gewissenhaft durchgemacht worden sejon. Deal 
in ihr soll nach solchen Sachen gefragt werden , wel- 
che im Doctorexamen schon früher verhandelt ^n^ 
den. Dafs aber die aus fünf Examinatoren bestebcn- 
de Commission drei bis vier Candidaten während S^j^ 
.Stunden in sieben und mehreren Wissenschaftes 
nicht gründlich prüfen könnoi wird zugestände! 
werden. ^ . . •' 

Ak gleich wunderlich stellt uns der Vf. aus dem 
Prüfungsregl<>ment die Bestimmungen über die Zu- 
lassung zur Prüfung und die Art nnd Weise' dersel- 
ben bei den Chirurgen zweiter Cl»sse dar«, Servif 
und Lehrjahre sollen als Vorbereitung zur Prüfuag 
angesehen vverden , obgleich die Anstalten zum Leb- 
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und Serriren in! solche znm Burbiren umgewan- 
delt sind. Dieselben AnspHiobe geben drei Jahre 
Dienstzeit den Militair- Chirurgen unterer Categorie 
tmd auch der ordnungsui^fsige fiesuch der öffentli- 
efcett Unterrichteanetalten. Mit Recht scheint der 
^<erf« daran zu zweifeln, dafs drei so verschiedene 
'Wege za einem Ziele fuhren könnten; Ref. aber ist 
neugierig zu erfahren, welcher von den am Ziele an^ 
f^ekommenen Passagieren den Andern zuerst fragen 
vrird : um Vergebung, wie kommen Sie denn hierher ? 
Erwffgt man .nun, wie verschieden die Anfor- 
denzngen an diese Leute sind , dafs sie unter ge- 
inrissen, überall zufSlligen Beflingungen, bald Dies, 
i>ald Jenes, bald Nichts, bald Alles leisten sollen: 
dann mSeen die Examinatoren sichtbar darüber in 
Verlegenheit seyn , worin sie dergleichen Leute exa- 
mtniren sollen. 

Was der Yt in den folgenden Seiten über die 
Chimrgen erster Classe sagt, hat Ref. bei den frü- 
bereu Erörterungen schon aaticipirt. Er findet sich 
aber höchlich überrascht, wenn er denHn.Vf., nach- 
dem derselbe wiederholentlich in den früheren Seiten 
und nach S. 57 den Grundsatz aasgesprochen hat, 
^,dars den arztlichen und wundarztlichen Befugnissen 
allerdings ohne Unterschied, ohne Ausnahme und iii 
gleichem Grade die Wissenschaft^ die ungethetlfe 
Heilkunde, zum Grunde liegen und der Beruf des 
Arztes die ungetrennte Praxis sejn mü^se^, in sei"* 
nen Erörterungen folgendermaafsen fortfahren sieht» 
^Dies vorausgesetzt, giebt es nun den bestimmen* 
den Verhältnissen nach wie überall (Wc?) so auch bei 
uns (leider!) zwei Wege, sich die QualitHt des Arz- 
tes zu erwerben , nümlich den vorzugsweise theore- 
tischen und den vorzugsweise practischen Weg, wel- 
che beiden Wege im Wirken der practischen Aerzte 
und Chirurgen zusammentreffen und dadurch den 
Zweck der Aerzte erfüllen. Diesen Zweck errei- 
chen zu können, müssen jene beiden Wege allerdings 
bestehen bleiben, und zur Erlangung der Srzilichen 
Befugnisse darf unter keiner Bedingung der praeti- 
nehe Weg verschlossen werden. Für die Erwerbung 
der ürztlichen Befugnisse darf daher die Promotion 
nicht die ausschliefsliche Bedingung sevn, denn die 
Promotion, wie sie besteht, giebt offenbar nur einen 
schwachen Beweis von theoretischen Kenntnissen und 
einen noch geringeren Beweis von practischen Kennt- 
nissen. Einen solchen Beweis aber ausschiiersltch 
und als absolute Bedingung für die Staatsprüfung 
und daher für die llrztlich- Drastischen Belugnisse 
machen wollen, würe ein groiser Fehler in der Me- 
dicinal Verfassung, der nicht befttrchtet werden darf. 
Ein Andrang zum ärztlichen Berufe würde auf jenem 
Wege, wie überhaupt durch Prüfungen, auch nicht 
abzuhalten sejn , vielmehr mufs dies durch Festset- 
zung eines Maximums der Anzahl von Doctoren und 
Stadtchirurgen für eine jede St^dt geschehen. (Wo 
sollen die aus dem Examen kommenden etwa Ueber- 
zShligen so lange bleiben, bis eineVacanz entsteht?) 
Eben so würde jene Bedingung manche voUstündig (?) 
qualificirte Brztlicke CSandidaten » besonders aiis dem 



Militair (so ?) von allem Fortkommen im bürgerliehen 
Leben ausschliefsen , und nur die Noth könnte siä 
zwingen , sich dem Berufe der Wundärzte zweiter 
Classe zu übergeben. '* 

„Es kann daher kein Zweifel stattfinden, dafs 
die obere Medicinalbehörde , wie dies in jedem culti- 
virten Staate geschiebt, jenen wesentlichen Weg für 
die Bildung der Aerzte und Chirurgen , jenen Weg 
der Erfahrung und der practischen Bildung in deo 
Lazarethen , im Kriege und im Frieden, in ihre An* 
Ordnungen ziehen und den Yortheil von zwei- bin 
dreihundert Militairlazarethen für jenen Zweck be- 
rechnen werde.** 

„Die fortschreitende Zeit macht aber in Bezug 
auf die Staatsprüfungen und auf die Approbation nach 
dem wahren Standpuncte der Heilkunst keine andera 
Ansprüche, als dafs von beiden Abtheilungen der 
practischen Aerzte und Wundürzte dieselben Wege 
im Studium bei den Universitäten und dasselbe Wis* 
sen gefordert und dafs beiden Abtheilungen ganz glei- 
che Befugnisse in der Praxis ertheiit werden« Der 
Unterschied zwischen beiden Abtheilungen würde 
daher, so lange die Promotion in ihrer jetzigen Fora 
bestehet, sich allein auf jene Promotion und auf die 
Titel reduciren.** 

In diesen Worten scheint der Hr. Yf. seine An- 
sichten und seine Wünsche für die Zukunft dargelegt 
zu haben. Wir müssen gestehen , dafs wir sie nicht 
anwendbar für eine neue Ordnung der Dinge halten 
können, da sie von falschen Grundbegriffen über die 
Bildungsweise der Aerzte ausgehen, nebenbei aber In 
jenen Worten sich nicht unzweideutig die Tendenz 
ausspricht, eine neue Art von Chirurgen erster Clas^ 
se, welche sich, aus dem Militair herausgebildet ha- 
ben , in das Civile einzuschwürzen. — Die Beweise 
für die erste Behauptung liegen wohl in der Ansicht 
des Vfs. , dafs es bei uns einen vorzugsweise theore- 
tischen und vorzugsweise practischen Weg die Arz- 
neiwissenschaft zu erlernen, gebe. . Wir müssen ge* 
stehen, dufs wir nur den Einzigen kennen, den theo« 
retisch -practischen, wie er auf den preufsischen Uni* 
versitüten, wo die Medicin eine Facultütswisseii- 
Schaft ist, gefunden wird. Alle übrigen Anstalten 
führen nicht zur gründlichen Kenntnifs der Wissen* 
Schaft, sondern zur Halbwisserei, zum irrationel« 
Icn Empirismus. Darüber, glaube ich, ist der Hr« 
Yerf. mit Ref. einrerstanden. Ref. will aber 'nicht 
leugnen , dafs auf mancher preufsischen UniversitHt, 
was die Anweisung zur Praxis betrifft, die gröfstea 
Mifsgriffe gemacht werden. Dies liegt Indefs nicht 
im ursprünglichen Zuschnitte der Universitfiten, es 
liegt In der fehlerhaften practischen Richtung der 
Lehrer und in der Art, wie sie ihre Aufgabe lösen. 
Dagegen liefert denn auch manche medicinische Fa- 
cultä't, deren Sufserer Glanz freilich den Innern Werth 
nicht überstrahlt, den vollen Beweis, dafs tüchtige 
theoretisch und practisch ausgebildete junge Leute 
auA ihrem Unterrichte hervorgehen, welche nicht al- 
lein ein j^Judicium medicO'practiciim'\ wie das alte, 
dem Yerf« so ausgezeichnet erscheinende Prüfungs- 
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Kglement es vor 40 Jabren verlangte, sondern eine 
tOchtige KLenntnifs der theoretischen Wissensehaften 
zugleich mit ein^r durch eigenes Anschiluen und ei« 
genes, unter vernünftige Aufsicht gestelltes Handeln 
erworbenen, geläuterten, nicht unbedeutenden, siche- 
ren Erfahrung in das. Examen bringen*^ Wenn junge 
Leute dieser Art, welche die Arzneiwissenschaft auf 
dem Standpuncte, den sie jetzt erreicht hat, und der 
denn doch (was der Vf. S. 19 zwar leugnet, weil er 
in seiner Siihäre vielleicht davon die Üeberzeugung 
nicht hat gewinnen können) heut zu Tage wohl um 
Tieles höher steht gegen die Zeit unserer Vorfahren, 
aus den Händen tüchtiger Lehrer empfangen haben^ 
wenn diese, sage ich, gegenüber den Hiteren Aerz- 
tcn, welche der Trab einer mühseligen Praxis, die 
nur spärlich eigene Erfahrung gicbt, die Benutzung 
fremder aber unmöglich macht, auf der Stufe festge- 
halten hat, auf der sie die Schule verliefsen, eine 
gewisse Sicherheit, ein gewisses Vertrauen auf ihr 
-Wissen und Können, namentlich was Diagnose an- 
betriift, zeigen, so liegt dies darin, dafs die Behör- 
de, welche die Facultätsstudien in Preufsen leitet, 
eingesehen hat, dafs man an junge Aerzte, wenn sie 
die Facultät verlassen (gegen die Ansicht des Hn. 
Yfg.)^ ganz andere Ansprüche machen mufs, als an 
junge Theologen und Juristen , weil man ihnen Ge- 
legenheit gegeben hat, eine tüchtige, unmittelbar auf 
die Ausübung ihres künftigen Berufes gerichtete 
practische Bildung sich zu erwerben. Für Errei- 
chung dieser Zwecke kennen wir keine passendern 
Anstalten, als Kliniken. Wir erkennen daher in 
des Hn. Vfs. S. 120 angeführten Klagen über Ver- 
mehrung derselben in der Charite wahrlich nicht den 
Geist einer zeitgemlifsen Reform, welcher einen vor- 
zugsweise theoretischen Weg zur Bildung der Aerzte 
nicht mehr anerkennen soll« 

Es scheint uns ein wesentlicher Zuwachs an 
Bildungsmitteln für die CivilHrzte, dafs ihnen wenig* 
atens auf diese Weise ein häufiger Zutritt zu dem 
einzigen grofsen Krankenhause im Staate gesichert 
ist; Unglücks genug, dafs den Militair- Aerzten und 
Chirurgen hier immer noch der Vorrang gestattet ist, 
während die jungen Civilärzte hier nur geduldet wer- 
den. Mufs es hiernach nicht scheinen, als wolle 
man den Staat wie ein grofses Militairlazareth be- 
handeln? Wie aber, diese Frage mufs uns erlaubt 
sejn , wird denn nun von den Leuten , welche sich 
des beneidenswerthen Vorzuges, die Quelle einer 
reichen Erfahrung für. sich sprudeln zu sehen, er- 
freuen, derselbe benutzt ? Wo. sind hier die Elbves 
internes der französischen SpitSler, aus deren Wer- 
ken selbst ältere deutsche Aerzte gediegene Kennt- 
nisse schöpfen, mit denen sie ihre Werke schmücken? 
Nicht aus den Staatsämtern » welche jene Bevorzug- 
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ten späterhin bekleiden , soll man, wie die« Abt Hr, 
Vf. S. 111 thut^ auf ihren wissensehaftlieheii ^Wetfl 
achlieCsen (denn Auszeichnung in Wissenfchafft ml; 
Kunst sind leider nicht die einzigen Wege , dara b. 
gelangen, es giebt deren leider noch viele andeit 
geebnetere), sondern aus ihren Werken, deren sii 
allerdings manche geliefert haben. Aber wie stell 
es darin mit Originalität, mit den ErgebnisAea eigs* 
ner Forschung in der Natur? Haben sie zur Aitf- 
bellung des Dunkels, was über so viele Theile Aet 
Pathologie herrscht, beigetragen? Die Gelegenheit 
dazu ist ihnen wenigstens reichlicher gegelieii we^ 
den , als den jungen CiTÜSrzten. Wir verkenn« 
hierbei nicht, dafs leider für das Examen so manchci 
gelernt werden mufs, was für den practischen IBer^ 
nicht allein, sondern überhaupt unbrauchbar ist, ni^ 
sehen hierin ein wesentliches Hindernifs für eia 
selhstSnd ige Forschung, für welche wegen des eili- 
gen Auswendiglernens keine Zeit bleibt und spfiti^ 
hin keine Gelegenheit ist» 

So sehr lief« nun den Grundsatz als unbestraft 
bar ansieht, dafs ein frühzeitiges (nicht erst im Jeih^ 
ten Jahre) Hinführen der jungen Aerzte an dteHTatar- 
beobachtung ein wesentliches Mittel zur Bildang^ 
Arztes überhaupt ist^ so kann er doch nicht iM^rtt- 
fen , wie ein vorzugweise practischer Weg von den 
auf den Unirersitüten vorgeschriebenen Terschieda 
sejn kann; ja, er gesteht, dafs er diesen Weg in 

Ereufsischen Staate bis jetzt noch niemals gefasdei 
at« Die chirurgischen Academien vorwirft derft. 
Yf. , mit ihm auch Aef. , als weder theoretisch noA 

Iractisch zur vollkommenen Bildung führend. Jetit 
leibt denn doch wohl nichts als die UniversitSta 
'fibrig. Dafs das Ergrauen in Militair- Lazaretha 
Überhaupt ein Wee, die Arzneiwissenschaft zu le^ 
nen , genannt werden könnte , hat Ref. sich nie trSU' 
men lassen , und der Hr. Verfasser wird es als aita 
Militairarzt gewifs noch besser wissen als Ref,, 
dafs diese Anstalten einen ganz andernZweck haben, 
als den der Bildung zum Arzte ; wenigstens kann da 
letztere Zweck nur ein untergeordneter sejn. Dens 
Jeder, der in einem solchen Lazarethe wirken soll, 
mufs als vollkommen für seine Stellung ausgebildet 
gedacht werden, sonst wird die Hauptsache darunter 
leiden; wasaber hier zulernen ist, mufs gleich, wie 
in der Civilpraxis, als etwas zwar WillkonnDnes, 
aber nur Accessorisches gedacht werden. Man siebt 
nur was man weifs, das ist eine alte bekannte Sache. 
Wer aber die Organe nicht einmal kennt, worii 
Krankheiten haften, wer nicht Kenntnisse der Krank* 
heitder Organe überhaupt ans Krankenbett mitbringt, 
für den sind Lazarethe vergeblich. Er fliegt ab 
Gänschen über den Rhein und kehrt als Glinsericfc 
wieder heim. 
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V erlangt der Hr. Verf. aber tiir jene (milifairSrzt-^ 
Ijplien Candidalen S. 59 und 60 ^,dieaelben Wege im 
Studium bei den tTniverehäten und dasselbe Wie« 
ftCQ^i nun !ao werden die UniversitHten ihrer Seits 
auob von den Candidalen die wisecnscbaftliche.Reife 
ffif die IJniv^rsitat verlangen müssen, ohne welche 
ein Studium .auf derselben weder begriffen noch 
verarbeitet* werden kann. Wenn aber diese vor« 
handen ist, steht der Promotion, die dem Hn.yerf. 
eo «ehr zuyiider zu .sevn scheint, obgleich sie innig 

Siit. dem deutschen UniversitKtswesen zusammen* 
Hi)gt, nichts eptgegen als das Geld. Hat sich der 
Candidai aW.auf Sachen eingelassen, die er mit sei- 
Dcm .Geldbeutel nicht durchnihran kann, so bai.er. 
«ich, wiö jeder andere, der nicht bedenkt, was er 
Tallbringt, zuzuschreiben , wenn er in der Mitte sei- 
oer Unternehmungen stecken bleibt. 

Hjerau& scheint nun wohl hervorzngeben, daCa 



mim dergleic|ien Aer/t^ nun zu benennen haben wür- 
de, die ein solches iSludium gemacht haben/ darauf 
kann in) Ganzen zwar nicht viel ankommen, dcnii in 
terbls simus faciles i lief, sieht aber nicht ein , in wie- 
fernder Titel X^orfur, der schon so lange ausschliefs- 
Ijch den wiÄsenscbaftirch .gebildeten Arat bezeichnet 
bat, nun filöUlich aufhören, solle. Sind aber nun^ 
solche Aerzte im Staate vorhanden, dann bedürfen, 
wir. nur noch mediciniscber Handlanger, ganz ge- 
wöhnlicher Leute, von denen wir nichts verlangen 
als Aderlassen, Schröpfen, KJjstire setzen« Für 
die Bildung dieser kann leicbt auf andere wohlfeile 
'Si'eise^ als 'durch cbirurgiscbe Acndemten gesorgt 
werden; ein Pbysicus kann die nothwendige 2ahl 
nir. s^'ien Kreis bald bestimmen, er k^nn sie in die-, 
^h fachen unterrichten^ und wenn diese zur Er.wer^ 
tiWig ihres Unterhalts nicht binreicheh, so mögen sie^ 
v^r wie'nacti dabei barbiren; miissen doch .in vielen 
nrentsischen Provinzen die {«andschulmeister neben. 
SU |ugeii4linterw9isnng ein Haifdwerk betreiben, 
QQ \oilstf nai^ ibren Itebentiiiit^rjialt erwerbp9 zu 
können. ... - i » . ^ 
JLl* Z. 1SS8. Erüir Band. 
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Wie weit sieb nun die BedQrfnisse im Bfilitair 
von denen für das Civil unterscheiden, wissen wir. 
nicht; wenn aber der Unterschied zwischen CivUarzi 
iind Militairarzt wirklich so bedeutend ist, dafs lieide 
als besondere Aerzte im Staate angesehen werden 
müssen, dann mufs wenigstens von Seiten des Civil« 
medicinalwesens der Wunsch laut werden , dafs disf 
einzelnen Individuen , welchen die besondereir Qna«. 
litSten des Militairarztes inne wohnen, auch stets vai 
ihren Wirkungskreise bleiben mögen, nnd wenn sie 
hier als nicht brauchbar erachtet werden, nicht als. 
noch brauchbar für 4läs Civilmedicinalwesen enge« 
sehen und doct hinein geschmuggelt werden* — 

Jn den folgenden Zeilen S. 83 finden wir denHn« 
Yf. auf der Seile enrirender alter Weiber und Sehffr 
fer gegen Hn. 6. 0. N. R. Rnst in einem Kampfe auf 
LeMU und Tod! Nachdem wir bier vom Hn. T& 
snm ersten Male erfahren haben, dafs dergleicben 
wilrdige CoUegensehaft durchaus in einem Staate vor- 
banden sevn rotisse, weites besser sej, dergleiebea 
Aerzte, als gar keine zn haben, und auf der anderit 
Seite gesehen haben , wie Hr. PrSs. Rust durch Ter« 
Ordnung, die kein Mensch exeeutirt, diese nnwiirdigk 
Proles zu eerasiren sich bestrebt, verlassen wir die 
Wahlstfftle eines so ungleichen Kampfes mit den Hoff» 
nungen , dafs eine allgemein vorschreitende Bildung 
den >yissenschaften im Allgemeinen und so aueh der 
Arzneiwissensehaft mehr Anerkennung verschaffen 
möge. Nicht immer erschwert Mangel an Geld der 
Arznetkunst die ZugHnge, sehr biiufifi^ auch Mangel 
an Bildung. * Dies möchten wohl alle oie nicht selte« 
nen FSlIe beweisen, in denen der Rath eines alten 
Weibes dem unentgeltlichen Rathe und der unent« 
geltliehen Verabreichung von Arzneimitteln durcb 
Aerzte vergezogen wird. 

Ks wffrde zu weit fahren , wollten wir ferner 
Pnnct ftIrPunet das Urtheil verfolgen, welches der 
Yf. über die Ausstelivngen fffiU, welche President 
Rnst (Yereins- Zeitung filr Heilkunde 1832. Nr. 10; 
qnd 1836. Nr. 18.) gegen mehrere Punete des alten 
Priifungsreglements von 1798 macht. Es möge bin« 
reicben zu bemerken ,. dafs der Yerf. die siebenfaehe 
Gebrechliohkeit, welche der Hr. Präsident Rust in 
dem alten Reglement vorgefunden zu haben glaube, 
nicht anerkennen und wenigstens, wo er diese als 
vojrfaandea zugesteht, dieselben oureh neuere Be- 
stimmung nicht als geheilt ansehen kann. Am mei- 
sten gerStb. der Hr, Yf. gegen Hn. Rust in Harniseh, 
weil er als 7tes nnd wesentliches Gebreehen des aJten 
BeglemiMts die Ansicht anficht, dab die Militair« 
Aerzte eine fOr sieb bestebende Class^ desHeilpemo« 
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B«l0'bnj[e9« Mit welclieii Waffen hier gefoelitea 
wird , mögen die Leser aus folgender Stelle S» 106 
entnelinien , wo ee heirst ; ^ 

,,W8re der etc. Rast wirklicli Htlif airarzf gewe- 
MO) so würde er noch andere Gründe gefunden ha- 
ben • •••••, dafs die lülilitairSrzCe durch ihren Be- 
ruf und durch ihre Pflichten doch wolü eine beao9« 
dere Claeee des Heilpersonals bilden und durch Ci- 
TUffrztfi^ niciit volIstHndig zu ersetzen, sind. Welchen 
EinfluCs auf die Armee und selbst auf den Staat wür- 
de es wohl haben , wenn z. B. die Srztlichen Functio« 
nen des ErsatzgeschSftes den Civilärzten übertragen 
^Mrden? Welche Pensionen würde der Staat wohl 
SU leisten haben, wenn die Untersuchung der sich 
ab invalide Meldenden und die Ausstellung der In- 
Talidenatteste den CivilSrzten übertragen werden, 
Mllten ? Welchen Eindruck würde es auf das Heer 
wohl machen, wenn demselben kurz vor einer Schlacht 
jnitgetheilt wird , dafs die Militiiir-Aerzte sXmmtlich 
durch CiviUrzte ersetzt sind ? und was würde wohl 
(geschehen, wenn in der Schlacht zehn tausend Bles- 
sirte vorkommen ?^^ 

Wenn die beiden ersten Fragen, die Ausbrüche 
des unter den Militairürzten herrschenden, von demr 
Terf. kurz vorher so hoch gepriesenen Geistes sind, 
dann bedauern wir Geist und Herz gleich sehr. Was 

Jehört dazu für eine Stirn, was für eine Ueberwin- 
ung für Jemand , der den Glauben an Treue und 
Redlichkeit in der Welt noch nicht aufgegeben hat, 
auf eine ganze Classe von wissensehafilich gebildefen 
^Hnnern , denen der Staat das kJSrperIfche Wohl und 
W^he und das. daraus zum grofscn Theil hervorge- 
bende Familienglück seiner Bürger anvertraut bat, auf 
eine Classe von Beamten, deren unparteisches, sach« 
verstündigesUrtheil in der Rechtspflege die Hauptmo- 
tive derifrtheilssprüche über Leben undTod begrün« 
den, den Schein meineidiger Schurkerei zu werfen!? 
Dafs dies aber der Zwepk der beiden ersten Fragen 
Ist, ist unverkennbar. Der Vf. würde es nur dann 
leugnen können^ wenn er sich zu beweisen getraute, 
dafs es leichter sev über Zurechnungsflihigkeit, über 
die Art der Tödtlicbkeit der Yerletzungea zu urthei- 
^n, als abzuschätzen, ab ein Recrut, weil er den 
JDauroen nicht rührjen kann, anfShig zum Militair- 
dienst sej» 

Was aber die dritte Frage betrifft, so ist der 
darin supponirte Fall so eigenthümlicher Art, dafs, 
wenn er eintreten würde odermüfste, er allerdings 
ainen nnbesohreiblich überraschenden Bindruck auf 
Alle, die ihn erleben miirsten, ganz iiesonders aber 
naf eine tapfere, ihrer Fahne folgende Armee machen 
nriirste. Der in der letzten Frage erwtfhnte Fall ist 
wirklich in den Jahren 1813 und 1814 vorgekommen; 
und da haben denn die Vorßilie nach der Schlacht ber 
Leipzig nnd an andern Orten ad honimem demonsf rirt, 
dafs überall , wo es nicht auf Forraalititen , z. B. anf 
Kamasohendienst ankommt, ein wesentlicher Unter- 
•ebied zwischen Civil- und MilHairKritea nSehf anf« 
nfiaden war« 



Ref. fühlt wirUleht uAdMi «r au dar T' 
gfiidan Sehrift sridhe Avsbrficha bitede» 
ates den Lesern hat vorfihren mSsseä, litimB^ 
in die ferneren Auseinandersetznngea den tUu 
einzugehen. Er kann sich dessen auch wn so 
überhoben,. da der Inhalt der folgenden Zeileiusth< 
bereits oben berücksichtigt worden ist, anderer 
dieürthelle über die beim Ausbruch derCliolera vei 
Staate ergriffenen Maafsregela nichts Neues mmtk 
ten, und Dasjenige, waa über die Cnzweekail 
keit der Einsetzung eines Curatarii für d 
hansangelegenheite« nnd die cbirorgiseh phar 
tischen Studien ge#agt werde» kann» a« aahr sack Im 
dem selbst aufdrangt. 

Sollten wir im Allgemeinen nun , svm 8ebl«ii| 
unserer Anzeige, nns darüber aussprechen, weldMl 
Eindruck die vorliegende Schrift In uns zurüekgria»* 
sen habe, und welchen Einflofs wir uns Ton dersdi 
ben versprechen dürften , so kennen Wir nicht in Ab- 
rede stellen, dafs, als wir sie'xor Hand nahmen, wir 
in ihr ein unparteiisches auf SachkenntnIfW nnd fii- 
fahrung begründetes Urtheil über manche, besaatfers 
solche Puncto des Medicioalwesens, welche, wie das 
Unwesen des Cbirurgenthnma, allgemein als na- 
zweckmüfsig anerkannt werden müssen, erwartetea. 
Dafs bei dieser Gelegenheit Personen, welche li! 
der neuern Organisation besonders einffutsreleh sieb 
bewiesen hatten, unangenehm, doch )ittU der WnrJ« 
der Personen nnd der Sache angemessen, getroffei 
werden mufsten, dies lie^s sich als nnuRigllngffck 
nothwendig nicht verkennen. Diese unsere Erwar- 
tungen fanden wir in der ersten Hflifte der Schritt, 
welche ein gediegenes, wenn gleich nicht selten darch 
Torliebe für das y eraltete mndificirtes Urlheil erkei- 
nen liefe, bestfitigt« Es ist uns aber wohl nicht al* 
lein so vorgekommen, als ob im Verfolge §eimer Un- 
tersuchungen der Hr« Vf. sich zuweilen auf ein FaM 
begeben habe, auf welchem er nicht recht za Hanse 
ist, wie Z..B. da , wo er Ober Bildung der Aerxte ia 
Allgemeinen spricht« In ihrem letzten Theil« aber 
nimmt die Schrift ganz offenbar ihre Rtchtnng nicht 
mehr gegen Sachen, gegen Facta, sondern gegen Per- 
sonen, ihre Tendenz scheint dahin gerichtet, fQreiae 
bestimmte Partei etwas zu erstreiten. Ob hiersa gf« 
wisse Collisionen von persönlichen Interesse« mit 
Veranlassung sind, darüber zu urtheilen vermag Ret 
nicht, da er zu wenig Kenner derselben ist« Er 
könnte es übrigens nnr bedauern, wenn diese Makel 
der Schrift dazu Veranlassung geben soUtan, dab 
fernerweit MKnnem, welchen wohl eine beratheads 
Stimme über Medicinalverfassnng sugestaaden wer- 
den kann, die Erlaubnifs. genommen würde, ein freies 
Wort zu reden« Wenn dies aber, zur Vermeidmf 
von einseitigem oder wohl gar willkürlichem Verfcfc* 
reu, nicht der Fall seyn sollte, so erseheint es Ref« 
wünschenswerth, dals man auch diejenigea unter dee 
Aerzten anhören möge, welche gerade die VaiftiH- 
nisse der Praxis in kleinen ^fffdten undanf ttea 
de aas Ungerer eigener Erfahrnng kennen^ 
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IM^ «ildllek die iWm ifef Sekrfft antkefrtfft, •# 

nvar derÜ^f. ons auf dem Titel nulr AeiifiieritiigeR 

»proehen , indeb termifst man deeb , aobald diese 

Papier gebraekt atnd, iior sehr nngetn darin eine 

gg ^ i i nue an feiner Ordnang tHsrifbendeGedankenforge, 

«r^ket esdenrTeif, «n feigen leiebtef wilrd* tind Wie^ 

AavkelMigea am beafen vemilede« werden« 

Dmek and Papier sind gut» 



LBXTCOGKAPHIE. 

I«vziQ^b.Kaninier; EtymfihfUAeB BanAöSrter* 
AifcA 4er laleinis^eH S^nrache mut mUUt Bezugs 
nähme anf die naiurfihiloHpkUcket^ Ideen dee 
Orients als Grundstoffe umoA abendländischer 
WaribUdtmgen^ nebet einet naeli Konnexe Prin« 
ctpien beigegebenea ErklSmn^ der Buckatabea 
von F. Nork. Erster TheiL j1 — /• XII und 
482 S. 1837. & (3 Rtklr. 18 Gr.) 

Dieses Bttck liestekt aus tvret'Theilen, weren 
dmr eine gedankenh>s, der andere sinnlos ist, oder 
«ack , um mit Hieronymas Jobs zu reden , den einen 
man rersteben kann, den andern man nickt rersteheii 
kann. Sie sind bimmelweit von einander versebie* 
4en; der eine i^t ärgerlich und langvieilig, der an- 
dere sehr vergniigliich nnd spafshaft; der eine ist, so 
^eit er Riefitif^cfs entl^Slt, schon sekr* alt und in riew 
len anderen Bilfhern zu finden, deV andere ist von 
ganz neuer Erfindung und erstannenswerth deshalb, 
ipveil er sehweriick ein Kdmehen Wahrheit enthalt« 
Trotzdem ist nicht zu liezweifeln, dafs beide von 
diemselben Verfasser herrühren, denn sie sind beide 
gleich verkehrt, ebenso wie der auf dem Titel ange-^ 

f ebene Nam^ oes Yerfassers. Was den letzteren 
^nnkt anbetrifft, so ist zwar Ref. imhier lieber für 
die ganz anonjjne Unsterblichkeit; will aber der Vf. 
•Inmal seinen Namen in dieser Yerkehrtheit unsterb- 
lich machen, so ist ds'gegen auch nichts einzuwenden, 
vnd es soll daher hier nicht verrathen werden, ob er 
eigentlich Kronj Korn oder Jifnor heifst. 

lieber Inhalt vnd Zweck des Buches soll nu^ 
kurz referirt werden ; denn wenige Worte werden 
dem Publikum zeigen, was es daroii zu denken katj 
dagegen wSre es ganz unnütz, den Vf. auf allen sei* 
Ben obscuren IrrgHngen zu verfolgen oder ihn ^ar 
davon abbringen zu wollen , zumal wenn man wetfs^ 
dafs er auf ihnen schon seit Jahren lustwandelt, und 
dafs die Aufnahme, welche seine früheren Leistufigea 
gefuiidea haben, für Ihn ohne Binflufs gewesen ist. 

Laut yorrede p. XI war es der Plan des Vfs., 
dafs seiir Wörterbuch auch betlm Lesen der Classiker 
INenale leisten sollte; dies zu erreichen, würe auch 
Mr einen mittelmSfsigea Philologen nicht alhu schwer 
gewesen; aber nicht einmal ris einen solchen koimf« 
aick der Verf. documentiren , da ihn seine Hauptteir- 
denz nötkigle, wie er selbst sagt, das grammatische 
Element in den Hintergrund zu sckieben , unit da ihn * 
ferner i^daa immer noek kerrscbende günstige Vernr« 



tkeil für SdkeJJer veranTarste, eineii Auszuf aus der 
Lfinemannschen Bearbeitunng desselben zu geben.** 
Wenn er die günstige Meinung über Scbeller selbst 
als ein Vdnirtheil erkennt, warum hat er nicht Ite« 
kerForc«//tm, Scheliers Quelle , oder wenigenst de« 
ersten Theil von Freund benutzt? Die Schuld liegt 
•Sebbar darin , dafs der Vf. selbst noch bei weitem 
nicht über jenes Vornrtheil hinausgekemmen ist; ja^ 
was viel sagen will, er steht noch ein gut Stuck hm<* 
ter Scheller zurück ; an Benutzung neuerer Leistnn« 
gen vollends ist gar nicht zu denken. Um nur etwan 
sehr nahe Liegendes zu nennen^ so ist z. B. Hand^a 
TitrselKnns für dieses Wörterbuch so gut wie nicht 
erschienen ; ebenso Doederhin's Synonyme und Ety-^ 
mologieen u. a. w. Daher ist ea nicht zu verwunden^ 
dafs z. B. die S. 28 beibehaltene Ablettimg des Wor- 
tes Ae-Castor von aedes Casioris (so auch ÄedeM 
medee J\>Uucis S. 480 für die bisher fortgeerbte Mei* 
nung angesehen wird. Die craase Ignoranz in Ab- 
sicht der heutigen Philologie liefiM siek neck durrik. 
viele andere noch schlagendere Beispiele belegen» 
wenn es noth thfite. Von welcher Art aber die Dien-> 
ete seyn mochten, die. das Buch leistete^ wenn e» 
beim Lesen der Classiker gebrauckt würde, kan« 
man aus jedem beliebigen Artikel aeken» der anek 
nur ein geringes Nachdenken erforderte; ick führ» 
nur an die Bedeutungen von addo: l) Mnzufu0en9 
2) venneliren^ 3) kineinsteeken ^ 4) Mutkmaeken^ an- 
spornen j GlaubmirdiykeH geben. Schon dieser ein- 
fache Artikel zeigt, dafs von der Grundbedeutung 
nnd deren natürlicher Entwiekeinng gar nicht die 
Redeist, nnd dafs Bedeutungen hingestellt werden^ 
die allenfalls erst durch ZusStze entstehen ; wefskalb 
denn auch t. B/von nhWe eine Bedeutung Arennefi isf^ 
weil mati sagt: n4/r^ in ftammae. — Dafs es mit 
der grieehischen Gelehrsamkeit des Vfsw nicht besser 
bestellt ist, zeigen manche merkwürdige EtjmoIfH 
giecn, wie z. B. der Wepksel 4tB P und ^ durck djtt 
Vergleiehmig von k|»/re^ und x^^u bewiesen wirds«r» 
emo, welches in Folge dessen, voni»i^s^ctt abgeleitet 
wird. Daher mag aucli woU der Verf. seine gntea 
Gründe gehabt haben, das Grkchiseke eieU okneAe« 
cente zu schreiben. Wie ml^n nun nuc|ivoudenSokel-» 
kr- Lünemannschen Arbeiten denken mSge» #0 i^t m 
deck klar; dafs dieser Auszug audi als sol^ker ai[ 
keiner Weise empfohlen werden kamiy.und. zwar für 
die lugend um so weniger, da darin alleAugenblickn 
von der Zeugung, von den Zeugungsglie4ern und 
was sonst dahin gehört, die Rede isti Diese Din«« 
nUmltch spielen 4ine sehr greCse Rolie in deit etymo^ 
logischen Fersehongen des Vfs.^ welche liun als din 
eigentliche Hauptaufgabe desselben zu besckreitieii 

sind. • . , • - 

Wenn sehen der Titel zo erkMnen giebt, daCi 

er seine Weiskeit aus dem Orient k^n will, so iat 
nicht etwa zu elanben , dafs er denselben« Weg mit 
den Fersohern der vergleichenden Spraekwissenschaft 
geht. Auch an diesen und ihren Jüngern nimmt maa 
^in ^ unb e s on ne n e s , luftiges Spiel mit Btymologieeii 
wahr» die einst» wenn die uock junge WisseasckaR 
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ibre jagendltche ScWSnnerel und HaItro§{gk«tt ajkr 

felegtiiat, nur nf>e6 nls €ario»ilMen im GtdHttblftir« 
leiben werden ; hier ist jedoch wenigeien« das an* 
2uerkennen, dah man nach Princtpien irrt, gerade 
#ie manche Philologen Ton altem Schlage nhch ganz 
richtigen paHlographiechen und grammatiachen Ua« 
^eln die iiiirichtigaten Coajeeturen machen. Vie| 
schlimmer ist eg mit dem Vff.dea vorliegenden Buchea* 
Die grofsen Kntdcckungen der neueren Zeit ilber den 
organischen Zusammenhang der Sprachen, die fiber-r 
lins Kiebtigen Gesetze der Lantverschiebung , des 
ConsonantetfMveclfSeU n. a. w», kurz alle Forachun« 
gen auf dem Gebtete des iadö^ germanischen Sprach-* 
Stammes ignorirt er, d. h« nicht nur, er vrill nichts 
davon wissen , sondern er weifs auch wirklich nichts 
davon. Ihm sind die Stammviiter der Lateiner die 
Phönizier and deren nlichs(eNaehharen,dieHebrHer; 
doirther nimmt er die meisten seiner Ableitungen; 
glitte Snrachkanntnirs ist aber auch hier unreine le« 
iiläiltscbe,* und wo er noch andere Sprachen zur 
Terglefichung zieht, wie Saftskrit, Persisch, Arabisch 
fi. s. w., beweist er auch nur, dafs er deron Wörter^ 
bücher zii wXIzen gewufst hat. Er verfolgt demnach 
in gewisser-Beziehnng dieselbe Richtung, der in neue- 
rer Z^t 5»ckfer ergoMit war, ohne jedoch dessen Na^ 
ftiendeutnngen in seinem Lehrbuch der alten Geogra- 
hie zu benntzon, und ganz unbekannt ist ihm das 
Ingst erschienene Programm von LeldenrBth geblie* 
ivky der ebenfalls eine überraschende Uebereinstim- 
mung italischer Ortsnamen mit semitischen nach* 
ihrelst. Neben dieser Richtung hat der Vf. aber noch 
eine andere , die er meistens von Hng und Kanne ent- 
lehnt hat, und die ihn ganz ins Blaue führt. Die 
Sprache ist ihm ein ursprünglich kßiwtHckef Product 
der Priester mit hierogljphiachem Charakter; die na- 
ilixSiehe Weiterbildung im. Munde des Volkes ist erst 
0{)Hter« Die ron den Priestern erfundepoii Wörter 
]iattei\ eine Grundbedeutung ; aber vermöge ihrer ei« 
genthümliehen orientalischen Vorstellungen und ver« 
möge des Bestrebens, ihre uralten Mythen in der 
Sprache niederzulegen , wurde der eine Begriff he* 
nutzt; um eine Menge anderer gewtssermaarsen sinn« 
bildlich zu bezeichnen , die der Natur der Sach^ nach 
^r keinenZusamnienbang mit einander hah^^ MYq 
also der Verf.> gleieh oder ähnlich klingende Wörter 
findet, da nimmt er ohne weiteres einen aolcheii vo« 
<len Priestern willkürlich festgesetzten Zusammen« 
hang an, nnd sei» Bestreben geht dana nnr dAMn> i^ 
^end eine orientalisch* Idee oderMjthe nachzuwei- 
sen oder zu erdichten, woduroh die heterogensten Be» 
griffe in* irgend eine Verbindan|| gebracht werdeii 
können; md omgekehrt, waereino soilpha- Verbin- 
dung gefunden hat, da identificirt er die allerver-? 
«chied^nsien Werter ohne alte Rücksicht apf fcgel- 
AiUfsigo Ableitung, oder mit höchst unwissender und 
oberfKchlieher Vergleichnng ; wo etwa4je VeKschie<r 
donheit gar lu anfflillig ist , da trSgt die Sahuld eia 



hlrterev oder fmieheffor DiniMt. Uohit ü^im *^m^ 
selben Geiste verfaCst« Brklitriing 4er BmlMiakei 
braucht nicht wei^r heriehtet zn werden, mm zm xns» 

Sa, dats das ganze Bemühen des Vis« fast von keiaer 
ite her ein .wissenschaftliches . Sprache tuditsmi Im* 
rührt« Jedoch mögen hier noeh^ inebr des Sp«faes 
wegen als zuip B^leg füt dasdesegtOy et»paftr Pr«b- 
eben angeführt werden« 

Area ist identisch mit Mi^'i^ (Erde), uqx4 < An- 
lang, Ursache^ Ursprung), denn «• die Arcbe des 
Noah, Osiris, Adonis und Bacchus (die nsri) imt die 
Urerde (bsn), die ans den Wassern bervortnuel&ends 
lesel Delos , der von den Fluthen getragene Weit- 
berg der indischen N/thoIogi«.—' Darum lumttfe «^ 
Eräe^ Anfang nnd Slarg zugleich bedeuten , weil die 
Verkörperung der Tod des Geistes, weil dnn £iide 
auch der Anfang, nnd ^ans dem Tode das Leben ber* 
vorgeht^ und die bei «ter WeHschöpfung auf den Was- 
sern schwimmende Erde auch mit einem Sehfffe rer- 
glidien werden kennte. Das gr« a^;ri7 bedeutet, nidä 
zufHllig, auch Erde, umietQ/o^^ deriSrste, Obersts^ 
ist nur weitergebildeter Begriff der urnprilngl. Idcr 
Erde , die twr der belebten Schöpfung , also Ziter^ 
da gewesen sejn muFste. — Die weitere rojihlsckn 
Ausführung der Sache kann hier nicht mitgetbeilt 
werden« 

Arbar ist eigentlich a-^rlbQt oder ir-^oftar, ^evea 
noch ro^fir ein Beweisrest, genannt nach der ^cij^sk 

{fianze in .einer, persischen Mjrthe^ worin das erste 
lenschenpaar.androgjnisch verbunden war; es ist 
der üaderkatim^ von n^^n. Streit, denn die apStef« 
Trennung und BegaUung der Geschlechter setzt Zwie- 
tracht voraus ; daher auch «piycoc von tQtg, Die ur-^ 
sprun|;liche Doppeigeschbchtigkcit liegt auch in det 
bebrUischen Sage von der Schöpfung des M^eiben aus 
der Ribbe {ihjOt "nd damit entstand zugleich «uch 
die Zwietracht, fyik&c* 

Ganz dieselbe Methode ytltA angewendet, nm bnj 
orore jdie Begriffe oohmi, zeisgef^^ ftu(Ae9\{aQO(», uq€m§) 
AQi^g, agQfjp u. s. w. zusammenzubringen ; das« findet 
man auch uidoQa, d« h« die Ribbe (im Hebr. das Fin- 
stere, 963t, von bs. Schatten, weil sie Zwietracht 
seugt) , mit tta^mqiic^ vom Throne stofsen , erniedri- 
gen, verdammen, die Augen schlieiGsao, 11. 11, 4S3; 
^lU» schwarz, ^5, räuchern, verfinst^rn, und Äef« 
fet-j, Bfama^s Sohn , identificirt« 

Schlielslicfa , damit man doch endlich einmal er« 
fahre, woher eigentlich die. JVorrcr benannt siad| 
erwUhne ich noch, dafs sie nach S. 1. nichts anderes 
als Darren sind; denn der Stier ist ^ei den,'0rie9tat^ 
lendasfiild der Gerechtigkeit, und auch der. heilige 
Stephan wur^ wegea seiner Tugend der Stier ge- 
nannt« Y^er \|ird nun. noch, wie früher, vqpuraebvjf^ 
oder gar an die Anfangsbuchstaben vo|i pasffw fideiif 
animarum raiionaKum denken , was bisher die sinn«» 
reichste Ableituog war? 
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je beiden BSnde von Nr« I , welche uns diesmal 
zur Anzeige vorliegen, beschäftigen sich, dem bei 
vreitem gröfseren Theile ihres Inhaltes nach, mit 
den (beschichten Frankreichs und Englands, und 
nYfHv nur mit kurzen, aber höchst inhalts- und be- 
deutungsreichen Zeitriiumen ihver Geschichte. Schon 
bei der Anzeige der drei ersten Blinde wurde be- 
merkt, dafs die Geschichten Frankreichs und Eng«- 
lands zu den mit besonderer Vorliebe bearbeiteten , 
daher auch durchdachtesten und gelungensten Partien 
dieses Werkes gehören. Auch hinsichtlich der bei« 
den neueren BSinde, mit denen vtir uns diesmal be- 
Mhfiftigen, muh dies Urtheil wiederholt werden, 
niie denn überhaupt mit dem Fortschreiten dieses 
Werkes auch sein innerer Gehalt immer höher stei-^ 
gend erscheint. 

Den vierten^ und noch den grörseren Theil des 
^nften Bandes, nimmt das t;f rrfe Buch ein, welches^ 
In zwei Abtheilungen, die Geschichte Frankreishs 
und Englands nnifafst, jene vom Tode Heinrichs IV« 
bis zum Tode Mazarins ( 1610 — 1661), diese vom 
Tode der Königin Elisabeth, bis zur Herstellung 
Kjirls II. ( 1603 -- 1060). Der Geschichte Frrnl^ 
reichs ist die gröfsere HUlfte des vierten Bandes ^S. 1 
bis 247) gewidmet. Den Inhalt dieses Abschnittes 
bildet hauptsSchlich die innere Geschichte , die frei- 
lich im Ganzen ein eben so verworrenes als unerfreo» 
liches Gemälde darbietet, das aber der YU mit so 
vieler Ruhe und Klarheit , als der widerstrebende 
•Gegenstand nur irgend «rlaobt, entwiekelt und dar» 

dL L. Z. laaa. JSrsisr Band, 



stellt. Eswargewifs, sowohl was die VorstiidieH» 
eis die Bearbeitung selbst betrifft, in jeder Hinsicht 
•ine ungemein schwierige Aufgabe, sowohl des Stof-^ 
fes machtig zu werden, als in Mitten desselben die 
Geduld nicht zu verlieren , welche durch die unauC« 
hörlich wiederkehrenden Hofintrigueo, Familienstrei« 
tigkeiten und ParteikSmpfe auf die höchste Probte 
gesetzt wird; es ist aber wohl kaum möglich, dies» 
Aufgabe glucklicher, befriedigender und lehrreicher 
zu lösen, als der Vf. getban bat. — Fiir ^die An^ 
sieht der Hugenottischen Hündel hat der Vf. gewiCb 
den richtigsten Standpunkt gewählt, wennersie nicht 
als eine ausschliefslich religiöse, sonclern als ein« 
Torherrsehend politische Parteiuog betrachtet, olw 
gleich wir uns nicht erinnern , von ihm klar und ent-' 
schieden genug ausgesprochen zu finden, dafs eben 
diese Vermischung des politischen Parteiwesens .mit 
der Religion , worin der wesentliche Charakter und 
das wahre Leben der Religion selbst ganz verloren 
ging, zugleich der Grundfehler war, welcher diei 
Stellung der Reformirten in Frankreich nothwendig^ 
zu einer verfehlten und unnaturlichen, eben sogefSbr« 
liehen als gefahrdrohenden , machen mubte. Unbe« 
denklich mufs man aber seinem Urtheile Beifall ge« 
ben, wenn er ( S. 55 ) sagt : „Beiden Theilen fehlte 
höhere Ruhe und MHfsigung; beide Theile vorletztei| 
Sinn und Buchstaben der Vortrüge, und indem Eife- 
rer die Furcht wie die Hoffnung iiber alles billige 
Maafs steigerten, gerieth man, zu grofsem Elend des 
Landes, in offenen Krieg.^* — Richelieu erscheint in 
dem wüsten und finsteren Treiben des damaligen 
Frankreichs als ein Lichtpunkt, den der Vf. mit be^ 
sonderer Auszeichnung hervorgehoben hat^ Der Ge- 
Mhichte desselben, und dem Urtheil über seilte Vor« 
waltung , schickt der Vf. ( S. 62 — 70 ) einen Abrifs 
der Verwaltungsgrundslitze, wie sie Richeliek$ selbst 
erklfirt hat, voraus, in welchem sich Scharfblick 
und strenge Festigkeit aussprechen. Dafs Richelieu 
durch Niederhaltung aller Parteien die Ruhe im In^ 
nern herstellte, durch Umgestaltung und krSftige 
Handhabung der auswUrtigen Politik Frankreichs 
Ansehen und Einflufs im Auslande wieder erhob und 
befestigte, und überhaupt den scbleohten Zustand^ 
den er bei seiner Uebernahme der Verwaltung in 
Frankreich antraf, in vielen Stucken verbesserte^ hat 
der VL, ohne ein anderes Mittel, als die einfache 
und klare Darstellung der Geschichte, un wider- 
üprechlicb erwiesen; und dafs der Hals, der sich 
vielfach gegen ihn regte« gröfstentheils aus Partei- 
feucht hervorging , dafs manche abschreckende Hand^i) 
•Jaof, die Sicnelieu veranlalste oder deck zuliels, 
Dd 
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dareh die, freilicli traurigen land verwickeUen Yer* 
UÜidne kerbeigefiHtrt wurde 'tmd' in 4nen eimge 
EntselraldigaRg fand; daflT flber&aupt BicheKeu*» 
ganze Eracheinang und Wirksamkeit viel Grofaarti- 
gea und Gewaltiges katte , uiufe unbedenkiieb zuge- 

f eben werden; doch scheint es, als habe der ^Yf« die 
lchattensei(e Ton Richelieit^s Verwaltung nicht ge- 
noe beriicksichfjgt, die doch ebne Zweifel anch in 
nicht geringem Grade vorhanden seyn niiifste, da, 
mn nur auf Einigea au^erksam zu machen, unge« 
achtel des von it.- ausgesprochenen Grundsatzes: 
^Ueberall herrsche die Yernunft; denn die Macht 
zwingt nur, die Vernunft hingegen iiberzengt, und 
es ist weit besser, die 'Mensehen durch milde Mittel 
cn lenken und ihren WiUen unmerklich , aber für 
immer zu gewinnen , als Mittel anzuwenden , die nur 
eo lange wirksam bleiben, als die zwingende Ge- 
walt dauert*^ (S.67); doch gerade seit seiner Zeit 
in Frankreich der einseitigste und willkürlichste 
Despotismus in der Regierungsform herrschend wnr« 
de, während im Wesentlichen dasRegierungssjrstem, 
wie alles Willkürliche, hSufigem Wechsel unter- 
worfen, und Richelieu^s eignes System, nach seinem 
Tode, ohne feste Dauer war; da ferner die Sittlich« 
keit, an der es in Frankreich am meisten f<»hlte, 
nicht nur unter RicheKe\Cs Verwaltung keine Fort- 
echritte machte, sondern vielmehr seitdem in ihrem 
Verfall imiher weiter vorwärts eilte, und mit der 
Xufseren Gröfse Frankreichs,* die allerdings durch 
ihn einen neuen Schwung bekam, die wahre innere 
Glückseligkeit keineswegs in gleichem Verhältnisse 
stand', also doch mehr für den Schein, als für das 
wahre Leben gearbeitet wurde. Jedenfalls ist es 
nach beiden Seiten etwas übertrieben, wenn der Vf» 
(S. 141) behauptet: „Frankreich strebte damals auf- 
wärts in jeder Beziehung, während Deutschland, 
Spanien, England schlechter beherrscht wurdeo, 
und täglich in gröfseres Elend hinabsanken.*^ Das 
Elend Deutschlands war ja zunächst nicht Folge 
eehlechter Regierung, sondern des verheerenden 
Krieges, der hin und wieder die Regierungen fast 

5anz aufser Wirksamkeit setzte. — Üebrigens fin- 
en sieh unter den Aussprüchen, welche der Vf. aus 
Riehelie^n politischem Testamente mittheilt, man- 
che, die von einem überraschenden, dem eignen 
'Zeitalter weit voraus eilenden Scharf- und Tiefbli- 
eke zeugen, und noch beute Beherzigiing verdienen; 
s. B. „Jedem Staate ist die Wissenschaft höchst n$- 
tbig, und er soll sie befördern, nicht aber die Erzie- 
liung so einrichten und so hochstellen, als sollte 
Jeder ein Gelehrter werden, was nur Anmafsung 
und Ungehorsam hervorbringen, und den andern Be- 
rufsarten schaden dürfte.'* (S. 62.) — „ Es ist höchst 
wichtig, dafs sich Rechtsgelefarte nur mit Rechtssa- 
chen beschäftigisn ; sie sind unwissend in Staatsan- 
gelegenheiten, und bei allem Selbstvertrauen zu ih- 
rer Gelebrsamkeft, unfähig darüber angemessen tu 
nrtheilen« *' (S. 64.) — „ Am besten wird ein Staet 
regiert, wenn der König seihst tüchTig ist, aber 
Rath hört nnd annimmt;' (S. 65.) V. d« m. — Sehr 



interessant ist anek folgende Bemerkung ! ( 9« 8B. 
MieheKeutnnA sieh durch die entgegeafesetcCeiaAa 
eichten and Streitigkeiten der verschiedenen SUhidi 
die geringen Vortheile ihrer Berathungen and Bc 
eehkiese- n« e« w. bewogen , keine allgemeioea Reichs 
tage zu berufen; „wohl aber glaubte er, dars faul 
ständische Versammlungen in den einzelnen TJkeUe^ 
des Reiches f nnd* Berathungen n^it wohlunterricAtc 
teuMHnnern, dem Gange der Regierung förderlid 
8e^en.|^ — In weit weniger giinsfigem Lichte ab 
RtchelieUy erscheint Mazarin\ und daCs diea- nick 
blos von der Schilderung des Vfs. abbXogt, senden 

5anz in der Natur der Sache liegt, ist leicht n 
urchschauen, da die absichtlich auf den Sulsen 
Schein hinstrebende Berechnung und die gltazlicb 
Vernachlilssigung des wahren Inneren Wohls in Ib- 
zarin^s Perrede zu otfen am Tage liegen ; es wSre eher 
doch nicht uninteressant gewesen, den innere Za- 
sammenhang zwischen RichelieiCs und ßta:&strnCi 
GrundsStzeii und Handlungsweise, und die Macft- 
Wirkung von dem Regierungssysteme de« Erslea k 
dem des Letztern zu ermittein, zumal da dieses g^ 
wissermafsen von jenem nur eine Kopie war. Weih 
ein Contrast stellt sich uns aber gleich im Aakage 
dieser Verwaltung dar, wo Frankreich, in seiaem 
Innern durch Parteien zorriittet und an den Rand des 
Unterganges gebracht, doch im Auslände, namenl- 
lieh bei den westphüUschen Friedensunterhaadloa- 
gen, das grofse Wort führte! Das merkwürdige Ge- 
seiz^ wodurch man die Streitigkeiten zwischen iti 
Staatsregierung und dem Parlamente ( da« sich fc/ef^ 
bei gleichsam als Repräsentanten der Nation beaakn) 
auszugleichen suchte (S.184), war ja von gieiehcn 
Datum, wie der westph&lische Friedensschlufa (2i 
Octbr. 1648)1 — Auch in dieser Zeit 6ndea vtii 
iibrigens so manches, was sich in den Ereig^iii^sei 
viel späterer Perioden wiederholte. „ Wic&ltge Pn^ 
gen , z. B. über das Recht des Volkes dea (lönig za 
bekriegen, über seinen Antheil an der GesetzgebiiBg, 
über das A endern des Herrscherstammes, wurden ia 
Flugschriften nicht ohne Leidenschaft erörtert. Die 
Verhältnisse, sagt deshalb ein Scbriftstelier^ siad 
mehr unkriegerisch, als beruhigt,'* (S.207.) -^ Jn 
Jahre 1652 „meinten Einige : man solle sich des Kin 
nigs und Parlamentes gleichniSfsig entledigen nnd ei- 
ne Republik gründen; Andere: man müsse dea si»> 
kenden Bifer der Massen erneuen-, und durch den ia 
Bewegung gesetzten Pöbel Alle einschüchtern uad 
cur Unterstützung neuer Kriegsplane zwingen. Hic^ 
zu wirkten unter andern Flugschriften nichtnvrfirdi* 
gen Inhalts. In einer derselben heifst es z» B«: bei 
Aufstlfnden ist allein derjenige strafbar, welcher zi 
viel Mafsigung^zeigt; man mufs einen Staat nur er- 
schüttern, um Alle zu stürzen, welche anf Kosten 
der armen Leute emnorgestiegen sind'*; u. e. w« 

JS. 229. ) — Und bei allen diesen innere Schfidea 
Ohite sich Frankreich dennoch nUebtig genug za 
fortgesetzter Einmischung in die Angelegenheitea 
Oentschlanda, die wenige Jahre nachher die ven 
dem Vf. ( S« 239) nur flücOitig angedeutete rheinieelie 
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JOluiBZ ( «dtr ^ift d4v Vf. sie betiekmgtfwetM mmM, 
Ami filieren Rheinbimd ) berbeifUhrte. Ikrer ersten» 
Botstebnng nach ist indessen diese AJliai» im etwas 
Viter als der Vf« angiebt; denn sie wurde ven den' 
Korfürsten und Fürsten Ten Mainz, Trier, Cöln,* 
Alüoflter und Pfalae - Neaburg sebanam I5.Decbr.! 
Ü8S4 geschlossen, am IS, August 1658 aber durch 
)d«a Beitritt Schwedens, wegen seiner dentsthen Be-^ 
Nutzungen, und einiger anderer deutschen Fürsten 
iverstärkt,. worauf am nlichstfolgenden Tage der 
j^auptsächlicb durch Schweden herbeigeführte An«< 
■•clilurs Frankreichs erfolgte« 

i Die Geschichte England» beginnt (S*2M) mit 

idor Regierung Jakobs I. , liei weicher indessen der 
ilTf« Jiur in soweit verweilt, um zu zeigen, wie diese 
I Regierung, durch Schwüche gepaart mit Despotis» 
intus, sowie durch Planlosigkeit, Inconseqneaz und 
I Sehlerhafte Mafsangabe nach allen Richtungen, das 
i nfiler Elisabefh erreichte Gute wieder zerstörte, den 
i Staat in sich zerriittete und in der Meinung des 
i Auslandes herabsetzte, und so die nnter der feigen^ 
} 4eu Regierung ausbrechende traurige Katastrophe 
I UBabwendiich vorbereitete. Viel weitiüufiiger ist 
die Geschichte Karls !• ntid des unter ihm ausgebro- 
. ehenen Bürgerkrieges behantielt, welche nicht nur 
; (von S* 286 an) den Rest dieses, sondern auch ^i^ 
^ gröfsere HHlfte de» fünften Bandes ( bis S. 358) ein- 
, »iinmt« Auch diose Partei gehört im AUgemoinefil 
I au den am sorgföitigslen ausgearbeiteten ;• doch ist 
, Karl I», dessen begangene Mifsgriffe sich zwar nicht 
j nkleugnen lassen, der aber doch in der Hauptsache 
j das Recht auf seiner Seitci hatte, von vom herein in 
I einem etwas zu ungünstigen Lichte dargestellt, in- 
I dem>der Vf. das, was dem Könige und seinen An- 
I hungern zur Last f^'IIt, besonders hervorhebt, dage- 
j gen die Schritte, die gegen ihn geschahen, su gering 
^ anschlugt, und was sich zur Rechtfertigung oder zur 
, Entschuldigung dea Königs wenigstens von seinem 
I Standpunkte sagen läfst, zu wenig beachtet. Indes* 
^ sea bleibt der Vf« doch weit davon entfernt, die aus- 
gebrochene Empörung selbst zu beschönigen; viel* 
^ mehr iSfst er diese in ihrer ganzen schrecklichen und 
grSuelvollen Gestalt her? ortreteo , und macht nicht 



Bor durch die Erzählung der Thatsachen selbst, son^ 
I jener kund gaben, bemerUich.^ Zweierlei mufs in 



sehen und praktischen Yerirrongen, welche sich in 
der Geschiebte dieser Bmtoörung jedem nachdenken« 



dern auch durch eigne^ndeutungea, die theoreti- 

I den Leser auffallen» Das eine is't die, nicht nur im 

I allgemeinen Gange der Dinge, sondern selbst in vie« 

I len einzelnen, feineren Zügen sieh aussprechende 

I AehnJichkeit mit der französischen Revolution , die 

< den Gedanken sehr nahe legt , dafs auch diese Bpide* 

I 

I 

^ dere ist die zur bürgerlichen Empörung, sich gesel- 

^ lende religiöse Verirrnng, welche die Religion, oder 

1 vielmehr das Kirfibenthnm, ganz in den Kreis der po- 

Utuehstt ParteikStvpfe herabzog ^ und sich ^ mit trau« 



inien der geistigen Welt, eben so wie die Epidemien 
' haben I den sie gleichm^ifsig durchmachen« Das an- 



im phjsischen Ltsben einen gewissen Normalverlauf 



rigor Yef kennung cles wstbnm * Wesens der ReHgidn ^ 
nur an AuÜsendinge hing, denen man entwetler el- 
ften übertriebenen Werth beilegte, oder die man^ 
obwohl sie unschädlich und erbaulich waren, mit ei- 
ner sinnlosen, das wahre religiös^ Gefühl tief ver- 
letzenden Woth bekHmpfte> Sie konnte nicht an- 
ders, als mit einer gänzlichen Zerrüttung alles reli- 
giösen Lebens endigen, und liefert einen scbauderr 
haften Beweis für die allgemeine Wahrheit, dafs der 
Religion nichts verderblicher sejn kann, als hürger«» 
lieber Krieg, der die Religion aiiro Verwände nimmt, 
welche Farbe <nr- dieses auch imn^er leihen mac» Wir 
enthalten uns, in das Einzelne dieses Abschnittes 
tiefer einzugehen, aus Besorgnifs, nns allzu^ tief 
darin zu verlieren; und bemerken nur, dafs der Yf« 

iim 5. Bande, S. 282 u, f.) die Scheingründe, wo- 
urch man den Mord König Karls I. zu vertheidigeu 
oder zu entscbuldigen suchte, krSftig und siegreich 
zurückschiff gt, und diesen als einen heillos/sn Frevel 
darstellt, ohne doch den König unbedingt rechtferti- 
gen zu wollen , An welchem er (S. 283) „ mehr ein be- 
klagenswerthes Opfer, als ein begeisterndes Yorbiltt 
für künftige Geschlechter^' erblickt; iiud dafs er , 

Jebd. S. 325) das oft gepriesene englische Schiff- 
ahrtsgesetz seines Glanzes ganz entkleidet, es an 
sich als ungerecht und verwerflich darstellt, und ihn» 
den Ruhm , die Gröfse der britischen Seemacht und 
des britischen Handels begründet zu haben, ab- 
spricht« — Mit der Wiederherstellung Karls If» 
schliefst dieses Hauptstück , nicht ohne am Schlüsse» 
mit einem bedenklichen Blicke in die Zukunft, die 
bevorstehenden neuen Verwickelungen von fern an« 
zudctiten. — 

Das fünfte Bndi^ welches den Rest des fünftem 
Bandes, von S. 358 an, einnimmt, enthlilt in drei 
Hauptstücken, 1) die Geschichte Schwedens und 
Dänemarks, seit dem Tode Gustav Adolfs y bis zu 
dem ToAe JCarlGustttv^Sy und zu der dänischen Staats- 
verlinderung ( 1632 — 1660); 2) die Geschichte der 
vereinigten Niederlande^ von dem Wiederausbruch» 
des Krieges mit Sp^tnien', bis auf die Zeiten Johann», 
de um ( 1621 — 1661 ); 3) die Geschichte Spaniens 
und Portugals, während der Regierungen rhilippSi 
UU und Phihpfis IK 

Die Geschichte Schvoedene Kkti uns zuerst die 
Aegieruttg der Konigin Chrisiina vor, die der Vf* so- 
wohl als Regentin, als in ihrenK nachmaligen, frei- 
willig gewählten Privatleben, zwar nicht lobredoe- ^ 
^sch, aber gewifssehr gerecht beurtheilt, indem er 
zwar die Verdienste, die sie in den ersten Zeiten ib« 
rer Regierung entwickelte, anerkennt, aber auch 
durch ihre angewöhnliche Brscheinimg sich nicht ge* 
gen die Yerirrungen verblenden IHtst, denen sie bald 
nachher sich überliefs. Die Grundursache dieser Yer- 




Elfsabeth (ein sehr richtig gewlThltes Gegenstück lur 
Yergteichung mit Christinen) sich auszeichnete* Nach 
dem vrestph&lischem Friedensschlüsse mnchte ihr der 
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MwSbtiliclie 6iii>K «nf8|^«lk«r, «ft ttnangtBeliiMrRa« 
gterongsgeftchsrrte nur Langewrile, die tiegarnicM 
terbarg; bald sah sie io ibrea Yergatigmige« d»# 
böchste Lebensziel , und stellle NeigiNigeii und Eis* 
fSIle über ernste Pflichten binauf ; ihr Ehrgeiz fand 
seine Befriedigung darin , nicht Mos das mrkönmii- 
nebe, sondern auch das Sittliche und Ehrwürdige zu 
yerschmShen und zu verspotten« Die hieraus sich 
entwickelnde Neigung zum Seltsamen, rerbunden mit 
Abneigung gegen die ernsten GeschHfte der Regie* 
rang, und mit Gleichgültigkeit gegen alle Religion, 
die, der Errabrung zu Folge, so leicht in das Gegen« 
tbeil umschlägt, waren die Motive, sowohl ihrev 
Thronentsagung als ihres Uebe.rtritts zur katholischen 
Kirche, und Siufserten auch in ihrem nachherigen Pri- 
vatleben noch ihre Wirkung« lieber das letztere ist 
der Vf. mit Recht nur kurz, weil es der Staatenge- 
schiebte nicht mehr angehört; übrigens bSitte unter 
den von dem Vf. citirten Quellen der S. 371 Anm« 5 
erwSbnte Brief keine Stelle verdient, der eine blofse 
gemeine SchmShschrift, ohne alle bis torische Autor i- 
tUt^ Ist. — Die Geschichte ihres Nachfolgers Karl 
GusfaVf der seinen Ruhm in unbedachtsam unternom« 
nenen Kriegen suchte, fuhrt auf die gleichzeitige Ge- 
schichte Dänemarks und Polens^ die eben durch jene 



Cromwell mit der Bemerkung zurfickgewiesen : „ .. 
sey nicht mehr die Zeit, wo ein Staat gKnzlich vertilgt 
werden könne und dürfte; — ein Grundsatz (fügt der 
Yf« hinzu) der erst spater so feige und leichtsinnig, 
als verbrecherisch aurgegeben ward«"^ (S. 3Si.) Soll 
diese Aeufsemng, wie es den Anschein hat, auf die 
Theilung Polens gehen , so steht sie hier am unrech- 
ten Orte; denn zwischen einem so gesetzlich, wohl- 
geordnet und würdig bestehenden Staate wie DSne- 
inark, und einem so gesetzlosen , in sieh zerrütteten, 
seinen Nachbarn nur zur Last fallenden, und hinter 
allen Fortschritten der Zeitbildung muthwillig zu- 
rückbleibenden Zerrbild eines Staates, wie Polen 
war, kann doch wohl kein Vergleich Statt luden ; und 
von einem sonst so besonnen urtheilenden Historiker, 
wie der Yf., wäre zu wünschen, er möebte auch hier, 
anstatt der Einseitigkeit der herrschenden Meinung 
nachzugeben, dem wahren Urtheilder Geschichte, 
das sieb unbedingt gegen Polen ausspricht, und die 
fiber dasselbe verhängte Bestimmung rechtfertigt, 
aeine Ehre angedeiben lassen. — Merkwürdig genug 
brachte Karl Gustav schon damals , nachdem sein 
Projekt gegen Dänemark ihm mifslungen war. eine 
Theilung Polens in Yorscblag, die aber durch Oesteiv 
reich und Brandenburg verhindert wurde« Der Friede 
vonRisskild, anstatt durch die. gewonnenen Yortbeile 
Karl Gustav zu befriedigen , reizte nur seine Erobe- 
rnngsluat von neuem anf , und er begjBnn , pbne Yerf- 



ablassang, OA sdhet dureb die seltsamsten TerwKo;^ 
de paschend (S.387), einen nenen Krieg, in welebei« 
«e Bargersehaft von Kopenhagen, in treuer Anhang- 
i ?'* •» »*'•« König, ihm muthig entgegentrat, 
und dessen Ende er selbst nicht erlebte. Sehr wahr 
sagt der Yf. (S, 389): dafs Herrseher «e#er Art (wei- 
che den Krieg nicht als ein, in gewissen Fällen notb- 
wendiges Mittel für Zwecke des Friedens, sondern 
selbst als den letzten Zweck königlicher Thätigkeit 
betrachten) „trotz der oberflächlichen Yerehrung, die 
ihnen oft zu Tbeil wird, in Wahrheit nur zerstörend 
wirken, und ihr Daseyn als ein verlorenes, ja als ein 
verderbliches zn betrachten ist." Wir haben dies in 
noch gröfserem Mafsstabe an einem Kriegsfürsteir 
neuerer Zeit erlebt; und allen denjenigen, welebe 
sich darin gefallen , diesen zerstörenden Eroberer zu 
lobpreisen , ilst jenes treffende Urtheil zur Beherzi- 
gung zu empfehlen 1 — Die Geschichte Schwedens 
wird bis zn den Friedensschlüssen nach Karl Gustav^« 
Tode fortgeführt, und an das bisher sehr kurz er- 
zählte schliefst sich noch eine ausführlichere Dar- 
Stellung der dänischen Staatsverändernng im Jahr« 
1660, welche von allen Revolutionen sich dadurch un- 
terscheidet, dafs sie zw^r die bis dahin überwiegende 
Macht des Adels brach, dadurch aber nicht die Rechte 
der andern Stände vermehrte, sondern alle Staatsge- 
walt uneingeschränkt in die Hände des Königs legte. 
Obgleich der Yf. zugesteht, dafs Dänemark seitdem 
nicht ( wie man nach gewissen Theorien annehmen^ 
müfste) tjrannisirt worden ist, dafs sich überhaupt 
sein Zustand verbessert bat, äufsert er sich doch 
fikr jenes Resultat nicht zufrieden, sondern wirft 
fS. 417) die Frage auf: ob denn nicht, zwischen un- 
bedingter Herrschaft des Adels und des Königs, noch 
ein Drittes möglich gewesen sej? Gewifs war dien 
Dritte, was der Vf. meint, nämlich eine durchgebil- 
dete, die Rechte aller Stände gleich vertheilende Re- 
prSsentativ-Yerfassung, in der Idee möglich; da 
aber nicht einzusehen Ist, warum die Stände Däne- 
narks das nicht eben so gut gewufst haben sollten, 
als wir, und da sie dennoch, nach vielen Berathnngen, 
auf kein anderes JResultat, als auf die unbedingte Au- 
torität des Königs kamen, so mufs man wohl annelb. 
inen, dafs sie etwas anderes , ungeachtet der idealen 
Möglichkeit, doch unter den gegebenen Umständen 
nicht für erreichbar, oder nicht für anwendbar hiel- 

*?V ..V"-? ^5 ^•' ^'* •«'*»* 6«n2 richtig anerkennt, 
^fs blofse Formen der Yerfassung das Glück eines 
Volkes nicht ausmachen, so mufsle vielmehr auf dem 
Standpunkte der Geschichte mit Auszeichnung, und 
gerade in einer Zeit wie die unsrige, die wirklieb mit 
leeren Yerfassupgsformea Abgötterei treibt, um so 
mehr anerkannt werden, dafs Dänemark uns die Er- 
scheinung eines Staates zeigt, wo bei einer absoluten 
Monarchie dennoch individuelle Freiheit bestand, und 
das Land naeb aeiwr Weise jglückUcb war , 
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_ hr SMuts : „ So ist die dtaiflche RerolBÜen frei 
{{ebUebeii, Ton den Frerelo «nd Sünden eo man- 
«ber andern; alleiji es mnngelt ihr andererseits 
aucb die erhabene BedenCiNig, welche nur aus einer 
wahren Wiedergeburt hervorgeht, ein Yolk mit 
erneuter Kraft in grobartigen Bahnen Torn^Srts 
treibt und es weltgeschiehtlich verherrlicht;'^ dieser 
JSchlufs hlitte wohl etwas anders gefabt werden mö- 

fen; denn so wie er dasteht, könnte er leicht den 
rrthom zu begiiostigen scheinen » als ob nur eine 
Jlevolation die eigentliche (ir'6t9% eines Volks her« 
Torbringen könne; und in den Rrihen derer, welche 
Devolutionen für etwa» Gutes und Grofses halten, 
jnöchten wir den Namen des Vfs. nicht gern genannt 
•wissen. Er selbst hat freilich jenem Irrthum go- 
wisserraafsen schon vorgebaut; denn in der engli- 
schen Revolution, deren Greuel er vorher mit so 
kräftigen und brennenden Zügen geschildert hatte, 
•wird niemand etwas Erhabenes und Grofsartiges fin- 
den; und wem wird es einfallen, eine wabrhaite 
.Wiedergebnrt der englischen Motion aus ihr abzu- 
leiten? So wie es nicht uothwendig eine Staatsnm«- 
*wälzung seyn mub, was ein Volk auf eine höhere 
Jlahn treibt, und wiez. B« Preufsen, ohne alle in- 
Jiere Revolutionen, einen so hoben und beneiden»- 
twerthen Rang unter den europäischen Staaten , so- 
wohl in Hinsicht der üufseren Stellung aus der in- 
neren Ausbildung, erstiegen hat, eben so liegt auch 
-keineswegs in dem eigenthiimliclien Gange und Re»- 
.snltete Aer dVnisehen Staats veründerinng, sondern in 
.ganz andern , sieh sehr natürlich darstellenden Ver- 
hlUnissen , der Grand , weshalb DSnemark in dem 
StaatensjeteoM Bnnsm's eine weniger impoeanta 
Stellumg, als andern Staaten ^ einnimiit» 

J. L. Z. löse. Erster Band. 



Noch kürzer als die nordischen Staaten werden 
(von S. 418 an) die vereinigten Niederlande^ und 
(von S. 440) Spanien und Portugal abgehandelt, weil 
von den Geschichten dieser Staaten vieles schon frü- 
her, bei der Geschichte von Deutschland/ Frank- 
reich und England, berührt werden mubte, daher 
hier nur eine a'tlgemeine Uebersicht, besonders mit 
Bezug auf die inneren Verhältnisse, gegeben wird. 
Für die Geschichte der Niederlande, wo der Vf., 
auf sehr beifallswerthe Weise , nicht bei den Sutse- 
reu Umrissen stehea hieilit, sondern die inneren 
Verhältnisse der einzelnen Staaten schildert, geben 
die, unmittelbar naah der im westphSlisehen Prie»* 
4len erfolgten Aherkeitnnng und dadurch bewirkten 
üuberen SicherateUnng der neoen Repiiblik , in de^ 
salben ausbrechenden inneren Streitigkeiten ^ daa 
Thema; für die Geschichte Spaniens, das durch 
eine über alle Begriffe nachlässige und verwahrloste 
Aegiernng herbeigeführte innere Vor denben. In letz- 
terer bilden die AnfstXnde in Catalenien und Neapel 
«nerk würdige Episoden; aber auch Our solche, da 
nie ohne erhebliche aUgemeinere Folgen blieben. 
Die Geschichte Portugals endlich , wird , durch die 
Losreifsung dieses Landes von Spanien , nea ango- 
iLnüpft; Diese Leereifsnng von einer durchaus wi» 
derrechtUch aufgedmngenen und gehandhabten Ge- 
walt kann nicht als eine strafbare Empörung h^ 
trachtet werden , sie worde auch im Gunzen riihfli« 
lieh durehgeiihrtf doch waren ihia erstan Resultate 
nicht ganz erfreulieh« — 

Nr. 2, dessen Anzeige wir mit der des bbher 
besprochenen Werkes verbinden, kann gewisserma* 
fsen als Supplement oder Belegsammluag zu dieseiii 
betrachtet werden , und iüt ans den zum Behufe des- 
selben voh dein Vf« angesfeUten 9n^U^»foi^<c^Q<^g^i^ 
hervorgegangen. Unter sich selbst stehen diese bei- 
den Blinde in «ner ziemlich lockeren Verbindung, 
daher auch, füglich jeder für sich ein besonderen 
Werk bildet. 

Im ersten Theile hat der Vf., nach Quellen, die 
ihm bei der Ausarbeitung des betreffenden Theilea 
der Geschichte Buropa^s no^h nicht zugänglich wa- 
ren, die Geschichte der Maria Stuart, nnd beson- 
ders ihres Verhältnisses tn Elisabeth von England, 
einer neuen Untersuchung antejrvrerfen , welche, mit 
der gröfsfeh Umsicht gelahrt^ das Aesultat nur 
bestütigt und noch fester begründet, dafs Maria 
durch eigne SchuM die Kreae Schottlands verlor, 
und dab amh EMsliheth sioh gagen sie im vollsten 
•Reelrte bcAind; dab das gegaa #ie ausgesprochene 
•Todeanethaä gesetilieh>and piiUtieoh %allkiHnmen 
begründet war, nichts deeloweni|Ber die VoHziebuog 
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desselben gegen den Willen Elisabeths (die hierin 
durcfaaas keiner Versteliang beschuldigt werden 
kann) erfolgte } wiewohl auch die SlaatsmSnnePi 
welche die voreiir^^eYoIIziehung jenes Todesurtheils, 
die auf den Charakter der Königin Elisabeth in der 
öffentlichen Meinung, wo man nur nach dem ilufse- 
ren Anschein urtheiit, immer einen Schatten werfen 
mufste, verschiitdefen, von dem Vorwurfe desLeichf- 
sinns^ oder persönlichen Hasses frei gesprochen wer- 
den müssen ) und nur ihrer Ueberzeugung ron dem 
Wohl ihrer Königin und Englands gern Sfs handelten. 
Daneben erhalten wir krüftige, obgleich traurige 
Schilderungen Ton der Lage der Dinge in Schottland 
während und ünmiltelbar nach Maria^s Regierung, 
lind schätzbare Aufschlüsse über die politischen Yer- 
hSltnisse, nicht nur Englands, sondern selbst Euro- 
.pas , während der Regierung der Königin Elisabeth-; 
.wiewohl die Hauptsache mit dem Tode Marinas ab- 
geschlossen ist, von den späteren Geschichten nur 
das, was die unmittelbaren folgen dieser tragischen 
Begebenheit und das fernere Yerhältnifs Englands 
und seiner Königin zu Sehottland und dessen König 
betrifft, ausführlich berührt, und die übrige Ge- 
achichte der Elisabeth, bis zu ihrem Tode, gleich- 
sam nur anhangswfßise beigefügt wird« Aufserdem 
hat es der Vf. für gut gefunden (S. 578 u« f.) eine 
besondere Untersuchung über SMllers Trauerspiel : 
Maria Stuart y anzustellen, und die willkürlichen 
Abweichungen von der wahren Geaehiehte, welche 
eich SebiUer darin erlaubt hat, nachzuweisen; eine 
Arbeit, die für Einige immer ihren Nutzen haben 
mag, welche sich durch die Aeize der Dichtung so 
verblenden lassen , dafs sie die Eindrücke derselben 
auch bei ihren Vorstellungen ron Geschichte nicht 
überwinden können, und ihr Urtheil über geschieht- 
•liehe Wahrheit beharrlieh nach jenen peetisehen 
•Ideen gestalten. Hfitten wir an diesem Werke des 
Tfs; etwas zu tadeln, so wffr es die unbequeme, 
der Sache gar nicht angemesaene Einkleidung in 
BriefFon»^ von weleker dnrehaus weder Grund noch 
Zweck ateusehen ist, und die der Yf« daher mit 
Reeht in dem sogleich za erwähnenden zweiten 
•Theile VIreggelassen hat, 

^ In ein ganz anderes geschichtliebes Feld führt 
uns dieser zweite Theil. Hier bat derYf«, Tornehm- 
lich ans Gesandtschaftsberichten , Beiträge zur Ge« 
sehichle der merkwürdigen Jahre 1740 bis 1764 zu- 
sammengestellt. Friedrich I. ist zwar eine der 
'Hauptpersonen in diesen Geschichten ; auch beginnt 
das Buch mit ihm und der Lage Preufsens bei sei- 
ner Thronbesteigung; indessen ist er nicht in dem 
Grade Mittelpunkt des Ganzen, als ob nur von ihm 
und den auf ihn bezüglichen Vorgün^en die Rede seyn 
sollte ; vielmehr werden wir auch in die innere und 
üufsere Geschichte anderer, vornehmlich der nordi- 
schen Stauten eingeführt, die mit den Angelegenhei- 
ten Preufsens nur in sehr entfernter oder gar keiner 
Verbindung stehen. In Beziehung auf Rufsland, 
dem überliaupt besondere Aufmerksamkeit gewid- 
met ist, wird auch die früheiie Gescbfchte, von 1904 
bis 174», in einem besondern Anhange nnrhgehnlt. ~ 



Der Natur der benutzten Quellen gemifs , bestellt 
das, was uns mitgetheilt wird, nicht so sehr in 
geschichtlichen Tfaatsachen, als inünterhandlungeit, 
und in den Beobachtungen der Gesandten über die 
YerhSknieee der betreffenden Staaten und ihrer Re- 
genten. Die Freisinnigkeit, welche der Vf. in der 
Vorrede rühmt, mit welcher ihm in England Schrift- 
TorrHthe, iie man ror Zeiten als Staatsgeheimnisse 
eng verschlossen hielt, zu freiem Gebrauche mirge- 
theilt wurden, verdient in der That allen Beifall; 
unerwartet aber ist es, dafs der Vf. damit cinea 
tadelnden Seitenblick auf die vaterllfndischen Ar- 
chive verbindet, gleichsam als ob diese der wissen- 
schaftlichen Forschung noch verschlossen gehalten 
würden, Vl^er die Libcralitüt kennt, mit welcher 
die Schätze der preursisehen Archive den Geschicht- 
forschern des In- und Auslandes zur Benutzung 
geöffnet werden, mufs dergleichen Aeufserungen 
höchst befremdlich finden. Freilich hat m»n einer- 
seits zu viel Achtung vor den ehrwürdigen Schrift- 
denkmalen, welche die Archive aufbewahren, und 
andererseits zu viel traurige Erfahrungen von Mifs- 
brauch und Mangel an Achtung des Staatseigen- 
thums, als dafs man Jedem ohne Unterschied erlau- 
ben könnte, nach eignem Gutdünken in Papieren 
und Pergamenten herumzuwühlen; über die, durch 
die Natur der Sache gebotenen , und für die Erkal- 
tung des Ganzen durchaus nothwendigen Schranken 
in der Benutzung der Staatsarchive, wird aber ge- 
wifs Keiner, dem es wirklich um ernste Forschung 
und wahre Belehrung zn thun ist , sich zu beklagen, 
gegründete Ursache haben ; ja wie oft ist schon die 
zuvorkommende Unterstützung geschichtlicher Ar- 
beiten durch die preufsischen Archiv- Behörden öf- 
fentlich gerühmt worden! Der Vf. würde also der 
Einzige sejn, dem man die Benutzung der vaterllfn- 
dischen Archive, wenn er sie ernstlich und in den 
Schranken der gesetzlichen Ordnung suchte, versngjl 
büttei was doch schwer zu glauben isti 

Wie die Natur der benutzten Materialien dem 
vorliegenden Werke einen eigenthümlichen Charak- 
ter giebt , so scheint es auch nicht zur Unzeit , hier 
zuvörderst über jene im Allgemeinen einige Worte 
zu sagen, Dafs die Benutzung der früher, theils 
durch absichtliehe Geheimhaltung, theils aus Un- 
kunde, übersehenen Gesandtschaftsberichte, eine 
grofse Bereicherunr für die Gesehichtsguellenfor- 
schung, und aus ihnen vieles zu lernen ist, davon 
hat unter andern Rankere Werk über die PSpste 
einen glanzenden Beweis geliefert; aber bei keiner 
Art von Geschichtsquellenschriften möchte auch 
wohl die Warnung nöthiger als bei dieser sejn, ih- 
ren Werth nicht zu überechätzen» Das vorliegende 
Werk gibt manchen Anlafs, gegen die Zuverlüssig- 
keit dieser Art von Berichten mifstrauisch zu wer- 
den. Gewifs kommt gleich zuerst vieles auf die Per- 
son des Gesandten an, der den Bericht abstattet, 
auf die Begriffe und Ansicbten , die er in sieh trügt, 
auf seine Beobachtungsgabe, seine Wahrheitsliebe, 
seine gröfsere oder geringere Leichlglüublgkeit, n« 
dgL m»; uml^dann muls ja nothwendig auch die Stel* 
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liiBg seioM Hofe«, in dem Staate, über welchen er 
berichtet, die besondere Absicht, die er etwa errei- 
chen soll oder will, und so manches andere eieen- 
tbOmliehe VerhSItnifs, auf die Art and den Inhalt 
seiner Berichte einen grorsen Binflafs haben« Wie 
sollte es ans nicht miistrauisch machen, wenn wir, 
Bach den MittheiJungen des Yfs., einen und densel- 
ben König, Friedrick IL^ von zwei englischen Ge- 
sandten, Hytulford nnd Mitchell in nicht gar sehr 
von einander entfernten Zeiten, ganr verschieden 
geschildert, ihm einen ganz entgegengesetzten Cha- 
rakter beigelegt finden? oder wenn diese M8nner 
Tbatsachen von ihm berichten, Urtheile über ihn 
und seine Handlungen aussprechen, von denen* wir 
genugsam wissen können, dafs sie überaus verun- 
staltet sind, oder Tielleicht gerade das Gegentheil 
davon wahr ist? — Indessen ist unser Vf. immer 
noch in der Benutzung dieser Materialien mit gro- 
fser Besonnenheit verfahren, und hat nicht unterlas- 
sen, durch eigne Bemerkungen manches Cebertrie- 
bene zu mSrsigen , manches Verkehrte zu. berichti- 
gen, wobei zuweilen nur die Frage übrig bleibt, ob 
es denn auch nöthig oder nützlich war, ein Gewäsch 
(wie man es wirklich manchmal nennen kann), das 
solche Berichtigungen nöthig machte , und von des- 
sen Gegenstände wir schon besser unterrichtet wa- 
ren , erst noch drucken zu lassen ? — Im Allge- 
meinen aber dürfte es wohl nöthig seyn, von der Ein- 
seitigkeit und Uebertreibung, in welche die ge- 
schichtliche Benutzung der Gesandtschaftsberichte 
bereits überzugehen drohf , allmHhlig etwas einzu- 
lenken, oder doch wenigstens bei dieser Beno» 
tzung die Kritik, sowohl in der Auswahl, als in 
der Mittheiluog und Verarbeitung, mit einiger Stren- 
ge zu üben. 

So wenig nun die vorliegenden Mittheilungeo, 
die ans der Vf. ziemlich unverändert in ihrer ur- 
sprünglichen Exeerptenform überliefert, eine voU- 
stXndige Geschichte bilden , so geben sie uns doch 
aus den Kreisen , innerhalb deren sie sich bewegen, 
manche schltslisre Nachricht, um deren willen wir 
freilich auch manches Uninteressante mit in den Kauf 
aehmen müssen. Im Eingehen auf das Einzelne 
wollen wir uns hier auf das, was Friedrieh II., sei- 
ne Thaten und seinea Staat l>etriffl, l>eschrHnken. 
Sehen wir nur auf die Resultate , welche aus dem 
Mitgetheilten für die Gesehichtskunde an sich her- 
vorgehen, und lassen alles das fahren, was blas 
snbjective Ansicht der einzelnen Gesandten ist, die 
sich darin aussprechen, so können die Nachrichten, 
die uns hier versiegt werden, nur dazu dienen, den 
Ifuhm Friedrici s II. zu erhöhen, so wenig dies auch 
die Berichterstatter selbst zuweilen gewollt haben, 
und so wenig selbst der Vf. die Absicht, dies zu er- 
reichen , zur Schau trJfgt. Vielmehr Iff fst sich der 
Vf., zumal in den Zeiten des österreichischen Erb- 
folgekriegs, angelegen sevn, auch Friedrichs Geg- 
ner zu vertheidigen , und ihr Recht, anf ihrem Stahd- 
puttkte, nachzuweisen, während er Friedrichs Tha- 
ten nicht so sehr aus dem Gesichtspunkte desüufse- 
ren Rechts , als der innerem wcltgeschichtUchcB 



Noth wendigkeit nnd geistigen Ueberlegenhetf« recht- 
fertigt. Obgleich nun nicht zu leugnen ist, dafs die* 
ser Gesichtspunkt bei der Beurtheilung aller weltge- 
schichtlichen Tbatsachen, noch mehr als man ge- 
wöhnlich zu thun pflegt , festgehalten, nnd das Ue* 
bergewicht des Geistes über den Buchstaben aner- 
kannt werden mufs, wenn man sich nicht in tausend 
Labyrinthe und unnütze Streitfragen verwickeln 
will; so scheint es uns doch ein gefährlicher, zm 
mancherlei bedenklichen Folgerungen verleitender, 
und mindestens doch etwas zu unbehutsam ausge- 
sprochener Grundsatz zu sejn, wenn man das buch- 
sIHhlicho Recht so gar zu gering anschlügt , wie der 
\f. S. 85 u. f. thut. Auch ist die Anwendung sei- 
ner GrundsHt/c auf den eigentlich in Rede stehenden 
Fall (Friedrichs 11. Benehmen gegen Oesterrcich im 
Jahre 1740) nicht ganz richtig. Der Vf. scheint 
nenilich , fdr die rechtliche Beurtheilung dieses Be- 
nehnieni», vorauszusetzen, dafs Friedrich eigentlich 
durch die von seinem Vater angenommene pragma^ 
tische Sanction verbunden gewesen sey, die öster* 
rcichiscben Staaten in ihrer damaligen IntegritSt zu 
et'h««tlten, dafs er also, indem er dies nicht that, 
auch von Seiten des strengen Rechts nicht ganz zu 
elitschuldigen sej, und der 2tfOrn der damaligen 
österreichischen Patrioten über sein Auftreten hier» 
^durch gerechtfertigt erscheine. Allein die, auf die 
pragmatische Sanction besründete Yerpflichtung» 
Maria Theresia's Erbfolge in den yüterlichen Staa« 
ten anzuerkennen (wozu Friedrich auch jederzeit be- 
reit war) , schlofs ja keineswegs die Berechtigung 
aus, seine eignen Ansprüche auf einige, mit diesen 
Staaten ungebührlich vereinigte Fürstent hü mer, die 
er auch gegen jeden andern Inhaber der österreichi- 
schen LSnder zu behaupten befugt war, geltend za 
machen; und wenn er seinen, der Maria Theresia 
SU leistenden Beistand von der Befriedigung jener 
Ansprüche abhSngig machte, so geschah dies mit 
eben der Consequenz, mit welcher man im Privat- 
rechte verlangt, dafs jeder, der eine Erbschaft an- 
tritt, auch die auf derselben haftenden Schulden ab- 
tragen soll. Behauptet nun der Vf., dafs es doch 
eigentlich nicht dieser Reehtsgrund war, durch den 
Friedrich zum Kriege bestimmt wurde, so ist die$ 
erstlich eine reine Gewissenssache, die als solche 
vor kein menschliches Urtheil gehört ; sodann 
ISfst sieh dieser Sats auch umkehren , und behaup- 
ten, dafs eben so wenig bei den österreichischen 
Patrioten der Unwille ÜMr die Unternehmungen des 
Königs von PreuCsen aus ihrem Rechtsgefühl , son- 
dern mImehr aus dem gekrSnkten Stolze, dafs der 
ehemals so gering geachtete Kurfürst von Branden- 
burg es wagte, sich als glejchberechtigt neben das 
grofse Haus Oesterrcich zu steilen, Jiervorging; fer- 
ner hatte Friedrich das theure Vermlehtnib seines 
Vaters auf sich , ihn und sein Hans für die seit lan- 
gen Jahren yon dem österreichisciien Hofe erdulde- 
ten Unbilden zu rXchenf nnd endlich, da Friedrick 
durch die schnöde Abweisung aller seiner gütlichen 
Vorstellungen und Erbietungen von allen Seiten dea 
österreieUschen Hofes genöthjgt wurde, den Krieg 
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^u begMinen^ wann er aieht seine Monarehenebre . 
^Hiizlich aufopfern wollte » ee gilt ee doefa fiir die 
(Jescbiclite f;enz gleich, ob in seinem Herzen dieser 
i>der Joner tiriind mebr Geviicht ausübte« Freilich 
J>li«b er nachher, als das KriegsglUck zu seinen 
.Gunsten entschied , nicht innerhalb der Grenzen 6et- 
aer buehstüblichen Kechlsansprücbe stehen; aber 
eben dadurch, dafs man es öslerreichischcr Seite zum 
Kriege kommen lieEs, waren ja auch die Ursprung- 
fliehen YerbSitnisse ganz aufgehoben, und es trat 
nun das Kecht dejr &oberun^en an ihre Stelle, und 
jnan darf billig fragen: ob, im Falle data Friedrich 
«äterlegen hätte, Oesterreich sieh grofsmiithiger ge- 
llen ihn würde bewiesen haben? — WJr finden un- 
serer SeiU den Unwillen derOesterreicher über Fi iedrichs Hand- 
lungen auch «ehr becreiflicb, können ibn aber nicbt wegen einej 
Inneren Recbtsgrundet, ^sondern nur wegen der na lUrJicben Lie- 
be für ibren Staat gelten laaien, und dabei die' beleidigende, 
wegwerfende Weise, in der tie sieb ge^eo den König ausspra- 
chen, nur niir>billigeii » die sich freilich in der Gescbichle bitler 
gerächt bat. — - Wie bei allem, was selbst Friedeichs Gegner 
fhin zur Last legen mögen , seine Politik doch immer die auf- 
richtigste und j;rofsarligste war, und was aus ihm geworden 
fwäre, wenn seine Gegner ihn ttbermocht hatten, das sieht man 
8. B. aus dem S. 200 mitgetheillen Plane, dem Könige Preulsen 
»u entreifsen und es an Polen xu geben , wogegen Uufsland 
durch ein Stück von Polen Tergröfsert werden sollte ; und hier- 
stt hoffte man (englischer Seits) die Kaiserin Elisabeth' aus Grün- 
den der Hel'gfon m überreden 1 W^o war denn hier auch iiur 
der entferntesie Schein eines Rechtsgrundes? Mit gerechter Ver- 
wunderung setzt der Vf. hinzu: ,,WieVerlheidiger von solcher* 
lei Planen über die Dipiomatik Friedrichs II. den Slab brechen 
"durften, ist schwer lu begreifen!*' — Dafs der sieben jähi ige 
Krieg ganz aliein von Friedrichs Feinden angesponnen j und er 
zu demselben gewaltsam« wider seinen WilieUi genöihigt wurde, 
geht aus deu vorli«>gendeu Miltheilungen unwidcisptechlich her- 
vor. Bei dem Gleidimuthe, womit der Vf. sich fun jeder ab- 
aichtlichen Parteinahme entfernt hält, und blos auf das Ami 
eines Berichterstatters bcscbrnnkli mufs ea jeden Unparteü« 
achen um so unwiderstehlicher Überzeugen | wenn derselbe un- 
ttv andern (S. tSS) im Jskhre 1755 findet, dafs ,• England uud 
Oesterreich in yei/i^/ZicAer Th'aligkeit wider Friedrich ll. erschei- 
nen , w'ibrend dieser weder^allein noch mit Andern in ähnliciier 
Weise Torgerückt ist;*' und dals et (S. 298) ,, Friedrichs enier 
jund nächster Zweck war, jeden Krifg zu vermeiden^* wäh^ 
rend ein bleiches Bestreben der übrigen Mächte, nach den vor** 
gelegten beweisen , durchaus geleugnet werden mulj. — Als 
England (wo die Politik sich inzwischen geändert hatte) im Jahre 
1756 einen Plan zur £rhallung des Friedens macht , und Oes'er- 
reich deshalb zur Versöhnung mit Preulsen auffordert, wozu der 
Ireigeistcrische Friedrich, die Sicherstellung seiner Besitzungen 
vorausgesetzt, so gern die Hand geboten haben würde, erwie- 
dert die religiöse Maria Theresia (S. 380} : „ Ich und der König 
von Preufsen, wir sind zu einander unverträglich, und keine 
Rücksicht kann mich je vermögen^ in einen Bund einzutreten* 
an welchem er Tfaeil bat!*' Ist in einer solchen Erklärung wohl 
mehr wahre Staatsklugbeit als christliche Ver*5bnlichkeit zu fin- 
den ^ — Was den wirklieben Anfang des sieben jäbrigen Krie* 
ges betri£Fly so ist es nach alle dem, was der Vf« selbst ermittelt 
hat, schwer zu begreifen, wie er gleichwohl (S. 866) zages 
kann : ^«Friedrich hat nicbt erwiesen und nicht erweisen können, 
dafs ein füt inliches Angriffsbündnifs zwischen Oesterreich, Hufs* 
<iand und Sachsen gegen ibn geschlossen worden; er hatte Un* 
rtchl, hierauf Anfangs Torzügiichcn Nachdruck au legen *'u. s.w. 
Zum Tbeil widerlegt sich diese Ansicht schon durch das unmit«« 
telbar Folgende, wo derVf. klar au.sspricht, Oesterreich habegei« 
sucht, Fiiedrich zum AngrÜT aufzureizen, „weil es al^ann den 
tinschälz baren Vorfheil hatte, RuUl^nd und Frankreich für seine 
Zwecke benutzen au können. *' Uik^ Büfidnifs zwischen diesen 
I^lächSen gegen Preulsen bestand also doch wirklich ^ (vonSacb* 
«en wild dabei zwar nicht ausdrücklich gesprochen , aber der 



Vf. felbsl erkUrt m eln«r tn^m Stell«, dafs S^hsenbei ainem 
Kriege zwischen Oesterreich und Preulsen gar nicht unbetheilift|. 
habe bleiben kdonen; es ist also dessen Theiloahiiie schon hier- 
Badk bestimml TorantsuseUen ;} und da ist es ja doch wohl eia 
biofser WorUlreit, ob man den Angriff unroiitefbar selbst be^ 
zweckte, oder ob man es jo zu drdien wuIste, dafs Friedrich, 
SU seiner Selbsterhallung, nicht umhin konnte, dem Angrifio 
suvonukommen, wodurch dann seine Feinde einen Vorwand 
hekam«», ihn als dea Aitf reifenden dartustellen« An den feind* 
jeligen Absichten ccgeo Preufscn ist um so weniger zu zweifeln, 
als, nach S.858. Maria Theresia von dem guten KinTerständniss« 
zwischen den beiden Kaüerinntn (ihr selbst und Elisabeth too 
Rufsland) KU einer Zeit sprach, wo England noch mit Rufsland 
im Bündnisse zu sieben meinte, und Versuche zur Erhaltung des 
Friedena zwischen Oesterreich und Preulsen machte; nach S. 848^ 
ea gtütfs iai, dafs die Schritte Oesterreicha , Behuis eines Bünd- 
nisses mit Frankreich , lange vorher beschlossen wurden ehe 
von einem Vertrage zwischen England und Preulsen die l\td^ 
vrar; als ferner, nach S. 870, Maria Theresia , auf des Königs 
freundschaftliche und höfliche Anfragen , „mit Vorsatz'' nur ua« 
klare und ungenügende Antworten gab , da doch , nach des Vfs. 
eigner, ganz dchtiger Ansicht (S. S95>, wenn der Wiener Hof 
den entgegengesetzten Vorsatz gehabt hätte, es nur ein deutli- 
ches Wort kostete, um den Krieg zu vermeiden, und eben dar^ 
in , dala dies Wort nicht ausgesprochen wurde , „in Wahrheit 
eine Kriegserklärung lag; '* während für Friedrich nicht nur der 
englische Gesandle zeugt (S. 864} , dali er höchst aufrichtig dem 
Frieden wünschte, sondern auch er selbst auf das feierlichste 
versichert (S. 886): ,^J*attesle te dei, que je ne connais d*aU' 
ire mojren de ms tirtr d'un pas aussi diffiäUy qu'en le preue-* 
flau/;'* und (S. 888): ^^Mes ennemis me forcent defairm la 
guerre; je benitm lejour, auijr mettrafin\" da er, nach «eig- 
nen eignen wiederholten Erklärungen und deii Zeugnissen An- 
derer, die derV£ verschiedentlich anführt, an Eroberungen emt 
nicht dachte, und der ganzen Uge der Sache nach, nicht den- 
^en konnte; und aelbst währeniT des Krieges (S. 449) zieh dem 
Plane gunstig erklärte, Preulaen und Oesterreich auszusöhnen, 
und gemeinscbai^iich wider Frankreich zu richten. — Ueber« 
haupt geht aus den, in diesem Buche gesammelten Nachrichten, 
in deren DetaU wir uns mcht weiter einlassen können, unwiderl 

S rechlich herfor, dala Fnedri£h Alles gelhan hat, was er mit 
bren tbun konnte^ um den Frieden zu erhalten, dafs aUo auf 
•einem Gewissen die ungeheure Blutschuld, den verderblichea 
siebenjährigen KriCÄ hervorgerufen zu haben, nichl lastet, und 
der Siegspreis Tur dessen ruhmvolle Beeridigiiiig ihm mft mn 
so reinerem Uerzen und unffelheillerem Beifall zuerkannt werden 
mufs. » Ob »uf i>eilen des Hauses Oesterreich der Wuns<Sh der 
Wiedereroberung Schlesiens, den der Vf. so natürlich findet, 
hinreicht, einen so langwierigen, blutigen, und endlich doch 
fruchtlosen Krieg zu rechtfertigen, das lassen wir hier dabin «e- 
•telit seyn. — Von den Ereignissen des Krieges selbst erfahren 
wir nur wenig; die meisten ^achrichten drehen sich um Unter* 
bandlungen, in denen Enslsnd eine sehr uorühmlichc Rolle spielt, 
indem m den König Ton Preulken, der doch grofsenlhcils im In- 
t\^r.i"K«*5?iV^lfe"j:*^*^^^^^^^ wenigstens so weit 



»'••— — Y-'""-'— *'-"B» «wer weicne aer nei «lern Könifr an« 

wesende enghsche Gesandle selbst billere Klage führt, ihm doch 
gelegent ich hoch anrechnete. Den Scblufs der Nachrichten über 
den l^erlauf des Krieges macht der Vf, (S. ö«8) mit den eben so 
achonen als wahren Worten, mit denen wir, in Toller und auf. 
ricbUger Uebereinstimmung, auch diese Anzeige schliefsen: 
„Allerdings kamen dem Könige Fiiedrich üngesohick und ün- 
einigkeii seiner rielen Feinde, so wie oft das zu Gute, was wir 
in gewöhnlicher Sonchweise Zufall nennen ; ilim um deswillen 
aber politische und freldhcrmgröfse abzusprechen, gehört zu den 
thörichten tinralien, ;wcii.it IKine I«ui^ cioßcn Mhnner» 
gegenüber «ich gern breit machen. Fricdi ich iL ist und bleibt 
die gröfste Gestalt der ganzen Zeit! Er und Preulsen halten 
ein weltgeachichtlichek Dasevn. einen Kern ewigen Ruhmes 
gewonnen, an welchem sich in Zeiten späterer Ernicdriitunff 
die Flammen emer aiegrei^n Begeisterung wieder cuUnn! 
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rs ist eine der schwierig^sten Aufgaben , eine An- 
gelegenheit der Wahrheit volikoinmen geniSfs darzu- 
«felJcn , wenn es zu ihrer BeurCheilung gar keinen 
SUindpunkt giebt, vrelcber ganz aufser dem Bereiche 
der Partei- Ansicht liegt. Erscheint aber auch ihre 
Lösung dem einen Theile gelungen; so vvird der an- 
dere sie nicht dafür gelten lassen, i/ieil die aufge- 
stellten Gründe ihn unzug«*inglich finden, und er sich 
Jcnum dazu verstehen uird, dem Gegner den redli- 
chen Willen einzurSiumen , \relchen die Erforsrhung 
der Wahrheit roraussetzt« Diese BcschafTcnheit hat 
aber der hier zur Sprache zu bringende Gegenstand« 
JDer Ref. ist deshalb im voraus überzeugt ^ dafs man- 
cher Leser dieser BlStter durch sie in seiner Torge- 
fafsten Meinung sich nicht stören lassen v\Jrd. Dafs 
er sich zum Yortheile der Preufsischen liegierung 
Sufsern werde, wird jeder erwarten ; denn wenn sie 
ea ihm auch gestattete, ihr Verfahren als uuzwcck- 
mSfsig darzustellen; so würde er es für Pflicht hal- 
ten, zu schweigen, und nicht durch Tadel die schwie- 
rige Lage vielleicht zu vermehren , in die sie auf Je- 
den Fall in der wohlwollendsten Absicht gernthen ist« 
Er ist Protestant; aber er ist sich bewufst, d.'^fs sei- 
ne religiöse Ueberzeugung ihm nicht den Gesichts- 
Iiunkt verrücken wird, aus welchem der vorliegende 
regenstand allein betrachtet sevn will« Es handelt 
sich hier lediglich von dem Yerbültnisse der katholi- 
schen Kirche in Rücksicht zweier wichtigen Zustün- 
de zum Preufsischen Staate, wie es durch Gesetze, 
Uebereinkünfte, Herkommen, den Geist der Kirche 
und die allgemeine Lage der Gesellschaft in religiöser 
Beziehung bedingt wird« Wer diesen Standpunkt 
TcrliSfst, und, wie es schon geschehen ist, von dem 
Standpunkte des Staats, oder von dem der protestan- 
tischen oder der römisch-katholischen Kirche aus, 
die Rechte des einen oder des andern Theils ganz ab- 
strakt zur Sprache bringt, wird das in Frage ge- 
stelUeYerhiiltnifs nicht nur verwirren, sondern I8uft 
such Gefahr, die Leidenschaften aufzuregen, und das 
ersehnte Ziel der friedlichen Ausgleichung einer 
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Angelegenheit, we^^be vorzugsweise mit Milde und 
christlicher Liebe behandelt sejn will, immer weiter 
hinauszuschieben« Mag denen, weche den Ausgang 
einer ruhigen ITntcrsuchung fürchten, daran liegen, 
die Leidenschaften gegen ihre Widersacher in Bewe- 
gung zn setzen; die VVahrheit kann dadurch nicht go^ 
winnen. Der Ref. hielt es daher auch für angemes- 
sen, der Kritik der oben angegebenen Schrift (flio«2), 
welche vorzugsweise bestimmt ist, das Verfahren der 
Preufsischen Regierung gegen den Erzbischof von 
Cöln nach rechtlichen Principien zu beleuchten, die 
.Anzeige der in Berlin erschienenen Darlegung eben 
dieses Verfahrens voraus schicken zu müssen« Sie 
ist als eine offizielle zu betrachten, veröffentlicht alle 
zur Beurtheilung des Gegenstandes nöthigen Akten- 
stücke und kann daher allein als die Grundlage zur 
Gewinnung eines sichern Resultats angesehen wer- 
^den« Ohne sie ist weder Vertheidigung noch An- 
griff des einen oder des andern Theils möglich, und 
es kann nur bedauert werden, ^dafs schon so viele 
Schriftsteller auf den Kampfplatz getreten sind, de- 
nen nur einzelne sichere Documente zu Gebote stan^ 
den, die keine vollstlfndige Belehrung geben konnten 
und daher zn allerlei Deutungen und zum Herbeizie-* 
hen von Vermuthungen, luftigen Schlüssen und ^bös- 
willigem Gerede verleiteten. 

Es sind zwei Ursachen, welche das Verfahren 
der Preufsischen Regierung gegen den Erzbischof von 
Cöln Clemens August, Freiherrn Droste zu Vl!^ be- 
ring, herbeigeführt haben: sein Verhalten in Rück- 
sicht der gemischten Ehen und sein Benehmen gegen 
die katholisch - theologische Facoltät und das Con- 
victorium der Universität zu Bonn.. Die zu Berlin 
erschienene Darlegung, von welcher wir hier zu- 
nlichst zu referiren haben , setzt auf eine klare Weise 
in ihrem ersten Theile das Verfahren des hohen Prä- 
laten auseinander, und wir dürften glauben, unserer 
Aufgabe zu genügen, wenn wir aus der vor uns lie- 
genden ErzHhlung die Hauptbomente auszögen und 
auf die Wichtigkeit derselben aufmerksam machten ; 
allein eine nühere Hinweisung auf die Lage, worin 
sich der Preufsische Staat in kirchlicher und wissen- 
schaftlicher Hinsicht befindet, scheint fast nothwen- 
dig zn sejn, um denjei^igen ,' welche an' gewissen 
Vorstellungen strenger Kii^chlichkeit und RechtmM- 
(sigkeit festhalten, begreiflich zu machem , mitweN 
eben überaus groCsen Schwierigkeiten die Preufsische 
Regierung den verschiedenen Religionsparteien ge- 
genüber zu kämpfen hat, und dafs es durchaus un-- 
möglich für sie ist, den Forderungen ein^r schroffen 
Orthodoiie in allen Beziehungen nachzugeben« 

Ff 
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Der Preabiftclte Staat bat sicli seit den Zeiten 
der Reforination al^ elff wesentlich prötestantr^eber 
«entwickelt. Der grörste Theil seiner EiHvrohn. r ge- 
borte der einen oder der andern protestantischen !te- 
ligionspartei an. Erst die spätem Erwerbungen führ- 
ten ihm in Schlesien, in den früher zu Polen gehö- 
renden Lündern und in der Rheinprovinz eine starke 
katholische Bevölkerung zu. Gegenwärtig findet in 
allen Provinzen, ja in allen Regierungsbezirken eine 
Vermischung der ' beiden Religionsparteien statt, 
"^eno gleich ihr VerhSltnifs zu einander ein sehr ver- 
sebiedenes ist« Die Gesamrotzahl aller Protestanten 
verbHlt sich zur Gesnromtzahl aller l^atholiken im 
Preufsischen Staate nahe wie 37 zu 23; in den ein- 
zelnen Provinzen aber auf folgende Weise, wobei wir 
nur bemerken, dafs die Zahlen deshalb nicht voll- 
kommen genau angegeben sind , weil es hier mehr 
darauf ankam, das y erhSltnifs recht anschaulich zu 
machen , als jede kleine Abweichung durch Häufung 
der Ziffern zu vermeiden: in Pommern wie 123:1, in 
Brandenbni^ wie 114 : 1, in Sachsen wie 13 bis 
14:1, in Preufsen wie 57: 20, in Schlesien wie 
26 : 21, in Westfalen wie 5:7, in Posen wie 23 : 52, 
und in der Rheinprovinz wie 5 : 16. Aus diesem Ne- 
ben- und Durcheinanderwohnen der Anhänger zweier 
Crlanbensbekenntnisse entsprang für sie selbst die 
Nothwendigkeit , sich gegenseitig zu ertragen und 
g^gen einander die Duldung und Liebe zu iibcn, wel- 
che der Stifter ihrer Religion so ausdrücklich fordert, 
für die Preufsiche Regierung aber die Aufgabe, alle 
Conflfcte zwischen ihnen möglichst abzuwenden und 
diejenigen YerhSlUnisse, welche dazu führen konn- 
ten, zom Wohle beider Theile zu ordnen. Die 
Schwierigkeit mufste auf Seiten der Anhänger der 
katholischen Kirche weit gröfser seyn , als auf der 
Seite der andern Kirchenpartei; denn diese, wenn 
sie Auch gleich ihr Glaubensbekenntnifs für gelHu- 
terter ansah, erkannte doch in jenen wahre Christen 
an, und zweifelte nicht, dafs sie durch ihren Glau- 
ben die Seligkeit erlangen könnten , w^lhrend die rö- 
misch Katholischen den Protestanten entweder die 
Möglichkeit, durch ihren Glauben selig zu werden 
geradezu absprachen, oder, nach einer milde- 
ren, aber sophistischen Auslegung des Satzes: 
aufser der Kirche kein Heil — der Sicherheit 
des Seliffwerdens entbehrten. Ein so schroffer Ge- 

fensatz Konnte sich aber nicht behaupten, wo An- 
finger leider Kirchen in eine stete Berührung mit 
einander kamen, etoninder schStzea lernten, ein- 
ander Wohithaten erwiesen und durch die Bande in* 
aiger Freundschaft mit einander verbunden wurden. 
Wenn daher auch die Kirche selbst, und insliesondere 
in ihrem Mittelpunkte, die Forderung scharfer Tren« 
nung festhielt und die Benennung der alleinseligma- 
chenden fiir sich in Anspruch nahm, so mufste sie 
doch in den Ländern einer gemischten Bev1)lkernng 
eine gelindere Praxis eintreten lassen« Bin starrer 
Widerstand gegen die Macht der YerhSlfnisse und 
gegen die mit denselben verwandelten Vorstellungen 
würde 'nicht nur den Frieden der Gesellschaft ge* 



stört, sondern auch die katholische Kirche selbst ge« 
fXkrdet Imbcn. 'Yornehmlich aber leuchtetedie Notk« 
wendigkeit einer terstitndigen MacbgiebigkeiC ia 
Kiicksicbt der gemischten Ehen ein, die unter dea 
angegebenen UmstSnden sehr hifufig eintreten muCs« 
ten« Und beabsichtigte etwa die Preufsische Regie* 
rung einen Yortheil davon zu ziehen ? Ging sie niebt 
hier eben so, wie in allen andern Fh'llen auf Gleich« 
Stellung der beiden Religionsparteien aus?^ Weder 
durch directen noch indirecten Zwang hat sie jemals 
gesucht, Proseljrten unter der katholischen Bevölke* 
rung zu machen» Allerdings konnte der Papst nie aas« 
drticklich in die gemischten Ehen willigen. Seine 
Stellung zur Kirche forderte von ihm ein strenges 
Festhalten an der orthodoxen Kirchenlehre. Aber 
wenn er gestattete, dafs die Diener der Kirche da, 
wo die Umst8nde es verlangten, einen andern' Weg 
einschlugen; so konnte er nur wollen, dafs beide 
Kirchenparteien nach gleichen Grundsätzen t^efcan« 
delt würden, nicht aber fordern, dafs die gemischten 
Ehen nur der katholischen Kirche zum Vortlieil)(e- 
reichen sollten : dies würde nichts anders geheifsan 
haben, als ein VerbSltnifs, was die Kirche glaubte 
verwerfen zu müssen, zu einem Mittel der Specu- 
lation machen. Entweder also mufstcn die Kinder 
aus gemischten Ehen zum Theil dem Yater, zum Theil 
der Mutter folgen, wie es das Geschlecht derselben be« 
stimmte, oder sie mufsten sSmmtlich entweder im Gian- 
ben ^es Vaters oder derMntter erzogen vi erden. Forder« 
te dies dieGerechtigkeit von dem heiligen Vater zuRom, 
so durfte der protestantische Landesherrum so weniger 
davon abweichen, da ihm, als besondern Beschittzer 
seiner Kirche, oblag, ihr keine Kränkung zufügen 
zu lassen, und als Verwalter der Gerechtigkeit ailen 
seinen Unterthanen mit gleichem Maafse zn messen« 
Oder hHtte er, wenn er der katholischen Bevölkerung 
seines Landes in allen andern FHllen mit der prote- 
stantischen gleiche Vortheiie gewährte, in aiesem 
die wichtigsten Interessen nur nach den M^ünschen 
von jener bestimmen sollen?! In den ültern Landes- 
theilen hatte sich auch iHngst eine Praxis gebildet, 
Wonach die gemischten Ehen behandelt wurden , nnd 
war auch das Auskunftsmittet nicht das angemessen- 
ste , so lebten doch beide Religionsparteien in Ein^ 
tracht neben einander und keinem Geistlichen , kei- 
nem Papste fiel es ein, diesen Frieden zu stören. Als 
nun aber die Rheinlande an Preafsen fielen , kam ea 
darauf an, auch hier ein Verfahren in Rüekaichtde^ 
gemischten. Ehe einzuführen, welches den beiden da- 
bei l>etheiligten Parteien gerecht wffre. Die Geist- 
lichkeit muute der Regierung die Hand bieten, und 
der Papst mufste jene dazu bevollmächtigen; allein 
da der Papst die gemischten Ehen nicht billigen durf- 
te, so konnte er auch nur das einzuschlagende Ver- 
fahren als ein ihm durch die UrostSnde abgenöthig- 
tes andeuten, und mufste. es der Weisheit der Kir- 
ehenobem überlassen , mit der weltliehen Macht die 
weitere Ausführung zu verabreden. Dies dürfte es 
sejn, was in dieser so wichtigen Angelegenheit fest« 
gehalten werden mnla* Es geht daraua die ganxe 
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^eittKdke Lage kemr , werbt di# IPrtublMhe Regie- 
^rmmg nitkt nur, sondern aaich der Papst durch die 
l^eigeruiig des Brxbischofs Clemens August, das 
Verführen seines Vorf;angers und der Bischöfe in 
Westfalen und am Ithein nnznerkennen, versetirt 
worden ist. Der Papst kann sein Bre?e, welches 
diesem Verfahren voninsgcgangen ist, nicht desa« 
TCNiiren, aber er kann auch nicht vor der katholischen 
Christenheit einen PrSlaten fallen lassen, welcher 
oKhodoxer seyn wollte, als der Papst selbst, und 
daher dem pSpstlichen Brere eine Bedeutung gab, 
nvelche vorher nicht darin gefunden war. 

Ein anderer sehr wichtiger Umstand, welcher 
l^eiehfalls tu mancherlei Verwickelungen in einem 
titaäte führen kann, dessen Bevölkerung eine in re- 
ligiöser Hinsicht gemischte ist, ist das VerhSltnifs 
der Wissenschaft zur Kirche« Die protestantische 
Kirche, aus der freien Forschung nach Wahrheit her- 
Torgegangen, kann diese nicht fürchten, ja sie hat 
«ie, ihrer eigenen Fortbildung und festeren Bogrön- 
dung wegen, immer in Schutz genommen, so dafs 
die protestantischen Staaten, von diesem Geiste be- 
lebt, vorzugsweise die Asjle der Wissenschaft und 
Xiebrfretheit geworden sind. Die katholische Kirche 
dagegen, die sich wesentlich als abgeschlossen be- 
trachtet, rSumt nur dem Papste in letzter Instanz 
das Recht ein, die Zweifel zu lösen, welche den 
fcirehlichen Lebrbegriff betreffen, und knßpft so die 
4SeVvissen aller ihrer AnhSnger an einen subjektiven 
Mittelpunkt. Dafs eine consequente Durchführung 
dieser Vorstellung unmöglich sejr, leuchtet aber von 
«elbst ein.' Wo ein Dogma vorgetragen werden aoll, 
tve Begriffe in Beziehung auf dieses Dogma zu ent- 
wickeln sind, da mufs auch eine freie Bewegung des 
freistes der Lehrer walten , durch die sie sich allein 
des Gedankens zu bemüchf igen im Stande sind. Selbst 
Torgeschrtebene Lehrbücher können den Geist nicht 
iMnnen; denn sprSchen sie so bestimmt durch sich 
«elbst, dafs keine Zweifel denkbar w£ren, so wor- 
den sie dem Schuler unmittelbar in die HUnde gege- 
iieo werden können , und es wKrde der Vermittelung 
des' Lehrers nicht iMdilrfen. Indefs haben die pro- 
testantischen Regierungen keineswegs die Lehrfrei- 
iMit in Rücksicht der katholischen Kirche gefordert, 
ja sie haben, und insbesondere die Prcnfsische, eine 
Menge von Vorkehrungen getroffen, welche dazu 
dienen sollen, das Interesse der katholischen Kirche 
in Beziehung auf die Erhaltung der Reinheit ihrer 
€&«benslehre sicher zu stellen. Nur mufste es ih- 
tteii dara« liegen, den zu bildenden katholischen 
Theologen Gelegenheit in geben , den Grad von 
Einsieht nnd Kenntnifs zu erlangen, welcher sie in 
den Stand setzen kSnnte, nicht blas durch ihr Amt, 
nondern auch durch ihren inriern Werth die Wiirde 
ihres Berufs unter einer gebildeten Bevölkerung zu 
iiehanpten. Sie errichteten deshalb auf ihren Üni- 
TersitXten besondere katholisch -theologische Facul- 
tKten« Im Preufsischen Staate besitzt eine solche 
die Universität zu Breslau und eine andere die Dni- 
fersitlt 2a Bonn» Der Vortheil» welchen die Kir- 



ehe aas dieser Einrie'hiong zhhi ^ fst von der gri> 
ten Bedeutung und sollte von ihr nicht verkannt wef^ 
den. Die deutschen Universitäten haben ihr die 
eifrigsten und geschicktesten Vertheidiger ihrer 
Lehre gebildet. Sie handelt daher offenbar weise, 
.wenn sie sich um dieses Voriheils willen eine freiere 
geistige Bewegung ihrer Lehrer gefallen lUfst; 
wenn sie nicht übersieht, dafs sie in einem Lande, 
in welchem nach allen Seiten hin ein so reges geisti* 
ges Streben herrscht, eine absichtliche BeschrSis^ 
kung ihrer Seelsorger auf einen gewissen Kreis VOB 
Vorstellungen weder auszuführen im Stande, ist, 
noch mit Nutzen ausföhren würde, wenn sie daza 
im Stande wSre. Eine solche BeschrSnkung würde 
den geistlichen Stand in Widerspruch mit den gebiti 
deten Laien erscheinen lassen , deren Bemühen um 
wissenschaftliche Ausbildung man keinen Zu|el an^ 
legen kann ; sie würde die Seelsorger untHhig ma^ 
eben, die Zweifel, welche die ihrer Sorj;e Anver* 
trauten ihnen vortragen, zu heben, weil sie, auf 
dem Gebiete einer freien wissenschaftlichen Bewe- 
gung entstanden, auch nur denen zugänglich sind, 
welche dieser Bewegung folgen« 

Wenn nnn schon in gewöhnlichen Zeiten jene 
beiden Verhältnisse die gröfste Zartheit der Behand- 
lung von Seiten des Staats und der Kirche fordern, 
so noch vielmehr in einer Zeit, welche uns die Ge* 
niütker in Aufregung durch die verschiedensten he- 
bern und niedern Interessen zeigt. In gewösniichca 
Zeiten mag eine wunde Stelle des Lebens mit Hülfe 
der Gesundheit des ganzen leicht wieder geheilt 
werden; allein wenn das gesammte Leben leidet» 
.wenn es an vielen Stellen zugleich blutet und fieberhaft 
.zuckt; dann laden diejenigen eine grofse Schuld auf 
sich, welche zu Aerzten berufen ihre Wissenschaft 
nur zur Vermehrung des Uebels anwenden, und ee, 
kann sie nicht rechtfertigen, dafs die Mittel, welche 
sie verordnen, einer abstrakten Theorie entsprechen» 
In einer solchen Zeit aber befinden wir uns gegen- 
wartig. Die sittlichen, religiösen, rechtlichen Vor* 
Stellungen sind erschüttert, uiid bedrohen in ihrer 
Verwirrung um so mehr den Frieden der Kirche und 
des Staats, als sie für ganz fremde Zwecke zon» 
Deckmantel lienutzt werden, als die Politik di« 
Religion und umgekehrt diese jene vorschiebt, um 
sich unter ihrem Schirm desto sicherer geltend an 
machen« - 



Nach diesen einleitenden Bemerkungen, die ale 
blofse Andeutungen angesehen sejn wollen, lassen 
wir eine kurze BrzShlung des Zusammeakangs der 
Umstünde feigen , welche die Entfernung des Erii- 
bisch^s von Cöln von seinem Amte und ans seiner 
Erzdi<teese zur Folge hatten. Wir halten uns streng 
an die vor uns liegende Schrift, die in ihrem ersten 
Theile dns Verhalten des Erzbischefs in ItUcksichl 
sowohl der gemischten Eben, als der katholisch'^ 
theologischen FacultHt zu Bonn schildert, und die 
Schritte, welche deshalb die Prcnfsische ilegierung 
that» angiebt) im zweiten aber die zum genauero 
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Ter«<ntidiiif« erforderlklioii ActeBstücke rorIe|;t. 
Indeb utder Ref. nicht der MeuiuBg, den Lesern 
die eigene Einsicht in die Schrift zu ersparen, im 
Gegentheil wünscht er sie zu einer sorgfiiltigen Pril- 
.fting derselben zu ermuntern, damit eins 4ier mch- 
.iigsten Ereignisse der neuesten Zeit aller Deutung 
;Qnd Mifsdeutung ausUnkunde des Gegenstandes ent* 
^ogen werde. 

Die Angelegenheit der gemischten Ehen« Im 
•Preufsiscbea Staate wurden bis zum J^ibre 1813 nach 
^er herrschenden milderen Praxis die «gemischten 
tEben ohne Schwierigkeit getraut; aber die Bestira« 
finungdes PreufsisobenLandrechtay welche sich dcr- 
»selben im allgemeinen anschlorsv jedoch festsetzte, 
-dafs did Söhne dem Vater und die Tochter der Mut- 
»ter in der Religion folgen sollten, ward im Jahre 
1803 aufgehoben und durch diejenige ersetzt, welche 
'dielLinder in der Religion des Vaters zu erziehen 
^verordnete, Nur die Beschrlhikung blieb stehen, 
'dafs diese Norm nicht durch YertrHge, wodurch ein 
Thetl den andern verpflichtet , umgestoCsen werden 
«dürfe« In den neuen Erwerbungen in Wcstphalen 
und am Rhein war dies nicht der Fall. Hier berühr- 
ten sich die strengeren und die milderen Ansichten 
ganz nahe, und während z. B. im Diisseldorfer Re- 
gierungsbezirk eine gemischte Ehe ohne Bedingung 
eingesegnet wurde, geschah es in dem von Cöln nicht. 
HSufige Klagen darüber riefen die Königliche Gabi- 
netsordre vom 17. August 1825 hervor, wodurch die 
Declamtion von 1803 auch auf die westlichen Lnn- 
destheile des Staats ausgedehnt wurde. Allein dies 
hatte die Folge, dafs die katholischen Geistlichen 
.hUttfig dieTrauuFg gemischfer Ehen ganz verweiger- 
ten, und dafs die Regierung sich ihrer Widersetz- 
lichkeit wegen an die Bischöfe um Abhülfe wandte« 
Diese aber erklärten jetzt, dafs die Anwendung der 
milderen Praxis eines besondern päpstlichen Erlas- 
ses bedürfe, und dafs, bis er erfolgt sej, als rechtlicher 
Status quo nur die Zulassung des kirchliehen Aufge- 
bots und der Losscheine von den katholischen Pfar- 
rern gefordert werden könne. Die Regierung ach- 
tete zwar diese Gewissens Rücksichten , stellte es 
den Bischöfen frei, sich mit ihren Bedenken an den 
Tapst zu wenden , versprach ihre Eingaben an den- 
seinen zu unterstützen und sich einstweijen mit dem 
Staitaguo zu begnügen, aber erklirrte auch ihren 
'festen Entschlufs, ihre durch die Sitte und die Um- 
stünde wohlbegründete Gesetzgebung nicht andern 
zu wollen« -— ^ Papst Leo XU. zeigte sich den Ab- 
siebten def Regierung geneigt, aber er starb schon 
im Jahre nach Anknüpfung der Unti^rhandlnngen mit 
ihm (1829), so dafs diesO' erst unter Pius Ylll. ein 
Resultat hatten, wekfaes in dem Breve an die Bi- 
gehöfe vom 25. M8rz 1830 und der Instruction an 
dieselben vom Cardinal Albanj, vom 27« eben dieses 
Monats, besteht« Die Regierung erreichte durch das 



JBreve ihren Zweck ; denn wenn der Papst Mcb daH« 
die gemischten Eben von seinem Standpunkte aus 
mifsbilligt^ so erkennt er sie doch als giiltig^an, ver-» 
langt nur von den Geistlichen eine Abmahnung voa 
denselben und eine moralische Bürgschaft gegen diin 
dadureh der ILirche erwachsende Gefahr, erwShnt 
aber nichts von einem Yerspreehen dos katholischea 
Theils, die zu erwartenden üinder in seinem Glau« 
ben erziehen zu wollen. Nur der Umstund war mit 
den Absichten der Regierung im Widerspruche, dafs 
der Papst die Vollziehung der Trauung von eineaL 
vorher mit der Braut anzustellenden Examen abhiii^ 
•gig macht. Ueber diese Bedingung ward daher noch 
in Rom unterhandelt, aber sie ward nicht znrückgo* 
nommen', und im Anfange des Jabres .1834 wurden 
dem Preufsischen Gesandten die alten AusfertignR- 

5en zurückgegeben. — Jetzt kam es darauf an, ob 
ie Bischöfe stob bewogen finden würden, ajuf die 
päpstlichen Erlasse das mildere Verfahren in Hii^ 
.sieht der gemischten Ehen auch in den Gebieten im 
Anwendung zu bringen, wo es bisher nicht statt ge» 
funden hatte. Der Erzbischef von Cöln , Graf von 
Spiegel zum Desenberg, ward deshalb nach Berlin 
berufen, und erklärte nach reif liclier Ujeheriegung: 
.„seiner gewissenhaften Ueberzeugung nach könne ins 
Wesentlichen jetzt eine gemilderte Praxis durcbgSn^ 
gig eingeführt werden , indem die im Breve vorga» 
scbriebenen Formen und Ermahnungen von der Foi»- 
derungdes Versprechens der Verlobten absehen, wel*- 
•cher Punkt allein den oifenbaren Widerspruch der 
alten Sitte mit dem Landesgesetz verursache.^* Auf 
Grund dieser ErklHrung ward nun ein Uebereinkom* 
.men zwischen der Regierung und dem firzbischof 
geschlossen , worauf die neue Praxis gestützt wer- 
den sollte, und nachdem sie des Königs Majestüt ge- 
nehmigt hatte, Jegte sie der Erzbischof den Bischö- 
fen von Paderborn, Münster und Trier vor, die sich 
der Reihe nach anschlössen. Die Regierung blieb 
den Berathungen der hohen Priilsten ganz fremd« 
Im August 1834 schickte der Erzbischof die Anop- 
kennung der drei Bischöfe nach Berlin ein , und die 
vier Bischöfe erliefsen gleichlautend ein Rundsohrek- 
ben an die Pfai^rer bei Mittheilung des Breve und 
eine Weisung an die General- Vicariate zum Bof 
scheiden der Pfarrer bei Anfragen oder bei Be» 
schwerden. Die so eingeführte Praxis erhielt aicK 
bis zum. Tode des Erzbischofs im Juli 1835 und nocb 
ein Jahr nachher ohne Widerspruch. Der Bischof 
von Trier, von welchem man eine nicht von ihm gep 
schriebene, sondern nur unterschriebene , an seinem 
Todestage abgefafste Widerruf serkUlrung in Urolairf 

Sebracht hat, hatte noch wenige Tage vorher, nach 
em Genüsse des heiligen Abendmahls, gegen den 
Papst die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit de? 
eingeführten Praxis ausgesprochen. — 

(Der Btschlufi /oigi,) 
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STA ATS WISSENSCHAFTEN. 

1) BiRLiN, den 25« Norember I837. Darlegung 
des Verfahrens der Preufshcken Regierung gegen 
den Erzbischof von CSln u. b. w. 

2) Faankfurt a. M., gedruckt b. Osterrieth 1837? 
Die Öeftnujennehmung des Erzbischofs von Coln 
und ihre Motive u. b. w« 

{Beschiu/$ von JVr« S9*) 

P 7ie RegieroiiK batte jetzt die Absieht, dem Erz^ 
stifte einen durch strenge religiöse GrundsHtze, per- 
sönliche Frömmigkeit und kirchliche Erfahrung hoch- 
5 estellten Geistlichen zu geben 9 und hielt den Weih- 
ischof von Münster geeignet, derselben zu entspre- 
chen; aber da er schon früher sich als eigenmächtig 
und eigensinnig gezeigt hatte und selbst als Fanati- 
ker bezeichnet worden war; so glaubte sie, ihm rer- 
traulich ihr Vorhaben eröffnen und von ihm eine Er- 
klHrung fordern zu müssen, um Über ihre Erwartun- 
gen nicht getäuscht zu werden« Die Ansicht des 
Weihbischofs von den gemischten Ehen war ein 
UauptpuiMt, worüber die Regierung Gewifsheit ha- 
ben mufste, und diese erhielt sie, wenn Worten 
Boeh eetrant werden darf, in folgender BrklSrung 
des Weihbischofs: nda/s er sich wohl hüten werde^ 
jene, gemäß dem Breve von Papst Plus VIII darüber 
geti'offene und in den genannten vier Sprengein zur 
yöllziehung gekommene Vereinbarung nicht aufrecht 
zu hfdteuy oder gar^ wenn solches thunlich wäre^ an^ 
zugreifen oder umzusfofseny und da/s er dieselbe nach 
dem Geiste der Liebe ^ der Friedfertigkeit anwenden 
werdcm'*^ — Wer findet nicht in diesen Worten die 
gröfdle Bestimmtheit? Von der dem Breve gemSfs 
getroffenen Vereinbarung wird von dem Weihbischof 
ebenso, wie von ihrer Vollziehung in den vier Spren- 
gein, als von einer ihm vollkommen bekannten Sa- 
che gesprochen, und wenn auch seine Erklärung we- 
niger bestimmt wfirc , würde gewifs niemand voraus- 
Sesetzt haben, da fs ein so hochgestellter Geistlicher 
ie Ausführung einer Manfsregel so ausdrücklich 
würde versprochen haben, die er nicht gekannt hStte. 
Und doch hat er dies nachher eiiLlürt! — Bald nach 
seinem Amtsantritte , im Sommer 1836, wurden auch 
Klagen über sein rücksichtsloses Verfahren und die 
Ablehnung Jeder mündlichen und schriftlichen Ver- 
stündignng laut. Abgewiesene Brautpaare und nicht 
cusgesegnete Wöchnerinnen erhoben ebenfalls Be- 
schwerde, Die Zustande wurden immer schwieri- 
Er und aUmSlig entwickelte sich die Absicht des 
*zbischofs , sich an die Uebereinkunft und Instra- 
stion in J^oJge des Breve nicht binden zu wollen« . Ahn 
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fange besehrSnkte er sich suf eine abweichende Ans« 
legung der Uebereinkunft, die er aber anerkennt, wie 
aus seinem Schreiben an den Doropropst Claessea 
in Aacheii vom 23. December 1836 hervorgeht. Dana 
deutet er in einem Schreiben an den Minister des 
Cultus vom 1. MHrz 1837 an , dafs man Forderungen 
an ihn gemacht habe^ welche über jene Ueberein- 
kunft hinausgingen, und bemerkt, dafs er nichts wei- 
ter erkilirt habe , als den Standpunct festhalten za 
wollen, auf welchen die bewufste Uebereinkunft die 
Sachen gestellt gehabt ; er macht also diese Ueber- 
einkunft zur Basis seiner Handlungen und schiebt 
nur die Abweichung davon andern zu* Allein bald 
Hufserte er sich in einer dieser nothwendigen Folge- 
rung ganz widersprechenden Weise; denn als des 
Königs Majestät, um ganz klar zu sehen , und aus 
Schonung gegen den Prälaten den diesem befreunde^ 
tea Ober- FrSsidenten der Provinz Sachsen, Grafen 
zu Stolberg- Wernigerode, beauftragt hatte^ mit 
demselben über die Differeazpuncte in Hinsicht der 
Instruction zu eonferiren, nnd alles einen erwünsch- 
ten Ausgang zu gewinnen schien , erfcUrte der Erz- 
bischof, indem er den mit ihm besprochenen und ver- 
abredeten, und ihm zur Vollziehnng zugesandten 
Entwarf zurückschickte, er könne sich nicht bei- 
stimmend darauf aussprechen, wenn nicht das ihm 
abgeforderte Versprechen, die Instruction von 1834 
auszuführen, dureh die einzuschiebenden Worte: 

femSfs dem hf^v% — modifioirt werde, — M^elcher 
rnbefangene sieht nicht, dafs durch diese Forderunc 
das Resultat aller Bemühungen der Regierung an^ 
gehoben wurde, und dafs der Krzbischof , wenn wir 
uns auf das gelindeste ausdrücken , als ein unzaver- 
lüssiger Charakter erscheinen mufste. Allein dafs er 
dies nicht war, sondern daCs er die Regierung nur in 
dem Glauben erhalten wollte, er handele naoh der In- 
struction, unter der Hand aberseiner eigenen Ansicht 
folgte, ergab sich sehr bald; denn, gedrSngt von der 
Regierung, erUSrte er zuerst, er finde die Instruction 
keineswegs in andern Punkten (anfangs hatte er nur 
von einem gesprochen) dem Breve gemlifs, und zu- 
letzt, er finde die von der Instruction angenommene 
Zulassung katholischer Dramng, ohne ein vorher von 
den Verlobtm g^ebenes Versprechen der katholischen 
Erzwhung der Ktnder^ mit dem Breve in offenbarem 
Widerspruch : daher habe er denn auch vorkommenden 
Falls immer die Pfarrer dahin instruirt, die TVauung 
niezuoewähren^ wenn ein solches Versprechen nicht 
abgegeben seif. — Diese onumwundene Erklärung 
würde hingereicht haben, alle weitere Erörterungen 
der Reffiernng mit dem Brzbischof aufzugeben ; aber 
4ennooh gesshah es aisbt» obgleich ihm «sgsdeiitet 
Gg 
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worle, däb dieMibe, in Yerbindung mit seioeii 
fr0herai2S«Mgea9 Ab unnUg maebe , «111% Wirk- 
samkeit f ortf uaetiea , di« i&m mif nnf er der Yoraiig- 
Mtanmgy dab er jenen Zusagen gemSb handeln wer- 
de , anvertraol worden. Man ging von Seiten der 
Regientng ao weit, die Worte ^ gemSfa dem Bro» 
Te — dem oben erwXbnten Entwürfe einzuschieben, 
80 dafs der Satz nun so lautete: die gemifts dem 
Breve und der Instruction an das General -Vicariat 
TOB 1834 festgestellte Praxis bestehen zu lassen und 
in dem dadurch festgestellten Geschäftsgänge nichts 
BU ffndern. — Der Brzbischof erklärte nun, nach kur- 
xemBedenken,dafs er bei dieserFassung aufdasSchrei- 
ben einstimmend antworten könne. Am andern Tage 
wurde ihm deshalb das soi veränderte Schreiben mit 
dem erläuternden ProtocoUe der letzten Besprechung 
Bor Unterschrift vorgelegt; allein nach einigen Stun- 
den kamen beide Papiere mit der Aeufsernng znriick, 
dafa der Brzbischof sich aufser Stande sehe , die isr- 
wtlnsehte Erwiederung zu geben*, und dafs, wenn 
Bein frOherer Vorschlag nicht genöge , er mit allen 
weiteren mQndlichen und schriftlichen Erörterungen 
verschont zu bleiben wünsche. Dabei machte er ge- 

En die Genauigkeit der Darstellung in jenem Schrei- 
n keine Einwendung, und erkannte die Ansicht, 
von welcher sie ausging , an. 

Die Hermesische AngelegenheH und das VerhälU 
ni/s des Erzbischofs zur Bonner Facidfäi. — Dar 
Professor flermes , welcher von 182Q bis an seinen 
1831 erfolgten Tod an der Bonner UniversitSt dog- 
inatisehe und moralische Vorlesungen hielt, hatte 
nicht nur überall in Preufsen eine grofse Zahl von 
Schülern und AnhHngern, sondern die durch ihn ge- 
bildeten Seelsorger zeichneten sich auch durch ihr 
musterhaftes praktisches Wirken aus, und der Erz- 
bischof, Grat von Spiegel förderte aufs eifrigste 
Beine Bemühungen und genöfs dabei des Beistandes 
der übrigen Bischöfe von Rheinland und Westpha- 
kn. Der Erzbischof gab sogar der hermesischen 
Methode vor der des Professors Jt/re, welchen das 
Ministerium spSter anstellte, um keine einseitige 
Richtung in der katholischen Theologie herrschend 
werden zu lassen, den Vorzug. Daher bewirkte 
das ^pstliehe Verdammungsbreve der hermesischen 
Schriften vom 26. September 1S35 grofse Aufregung 
unter der katholischen Geistlichkeit. Die Regierung 
konnte aber für den Augenblick nichts anders thun^ 
als 'sieb der Veröffentlichung desselben enthalten, 
um welche auch keiner der katholischen Landesbi» 
•chöfe nachsuchte. SpSter, vor der Eröffnung der 
Sommer - Vorlesungen von 1836 wurden aber die 
Professoren bedeutet, wie sie e^arte, dafs sie in 
ihren Vortrügen alles vermeiden wiirden , was dem 
offenkundigen Verdammungsurtheile des Oberhaup- 
tes ihrer Kirche entgegen sej. Mit Bereitwilligkeit 
Sahen sHmmtliche, von Hermes gebildete Lehrer ihre 
«usage, die hermesisehen Schriften verschwanden 
aus den Vorlesungen , von keiner bischöflichen Be- 
hörde ging eine Beschwerde ein, und der neue Erz- 
bischof enthielt sich aller Bemerkungen, als ihni das 
VBazeicbBÜB der im Wioter ISff bb haltefideB Vor^ 



lesungen vorgelegt worde« Aber aebon am 12, fa« 
ntar 18S7 erlieb dieser ofa Anadaehreibett bb ätm 
BeiehtvMer derStadt Bobb , worriB er sie aBWoiaeC^ 
welche Antwort sie bei Fragen w^^b der beraieBi* 
sehen Bücher im Beichtstuhle zu geben bfitten« -^ 
Der BBchtbeilige Einflufs dieses Schrittes auf di« 
Universität Bonn mufste sehr grofs sejn ; aber BT 
allein fHllt nicht dem Erzbischof zur Lttst^ sondBra 
es spricht auch gegen ihn , dafs er das apostolische 
Areve als verpflichtend anführt, während dasselbe 
die K.ön^liche Genehmigung nicht erhalteB hatte, 
und nicht erhalten haben konnte, weil sie von nie- 
mand nachgesucht worden war. Er ging aber bald 
Boch weiter. Als ihm das Verzeichnis der Vorle- 
sungen für den folgenden Sommer vorgelegt wurde, 
üufserte er bei Rücksendung derselben am 31. Januar 
1837 in BezuB auf einen Professor, welcher der her» 
mesisehen . Schule nicht angebörte, „er könne dee- 
sen Vorlesungen nicht approbiren , weil er das bei« 
lige Wort Gottes nicht immer, weder mit der ge- 
bührenden Ehrerbietung, noch in Gleichförmiskeit 
mit dem Dogma behandele.** In Hinsicht der Vor- 
lesungen der Schüler und Freunde von Hermes be« 
schränkte er sich auf folgende Bemerkungen: „er 
könne sich nicht Vursern, bis ihm die Bücher ange* 
geben wffren, nach welchen si<^ lesen würden'* — 
und „er habe nichts zu erinnern, so fern die Vor* 
lesuns nur das sey^ was sie ankündige.** Eine wei- 
tere Anzeige oder Beschwerde an das Ministerium 
folgte von seiner Seite nicht. Dieses aber, um wet- 
teren Verwickelungen vorzubeugen, liefe im Februar 
den Erzbischof um eine Confercnz mit dem Curator 
der Universitüt ersuchen, die er nach langem Za»> 
dem auf den lOten Mürz ansetzte. In dieser Coo* 
ferenz wurden ihm folgende drei Vorschlüge ge« 
macht. Erstens: er möge die der hermesischen Irr^ 
thümer verdächtigen Professoren vor sich lassen^ da«> 
mit er sich dadurch die Ueberzeugung von ihrer ücht 
katholischen Gesinnung oder dem Gegentheile ver* 
schaffen könnte. Der Brzbisehof erklKrte aber, er 
wolle mit jenen MffnnerB Ib keine persönliche Berüh- 
rung treten , bis die Sache ausgeglichen sejr.- if üb 
ward vorgeschlagen: er möge eine schriftliche Erklll* 
rung jener Lehrer Ober die in Frage stehendeB 
Puncto annehmen. Auch diesen Vorschlag wies er 
ab. Man deutete auch an, dafser ja die Voriesun* 
gen im Convictorium durckCommissarien könne be- 
aufsichtigen lassen oder ein zuveriXssiges Lehrbuch 
angeben. Da er auch hierauf nicht einging, so mach- 
te man ihm endlich den Vorschlag, er möchte selbst 
ohne Verzug diese Punkte (?) ausheben und jenen 
Professoren vorlegen. Dies sagte er zu, aber ohne 
eine iiestimmta Zeit aBzugeben. Es erfolgte jedoch 
nichts und da die Regierung erfahren, dafs der Brz^ 
bischof einigen Studenten in Bonn geschrieboB , sie 
dürftoB nur die theologischen Vorlesangen des Pro- 
fessors Klee und die kireheBreehtlichoB des Profes- 
sors IPofter böroB , uad dafs die henBOsisehe Ange- 
legenheit zu einer grofsen Aufregaas uhd Polemik 
elUhrt habe; so lieCs das geistliche S|iBisterittm am 
l; Al^rit alfluitliohe Profeaaorea der katheUfib* 
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Aeologlscfcra Fakidttt oiid •«berdem die PmfoMiH 
ras WmHer und Windi ickma tm f^rladM, vm die Yei^ 

aung des MüiMteriaiM :ra fenehmes, Sie witer- 
rieimi elmoitlieh eine Urkunde , weiehe sie avff 
dne hestimnileflte yerpfliehtete, tick aller, jene Po« 
leniik ttetreffenden Handlungen lu enfhalten* -— In- 
X wiaehen kam die 21eit keran , we den Alumne« die 
< Verieenngen für das neue Semester bestimmt wer- 
den sollten« Bei dieser Gelegenheit erklHrten nun 
die meisten, dafs sie siek an die Vorschriften des 
ErzbischoTs kalten mfibten , und da iknea der Gebofu 
*am gegen die geistlichen Obern und I«ekrer der An* 
ntalt zur Bedingung des Bleibens gemacht wurde, so 
traten von 70 mehr als 60 aus, and zugleich Y«r« 
liorsen viele Studenten die Universität» — Der Erz* 
kischof , dem diese VorgSnge nicht unbekannt biet- 
beu konnten, legte nun seinerseits denjenigen Prie- 
stern, welche um Zulassung zur AusGbung des 
Beichtvater* Amtes nachsuchten, und andern, nicht 
nlher bezeichneten , 18 Thesen zur Unterschrift vor, 
vovon 16 offenbar kirchlicheu Inhalts waren, die 
letzte der beiden andern aber so lautete: „ich vor« 
epreche und gelobe meinem Erzhischot in allem, was 
sich auf Lehre und Disziplin bezieht , Ehrerbietung 
und Gehorsam, ohne allen Innern Vorbehalt, und 
bekenne, dafs ich voa der Entscheidung meines Erz* 
bischofs nach der Ordnung der katholischen Hierar* 
chie an niemand, als an den Papst als Haupt der 

fanzen Kirche provociren kann und soll/* — Diese 
orderung des Erzbischofs griff so tief in die allge* 
mein anerkannten Rechte der weltlichen Obrigkeit 
•in, dafs die Preulsische Regierung sie auf keine 
^iTeise zugeben konnte. Wohlmeinende Freunde des 
Erzbischofs suchten ihn mit Unkunde des Geschlifts* 
ganges und damit zu entschuldigen, dafs es ihm nicht 
nrlnobt wordeu. sich auf das pllpstliche Verdam- 
mungsbreve zu berufen. Waren gleich beide Gründe 
ganz schwach, so wollte doch auch jetzt die Regie- 
rung nichts unversucht lassen, den rrlllaten auf deu 
Seselzlichen Weg.znrlickiufahren, und, aulseran- 
wn Mitteln , benutzte sie die Anwesenheit des Grä- 
fin Anton von Stolherg zu Cöln auch zu diesem Zwe- 
cke« Es ward mit dem Erzbischof eonferirt, der 
Königliche Gesandte am Bffpstlijshen Hofe nahm Theil 
an der Verhandlung, und, nach freundlicher Bespre* 
chnng des Vergangenen, wurden ihm mehrere Bedin- 
gungen einer definitiven VerstJIndigung vorgelegt« 
Aber als man am Ziele i« dieser Angelegenheit au- 
celangt zu seyn glaubte, hatten die Sehritte des Erz« 
bischofs in Riicksicht der nemisehten Ehen die Re- 
gierunr in die traurige Notbwendigkeit versetzt , sei- 
ne amtliche Wirksamkeit einzustellen. 

Der Ref. kat geglaubt » diese zweite Angelegen- 
heit deshalb mit der Kürze behandeln zu dürfen , in 
wekher sie in seiner Erzlhlung erscheint, weil ihm 
die^ soglekh anzuzeigende Verth^idigungsschrift deo 
Erzbischofs Gelegenheit geben. wird ^ die Punkte, 
welche etwa ungeuiigend erscheinen, nSher zu be- 
leuehten. Nur bemerkter, dafs, wie günstig man 
ansh^iber das Verfabren des Erzbischofs urtheilen 
mag» mau weder sebieu Staminu ^ uock seiaf » alle 



Rüekslchlen vergessende Eigenmltcktlgkeit verkenne« 
wivdr Die kSeksten Behörden im Staate sind gleich- 
sam iür ihn nicht vorhanden , und selbst der zarten 
^ Schonung eines milden, wohlwollenden Königs lohiil 
er mit einer, von aller Achtung entblöfsten Uand<- 
lungsweise. Liefsen sich aber auch fOr alle seine bis» 
her angegebenen Schritte , wenn auch nur scheinbi^re 
Bntschuldigungsgriinde finden; so dürfte es doch det 
leidenschaftlichsten Verblendung nicht möglich sevn^ 
die letzten Ajcte dieses Prälaten in einem . solchea 
Lichte darzustellen, welches geeignet wlfre^ die ko^ 
he Strafbarkeit derselben auch nur zu mttdi^rn. 

DiB Regierung wtirde offenbar ihre Ehre selbst 
gefiihrdet haben, wenn sie nicht nach allem dem, waa 
vorla|^ , der amtlichen Wirksamkeit des Erzbischofs 
ein Ziel gesetzt hHtte. Aber auch bei diesem Schritte 
wollte sie mit der gröfsten Schonung verfahren , und 
das in den freien Wille» des Prülalen stellen, was sie 
bereebtigt war, als Strafe Ober ihn zu verhöngen. Es 

Seschah dies durch einen Ministerial- Briefs vom 24w 
^ctober 1837. Indefs da er, in einem Antwortschrei- 
ben vom 31. desselben Monats, behauptete, ausUeber- 
zofigung gehandelt zu haben und deehalb sein Amt 
nicht aufgeben zu können , mufste die Regierung ihn 
daraus entfernen. WHhrend aber noch die Art iet 
Ausführung Gegenstand derUeberlegung war, liefeu 
Berichte ein, welche beHagten, dafs der Erzbischof am^ 
4. November das Domcapitel und unmittelbar darauf 
die 19 Pfarrgeistllchen der Stadt Cöln versammelt^ 
ihnen den letzten Ministerial -Erlafs und seine Ani* 
wort darauf zum Aufbewahren in ihren Archiveu 
übergeben, und ihnen, nach einer einseitigen und un- 
vollständigen Darstellung der Sachlage, mitgeiheiU 
hatte, man wolle ihn vom erzhlschöflichen Stuhle 
werfen, er werde aber die Rechte der katholischen 
Kirche gegen die Forderungen der Regierung hin- 
sichtlich der gemischten Ehen zu wahren wissen. Am 
6. November machte der Seeretfir des Erzbischofs, 
der Weltpriester Michaelis, den veraaromeltenjungeu 
Geistlichen des Seminars eine Shnliche^ milndliche 
Mittheilung und übergab ihnen, zur weif em Verbrei- 
tung, eine schriftliche Darstellung der Sache, und aa 
Landdechanten und andere aosehnlicbe Geistliche 
des Erzstifts wurden ühnliche Schriften gesandt* 
Dafs dies eine grofse Aufregunfj^ der Gemiither unter 
der katholischen^ Bevölkerung der Gegend hervor- 
brachte, dafs es diese hervorbringen sollte, unterliegt 
wohl keinem Zweifel; aber dafs es auch die Cata* 
Strophe beschleunigen mufste, begreift ein jeden 

Wir lassen dieser amtlichen Darlegung die 
Schrift eines Ungenannten folgen, der sich einen 

Eraktischen Juristen nennt. Wir halten sie für dio 
»deutendste von allen den Oppositionssehriften, wel- 
che uns zu Gesicht gekommen sind; allein wir wür- 
den ihr, auch ohne ihren Inhalt zu kennen, einen 
nur untergeordneten Werth betgelegt haben; weil 
ihr das Fundament fehlte, worauf sie allein ihre Fol- 
gerungen mit Sicherheit grilnden konnte, wir meiaen 
die Sammlung der Ober die Vorgüngo zwischen der 
Preufsischen Regierung und dem £r/biscbof als Z< 
cen aufuetenden Aktenatueke. Allein aucb a^ 
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§iAm TM dfostiB Mangel , der darcb keinen ScImtF- 
ninn, durch keine Divinationegabe, durch kein aehrift« 
nteileriacliea Talent era^zt werden konnte, iat ikre 
Bedeutung nur gering. Sie ist dnrcbaua die Schrift 
f inea Ad\*okaten , der alle Schwachen seiner Partei 
eben so , wie die Starken dea Gegnera libersieht und 
dabei nicht ebne Leidenachart verfiihrt, wie sopgrnl* 
tig er diene auch zu verstecken sucht. Gleich die 
araten Werte der Vorerinnerung sind ein Advoka- 
ten- Kunat griff. Wenn es heifst: die am 23. Novbr« 
ifingathin unter Mitwirkung der Militärmacht vollzor 
gene Wegbringung des Erzbischofa u. a« w. ; ao soll 
die Herbeiziehung der Militairmacht einen bösen 
Sehein auf den Gegentheil werfen, und zeigt sich um 
eo mehr als Kunstgriff, ala der Verfasser, da er ihn 
anwandle, sehr wohl davon unterrichtet seyn^mufste, 
welche Bewandtnifs es mit der in Anwendung ge- 
brachten Militürmacht hatte. — Seine Vertheidi- 
gnngawaffen erhebt er aber vornehmlich in der her- 
iuesiachen Angelegenheit, weil er die Schrift desRe- 

Jierungabevollmlichtigten der UniversitHt Bonn , Ge- 
eimenratha Rehfues: die Wahrheit in der Hermes^ 
aeben Sache n* a« w* benutzen konnte. Hier war aber 
der Hergang so einfach , dafa ea ohne Verwirrung der 
Yoratellungen unmöglich sejn murste, die Verschul- 
dung, welche auf den. Erzbischof fiel, der Regierung 
zuzuwülzen. — Die Professeren der Theologie wer- 
den ¥on der Regierung angestellt, aber nicht ohne daa 
iJrtheil der Kircbenobern Über ihre Rechtglüubi^keit 
tu hören. So hatte Hermes sein Amt erlangt. Die 
Kircbenobern hatten nicht nur keine Einwendungen 
egen seine Anstellung gemacht, sondern der Erz- 
iachof , Graf von Spiegel , war auch sein besonderer 
lieaehiltzer, und die Bischöfe schlössen sich diesem 
in seiner gOnstigen Meinung an. Hatte etwa die 
Regierung natholiscber denken aollen , als die hohen 
PrSlaten; hStte sie nichts auf den Beifall gellen sol- 
len, welchen Hermes als Lehrer fand und dessen sich 
feine SchOler und Anhllnger als Seelsorger erfreuten tl 
Hermen atarb und erst nach aeinem Tode erschien 
die pfipstliche Verdammungsbulle seiner Schriften, 
2Swar war diese Bulle der Preussiscben Regierung 
nicht zur Genehmigung vorgelegt worden ; allein den- 
noch that diese Schritte , um die Lehrer der Univer- 
aitStund des Convittoriums, welche Hermes Schüler 
nnd AnhHngctr waren , zu verpflichten ,. die Schriften 
desselben in ihren Vorlesungen nicht zu benutzen, 
und seine Ansichten nicht vorzutraeen. Der neue 
Erzbisehof, Clemens August, that dagegen anfangs 
ar keine directen Schritte. Er wandte sich nie an 
aa Minis|terium , um etwa vorzustellen, dafs von 
dem Professoren nicht zu erwarten sejy dafa sie von 
ihren ketzerischen Lehrmeinungen lassen würden, 
und dafs er deshalb die Einstellung ihrer Vorlesun- 
gen erwarten müsse. Später aber griff er indirect 
ein, indem er die BeichtvHter von sonn zn Hülfe 
nahm und die Schüler von ihren Lehrern trennte, 
ohne auch nur deshalb eine Mittheilung an das Mi- 
niaterium zu machen, und versagte einigen Vorle- 
anngen die BeatKtigung, Dennoch vertheidigt ihn 
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umer unbekannter Jnritt, indem er iathetauaere behanpteiu 
dafs der Erxbiichof ssch der Verordnimc Fnedricht IL ^m 
Jehre 1770 im Betitte dei Rechts sey . die Vorletungen dmr 
Profeff oreh der kaihoHseh ihaologtsehen Faeultic itt apprQ« 
biren oder nicht« Allerdingt befaf» er dieset Rechl} ahmm 
was folgt daraus? Da die Professoren von der Reg terung s»ia 
Uebereinstimmiing der geistlichen Obern anfteiteiJt werden, 
so kann jenes Recht diesen nur die Befugnifs grben, de.a 
Minisierium des Unterrichts die GrSnde aoseinanderxosetxen, 
welc]ie sie bestimmen, dieser oder {ener Vorlesnng ihr» 
Approbation lu vertagen , aber nickt durch eine solche Ver* 
sogung die Wirksamkeit eines von der Kegiemug angestau- 
ten J^ehrers bhne weiteres aufzuheben. Das Ministeriiifli 
war daher auch vollkommen befugt , auf die blofse Versm- 
gung der Approbation von Vorlesungen , wobei der £r«U- 
schof dasselbe nicht mit einer Zeile in die nähere KeBnlBif« 
seiner Gründe setzte, gar nicht su achten. Aber was konsit« 
aus einem solchen Verhäitniise werden? Die katholitch-' 

theologische Pacultät mufste darüber xn Grunde gehen. 

Anfserdem findet es der Verf. auch ganz in derOrdnung, daCs 
der Erzbischof 9 welcher die Lehre der Anhänger des Her" 
meB als ketzerisch verwarf, sich auf ihre Rechtfertignag eav 
nicht eiolsssen wollte. (Sieerboten sich sogar ihm ihreHeÜta 
einzuschicken.) ^Wie! das sagt ein Jurist? Wann hat mau 
Jemals ein Verfahren gebilligt, welches einen Angeklagten 
nngehört verdammt?! welches sich weigert, dem Angeklag- 
ten anch nur die Anklagepunkte aniugebea?! In wel<p> 

chem Lichte mufste daher nicht den Erxbischef einer gereoiiP 
ten Regierung gegenüber erscheinen? , Kann man sie tadeln, 
wenn sie auf den Gedanken kam, der Erzbischof gehe nur 
darauf aus, die katholisch -theologische FaeultSt der Uni- 
versität Bonn unmöglich zn machen. — Noch schwächer itt 
die Vertheidigung des Erzbischofs in Rncksieht seines Ver- 
haltens» die gemischten Ehen betreifend. Der Verf. konnU 
den Umstand nicht leugnen , daf:! der Erzbischof, Graf von 
Spiegel, und mit ihm die Bischöfe der Rheinprovinz und 
Westphalens sich, in Folge des päpstlichen Breves, mit d^r 
Regierung wegen des zn beobachtenden Verfahrens vereinigt 
halten, und dafs diese Vereinigung, nach der Erklärung 
von Clemens August, diesem zur Norm dienen mufste. Aber 
was thut er in dieser Verlegenheit ? Er hilft sich durch einen 
Witz, den er aber, wahrlich nicht zum Beweise seines Scharf- 
tinns , auf seine eigenen Kosten nracht. Er stellt den Gra» 
fen von Spiegel in eine Kategorie mit den Prenfsischen Gene- 
ralen, weiche 1806 ihre Festungen dem Feinde ohne Schwert* 
streich überlieferten, und die man doch nicht, wie er meint» 
ihren Nachfolgern zum Muster aufstellen könne Also die 
Pteufsische Regierung hätte den Grafen von Spiegel bestrah- 
len und den Freiherrii Droste zu Vischering belohnen m6s- 
sen ! I ^ Eben so geht es seinem Scharfsinn noch einmal 
höchst unglücklich, als er von dem Rechu der Prenfsitche« 
^T^'ST"."« «Pncht, Vorkehrungen in Rücksicht des erzbi- 
schöflichen Stuhls zu treffen. Denn hier behauptet er dafo 
die ÄrfM nur durch die Preufsische Regierung, welchi den 
Erzbischof ohne Urtheil und Spruch ans seinem Amt6 gawor^ 
fen habe, eine impediia geworden sey, als ob die Reeiernnff 
gleichsam zum Scherz die Wirksamkeit des Erzfischoß 
sistirt hätte, wahrend doch die Widersetzlichkeit de$ Erz- 
bischefs, seine willkürliche Zurücknahme des von ihm frei- 
willig gegebenen Versprechens, sein Unruhe und Unfrieden 
veranlassendes Verfahren allein der Regiernng zurief« 
videanl Consules ne quid dtlnmenü ^pmt resämbiita* Ate 
rechtlicher Mann, und ich denke, die Kirche wird 'nicht 
""•'/J"''.«^*^' *^'* Diener gegen die weltliche Macht nicht 
an Ihr Wort gebunden seyen , als reehtlieher Mann also 
mufste der Erzbischof, war er leichtsinnig genne eewesen 
eine Uebereinkunft anzunehmen, die er nicht kannte, «aiB 
Amt von selbst niederlegen , als er sie kennen gelernt im4 
sie mit seinem Gewissen unverträglich gefunden hatte. Er 
that es nicht und so mufste dfe Regierung thun. was » 
nnterUeXs, um die Verlegenheit, in die er siegestfikt hatte 
lucht tu einfr wirklichen Geiahi werden tu laticn. * 
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MATHBMATISCHB GEOGRAPHIE. 

Bbrn, Chur o. Leipzig, Verl. n. Eigenth, r* !• F« 
J. Dalp: Anfangsgrunde der mathematischen 
Geographie^ ein Lehrbuch ftir höhere Gymna- 
sien und Reabchulen von Fi, Siuder^ Dr. u. Pro- 
fessor. 183C« II u. 178 S. gr. 8. (1 Rtblr.) 

JL/ie Veranlassung zur Heraasgabe dieser Sclirift 
war das Bediirfnifs des Berner höheren Gymnasiums^ 
an welchem der VL wUhrend eines Jahres in wo- 
olientlichen zwei Stunden die mathematische Geogra- 
phie zu lehren hat. Da die Schiller die ebene und 
sphärische Trigonometrie , zugleich auch den Ge- 
brauch der mathematischen Winkelinstrumente ken- 
Bon gelernt haben und neben dem Unterrichte in die- 
sem geographischen Theile noch mit der Lehre von 
den Kegelschnitien nach analytischer Methode sich 
Tertraut machen, so setzt der Vf. für die astronomi- 
schen YorbegriSe die Kenntnifs der sphärischen Tri- 
gonometrie und diejenigen Theile der Analysis Tor- 
aus, welche gewöhnlich gleichzeitig mit jener vorge- 
tragen werden« Für die Betrachtungen der Gestalt 
nnd Gröfse der Erde gebraucht er auch analytische 
Ausdrucke aus der Theorie der Ellipse. 

Wenn, aber der Vf. sagt, wie man ohne diese 
Kenntnisse voraussetzen zu diirfen, die mathemati- 
sche Geographie lehren könne, sey ihm unbegreif- 
lich, so gerSth er mit dieser Bemerkung und der 
Hauptquelle, woraus er geschöpft hat, nSmlich mit 
Liiirow^s Wunder des Himmels mehrfach in Wider- 
spruch; da dieser Astronom einen Weg betreten hat, 
der eines Tbeils die Voraussetzung höherer mathe« 
matischer Kenntnisse umgehet, 'anderen Theils leere 
Unterhaltung zur beliebieen Zeitverkiirzung für mii- 
fsige Leute vermeidet: da er die Darstellungsweise 
desselben kennet, so hlilt tfs Ref. blofs für nothwen- 
dig, denselben auf seine Quelle hinzuweisen, womit 
er nicht gesagt haben iiill, als sollte man alle mathe- 
matische Erörterungen übergehen. Er hat aus dem Ltt- 
trowschen Werke dieUeberzeogung gewonnen,daIs man 
mittelst des darin befolgten Weges wahrhaft auf gründ- 
liche N«tttrstadien vorbereiten und alle flache Viel- 
wisserei vermeiden kanil. In der Schrift von Schmidt^ 
welche der Vf. gleichfalls benuzt hat, fand er dagegen 
siemlich ausgedehnte mathematiseheDarstellnngen^ob 
er übrigens die Dentliehkeit und Klarheit von lAUraw 
erreicht hat , bezweifelt Ref. um so mehr, als die 
Schmidt'sche ^ Schrift sehr viel zu wünselieft übrig 
Uefs mid eiaeQ wisseucfaaftlidie& Ve^l^ieh gewiu 
sieht aushSlt. 

J. in Z. 1838. JSrsigr Bamd. 



Dafs er aich wenig oder gar nicht in mechani« 
sehe oder physikalische Lehren einliefs, ist in so 
fern jea billigen, als die meisten Disciplinen , welche 
er von jenen in der mathematischen Creographie ge- 
wöhnlich vorträgt, zur physikalischen gehören. 
Nor selten ging er von diesem Grundsätze ab, wie 
dieses bei der Refraktion, Aberration und bei der 
historischen Einleitung zur Lehre von der Abplattung 
der Fall ist. Neues hat er um so weniger gegeben, 
als die Wissenschaft so vielfach bearbeitet sey (wel« 
ehes den Gedanken erregt, die Arbeit desselben sey 
überflüssig und dem Bedürfnisse durch Einführunj; 
und Gebrauch eines gut geschriebenen Lehrbuches 
leicht abzuhelfen gewesen) und er aus ihr l^^in Haupt- 
fach gemacht habe (was theilweise Mirslranen gegen 
die Darstellungen erregen dürfte, jedoch nicht all« 
gemein^irklich der Fall ist). Als alleinigen Zweck 
setzte er sich vor , seinen Schülern ein Buch in die 
Hfinde zu geben , das ihnen zur Wiederholung des 
Vortrages , . zur Uebung in^trigonometrischen Rech- 
nungen und als Grundlage zu apSteren Studien die- 
nen konnte. In wie weit er diesen Zweck mehr oder 
weniger gut erreicht haben dürfte, mag die nachfol- 
gende kurze Beleuchtung der Darstellungen zu er- 
kennen geben. 

Die Anordnung des Stoffes kann Ref. nicht ganz 
billigen, wofür der sachverstHndige Leser deji 
Grund in der allgemeinen Inhaltsangabe finden wird. 
Die Schrift zerMUt nach einer Einleitung (S. 1—3) 
über physische Geographie, ihre Eintheilung und 
Über VerhSltnifs der Astronomie zur mathematischen 
Geographie in drei Kapitel ; das erste handelt in drei 
Abschnitten von den astronomischen Vorbegriffen, 
nümlich von der täglichen Bewegung S. 3— l(i; von 
der jührlicben Bewegung der Sonne (S. 17—31); von 
der Bewegung des Blondes , der Planeten und Kome- 
ten S. 3i — 44; ein Anhang hierzu beschüftiget sich 
mit dem Kalender S. 45 — 53. Das 2te Kapitel ver- 
breitet aich ie 4 Abschnitten über die Grestalt und 
Gröfse der Erde; bespricht also die Erde als Kugel 
9.54 — 77; die Kreise und Zonen auf derselben 8. 77 
^88; die geographische Ortsbestimmung S. 88—103 
' und endlich die wahre Gestalt der Erde 8. 103 — 117. 
Ein Anhang hierzu giebt eine Uebersicht derKarten- 
projectionen. S.117 — 130. 

Im 3tea Kap. wird durch drei Abschnitte das 
VerhUltnifs der Erde zu den Himmelskörpern und 
zwar die Entfernung des Mondes, der Senne und der 
übrigen Körper S. 131 —139; die Bewegungen der 
Erde; S. 130 — 153 und die Stellung der Brde^im 
Weltsysteme alf Planet und in Bezug auf die 
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Sterne. S. 1S4 -* 182 beftasdelt. Eine Tairi eadlicli 
•ntbliU die nvielitigttes Formeln der Geni#Dielrie| 
ebenen und ephlrieehen TlFigonemeirie, gtetdiiHifm 
zur Uebong In besonderen Berechnungen. 

Diese UeberSicht enthfftt manche MKsgriffe, die 
einem conseauenten fdeengange vielfach vriderspr^ 
chen. Der Inhalt des ganzen ersten Capitels gehört 
an und für sich nicht zur mathematischen Geographie; 
das darin Gesagte kann höchstens als Einleitung und 
Gruddlage fOr eine streng wissenschaftliche Behand- 
lung iener dienen; es aber zu einem selbststXndigeft 
Theiie derselben zu machen , gebt gegen den Cba-> 
rakter der Wissenschaft. Die VerhSltnisse des Ka- 
lenders beruhen auf der Bewegung der Erde » mithin 
ist ihre Stellung im Isten Kapitel um so weniger za 
billigen, als die Gesetze. der Bewegungen unserer 
Erde erst im 3ten Kap. Torgetragen werden. 

Die Erörterungen fiber Kreise und Zonen bera* 
hen mehr auf geographischen Ortsbestimmungen : die 
Entfernungen des Mondes, der Sonne und der Übrigen« 
Himmelskörper sind nicht mit dertüglichen.und jähr- 
lichen Bewegung zu verbinden , sondern gehören in 
die allgemeine Einleitung , wo Ref. auch den gonio- 
metrischen und trigonometrischen Formeln 'eine Stel- 
le angewiesen hlltte, um wVhrend des Yortrages dar- 
auf verweisen zu können. Das Kalenderwesen, die 
scheinbare tägliche und jahrlioha Bewegung nebst 
mancherlei anderen Erscheinungen gehören zusam- 
men in einen Abschnitt als Polgen der verschiedenen 
Bewegungen der Erde. Ihre Zerstreuung in mehrere 
Kapitel ist ein Verstofs gegen Einheit und inneren 
Zusammenhang^ S®S^i> logische Consequenz nnd ge- 
setzlichen Ideengang. Nach -diesen allgemeinen Be- 
merkungen, deren Anzahl Ref. noch vergröfsern 
könnte, wenn ersieh noch mehr in das Einzelne der 
Anordnung des Stoffes in besonderen Abschnitten 
einlassen wollte , wendet sich derselbe zu den einzel- 
nen Darstellungen, um hiervon manche als vorzüg- 
lich gelungen oder^ der Verbesserung bedürftig zu 
bezeichnen. 

Was d^n Vf. dazu berechtiget, die physische 
Geographie mit der physischen Astronomie zu ver- 
wechseln^ giebt er nicht an; Ref. kann dieses nicht 
billigen. Wohl gehört die mathematische Geogra- 
phie zur physischen Astronomie, aber die physikali- 
sche Geographie nicht zu dieser; diese BegriSsver- 
wechselung nfftte der Yf. nicht begehen sollen. Die 
Geographie hat an und für sich eine Anleitung zur 
Terfertignng sHm* Arten von Land-, See- und 
Himmelskarten zu geben und ist in so fern ein Theil 
der physischen Astronomie. Die physikalische Geo- 
graphie betrachtet die Erde als Nnturkörper und al-* 
les auf ihr Befindliehe, binsichtlich der sogenannten 
Stereogrnphie , Oh>graphie, Planographie, Oryk- 
tographie, Frödjiefhngeographie u. dgK; erforscht 
aber' den Einflufs der natürlichen Agentien auf die 
Erde darum nicht, weil sie alsdann aus dem Gebiete 
dpr Beschreibungheraostreten würde. Die Meteoro- 
logie ' kann kein Theil derselbe sevn ; wohl aber ge- 
hört die Meteorograplue in dieselbe^ weil sich jene 



mit den Gründen der atmotphtrisebeii BreeheiMMMi 
im beCasson hat^ in die Geographie aber bloo dinrjto» 
Schreibung derselben Mbört. Hydrologie nnd AC- 
mosphürologie sind Hanpttheile der Meteorologie« 
Dns Yerhlf Itnife der Astronomie zur mathemalisckea 
Geographie bezeichnet der Vf. sehr gut, indem bloe 
die Beobachtung des Himmels ober die mathemati- 
schen YerhSltnisse der Erde den erforderlichen Auf- 
schlufs geben kann , woraus sieh von selbst ergiobt 
dab die Astronomie die Grundlage der inathioiati- 
sehen Greoj^raphio- ist ; ebendarum sollteii alle Be* 
Ziehungen jener, welche auf diese angewendet wer- 
den , oder zur Begründung einer oder der andterea 
Wahrheit der letzteren dienen, als Einleitung vor* 
ansgehen und die Theorie der einzelnen Theiie dtesnr 
nicht unterbrechen« 

Unter der Ueberschrift „tägliche Bewegui^** 
theilt der Vf. den täglichen Schein mit. Diese Dv- 
stellungs weise billigt Aef. um so weniger, als der 
Anfänger mit sich uneins gemacht und ihm nicht er- 
klärt wird , in wiefern das Gesagte blofs dazu dient, 
eine Bewegung zu constatiren und als dann zu unter» 
suchen , ob sich die Himmelskörper von Osten nach 
Westen , oder unsere Erde umgekehrt sich bewege« 
Die Planeten sind keine Jrrsterne . da sie nach ewi- 
gen und bestimmteji Gesetzen um ihren Fixstern sfcli 
bewegen und in genau berechneten Zeiten ihre Bahn 
durchlaufen. Recht gut sind Höheft und Azimuthe 
nebst Refraction erklärt. Die Formeln aus der' 
sphärischen Trigonometrie für die genauere Bestim- 
mung der täglichen Bewegung sind meistens sehr 
Sut abgeleitet; die Hauptformeln sind blobangege- 
en,^ woraus der Vf. durch zweckmäfsige und scharf- 
sinnige Combinationen die Rlr. die Fundamentalauf- 
gabe, nämlich die Bestimmuhg, ob ein Gestirn shK 
wirklich in der vorausgesetzten, oder in einer ande- 
ren Bahn bewegt habe, aus sehr vielen Ortsbestim- 
mungen desselben (Gestirnes), aus der Berechnung 
des ans der Gleichung hervorgehenden Azimuths für 
jede beobachtete Höhe und aus der Yergleichung die- 
ses berechneten Werthes mit dem beobachteten , er- 
forderlichen Formeln wohl mittheilt , aber es doch 
vorzieht, statt der direkten, zu sehr weitläufigen 
Rechnungen führenden Auflösung eine bequemere 
nach Gau/s zu gebrauchen. Ein Beispiel versinnlicht 
die mitgetheilte FormeL 



[it Klarheit folgert er, data der Pol , den man 
filr den Tagbogen irgend eines Fixsternes findet, zu» 
gleich derjenige aller anderen ist; dafs die Fixsterne' 
in Folge inrer Umwälzung um den gemeinsehafilichen 
Pol ihre gegenseitige Stelloag nicht veHlttdern, mit* 
hin die Dauer einer vollen Umwälzung für alle die* 
nämliche aejn miifs u« %. w. Gleich verständlich Ist 
das über Auf-, Untergang und Culmination, iiber 
Windrose, Sternzeit, Deklination und Rektnseeni- 
sffon Gesagte; einige astronomische Aufgaben über 
die Bestimmung d«s Azimuths nnd derCorrection der 
Uhr aps der Rcetaaeenaion undlloclination derSier« 
nes, aus der Polfaöhe^ Höhe jenes und Zeit derBeob- 
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Die Bestinmuttg der («eheinbarta) SoiinmilMihn 
auf g/oomtifh^ - analjüsolNr Wem mittelst eines 
tfeehtwinkeligfen Ihreteekes Und die aus ihr sieb eirge- 
beadeo Erseheinniigeir gebSrea streag geDommen za 
den Folgen der jSbriieben Bewegung der Brde um die 
Same; der VL spriebt gerade so^ als sey von einer 
wirkUcben Bewegung derSonne^um jene die Rede und 
mmUt dadnreb den AnfSnger in Zweifel. Bine wirk« 
liebe Bewegung der Sonne bestebt bekanntlicb lilofs 
in der Acbsenbewegnng, welcbe man aus dem Er- 
sebeinen und Versenwinden der Sonnenfackeln und 
Sonnenfleeken ableiten will. Mit besonderem Yer- 
g^ligen bat Ref. das Ober PrSeession und Nutation 
Cresagle gelesen; nur findet er den Betrag ersterer zu 
50,1^ zu gering, da sie naeb den bewihrtesten astro- 
nomiseben Bereehnnngen 50,243 See. betrSgt und das 
Welfenjahr z. B. Gauft zn 2S8I3^ Jahre berechnet^ 
uromit Liitraw sebr nabe Oberetnstimmt, Da übri- 
gens die 6r9fse der PrSeession mit der Zeit selbst sich 
Bndert, und da sie fiberbaupt noch nicht mit aller Ge- 
nauigkeit bekannt Ist, um sie auf so entfernte Zeiten, 
i^ie jenes Weltjabr ist, mit Sicherheit anwenden zu 
können, so kann diese Zeitdauer freilich nicht für ab- 
eolut geltend angesehen werden , wenn man auch die 
jtfbrliche PrVeesslon fBr alle Jahre auf 0,013947'' an- 
nimmt , in welchem Falle die Pole des Aeqnators ih- 
ren ganzen Umlauf um die Pole der Ekliptik In 25813 
Jahren Tollenden warden. 

üeber die Stemzelt, wahre und mittlere Zeit; 
Aber, das Jahr und die Ableitung der mittleren Zeit 
aus der Sternzeit und aus der wahren Zeit theHt der 
Verf. sehr interessante Notizen mit, und erlilotert die 
wichtigsten Momente an einigen Beispielen. Dassel- 
be gilt Ton der siderischen Bewegung des Mondes, ron 
eeinen Phasen und den durch ihn veranfafsten oder an 
ihm stattfindenden Finsternissen ; von der Bewegung 
der Planeten im Allgemeinen; von ihrer Umlaufszeit 
und Toro VerbMtntsse der Entfernung, Die Planeten 
theilt er in untere und obere ; über die Bewegung der 
Kometen dürfte manche Beziehung grflndlicher erir- 
tert sejn ; sie ist eher oberflHchlich , als gut behan- 
delt und llffst In Ansehung der Deutlichkeit und Voll- 
etXndigkeit sehr yiel zn wfinschen übrig. Die Mit- 
tbeilimgen rem bürgerlichen und Mondjahre, yon der 
Zeitrechnung mögen wohl für die allerersten Anfangs- 
giründe hinreichen, erschöpfen aber das nicht, was 
• man für dae Kalenderwesen zu wissen braucht« 

Die Beweise über die Kugelgestalt ier Erde zw- 
fiillen in solche, welche' ans der Wahrnehmung unif 
welcbe ans matbematischeh und physischen Gesetzen 
entnommen sind^ diesen Unterschied hfftte der Vf.' 
nm so mehr berücksichtigen sollen , als seine mathe- 
maliseben Erörterungen an Interesse dadurch ge- 
wonnen hStten^ Ob niebt der interessanteste Wabr- 
scbeinlicbkeite« Baireis f ür die kugelförmii^e Gestalt 



Sd« 



«nserer Erde in ift^Ai Omafand« n amben aejn dürft 
te, dafs sich die AtmesphKre in Bogenform um jene 
zieht, will Ref. wohl tftcht positiv behaupten, je« 
doch fiberlafst er seine Beurtheilune jedem Leser« 
Die Anhühlmig allef Umseglungen bis zn den letz<« 
t€n TOn Lapla^ find Meyer in den Jahren 1830 bis^ 
1832 hHlt Ref. ni^bt für noth wendig; es konnteiiL 
manche wegbleiben. Dagegen billigt er die ziemlich 
ausführliche Behandlung der Aufgabe, den Erdgrad 
zu bestimmen, ans der Depression des Horizontes, 
durch unmittelbare Messung der älteren und neueren 
Zeit und der Angabe der Resultate aller Messungen^ 
woraus sodann der Umfang , der Halbmesser, die 
Oberflöche und der Cubikinbalt der Erde abgeleite* 



Die Gröfse der LSngengrade unter, verschiede- 
ner Breite berechnet der Vf. aus einer einfachen For« 
mel yon 10 zu 10 Grade; die darüber mitgetheilte 
Tabelle bSIt jedoch Ref. für zu gering, weil sie bei 
vielen Berechnungen, z. B. von einzelnen Stückei» 
der ErdflSche u. dgl. die Grundlage bildet ; sie solKe 
wenigstens von Grad zu Grad die Resullate enthal- 
ten;, der Gebrauch leuchlet dem Vf. und jedem sach- 
kundige» Leser gew ifs vollkommen ein. Selbst^ für 
die geographische Ortsbestimmung findet sie iht^ 
Anwendung. Das meiste Interesse gewSbrt die 
Lltngenbestimmung durch Beobachtung der Mends- 
erte, wetebe hinsichtlich der Stellung des Monden 
gegen die nScbstgelegenen Gestirne bestimmt wer- 
den mittelst der Sonnenfinsternisse und Sternbede-^ 
ckuneen durch den Mond; mittelst seiner Abel Sode 
von eer Sonne und von einzelnen Sternen und mit- 
telst des Unterschiedes der Cnhnination des Mondes 
vnd eines Fixsternes ausgeführt wird. Er tbeUt die 
Borda^sche Formel mit, versinnlirbt die berifkrtt-n 
drei Methoden; bestimmt die Polböbe durch Beob- 
achtungen im Meridiane, durch ^ircummeriduin-' 
höhen, wofürerein versinnlicliendes Beispiel niittbeilt 
und durch Beobncbtiin^ett ftufserkalb des Meridiani^ä; 
den letzten Fall hat Ref. noeh in wenig Schriften mit 
gleicher Prffeision und Deutlichkeit behandelt ge- 
sehen» 

Weniger beifXllig spricht er sich über dfe Dar*' 
stellnngen der Gesichtspunkte fifr die Abplattung 
der Erde tniSf es fehlt eine zwerkm^fsige Anord-^ 
nung des Stoffes und eine einfachere Entwickelung 
der sphUroidisrhen Formeln , welcbe die Ellipse be- 
treffen: Alle Momente werden webl analytisch be- 
stimmt und 14 besondere Formeln geben dem Au** 
filnger die Mitfei an die Hand, die fraglichen Grö^ 
fsen zu bestimmen ; dahin gehört die Berechnung des 
ümfanges der Ellipse, der OherflSehe einer Zone 
zwischen dem Aeqnator und einem bestimmten Pa-' 
rallelkreise , der eines Spbiiroids und des InbaHes 
desselben; allein der Yerf. wSre auf elementarem 
Weee annShernd zu demselben Ziele gelungt, vtcitn 
er den Weg LiUrkw'$ befolgt hiitte., Fletlsig und 
nweekfflXlsii; stellt er die Resultate der mcueico 
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CrradmosMiiiKeti xmamm^ii und berechnet alsdann 
die Grobe der AbplaUung nach den verschiedenea 
Hauptergebntseen jener, wobei man Dimensionen 
des £rdsphHroides , wornach die Oberflliche nur 
auf 0,261,436 Quadrat - und der Cubikinhalt auf 
2650,269,100 Cubikmeilen berechnet \fvird : diese Er- 
gebnisse sind unfehlbar zu gering, indem nach des Ref« 
TielfjicheH Berechnungen für die OberflHohe sich stets 
9,20206« Q, IVL und für den Cubikinhalt 2659,100000 
C. iL ergeben« ^' 

Die Uebersicht der Kartenprojectionen verdient 
nngetheilten Beifall ; den Gegenstand selbst hat zwar 
Litinno in einer eigenen Schrift, unter dem Titel 
Chorographie v. s« w. Wien bei Berb 1833, sehr 
ausführlich und mit Benutzung allen früheren gedie- 
genen Forschungen sehr lehrreich behandelt; allein 
das vom Vf. über die allgem.einen^Eigenschaften der 
CjlindrJschen Projektionen, der Plattkarten, der 
konischen Projectiouen von Flamsteedj Delisle und 
Bonne nebst den verschiedenen perspectivischen Con- 
structionsarten Gesagte ist doch mit Beriicksichti- 
fitng der vresentiichsten Vortheile und Nachtheile 
jeder recht hlar und hurz, und enthHlt Alles, was 
der Anfänger zu wissen nöthig hat. Einzelne Stucke 
von der Erdoberfläche lassen sich übrigens mit Hülfe 
der den verschiedenen Breiten entsprechenden Grö- 
fsen der Längengrade recht gut als Mantel eines ab- 
gekürzten Kegels, oder als Paralleltrapez^ berech- 
nen , worauf der Gebrauch guter Kartennetze beruht. 

Die Bestimmung der Entfernung des Mondes, 
der hierin herrschenden Ungleichheiten und der Grü« 
fse des Mondes; der Horizontalparallaxe nebst Grö- 
fse der Sonne, der Planeten und Entfernung der Fix- 
sterne verdient eben so grofsen Beifall, als der kurze 
Beweis der Rotation der Erde und ihrer jährlichen 
Bewegung, besonders der- aus der Abercation des 
Lichtes entnommene, welchen der Vf. ausführlich und 
völlig verstündluh darstellt. Die folgenden Unter- 
suchungen betreuen die Gestalt und Lage der Erd- 
kahn, die Geschwindigkeit der Bewegung, die Ver- 
bindung der täglichen mit der jährlichen Bewegung; 
die Jahreszeiten, Präcession und Nutation, Weiche 
beide letztere jedoch schon früher besprochen wur- 
den: Warum der Vf. diese Wiederholung vornahm 
und die Untersuchungen dadurch zerrifs, vermag 
Bec. nicht zu erklären: zu billigen ist das Verfah- 
ren keineswegs ; den Betrag der Präcession giebt er 
jetzt zu 50, 18 See«, also verschieden wie früher, 
aber wie bemerkt noch etwas zu klein, an. 

Die Betrachtungen des Sonnensystems^ der 
scheinbaren Bahn der Planeten und Kometen ; die Ent- 
fernungen der Fixsterne nebst ihrer eigenen Bewe- 
gung, die Uebersicht derMilchstrafse und des Stern- 
bimmels machten interessante astronomische Zuga- 
ben aus« Dann theilt der Vf. die wichtigsten gonio- 
metrischen und trigonometrischen Formeln zur Ue« 
bung mit. Im Ganzen hat er seinen Zweck gut er- 



reicht; im Einzelnjßtf bedarf die Arbeit wohl man* 
eher Verbesserungen, welche der aufmerksame Leb» 
rer leicht vornehmen kann: Druck, Papier und Zeicli* 
sungen tragen ebenfalls zur Eradieblung der Schrift 
bei^ P. 

CHEMIE. 

Jena, b. Bran: De evaparatione hyJrargyri huiu§^ 
^ue ad aquam salsam et carpora organica rathne 
commentatio ehemica in certnroine litterario ei- 
vinm academiae Tenensis ex ordinis amplissinif 
phiiosophoriim sententia praemio primariö or- 
nata auctore Carola Stickei y Vlmariensi. 1837« 
36 S. 4. (4% gGr.) 

Zu den früheren Beweisen regen Eifers und gründ- 
lichen Studiums des Vfs. gesellt sich nun auch diese 
von der philosophischen Fakultät zu Jena mit dem 
ersten Preise^ neuerdings gekrönte Preisschrift, deren 
Aufgabe darin bestand , auf dem Wege des Experi-- 
ments zu erforschen , ob die Gasarten oder gasarti« 
|;en Efflu vien , welehe sich aus den mit Quecksilber 
in Berührung stehenden gührenden nnd faulenden 
Flüssigkeiten entwickeln, quecksilberhaltig seyen 
nnd ob in den daraus hervorgehenden Verbindungen 
das Quecksilber nur mechanisch als Dampf, oder za 
einer gasartigen homogenen Verbindung chemisch ge* 
bunden sey. 

Zur Beantwortung dieser Frage, welche der 
Vf. in lateinischer und deutscher Sprache gegeben, 
bezeichnet derseil>e 1) den Gang der Uniermichting \ 
2) das Verhauen des yuecksUbers gegen eufoea Wom^ 
ser\ 3) das Verhalten des Quecksilbers und sufien 
Wassers gegen organische Stoffe*^ 4) das Verhalten des 
Quecksilbers zu salzigem fr asser ; 5) die Verdampfe 
barkeit des Quecksilbers bei gewöhnlicher Temperatur ; 
6) einen ünglüdssfall durch verschüttetes Quecksilber ^ 
7^ Erklärung dieses wul so manchen anderen Falles^ 
eine ErklHiunp;. Lwelche auf folgende Besultate ge« 
gründet ist, die der Vf. durch die bezeichneten Un«. 
tersucbungen als begründet ansieht, nSmlich: 1) das 
Quecksilber ist den Dumpfen des kochenden Seesalz- 
wassers nur beigemengt; 2) andere Dämpfe, aus 
f;8hrenden Zucker oder Bicrwiirzc, waren hiervon 
rei; 3) die Verdampfung des Quecksilbers läfst sich 
bei + 8^ B schon deutL'<;h bemerken; 4) die Queck* 
silberverdamnfung ist an KupferflHchen bei weitem 
nicht so deutlich, als an Goldflächen wahrnehmbar $ 
5) die Quecksilberverdampfung zeigt sich vor allen 
am deutlichsten an einem goldigen Ueberzuge auf ku- 
pfernem Grunde^ im Gegensatze zu einem mit harzi- 
fen Stoffen überzogenem oder vergoldetem Stückchen 
'appe.. 

Dies mag zureichen, um den Inhalt dieser mit 
vielem Fleifse ausgearbeiteten Abhandlung darzu* 
stellen« Der Druck ist correct« 
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ASTRONOMiIE. 

Stitttoart , 10 d. Hoffmann. Yerlagsbachfc. : Die 
Wut^er des Himmele , oder gemeinfafilicke Dar-- 
Stellung des IVelUystems ^ von J. J« v^LiUrow^ 
Direktor der k* k^ Sternwarte in Wien; 2te 
verbesserte Auflage in einem Bande , mit dem 
Portrait des Verfassers nnd 117 figaren; mit 
königU Wiirtemb. PrivU« 1837« X n. 814 S. 
gT.8. (3 Fi. 8 Kr.) 

y^ g war zn erwarten, dafs diese Sebrift in kurzer 
2eit in einer 2ten Auflage erscbeinen wOrdn, ob- 

K* iieh die Anzahl der Versuche, die yorzüglichsten 
hren der Astronomie gemeinfafslicb darzustellen, 
selbst in den letzteren Jahren mit nicht geringem 
GläclKe vergröfsert wurde. Im Verlaufe von kaum 
drei Jahren war die erste Auflage in einer ziemlich 
hedeutenden Zahl von Exemplaren abgesetzt und dem 
-Tf. wurde die allerdings .sehr ehrenwerthe und er- 
freuliche Aufgabe gemacht» eine Ute Auflage zu re^- 
jinstalten und darin manche Nachtrüge und Verbes- 
serungen, welche er in dieser Zeit selbst wahrge- 
nommen hatte, einfliefsen zu lassen. Die populüre 
Astronomie von Brandes f die Himmelskunoe von 
Gelpke und Anderer Werke haben wohl mancherlei 
/Vorzuge; allein es fehlt ihnen an einem sicheren 
Crange in der Darstellung und an einem bestimmten 
Wege , der zu umfassender und allgemeiner Beleh- 
rung führen könne. 

Freundschaftliche Aufforderungen, deren eini- 

fe eine ganz populäre und durchaus keine änderen 
Kenntnisse voraussetzende Darstellung als die geeig- 
netste fiir einen grofsen Kreis von Lesern vorzogen, 
andere aber , weil eine solche viele der interessante- 
sten Gegenstände nur oberflScblich , manche gar 
nieht berühren durfte, glaubten^ einen tiefer ein- 
dringenden , und mehr für bereits vorgebildete Leser 
geeigneten Vortrag vorziehen zu müssen , veranlafs- 
ten den Vf. über beide Wege ernstlich nachzuden- 
ken. Da er nun fand , daCs im letzteren Falle das 
Ganze dem bei weitem gröfsten Theile der Leser 
weniger zugingig geworden seyn würde und zwar 
eben jenem Theile, für welchen Schriften diese« 
Art Torzfiglich bestimmt zu werden pflegen, so bf- 
4aehte erden zwischen beiden Wegen liegenden dritten, 
der den jetzt. zvr Art von Mode gewordenen Wahl« 
•prnch des juste milieu geltend machen wollte, in 
ner Erwartung^ dadurch jene beiden Klassen von 
Innern am besten zn befriedigen« 
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^ Er mit seinen aufmunternden Freunden wurde 
8iRtg9 die letzte Darstelinngart vorzuziehen, konnte 
sich aber nicht über die Mittel verstffndiren und 
wollte das ganze Unternehmen aufgeben; jedoch sefe- 
ne Freunde drangen fortwährend in ihn und er liefe 
sich bereden, ihnen einen Plaux verzulegen, welchen 
er in Beziehung auf seine KrSfte als den ausflSfarbar- 
sten betrachtete. Hierbei hielt er die schSne Wahr« 
■heit im Auge, dafs die eigentliche Schönheit der 
Astronomie,' welche selbst unter denen, die sie 
nicht kennen, schon zu. einer Art von Sprichwort 
geworden ist, weder in einem gedankenlosen An* 
staunen desHimmels, noch in einer trockenen, chro^ 
nikmSfsiffeh AufzShlnng seiner Wunder^ sondern in 
dem Nachdenken über diese Wunder besteht. Aue 
diesem Grunde hielt er es für erforderlich , dafs eine 
Darstellune dieser Wissenschaft} ihre Richtung ge- 
gen dieses Nachdenken nehmen müsse, wenn sie an- 
ders nicht ihren Zweck verfehlen, nnd, was ihrer 
ganz unwürdig wUre, in eine blofse, leere Unterhai« 
tung zur beliebigen Zeitverkürzun; für müfsige 
Leute ausarten soU« 

Auf der anderen Seite beachtete er wohl den 
Umstand, dafs höhere mathematische Vorkenntnisse^ 
welche der grSfsere Theil der Leser nicht besitze^ 
nicht vorausgesetzt und keine algebraische Forroelby 
welche leider nur zu vielen ein GrSuel in den Augen 
sind, gebraucht werden durften. Beide Klippen 
roufste er zu vermeiden soeben , weswegen er einen 
Mittelweg wShlte, der den beiderseitfgen Anforde- 
rungen entsprechen sollte, und auch möglichst gut 
entspricht, wie das schnelle Erscheinen der Schrift 
in der 2ten Auflage beweist. Er zerlegte die Schrift 
in zwei, nicht blos ihrem Inhalte, sondern auch ih- 
rer Darstellung nach, wesentlich verschiedene Thei- 
le , denen er spHter einen dritten folgen liefe , weil 
die ersterben so beifällig aufgenommen wurden. Der 
erste, ohne sich vom gemeinschaftlichen Hauptzwecke 
der Gemeinfafslichkeit zu entfernen, ist mehr didak- 
tischer Art und der atidere, auf den jener gleichsam 
vorbereiten soll, ist mehr auf Unterhaltung berech- 
net, um fUr die auf den ersten Theil verwendete 
Mühe zu entschRdigen» 

Der erste Theil der Isten Aufl. enthielt in 12 
Kapiteln die theorisehe; der 2te in 14 Kapp, die be- 
sehreibende und der 3te in 12 Kapp« die ph jsisehe 
Astronomie» dem noch die Beschreibung und Lehre 
Tom Gebrauche der astronomischen Instrumente mit 
einem erklHrenden Verzeichnisse der verzÜgUchsten' 
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•sfronomiscfce» Kimsf wSrfor nebst einem alpbabeti- 
edien InhelteTeraeidinieee beigefügt wer. Sine^ all« 

Semeine Binleitong ^mg yöraiie, nni eines Tbeils 
en Zweck der Geraeinfafslichkeit und Unterhaltong 
höherer Art zn erreichen , anderen Theils selbst den 
• Isten Theil dem gröfstmöglichen Kreise von Lesern 
zngSngig zu machen : in ihr üiifserte er 'sich nicht 
blos über die Anordnung des ganzen Werkes ui$- 
stSndlicher, sondern strebte zugleich das YorzOg« 
lichsle iifa^r die ersten and nothwendigstenYorkennt- 
niese und die eigentliche Kunstsprache der Astrono- 
mie kurz zusammenzustellen, dadurch die Ueber- 
nicht des Ganzen zu erleichtern, Deutlichkeit und 
allgemeine Verstlndlichkeit zu befördern , und end- 
Ucn in dem Werke selbst Wiederholungen und Cir« 
cumlokutionen aller Art zu Termeidea, weswegen 
das ilelCBige und aufinerksame Nachlesen derselben 
aikr Hauptbedingungldes gründlichen Yerstehens ge- 
dacht wurde« 

In der 2ten AudMe ist wohl diese Einleitung, 
aber mit mehrfachen Verbesserungen und ZueStzen 
Terblieben; allein das Ganze, als in einem Bande 
dargestellt ^zerfHilt in drei Hanptabtheilungen, wel- 
che dieselben Gegenstünde enthalten , wie obige drei 
Theile der ersten. Da die Schrift in Literatur- 
Blattern nicht nach ihrem Ideengange angezeigt ist, 
so hKlt es Rec, für nothwendig , denselben mit Hin- 
weisung auf den Inhalt der einzelnen Kapitel jeder 
Abtheilung dem Leser wohl möglichst genau, aber 
doch sehr kurz vorzufuhren und das Buch nach sei- 
nem wissenschaftlichen Werthe zu würdigen^ 



In der Binleitung (S. 1—24) spricht er si« 
über die Anordnungen der Schrift, Ober die Fort- 
schritte, welche die Wissenschaft nach und nach 
machte und über die notbwendigsten Yorbegrifie 
aus. Die Astronomie bietet die ISngste Kette von 
grofsen und wichtigen Entdeckungen dar; lange blieb 
sie in ihrer hilflosen Kindheit, bis die alexandrini- 
sche Schule sie erweiterte und sie bis auf unsere 
Zeiten die grofsen Fortschritte machte, welche der 
Yf. in einfachen Gesichtspunkten darstellt. Der ge- 
stirnte Himmel über uns ist ein Hauptmittel, die 
Aufmerksamkeit des menschlichen Geistes zu fesseln 
und stets mit neuer Bewunderung zu erfüllen. In 
wie weit aber der blofse Anblick desselben nicht ge- 
nug sejn kann, sondern das Nachdenken fiber die 
Sonne y Mond und das zahllose Heer von Sternen er- 
forderlich ist| um einzusehen, wie die Himmel die 
Ehre Dessen erzählen, der sie gemacht hat, setzt er 
dadurch auseinander, dafs er zuerst die Yorurtheile 
beseitigt, welche uns von erster Jugend an umgeben 
und die reine Ansicht der grofsen Werke der Natur 
SO gut als ganz unmöglich machen« 

Die Wissenschaft selbst giebt ihm hierzu die 
beste Gelegenheit; ihr Hauptgeschlft besteht ihm 
darin, die Körper unseres Sonnensystems nfiher ken- 
nen zu lernen, wozu vor allem diejenigen mathema- 
tischen Kenntnisse gehören , auf welche die BetraclK 



taugen gebaut sind { Geometrie löst fest alle FragMi^ 
wie der Yf. in seinen Darstellungen auf eine eben no 
einleaehtende als instruktive Weise zu erkenn^Ä 
giebt. Sehr treffend beklagt er daher, dafs die ma« 
thematischen Wissenschaften noch immer keinen we- 
sentlicheren Theil unserer Erziehung und selbst un- 
serer spöteren Ausbildung ausmachen , und bezeich- 
net er die YorzOge des mathematischen Studiums, 
welche Ref. so manchem Schulmanne und so nuin- 
eher Studienbehörde , welche die Zeit für jenes an 
deji gelehrten Schulen selbst unter das Minimum her- 
untersetzen, vorhalten möchte, um daraus zu ent- 
nehmen , in welchen irrigen Ansichten sie wegen des 
Einflusses des mathematischen Unterrichtes llir die 
Uebnng der geistigen Kraft, für das Wecken des 
Sinnes für das Höchste , Tür Recht und Wahrheit 
um dem von allen Seiten unsere Jugend umgebenden 
Andränge eines krSnkelnden . und in sich selbst zer- 
fallenden Zeitgeistes zu widerstehen, dessen Fort- 
schritte eine männliche und kraftvolle Anhänglich- 
keit an das Gute fiberall zu einem sehr dringenden 
Bedürfnisse gemacht haben, befangen sind, und wie 
sehr sie gegen allen gesunden Menschenverstand 
handeln* 

In der 2ten Abtheiinng der Einleiturg triigt der 
Yf* die ersten Elemente der astronomischen Sprache 
se weit vor, als mit ihrer Hülfe die im Werke selbst 
folgenden Betrachtungen kurz, bestimmt und deut- 
lich dargestellt werden können. Sie betreffen iiii 
-Besonderen die Kreise auf der Ku^loberflSche, ihrm 
Eintheiluttg, den Horizont, Zenit und das Nadir; 
ilie YeHikal- und Höhenkreise und überhaupt alle 
Punkte, gerade und krumme Linien, welche man 
dem Unterrichte in der mathematischen Geographie 
verausschicken mufs, um letztere verstflndlich ma« 
eben zu können« Dazu kommen noch viele Begriffe, 
welche Ercheinnngen bezeichnen, die aus den Be- 
wegungen der Erde sieh ergeben ; die Beschreibung, 
Einrichtung und Orientirunj; des.Globns, die wic£- 
tigsten trigonometrischen Linien und eine kurze Er- 
klHrung vom Gebrauche der trigonometrischen Tafeln« 

Die Iste Hauptabtheilung S. 25- 248 enthalt in 
13 Kapp, die allgemeinen Erscheinungen des Htni* 
mels, d. h. die theorische Astronomie« Im Isten 
Kap. wird die Gestalt der Erde ans Erscheinungen 
am Himmel und auf der Erde, und den gewöhnli* 
eben Nachweisungen dargethan; BeL wünscht, dev 
Vf. hStfe die aus den Wahrnehmungen und aus der 
Mathematik und Physik entnommenen Gründe ge« 
schieden , beide Beweisarten gründlicher und kürzer 
gegeben und den aus dem Umgebeiisejn der Erde mit 
der Luft in Bogengestalt abgeleiteten Beweis darge- 
stellt. Gleichen Wunsch hegt er wegen der tSgli« 
eben Bewegung, wofür man gleichfalls jene zwei Ar- 
ten von Beweisführungen nnterseheidet : Jedooh ist 
hier mehr darauf Rücksicht genommen, wedurehdas 
2te Kap. mehr Vorzüge erholt. Im 3len findet man 
die jährliche Bewegung der Senne und im 4te i die 
der Brde, als Ueberttagung jener nnf diese mit einer 
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XiafaebMt md Klarlieit Torgatragen , weklie matt 
iö daa ahrimn Seiurifteii durchaus Fernibt, wodsrck 
4ar Vf. sich vorzOgliobes yerdieaat nin die Gemaiö- 
fabliebkeit und allgemeine Verbreitang der Renat- 
ntaae erworl^en liat* Hiermit aiad zugleich die mei- 
atea Folgen der Bewegung verbunden; Ref. h9tfe 
•ie lieber in einem besonderen Kapitel Torgetragen, 
viH sie zur su&cheran und lekhteron Uebersichl zu 
briagen. 

Ira 5ten Kap. handelt der Yt. ton Parallaxen und 
den damit zusaromenhiingenden Entfernungen derGre- 
stirne Ton der Erde; er geht von der scheinbaren 
Bewegung der GegenstSnde aus, berührt die darüber 
bekannten Erfahrungen nur kurz; zur tHglichen Pa- 
rallaxe der Gestirne und zur Bestimmung unzugSng- 
lieber Punkte und Linien auf der Oberflilche der Erde 
fiber und Tersinnlicht diese Gesetze an Zeichnungen 
so einfach , klar und genau , als sie durch algebrai- 
sche, namentlich trigonometrische Formeln bestimmt 
ir?erden: Ref« empfiehlt das Nachlesen der Darstel- 
lungen besonders denen, welche nicht begreifenkönnen^ 
wie man ohne Kenutnifs der ebenen und sphfirischen 
Trigonometrie und der höheren Geometrie derslei- 
ehen astronomische Lehren Tortragen und begreiflich 
machen könne: Die hier zu findende Belehrung wird 
ihnen hinreichen , ihre theilweise zu hoch getriebe- 
nen Forderungen zurückzunehmen. Besonders ge- 
eignet hierzu durften die Nachweisungen seyn , wie 
man die Entfernung des Gestirnes aus seiner bekann- 
ten Parallaxe findet, wie diese aus Beobachtungen, 
^ie die Gröfse der Gestirne bestimmt, die Genauig- 
keit des Verfahrens ermessen und auf die Entfernung 
und Gröfse der Fixsterne angewendet, zugleich aber 
aaeh die jührliche Parallaxe und ungemein gröfse 
Entfernung nebst der wahren Gröfse jener bestimmt 
wird. Man mufs die Erörterungen im Buche selbst 
nachlesen, um die Gewandtheit und den Scharfsinn 
des Yfs. genau beurtheilen zu können. Wer die nö- 
thigen Kenntnisse in der Elementar- Geometrie be- 
sitzt, wird in jeder Beziehung Tollkommen befrie- 
digt; keine Darstellung Meibt ihm dunkel. Inter- 
essant ist das Tom Geschichtlichen der Parallaxe Ge* 
M£te. 

Das 6te Kap. hat die Aberration der Fixsterne 
sum Gegenstände: Wie Bradley die erste hierher 
gehörige Erscheinung beobachtete, die aus der Pa- 
rallaxe nibht zu erklüren ist und eine ganz andere 
tJrsache hat, Teransehaulicht der Vf. an einer Zeich- 
iiung und drOekt alsdann die Veränderungen des 
Sternes also aus: „Seine Länge hat in seiner Con- 
junktion mit der Sonne den kleinsten , In der Oppo- 
sition den grölsten und In den beiden Quadraturen 
ihren mittleren Werth ; die Breite aber hat in den 
Quadraturen ihren gröfsten und kleinsten und in den 
neiden Syzjrgien ihren mittleren Werth. Mit glei- 
cher Klarheit wird die Differenz zwischen den Wir- 
kungen der Parallaxe und Aberration ; die Entste- 
hung der Aberrations - Ellipse, die Messung der 
Cesehwindigkeit des Lichtes; die Zerlegung der 



Krlfte nnd physische Ursache der Aberration dan^ 

E stellt und das Mittel ^rstSndlicht, durch welches 
e Entdeckungen ^gemacht wurden. Ueber die Jah- 
reszeiten im 7ten , und über die Planetensjsteme im 
Sten Kap. spricht der Yf. eben so klar und deutlich, 
als über vorherige (jegensfXnde; man liest die Öar- 
slellungen mit besonderem Interesse, weil zusam- 
mengesetzte Formeln Termieden sind. 

Im Oten bis ISten Kap. findet man die Kepler*- 
sehen Gesetze, die nüchsten. Folgen der elliptischen 
Bewegung der Planeten , den Mond , die Erde und 
die Satelliten der übrigen Planeten, die Refraktion, 
PrHcession und Ntttation und endlich den« Gebrauch 
des Himmels- und Erd- Globus behandelt: Es ent- 
ging dem Vf. nichts, was von einigem Interesse seyn 
kann. Unter allen Darstellungen sprechen unfenl- 
bar die Erörterungen von der Zeitgleichung, vom 
Gebrauche der astronomischen Uhren, von der Ein- 
führung der mittleren Zeit in das bürgerliche Leben, 
worüber eine sehr brauchbare Tabelle für die Zeit- 
gleichung zur Befriedigung der gewöhnlichen Bedürf- 
nisse mitgetheilt ist; von der Yergleichung der Ster- 
nenzeit niit der mittleren Sonnenzeit, von der Ver- 
wandlung der beiden Zeiten, die wieder eine Tabelle 
sehr erleichtert und vom Gebrauche der Sternzeit; 
dann die von den Sonnen- und Mondfinsternissen deo 
Leser sehr an ; er wird z. B. belehrt , daCs die nHch- 
sten in Europa sichtbaren gröfseren Sonnenfinster- 
nisse am ISten Mfirz 1839; am 2Isten Februar und 
ISten Juli 1841 ; am Sten Juli 1842; amOtenOcto- 
ber 1847 und am 28sten JuH 1851 sind. Wie man 
den Himmels- nnd Erdglobus zweckmSfsig gebraucht, 
versinnlicht der Vf. an mehreren Aufgaben, deren 
Auswahl um so mehr Lob verdient, als sie stets be- 
sondere Aufgaben enthalten, das Nachdenken des 
Lesers üben und lehrreich unterhalten und als sie 
wegen ihrer Umfassenheit den Weg zeigen, wie mau 
die theoretischen Entwickelungen in's praktische Le- 
ben einführen und sich von den Wahrheiten durch 
die Anschauung überzeugen kann. Nicht zwecklos 
w8re es daher gewesen , wenn ihre Anzahl vermehrt 
und noch manches andere VerbSKnifs versinnlicht 
worden wire. In der Isfen Ausgabe findet sich die- 
ses Kap. nicht; macht aber in der 2fen eine nützli- 
ehe und nothwendige Wiederholung des in den frühe- 
ren Kapiteln Gesagten aus und leitet eine dem Leser 
vvilikommene Yersinnlichung der Gegenstände ein« 
Zugleich trSgt es dazu bei , den Leser mit einem ge- 
wissen aufheiternden Muthe zur 2ten Abtheiiung hin- 
über zu führen. 

Die beschreibende Astronomie, oder Topogra- 
phie des Himmels, niachfden Gegenstand der2(en 
Abtheilung aus, S. 251 — 510, und zerfililt in 14 Ka- 
pitel, deren Istes die Beschreibung der Sonne^ ihre 
Gröfse, Dichtigkeit, den Fall der Körper auf ihrer 
OherilJfche und ^die physische Beschafienheit enthalt. 
Da wir von ihr Licht und Wurme haben, so hliit es 
Ref. für sehr passend, bei beiden wahrhaft himmli- 
schen Geschenken um so mehr zu verweilen , da erst 
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in den neuesten Zeiten verschiedene wesentlieke Ei- 
«ensebaften entdeckt wurden und nocli nicht alige- 
niein bekannt sind. Im Besonderen betrachtet er die 
Terschiedenen Farben des Sonnenlichtes im Glaspris- 
ma; die Eigenschaften des Sonnenspektrums; seine 
verschiedene Infensitlit, chemischen und magneti- 
schen Wirkungen ; die Geschwindigkeit und Fein- 
heit die Polarisirnng und Interferenz des Lichtes 
und dieErkluriingsweise nach den verschiedenen Hy- 
pothesen , welche er nur kurz erörtert: Ref. kann in 
das Einzelne nicht eingehen, indem er alsdann man- 
che Ansichten des Yfs. bekämpfen und verschiedene 
Erscheinungen, namentlich der Interferenz etwas ab- 
eeSndert erklHren miifste, was ihn unfehlbar zu 
weit führen wurde. 

Hinsichtlich derWHrme spricht er zuerst von ih- 
rer Wichtigkeit und ihren wohlthStigen Folgen, von 
ihren Beziehungen auf Kunst und Wissenschaft, auf 
das gemeineLeben und von der Verbindung des Lich- 
tes mit der Wurme. Dann geht er zur Oberflliche 
der Sonne über, beantwortet die Frage, ob diese ein 
Vener i^ej und setzt als möglich voraus, die Sonnen^ 
strahlen an sich selbst könnten ganz kalt seyn, hat- 
ten aber die Eigenschaft, den WUrmestoS aus den 
Körpern in hohem Grade zu entwickeln, was viel- 
leicht durch die grofse Geschwindigkeit bewirkt wer- 
de mit welcher diese Strahlen an die Elemente der 
KöVper stiefsen, und dadurch diese Elemente augen- 
blicklich in einen kleineren Baum zusammendrück- 
ten oder doch eine heftige ^Reibung an denselben 
verursachten. Aus diesen Angaben entnimmt der 
Leser, wie sehr es dem Vf. darum zu thun ist, über alle 
wichtiger^^n Fragen gründlich zu belehren nnd oft 
complicirte Fragen über einzelne Erscheinungen und 
Thatsachen gemeinfafslich zu beantworten. Er geht 
zur Temperatur der OberflHche über ; leitet aus den 
hierüber angestellten Betrachtungen sehr belehrende 
und allgemeines Interesse erregende Resultate ab; 
berührt die Frage, wodurch die Sonne ihre iromer- 
wShrende Verbrennung erhalte; bespricht die ver- 
meintliche Abnahme des Sonnendurchmessers; be- 
schreibt die Sonnenflecken; untersucht ihre Beschaf- 
fenheit, Gröfse und Hypothesen darüber; zeigt, wie 
sie als Mittel dienen, die Rotation Her Sonne zu be- 
stimmen ; berechnet die Rotationszeit der Sonne zu 
25 Tage 3 Stunden; sagt einiges über den Einflufs 
der Sonnenflecken auf unsere Witterung und versinn- 
licht endlich die dreifache Bewegung der Sonne. 

Diese ausführliche Angabe des Inhaltes der Be- 
trachtungen über die Sonne mag einen Maafsstab für 
die Art und Weise darbieten, in welcher der Vf. die 
übrigen Planeten im 2ten bis 8ten Kapitel behandelt, 
worüber Ref. die einzelnen Erörterungen nicht mit- 
theilt. Es ist kein wichtiges Moment eines jeden Pla- 



neten flberseken'; jede Seite ist mSgÜebst attsführlieli 
Jkesproehen und z, B. Jnr die Venus sind die Entfer«* 
nung und Umlanfszeit,^ ihre Phasen un d gröfste Sicht- 
barkeit, ihre Flecken und Atmosphfire, Berge und 
Rotation, Tages- nud Jahreszeiten, Termeintiiche^ 
Mond , Wichtigkeit und Zeit der UurehgSnge, Hort-» 
zontalparallaxe, besonders die Methode, ans jenen 
JDurchgScgen die Sonn9nparaJlaxej[u bneiHnnien; die 
Yerhesserung der Planetentafcin und die Bedin-* 
gungsgleichunnn nebst. Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung mit möglichster Klarheit und Vollständigkeit 
auseinander gesetzt. Bei den 4 Mittelplaneten wird 
es sehr wahrscheinlich angenommen , dafs noch meh- 
rere vielleicht noch viel kleinere Planeten sich ia 
iJenselben Regionen bewegen, die man vielleicht un- 
ter den kleinen Fixsternen des Himmels noch nicht 
bemerkte nnd im Besonderen die Hypothese be- 
rührt, dafs diese kleinen Planeten nur Trümme» 
eines einzigen grofsen sejen , der durch die Wirkung 
innerer Krfifto geborsten oder durch den Anstofs ei- 
nes äufseren Körpers zersprengt worden sej« Der 
1*üngere Uerschel will zwar diese Ansicht nicht gelten 
assen nnd nennt sie einen Traum; allein sie hat doch 
sehr vieles für sich nnd wurde namentlich von Arago 
im 2ten Bande seiner Unterhaltungen aus dem Gebiete 
der 11 aturlehre mit vielen Gründen unterstützt. 

Im Oten und lOten Kap. wird unser Mond tait 
den Monden der drei äufsersten Planeten betrach» 
tet. Den Eingang machen Bemerkungen über eine 
Reise in den Mond; ihm folgen die Vortheiie, die 
uns die Entfernung desselben zur besseren Kenntniijs 
gewKhrt; das Erscheinen desselben ; Betrachtungea 
über seine etwaigen Bewohner, Beree, ThSler, Vul« 
kane; Einflufs uer Finsternisse und mancherlei an- 
dere Beziehungen , deren Beschreibung für den Lesev 
sehr anziehend ist« Sechs Tafeln geben zum beque* 
meren Ucberblicke der VerhSltnisse, Gröfse, Ent- 
fernungen n. s. w. der einzelnen Körper unseres Son- 
nensystems eine einfache Uebersicht, welchen end^ 
lieh eine graphische Darstellung der vorzüglichstea ' 
Elemente desselben folgt; eine Figur zeigt die Bah- 
nen der Planeten mit den fünf merkwürdigsten Kp« ' 
metenbahnen in ihren gehörigen VerhHltnissen |zo ' 
einander; eine andere enthüll die siimmtlichen Plane- 
ten in ihrer verhSltnifsmafsigen Gröfse und mit ihren ' 
Monden in derselben verhültnifsrnfifsigen Entfernung^ 
die in der Natur selbst statt hat ; eine 3te versinn- 
licht die scheinbaren Durchmesser der Planeten oder 
die Winkel, unter welchen uns die wahren Durch- 
messer erscheinen und endlich eine 4te zeigt die re^ 
lativen Geschwindigkeiten, oder die Winkelbewe- 
gungen der Planeten um die Sonne wShroiid der Zeit 
von 88 Tagen , in welcher SIerkur seine ganze Bahn 
um die Sonne zurücklegt» 



{Der Dcichlufs folgt.) 
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ASTRONOMIE. 

Stdttoart, in d. Hoffmann. Yerlagsbachh.: Di« 
Wunder des Himmelt^ oder gemeinfafxKche Dar' 
ttellung de» WelUyttenu^ Ton J. J, v. Littroto 
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( Besehlufs von iVr. 82.) 



'as Ute Kap. ist eben so anziehend als ausfuhr« 
lieh und behandelt die Kometen , Vielehe in der neue- 
sten Zeit durch ihren vermeintlichen Conflikt mit un- 
serer Erde ein viel besprochener Gegenstand wur« 
den. Sie waren lauge 2«eit der Gegenstand der Be- 
sorgnifs der Menschen , welche sie für aulserordent- 
liehe Vorzeichen ton aem Zorne des Himmels hiel- 
ten« Zuerst spricht der Vf. von ihrer Anzahl und 
Cirestalt, Ton der'Gröfse ihrer Schweife, welche meh- 
rere Zeichnungen genau rersinnlichen ; von ihrer 
Entstehung und Ausbildung; von der Masse ihres 
Kernes und von der Berechnung ihrer Bahnen ; dann 
betrachtet er den Halley^schen, Olbers'scben^ Eoke- 
ftcheif und Biela^schen nach ihren einzelnen Elemen- 
ten und hMIt sich im Besonderen bei dem ersten sehr 
lange auf , indem er seine fünf Erscheinungen erör- 
tert und bemerkt, dafs die 5te sich durch ein|Beglei- 
ten von einem doppelten Verschwinden auszeichnete; 
die 6te im Jahre 1835 in 1836 berührt er nur sehr 
kurz y weil darüber in anderen Schriften schon Alles 
gesagt ist, Interesstint und lehrreich sind die Mit- 
theilungen über die Frage, was die Erde überhauot 
von den Kometen zu fürchten habe; über die Gründe 

Segen diese Besorgnisse; über den Einflufs dersel- 
en auf die Temperatur und Witterung und deren 
Reinheit; auf Krankheiten unter besonderem Be- 
züge auf den Versuch Försters^ den Zusammenhang 
der Kometen mit grofsen Epidemieen gleichsam ma- 
thematisch gewifs darzustellen , indem derselbe sein 
▼oluminöses Werk Ilhuiraiions of ihe afmospherical 
origin of epidemic diseases ^ Chlimsfard 1829 mit den 
Worten schliefst: ^,Es ist daher ganz gewifs, dafs 
seit dem Anfange unserer Zeitrechnung die ungesun- 
dsten Zeiten auch immer zugleich die an Kometen 
reichsten gewesen sind, uncf dafs die Erscheinung 
dieser Himmelskörper stets von Erdbeben, vulkani- 
schen Ausbrüchen und atmosphSrischen Revolutio- 
nen begleitet waren, wShrend man im Gegentheile 
in gesunden Zeiten nie einen- gröfseren Kometen ge- 
sehen bat. 

Der Vf. widerlegt da^ Unhaltbare dieser Ansicht 
mit der ihm eigenen Gründlichkeit; vergleicht die 
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Erscheinungen der Kometen mit jenen der Epidemie«* 
en unter Berücksichtigung der Chronik der Seuchen 
von SchfHirrer und des Kometenverzeichnisses von 
Olbers und bemerkt, dafs man bei unparteiischem 
und vornrtheilsfreiem Nachdenken in allen Jahrhun- 
derten eben so viele Belege für, als gegen jene Mei- 
nung finden, dafs die Kometen mit diesen Calami« 
tliten des Menschengeschlechtes in keiner, oder doch 
in keiner für uns merkbaren Verbindung stehen« 
Endlich spricht er noch von den vermuthlichen Be- 
wohnern der Kometen und beantwortet die etwaige 
Frage darüber mit der Bemerkung Fonfenelle^Sj den 
seine neugierige Marquise über die Bewohner der 
Planeten befragte; er kenne sie nicht und wisse da* 
her nichts von ihnen zu sagen. Weitere Belehrun- 
gen über die Kometen im Allgemeinen u. s. w. findet 
der Leser in den oben genannten Unterhaltungen aus 
der Naturkunde von Arago im 2ten Bd. 1 — 122. 

Das 12te Kap. handelt von der Anzahl, Entfer- 
nung und Gröfse der Fixsterne; das 13te von den 
Doppelsternen und verSnderlichen Sternen und das 
14te von den Sterngruppen und Nebelmassen des 
Himmels. SSmmtliche GegenstHnde erörtert der 
Vf. ausführlich und klar, so dafs seine Absicht, auf 
eine höhere Art zu unterhalten, an der die eigent- 
lich Unterhaltsamen gern und willig Theil nehmen, 
vollkommen erreicht scheint. Ueber die Entstehung 
und Ausbildung der Nebelmassen führt er unter an- 
dern verschiedene Vermuthungen an, welche als Re- 
sultat uns einsehen lassen, dafs es uns wohl immer 
unmöglich sejn wird, die Natur dieser wundervollen 
Körper des Himmels zu ergründen ; dafs wir gegen 
unseren Wohnort, die Erde, verschwinden, diese aber 
gegen das Sonnensystem , gegen diese zahllose Welt 
von Erden verschwindet, dieses Sonnensystem aber 
gegen jene unendliche Menge von Weltsystemen ei- 
rer noch viel höheren Qrdnung, welche den grenzen« 
losen Raum des Himmels erfüllen, nicht viel ist. 
Alle Welten sind von Zeugen der Almacht ihres 
Schöpfers erfüllt. 

Die 3te Abtheilung S. 513 — 790 zerfHUt in 2 
Abschnitte , deren erster in 12 Kapiteln die Gesetze 
der himmlischen Bewegungen enthfilt. Das Iste be- 
handelt die allgemeinen Eigenschaften der Körner, ihre 
Gröfse , Gestalt und Undurchdringlichkeit , ihre Po- 
rositSt, Compressibilitlft, Ausdehnbarkeit und Tbeil- 
barkeit, ihre Krystallisation , Bewegung, Anzie- 
hungskräfte ; den freien Fall der Körper auf der Erde, 
die verschiedenen Gesetze dieser Bewegung und an- 
dere Verhültnisse* Im 2ten Kap. findet man die Ge- 
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setze der allgemeinen Selmvere zuerst gescbiohilich 
besprochen, die Vorgänger NewiofCs genanYit und • 
dann das Wissensehaftliche seliist dirrchgeführt. 
Er veranschaulicht, wie die Attraktion wirkt; be- 
stimmt die Umlaufszeit des Mondes um die Erde, 
und ihren Halbmesser und berücksichtigt alle auf die 
Schwere beziehende astronomischen Erscheinungen. 
YorzUgliches Inferesse erregt die kurze Inhaltsan- 
zeige des unsterblichen Werkes von Newton und die 
einfache Ableitung des Grundgesetzes der neueren 
Astronomie. Im 3ten Kap. wird von den Massen 
and Dichtigkeiten und im 4ten von der elliptischen 
Bewegung der Himmelskörper gesprochen. Durch 
die Reflexionen über die Ahwiigung der Weltkörper 
gelangt der Vf. zu einer näheren Bestimmung des 
Gesetzes der allgemeinen Schwere und zur Anwen- 
dung desselben auf den Fall der Körper im Monde, 
auf Meteorsteine, geht zur Bestimmung der. Masse 
der Sonne und Planeten , der Doppelsterne und der 
Dichtigkeiten der Himmelskörper über und theilt ei- 
ne (Jehersicht von Dichtigkeiten verschiedener Kör- 
per mit. Durch die Betrachtungen über die Zerle- 
gung der Kräfte gelangt er zur Bahn geworfener Kör- 
per; dann erörtert er die wichtigsten Eigenschaften 
der Ellipse, Parabel und Hyperbel und im 5ten bis 
7ten Kap. die Störungen der Planeten überhaupt, 
die periodischen und secularen, wobei am Schlüsse 
bemerkt wird, dafs die Bewegungen, welche durch 
die gegenseitigen Störungen der Planeten in den Ex- 
zentricitHten ihrer Bahnen hervorgebracht werden, 
zu den langsamsten gehören , welche man in der Na- 
tur findet; indem sich z. B. die ExzentricitSt der 
Merkurbahn in 100 Jahren um nahe. 31,3 Mlen Hn- 
dert, so d^fs dieselbe in einem Tage nur nahe 20 
Vufs zunimmt u. s. w. 

Im 8ten Kap. verbreitet sich der Vf. über die 
Gestalt und Atmosphären, indem er von der anfäng- 
lich runden Gestalt der Körper, von der verschie- 
denen Dichtigkeit der Erdmasse und ähnlichen Er- 
scheinungen, besonders vom Alter und ron der Höhe 
der Atmosphäre der Erde und zuletzt vom Zodiakal- 
lichte spricht, dessen nähere Untersuchung den 
Nachkommen überlassen ist, da hierüber noch wenig 
Aufschlüsse bekannt sind. Der Gegenstand des 9ten 
Kap. ist die Ebbe und Fluth des Meeres und der at- 
mospbäiischen Luft; das imposante Schauspiel, die 
Perioden, Ursachen, Lokalverhältnisse una Berech- 
nung dieser schönen Erscheinung erklärt der Vf. 
wohl kurz, aber doch umfassend und (allgemein ver- 
ständlich, worauf er im lOCen Kap. verschiedene an- 
dere merkwürdige Folgen der Störungen der Plane- 
ten zur Sprache bringt und sie mit Klarheit und 
Gründlichkeit erörtert; dahin gehören die scheinba- 
ren Librationen des Mondes; die säkularen Aende- 
rungen seiner Rotation nebst Ursache der Erschei- 
nung; die Störungen der Kometen von den Planeten 
und vom Aether; die Unveränderltchkeit der Erd- 
axe , der Länge des Tages ; die säkulare Gleichung 
der mittleren Moudbewegung; das Centralfcuer der 



Erde und andere Phänomene, welche insgesammt 
weisen, dafs die Bewegungen unseres Sonnensystem« 
sehr zusammengesetzt sind, und daCs' ei» sekn^r 
Scharfsinn und die Vereinigung der höchsten geistigen 
Kraft aller Jahrhunderte nöthig war, diese Ver-- 
Wickelungen zu entfalten, und in dem Ganzen ein 
einziges. Alles beherrschende Gesetz zu entdecken. 
Scharfsinnig bezeichnet er am Schlüsse des Kap. die 
Gegenstände der Untersuchung für künftige /ahr-> 
hunderte« 

Im Uten Kap. wird vom Ursprünge und im 
12ten von der Dauer des Weltsystems gesprocheo ; 
der Vf. berührt die bisher aufgestellten Geologien ; 
die Hypothese von Leibniiz und Whision^ \on\ Buffbn 
und Franklinj läfst den Leser manche besondere Eigen- 
schaften des Planetensystems wegen der Richtun|^ 
von West nach Ost, der geringen Exzentricitätnnd 
der Neigungen der Planetenbahnen erkennen und 
stellt die Hypothese von Laptace mit Rücksichtnah- 
me auf die Kometen ausführlich dar, fügt ihr aber 
manche Erläuterungen bei, welche verschiedene Zwei- 
fel gegen sie enthalten und in der Is'ten Ausgabe sich 
nicht alle finden. Für die Dauer des Weltsystems 
spricht sichderYf. nach verschiedenenRücksichten auf 
drei Elemente derPlanetenbahnen, auf einige merkwür- 
dige Gleichungen zwischen diesen und andern Er- 
scheinungen aus, und beschliefst die Erörterungen 
mit der Reflexion , dafs da, wo im Welträume Ent- 
stehen, Wachsthum und Zunahme herrsche, aucbAb- 
nahme und Tod und wo immer im Wechsel der Dinge 
Fortgang, da auch Untergang sey, wenigstens schein- 
barer, Abwechselung von Gestalten und Formen; 
Alles was Körper heifse, sterblich sey, eile seiner 
Auflösung entgegen. Sonne und Sterne werden er- 
löschen; nur Einer, den kein Name nenne, Einer 
nur werde bleiben, hoch über dem Ocean der Wel- 
ten, der zu den Füfsen seines Thrones rausche, des- 
sen Wogen stets wechselnd vor ihm auf und nieder- 
ziehen, während Er allein unwandelbar und ewig 
sey. Diese Worte zeigen dem Leser, mit welchen 
Gefühlen der Yf. seine Schrift verfafst und den Ober 
alle Welten Erhabenen berücksichtigt hat; mit wel- 
chen grofsen Gedanken sie erfüllt und wie sehr sie 
geeignet ist, die Gröfse und Allmacht jenes Einen 
bewundern zu lernen. 

Der 2te Abschnitt enthSlt die eigentlich prakti- 
sche Astronomie; beginnt mit Erörterungen über die 
Genauigkeit der astronomischen Bestimmungen und 
Schwierigkeit der Verfertigung genauer Instrumen- 
te. Mit Erfindung des Fernrohres und des mit ihm 
so nahe verwandten Mikroskopes und mit der zweek- 
mäCsigen Verbindung beider änderte sich sehr viel 
nnd die Astronomie wurde (nit vielen Entdeckungen 
bereichert. Der Vf. beschreibe zuerst die Instru- 
mente der Alten ; zeigt die Methode ihrer Zeitbestim- 
mung; vergleicht dieselbe mit dem Verfahren neue- 
rer Astronomen; veranschaulicht die correspondiren- 
den Höhen zu Zeitbestimmungen ; erllfutert das Ge- 
sagte durch Beispiele; besehreibt die Quadranten nÄ 
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swei FernrdlireD , den Nauerquadrant und die Ent- 
deckonff der Fernröhre und zeigt, In wie fern die 
Aitsbilduüg und Vervollkommnung der Astronomie 
in ihrem ganzen Umfange von dem Grade der Genauig- 
keit der Instramente , von i6rer Vollkommenheit im 
Messen und von der mathematischen Anaijsis ab- 
hängt, und die Darstellung der nllmMhIigen Aus- 
bildung dieser drei Theile die wahre Geschichte der 
Astronomie bildet; dann versinnlicht er die Bre- 
ehnng der Lichtstrahlen durch eine Linse; be- 
schreibt die Einrichtung der Fernröhre unjl ihre all- 
mShligen Verbesserungen, das Mitfflgsrohr und sei- 
Be Rektißcation nebst anderen Correktionen ; lehrt 
die Zeit durch Hülfe eines einfachen Fernrohres be- 
etimmen; spricht von Sonnenuhren, vom Meridian^» 
kreise, meiner Rektification und seinem Gebrauche 
und veransrhaulieht die Bestimmung des Horizontal - 
und Polpunktes im Kreise« Alle GegenstMnde und 
Aufgaben sind möglichst klar und verständlich be- 
band^lt und werden von jedem bedachtsamen Leser 
nach den Uarstelluogen in ihrem eigenthümlichen 
Charakter lebendig durchschaut«- Alles tritt ihm 
klar vor die Augen $ Ref. empfiehlt das wiederholte 
Lesen« 

Da der CoUimator den Zenithpunkt des Kreises 
finden hilft, so beschreibt der Vf. seinen Gebrauch, 
die verschiedenen Meridiankreise, dieSfultipIications- 
kreise; zeigt die Art des Beobachtens hiermit; be- 
lehrt über multiplic'rende Beobachtungen, über Rek« 
tification und setzt die Construction und den Ge« 
brauch des Theodoliten and Aoqnatorials nach allen 
möglichen Gesichtspunkten ausetnander« Jedoch ist 
die Beschauung der Instrumente instruktiver als alle 
weitschweifige Beschreibung; jene empfiehlt daher 
Ref. vorzüglich und wünscht darnni der Vf. bXtte sich 
oiehr auf die Vortheile und den Gebrauch beschrlnkt. 
Dl man auf der See keinen festen nnd nnveründer*» 
liehen Stand bat, den die bisherigen Instrumente er* 
fordern, so mubten andere erfunden werden; das 
vorzüglichste hiervon isik der Sextant, den der Vi« 
umständlich lleschreibt, worauf der Schrauben- 
Rauten- und Kreismikrometer, die LKngenbestin« 
mangen mit dem Chronometer, durch Finsternisse, 
und durch Monddistaazen folgen und die Beobach-» 
tungsfehier berührt werden« 

Da manche Fragen in das Gebiet der Wahr- 
scheinlichkeits- Rechnung gehören, so erörtert der 
Vf. die einfache und zusammengesetzte Wahrschein- 
lichkeit, Yvendet dieselbe auf öffentliche Versorgungs- 
anstalften, auf unsere Glücksspiele, besonders auf 
das Lotfo, an; zeigt die Wahrscheinlichkeit', wenn 
die Anzahl der möglichen Fülle uiibekanut ist; erör- 
tert, in wie weit der Begriff des Zufalles in unserer 
Unkenntnifs der Dinge gegründet ist, und alle Er- 
scheinungen der Natur zu einer gewissen Ordnung 
sich hinneigen; ein Trieb zur Vereinigung gleich- 
gestimmter Wesen überall herrscht, Shnliche Ope- 
rationen unseres Gedüchtnisses stsiltfinden ; worauf 
die Gewohnheiten und der Instinkt der Menschen be- 



ruhen ; wendet die Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf das Öffentliche Leben, bei Zeugungsaussagen, 
bei Wahlen, ürtheilssprüchen nnd endlich in der 
Astronomie an; beantwortet mehrere Fragen und be* 
schliefst znletzt seine Darstellungen mit den Anga- 
ben über den bereits geleisteten Nutzen dieser Reoh«» 
nungsart in der Astronomie« 

In dem Anhange erklärt er die vorzüglichsten 
astronomißchen Kunstwörter; sie sind alphabetisch 
geordnet und für weitere und umstHndlichere Erklä- 
rungen ist stets auf die Stelle des Buches verwiesen, 
wo jene zu finden sind. Sowohl dieser Anhang als 
das alphabetische Inhaltsverzeichnifs erleichtern das 
Nachschlagen nnd gelegenheitliche Studium der Ge- 
genstände sehr und gehören darum zur lobenswer- 
then praktischen Seite des Buches, dessen Inhalt 
dem Leser hiermit hinreichend bekannt gemacht und 
dessen wissenschaftlicher Werth ihm vergegenwär- 
tigt ist« Der Vf. hat seinen Zweck der Gemeinfafs- 
licbkeit und 'wissenschaftlichen Unterhaltung verbun- 
den mit gründlicher Belehrung vollkommen erreicht» 
Die Beschreibung der Instrumente dürfte füglich 
mehr geordnet sejn. 

Die Verlagshandlung hat für äufsere .Ausstat- 
tung dieser neuen Auflage das Ihrige gethan und 
für die Käufer der Istcn Aufl. die unentgeldliche 
Nachlfeferung der Verbesserungen und Nachträge, 
die jedoch nicht sehr bedeutend sind-, binnen weniger 
Monate zugesichert, was ehren werthe Anerkennung 
verdient. Möge sie ihr Versprechen redlich halten und 
die Besitzer jener recht bald damit erfreuen. Die 
Figuren sind weit besser als in der Isten Aufl. und 
tragen zur Erhöhung des WertheA der 2ten sehr viel 
bei; das Format ist etwas gröfser, aber der Druck 
für das Auge nicht so wohithuend und gefällig. 

KALENDER. 

WiBN, inBeck^sUniversitäts-BuchhandluM: Jurf- 
Jender für alle Stände 1S18, von J. J. v. Eiitrow, 
Direktor der k. k, Sternwarte in Wien. 148 S. 
gr.8. (36 Kr). 

Der vorliegende Kalender enthält nebst der Ge* 
nealogie des regierenden österreichischen Kaiserhau- 
ses in einer Einleitung die Bedeutungen der Abküiv 
Zungszeichen , die vier Seiten der einzelnen Monate, 
die Sonnennähe und Sonnenferne, die Konjunktion 
und Opposition, die aufsteigenden nnd niedersteigen- 
den Knoten; die Erklärung der Himmels- und Pla- 
netenzeichen nnd endlich die Zeitrechnung des Jah* 
res 1838 nebst der Zeitrechnung nach dem gregoria- 
nischen und jnliaoischen Kalender. Auch findet man 
den Kalender der Juden und Türken, den Anfang 
der Jahreszeiten und die zwei Sonnen - und zwei 
Mondfinsternisse, von welchen bei uns nur eine Mond- 
finsternifs sichtbar ist. Im Kalender selbst findet 
man in der 1. Spalte die Tage, in der 2. die Wochen- 
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tage 9 in der 3» die Tage für Katholiken , in der 4« 
für Protestanten, in der 5. für Griechen, in der 6ten 
für Juden, in der 7, für Türken und in der 8. Erin- 
nerungen aus der Geschichte; die 9. enthStU die Uh- 
ren im 1/vahren Mittage. Dann folgen für jeden Mo- 
nat an jedem Tag die Länge, Abweichung, der Auf- 
und Untergang der Sonne und des Mondes und für 
die Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Sa- 
turn und Cranus die Tage, dieheliocentrischeLä'nge) 
die gerade Aufsteigung, die Abweichung, der Auf - 
und Untergang. Diese Inhaltsanzeige macht mit dem 
Interessanten des Kalenders bekannt. 

Diesen Gegenständen folgen für bestimmte Mo- 
aatstage mancherlei Erscheinungen über die Plane- 
ten, welche die kleinste oder gröfste Entfernung der 
Erde von der Sonne; die Viertel des Mondes, die Be- 
deckungen und manche andere astronomische Merk- 
würdigkeiten enthalten. Dann findet man die Eyan- 
gelfen der Katholiken, Protestanten und Griechen 
an den Sonntagen jedes Monates und in einer Bei- 
lage die Normatage , an welchen in Oesterreich alle 
Schauspiele und öffentliche Belustigungen untersagt 
sind, oie Gerichtsferien und die J^est- und Trauer- 
tage in den einzelnen Monaten. 

Der 2te Theil des Kalenders ist belehrenden 
Inhalts und betrifft im Besonderen die Erdbeben und 
Yulkane, wozu die geringe Erderschütterung vom 
14ten März 1837, welche in der Gegend von Wien, 
wo Ereignisse dieser Art selten sind, viel Aufsehen 
machte, veranlafste« Die erste Untersuchung be- 
trifft die Ursachen der Erdbeben; da sich aber 
hierüber nicht viel Zuverlässiges sagen läfst, so geht 
jier Yf. blos auf die neueste Ansicht von einem Cen- 
tralfeuer über, in Folge dessen im Tiefsten der Erde 
Steine und Metalle im beständigen Flusse sich befin- 
den und das dahin gelangende Wasser sich schnell 
in Dünste auflöst, welche sich mit ungeheurer Kraft 
ausdehnen und die Erdrinde erschüttern. Dann geht 
er zur Klassifikation , zur Richtung und Dauer und 
zu den Vorzeichen der Erdbeben über: Er stellt das 
hierüber in manchen Schriften Gesagte in wohlbe- 
messenen Auszügen zweckmäfsig zusammen; spricht 
über die Richtung und Dauer weniger, weil man 
darüber zu keinen zuverlässigen Resultaten gelangt 
ist und verbreitet sich über die Vorzeichen um so 
weiter, als man an dem Barometer, Thermometer^ 
besonders an der Magnetnadel dieselben .wahrgenom- 
men haben will« Jedoch dürften dieselben weniger 
von uns, als von manchen Thieren, besonders von 
den unter der Oberfläche der Erde wohnenden am 
meisten gespürt werden , worüber der Vf, mancher- 
lei Thatsachen anführt, die Interesse erregen* 

Da man übrigens weder über die Ursache, noch 
ttberdie mit den Erdbeben zusammenhängenden, sie 
begleitenden und ihnen Torausgehenden Erscheinun- 
gen etwas Bestimmtes weifs , so bleibt die Theorie 



den Nachkommen überlassen« Der Vf. geht daher 
schnell zur Geschichte dieses merkwürdigen PhHno-> 
mens über und beschränkt sich vorzüglich auf die« 
jenigen, von welchen viele Leser entweder Zeitger 
oossen oder Augenzeugen waren« Nachdem er die 
Nachrichten der frühesten Zeit kurz berührt hat, 
geht er zur Beschreibung der Erdbeben von Linu$ 
1746, von Lissabon 1755, von Cumana 1766, tob 
Messina 1783, von Pera 1797, von Carrdkas 1812, 
von Cutanea 1818, in Syrien und Chili 1822, ia 
China 1834 und in Conception 1835 über und theilt 
die Nachrichten darüber in veratfindlichen Aus« 
zugen mit. 

Diesen Mittheilnngen folgen einige sehr inter« 
essante Bemerkungen über die Vulkane; über Vr-» 
Sache und Entstehung iXfst sich ebenfalls wenig 6e* 
diegenes sagen ; daher geht der Vf. nach einigen Be« 
merkungen über den Sitz des Herdes, über Aus« 
würfe, über die Vorzeichen und über L^e am Meere 
oder auf Inseln , zu den Vulkanen in Europa über, 
beschreibt dieselben kurz; nennt die Vulkane von 
Nord* und Südamerika und von Asien und be- 
schliefst den Gegenstand mit der einlachen AnfzSh- 
lung der Vulkane in den fünf Welttheilen , wie sie 
Arago angiebt, woraus man ersieht, dafs Amerika 
die meisten , nämlich 61 und Afrika die wenigsten^ 
nSrolich 6 Vulkane hat und sich in Allem 163 be- 
kannte Vulkane auf der Erde finden. 

Die Bemerkungen über die Hohe der Bern in 
Südamerika, woraus man entnimmt, dafs der ^/ni- 
borazo seit mehr als 100 Jahren durch Messungen 
als der höchste Berg der Erde erklärt, nicht nur dem 
Himalaja, sondern einigen Bergen der CordiUera^a 
weichen mufs , aus Pentlands Untersuchungen : über 
die Regenmenge in verschiedenen Lifndern; über die 
Zahl der Kegentage und Intensität des Regens; über 
die Regenmenge in der nassen Jahreszeit zwischen 
den Wendekreisen; über Grdfse der Regentropfen 
und jährliche Regenmenge in verschiedenen Gegenden 
Europa^s, wovon sehr belehrende Tafeln und allge- 
meine Ergebnisse erfolgen, sind sehr interessant und 
machen einen sehr lehrreichen Theil des Kalenders 
aus. Sie sind unfehlbar aus Kämiz Lehrbuch der 
Meteorologie entnommen. Auch über das Alter der 
Berge findet maneinen Auszug der sinnreichen Unter- 
suchungen Beaumoihi'sy deren Nachlesen sehr empfeh- 
lenswcrth ist. 

Den Beschlufs machen Angaben über Stempel- 
betrSge, Briefpost- Aufgabe, deren Abgabe; über 
Fahr- und Eilpost und über Brief- und Eilwagenpost 
im In -und Auslande. Dann folgt auch eine ErgMn- 
zungstafel für die Brief- und Eilwaffenpost und ein 
Verzeichnifs der Gesellschafts- und Stellwagen in 
die Umgebung von Wien und nach einigen Provin- 
zialstädten. Die Jahrmärkte in Oesterreich sind 
noch beigefügt, Papier und Druck empfehlen den Ka- 
lender nicht, p^ 
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Paiua. — Marion de Lorme. 30* S. — Sech' 
»ier Band. Lucretia Borgia. — Maria Tador. 
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ir billigen das Unternehmen sebr, die sHmmtli- 
eben Werke eines Dichters in geschmackvoller and 
treuer Uebersetzung unsrer Literatur einzuverleiben, 
der ehimal an sieb selbst als Dichter, dann aber auch 
Torziiglich für seine Nation und für seine Zeit von 
Bedeutung ist. ^s haben sich dazu hier mehrere Li- 
teraten vereinigt, deren Namen zum^ gröfsern Tbeile 
bereits gewandte Uebersetzer bezeichnen. — Be- 
dauern miissen wir aber, dafs die Redaction ein 
Hauptverdienst von solchen Sammlungen überhaupt 
vereitelt hat. In einer Sammlung der sümmtlichen 
Werke eines Schriftstellers und besonders eines Dich- 
ters erwartet man das ganze innere geistige Leben 
desselben , in allen seinen Phasen , im ganzen Gange 
seiner Entwicklung dargelegt zu sehen, indem uns 
die Productionen in chronologischer Ordnung vor- 
öbergeführt werden; hier aber erhalten wir Producte 
aus allen Perioden , wie der Zufall oder wahrschein- 
lich der gröfsere oder mindere Fieifsder Uebersetzer 
$ie zum Drucke herbeiführte, und so gewinnt das 
Bild des Dichters in uns keine bestimmte Züge, son- 
dern steht schwankend vor uns. — Das ist aber eia 
eben so grofses Unrecht gegen den Leser, als gegen 
den Dichter, und diesem ahnete gewifs eine solche 
Nachlässigkeit in der Behandlung seiner Werke nicht, 
als er an den Verleger schrieb. „Je »ui» enchanidj 
que von» donniez ä VAllemagne une iraduction rdelle 
et compthte. Le» traduetion» faite» iu»au^ä ce jour 
me paroi»»ent en effei in»uffi»ante». , UAltemagHe e»i 
UH die» pay» doni j^ croi» le plu» vivement aue mapen-- 
ßieiotite eniiire »oii eompriee etc. fer selbst be- 
trachtet also alle seine Werke hUunepen»4e^ als ein 
Ganzes, und will sie auch so aufgefafst wisse^i; da- 
zu wäre aber unumgünglich nothwendig, dafs dieses 
in der Zeit sich entwickelnde Ganze auch nickt in sei- 
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ner innern Organisation zerrüttet dargestellt wHrde« 
Die den ersten Band eröffnende Biographie und Chtk- 
raktefistih Victor Hugo*» von Adrian^ deren Schlufs 
wir die obigen Aeufserungen des Dichters entnon»- 
men haben, sucht nun zwar itillerdings diese innere 
Organisation wieder herzustellen, indem sie die chn^ 
noiogische Folge der Productionen angiebt ; allein -^ 
einmal genügt diefs nicht, und dann ist selbst auch div- 
se panegjrisirende Charakteristik ein Hindernifs für 
uns , zum eigentlichen YerstSndnifa des Dtchterges- 
.stes zu gelangen. — Gleich im Anfange heiÜBt es 
da , um Victor Htjgo nicht blofs als den ersten. Dich- 
ter des jetzigen Frankreichs hinzustellen, sondern 
auch zu bezeichnen , dafs bei ihm von einem Kampfe 
mit dem sogenannten Klassicismns gar nicht die Rede 
sey , und man ihn durch eine solche Annahme beleiw 
dige: „Mit Schatten kilmpft unser Dichter nicht. 
Das, was man den Rlassicismus genannt hat, gab 
iMngst den Geist auf, und wenn -sein Schatten noch 
in einzelnen dunkeln Ecken und Winkeln spukt, 
reicht ein Strahl des neuen Lichtes hin , ihn zu ver^ 
scheuchen. Extreme, wie die beiden Schulen, ha- 
ben nie neben einander bestehen können/* — (War- 
um nicht? In Deutschland war es lange der Fall und 

— ist es zum Tbeil noch, dafs antike und romänti«- 
sche Tendenz neben einander besteht.* Ref.)— ,^wie 
es nie zugleich Nacht und Tag seyn , wie nie auf ei- 
nem^ verfaulten Stengel Farmer Corneille I armer 
Racine!) eine Blume erbliinen, wie man nie alt und 

t'ung zumal seyn kann. Der Genius der neuen Zeit 
tat gesiegt, so wie er sein, von dem jungen Sonnen- 
licht umflossenes Antlitz zeigte. Jugendfeuer in den 
Augen, der Gesundheit Rosengluth auf den Wangen, 
süfses KindeslScheln auf den Lippen, Stolz, Glau- 
ben , Liebe , vielleicht die stille Wehmuth der Erin- 
nerung in dem Herzen, trat er auf, und das öde Ge- 
spenst einer frühem, alterkranken, woilnstsiechen, 
in Schmutz und Ueppigkeit verfaulten Zeit entfloh mit 
seinem scheufslichen Gefolge, der Weichlichkeit, der 
Frivolität, der Kriecherei, der Lüge, der Ungerechtig- 
keit, des Ongl&ubens. Keine Macht der Welt wird 
diese unnatürlichenGespensterwieder heraufbeschwö- 
ren,—- keineMacht der Welt wird die Fortschritte der 
neuen LiteraturFrai^kretchsbemmen, denn sie bat ihre 
Herrschaft auf einer tüchtigen Basis, auf Wahrheit, 
Natur, Religion und echter Liebe aufgerichtet/' — 
Und den Beleg zu der Gesundheit Rosenglut, zu dem 
süfsen Kindeslficbeln , zur echten Liebe und zum 
Glauben sollen wir in Victor Hugo's Werken finden ? 

— NnO) wir sind. wahrlich keine Vertheidiger einer 
Zeit wie die unter Ludwig XIV. und Ludwig XV. 

LI 
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in Frankrefefa ; allein der Ültere Dicbtergeiat nnttfr 
Ludwig XIV. stand gewifs in einem Corneille und 
Racine, in den meisten der genannten Vorzüge des 
neoern Genius nach, höher, als dieser sich, wenig« 
stens in Victor Hugo, dem Dramatiker*^ uns hier dar- 
atellt« — Wir wollen dadurch V. Hugo^s dramati- 
sches Talent keineswegs herabsetzen , im Gegentheil 
halten wir dieses für ausgezeichnet; allein — wir 
können nur die Richtung , welche es bis jetzt genom- 
men hat, nicht billigen, und am wenigsten ,,der Ge« 
snndheit Rosengluth auf seinen Wangen, siifses Rin- 
deslScheln auf seinen Lippen^* entdecken. — Victor 
Hugo ist schon naeh seiner ganzen Richtung tiefer, 
doch in seiner Art der wahre tragische Kotzebue der 
Franzosen; Effect, gleichriel wodurch erreicht, ist 
auch ihm das Höchste* Die Vergleichung mit Kotze- 
bue dem Komiker kann einen V« Hugo nicht herab- 
würdigend dünken , denn als solcher stand der deut- 
sche Dramatiker auf einer bedeutenden Stufe und 
aucht bis jetzt noch seines Gleichen , und in künstle- 
rischer Hinsicht steht er wohl selbst höher als Victor 
Hugo. Wir übergehen die übertünchte Schilderung 
der Emaneipation der französischen Mose ron den 
Fesseln des Hofgescbmacks und wie sie sich dem 
Volke in die Arme warf. Diese Emaneipation voll- 
üihrte , nach dem Riographen , die hochherzige fran- 
zösische Jugend und — Hugo Victor stand an ihrer 
Spitze, yj Die Literatur soll die TrSgerin der natio- 
nalen Interessen werden ; der Spiegel einer umgestal- 
teten Gesittung, einer neuen Volkswerdung, für wel- 
che Taiisende ihr bestes Herzblut hingegeten, — der 
Ausdruck des individuellen Lebens und des volks- 
Ihümlichen Colorits der neuen Generation, — das 
Ergebnifs einer Ansohauungs- und Denkweise, die 
in der Eigenthümlicbkeit der Zeit und des Volkes 
wurzelt. Natur ist ihr Losungswort, Originalität 
ihr Feldzeichen , Glauben und Liebe die Devise ihres 
Banners, ihr Gebiet das schrankenlose Weltall, die 
Tiefe des Menschenherzens, die Höhe des Menschen- 
geistes ^ der unendliche Raum zwischen Hölle und 
Himmel, und alles, was davon umschlossen ist/^ — 
Diefs ihr Ziel, wir lassen hier dahingestellt, ob diefs 
in der Cresammtheit das wahre Ziel der Poesie sej, 
oder ob nicht hier Elemente sich einfinden, die völ- 
lig unpoetiseh sind, dieses Ziel, hofft der Charakte- 
ristiker ,. wird sie erreichen , da das klare Bewut^t- 
aejn, die sichere Erkenntnifs dessen, was sie soll 
vnd Willy die Abgemessen heit und Ruhe, mit wel- 
eher sie sich der fortschreitenden Zeit anschliefst, za 
bestimmt in den neuesten Schöpfungen, Victor Hu- 
go^s namentlich,** hervortreten. — Wir achten die 
neuesten Strebungen V. Hago*s, besonders noch in 
•einen „innern Stimmen;** müssen aber nadi ihnen 
zvceifeln, dafs er schon zum klaren Bewufstsejn und 
zum ruhigen bestimmten Fortschritt gelangt sej. — 
Die Lcbensgeschicbte des Dichters, welche nns Hr. 
Adrian hier mittheilt, ist fast ganz in dem Artikel 
des neuesten Brockhausischen Uonversations - Lexi- 
kons ent kälten und es ist möglich, dafs auch die- 
ser von ihm verfaCst sej : wir erfahren hier niohtn 



Neues. «^ .Darauf Ufst er eine Betrachtung der 
Schriften des Dichters folgen um sie zu charakterinl- 
ren, und leitet diese durch eine Darlegung der heiv 
Torstechendsten Eigenschaften seiner Poesie ein, dioi 
alles Schwulstes möglichst entledigt, darauf hinaaa 
geht: sie schwebt zwischen Himmel und Hölle, bald 
zu jenem sich aufschwingend, bald in die düster n 
Regionen des Schreckens und Grausens, der Nacht 
und des Grabes hinabirtürmend auf den Fittigen einer 
kühnen Phantasie, welche die grellsten Gegensfitze 
verbindet und zu der sich eine lebendige und alles be- 
lebende Anschauung, eine Seherkrart gesellt, „wie 
sie ein Homer, ein Dante, Shakspeare und Lord By^ 
ron kaum in höherm Grade besessen.** — Die wei- 
tere Ausführung, wie diese alles belebende An- 
schauung nachgewiesen wird, ohne welche wir über- 
haupt uns eine poetische Anlage nicht denken können, 
übergehen wir, denn wir werden bei den vorliegenden 
Arbeiten des Dichters gelegentlich auf Hn« Adrians 
Ansichten darauf Rücksicht nehmen. — 

Das erste y was uns hier dargeboten wird, ist: 
Der König amiisirt sich. Drama. Denisch von O. L. 
B. Wolff. Nach Hn. V. Hugo*s Manier zerfällt diefs 
Drama in fünf Handlungen, in deren jeder verschie- 
dene Personen auftreten, und deren jede auch ihren 
eigenen Titel führt. Dem Rlassicismus ist insoweit 
nachgegeben, dafs jede Handlung den Schauplatz 
unverifndert, jedoch gemeiniglich zwei, auch wohl 
drei verschiedene Orte zugleich schanen liifsf, an 
welchen die Handlung vorgeht. Erste llundlutig. 
Herr von Saint ^ Vallier. — Ein Fest im Lourre, 
auf dem, wie der Dichter ausdrücklich angieBt, eine 
gewisse Freiheit herrscht, das ein wenig den Cha- 
rakter einer Orgie hat, führt uns Franz f. vor mit 
seinem frivolen und verSchtlichen Hofe. Gleich im 
ersten Auftreten erklHrtder König einem seiner Hof- 
leute, dafs er sein Abenteuer mit einer unbekannten 
Schönen, welche er, in seiner Verkleidung mit einem 
grau wollenen Grewande, an jedem Sonntage in der 
Kirche sieht und die in einem von einer Mauer um« 
schlossenen Häuschen im eul desacBussg uhfern dem 
Hotel CossS wohnt, wo sich Abends geheimnifsvoli 
verhüllt ein Mann einschleichet, zu Ende bringen wel- 
le. — Sie hören kommen und der König gebietet 
Schweigen , denn „ Wem*s in der Liebe glücken soll, 
der schweige.** — £r fordertden nahenden Hofnar* 
ren Triboulet, der diese letzten Worte gehört hat, 
auf zu sagen , ob dem nicht so sej, nnd dieser ant* 
wertet ; 

,, Geheimnifs hci£il Üt crnx'ise Hälfe, 
Wo etn gebreclilick LiebetbäiidelclMi» 
5rck aicbcr w«i£i.'* — 

Es nahen mehrere Hofiente md daoGesprffch wendet 
sich auf die Schönheit der anwesenden Damen, unter- 
welchen der König besonders eine, die Gattin eines 
anwesenden Hn. v. Cc^sse, preiset, die nicht nndeut- 
lieh sieh gern dem Könige za Allem gene%t zeigei 
würde, wenn ihr eifersüchtiger Hüter sie niebt wi*i 
ein Argus bewachte, der sie selbst in die Provinz 
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•eUepp^n wtll^ worfilMr dar KSni^^ ihr mit den 
schnieichelliaftesteii Wort«» seinen Unwillen bezeugt, 
und worüber der dicke Herr von Gösse weidlieh ge- 
foppt wird von Allen , besonders aber von dem Hot 
narren Triboulet. Dieser sehleudert gegen Jeder* 
mann die beiCiendsten Sarkasmen nnd wird daher 
auch von Allen gebafst. Sie denken darauf sieh an 
ihm 2u rScben und willkommen ist ihnen die Knnde, 
dafs der Buckligfe ein Schlitzchen habe im Cul de Sae 
Bussjfj wo sie sieh um die Dämmerung bewaffnet ein- 
finden wollen. Unter den so Verschworenen ist auch 
der Dichter Marot y der fiir den Vater der neueren 

* französischen Dichtkunst gilt, und unser Dichter geht 
mit diesem Vater arg genug um : er erscheint hier als 
der Insipideste von allen den Insipiden, welehe die 

' glänzendsten Namen Frankreichsilf onf moretiey, MonU 
genü und Shnliche an den Pranger stellen mit der kö- 
niglichen Majestüt. Da wird dem Hofnarren, der 
eben darauf sinnt, wem er einen Streich spielen sol- 
le, und beschliefst, es solle dem Könige selbst gel- 
ten , angezeigt , dafs ein ganz schwarz gekleideter 
Greis, Herr von Saint- Vallier, der Vater der be- 
rübniten Diana von Poitiers, den König sprechen 
vrolle. Der kommt ihm gerade recht. £r war zum 
Tode verurtheilt wegen seines Verstlindnisses mit 
demConnetablc von Bourbon, der einComplott gegen 
des Königs Leben geschmiedet hatte, und wurde von 
Franz dem ritterlichen Könige begrtadigt, weil — 
seine schöne und tugendhafte Tochter, wermühlte 
Gräfin von Breve, ihre Keuschheit als den^Preis 
für das Leben ihres Vaters ihm opferte. Der Greis 
dringt ein trotz der Weigerung der Hofleute und des 
Königs, der zornig auf ihn zutritt, als Triboutet den 
König abhHlt und in den bissigsten Reden den tiefen 
Schmerz des Vaters und des Baelmanns verhöhnt un- 
term Beifall der Hofleute. — Hr. von Saint-Vallier 
. Ififst sich aber nicht davon abhalten, dem Könige 
eine ziemlich lange und etwas langweilige Strafpre^ 
digt zu halten ; welche den König so erzürnt, — wir 
müssen uns nur wundern , dafs er den gescbwfttsi^a 
Greis so lange hat schwatzen lassen, — dafs er iha 
festzunehmen beBehlt, und Triboulet lachend ans- 
rnft: ^ ^^^ 6**^^ Mann ist toll , SirtP — 

SoüU " P^aüitr {den Arm erkeiendf) 
Fluch Euch BeUcDl 
{zum Könige) Sire, dai ist ichleckt, auf des gcfallaea Löw€D 
Den fterbcndeii, noch Ibrcn Uund xu fcetzen« 
(xi# Trio.) Wer du auch «cjft, Knecht mit 4er Nattcvsungc^ 
Der eine» Valeri Sckmerseo 4m ▼erLölrast^ 
Verflocht »ejtt Duf 

{tum Könige) Wie eme BUjestSt 
Die andre Majcsiät kebasdefl, •• mufstf ich 
Von Ifaoen, Sire, bckaodelt vrerden} Sie 
Sind König, ich bhi TAtty und ilaa Aller 
Wiegt aHe Tbrooc auf; wir fragen Beide 
Auf unserm Haupte eine Krout; Niemand 
Darf aie mit omreracbSrmfein Btlck betracbties» 
Von goldnen Lilien iel die Ihrige, 
Von wei£iVtn Haar die aieiae; wena die Ihre 



Ein UehenB&tb*gcr ni headisiplen wagf. 

So rächen Sie »ie selbst , — Gott rikht die Andk^e f 



Dtefs der Sehlnfs der Exposition , die in den letzten 
Worten etwas zu verheifsen seheint, von dem — beina-^ 
he das Gegentheil sieh ersteht. Uebrinns stellt steh 
uns hierein lebevolles Bild der höfischenSittenlosigkeil 
und Verworfenheit dar in der grellsten Manier; wir 
lernen das Terrain kennen and dh Metischen, die vor 
uns handeln sollen^ und, zwar seheinbar flüchtig, aber 
doch bedeutend und keck ist der Faden gleich im erstes 
Auftreten angeknüpft und die Hauptpersonen treten 
Tor uns in wahrhaft schanderhaftcr Ironie: der lie- 
derliche König, der sich amustrt, und sein Hofnarr^ 
der sich gleichfalls auf seine Art aroüsirt und seinea 
Herrn dazu als Werkzeug gebraucht, wie dieser ihn« 
— Der Liebeshandel mit der Frau Ton Cesse und die 
Erscheinung des Herrn von Saint-Vallier sind blofse 
Episoden , die der Dichter fallen llfst ; doch ist die 
letztere nicht ganz ohne tragischen Einflufs, wenn 
auch nicht auf den Gang des Drama, so doch auf die 
Stimmung, nicht etwa des Königs, nein, auf die des 
höher stetenden Hofnarren. Diesen hat der Flock 
des greisen Vaters ergriffen und wir finden ihn in der 
ersten Seene der zweiten Handlung, die den Titel 
Saliabadil ftihrt, im eul deSacBoissy (S.4 unda& 
steht Bmsy) an der Thiir i#i der Mauer, welche das 
kleine Hliuschen der Schönen aus der Kirche um-^ 
schliefst, in einen Mantel gehilllt, trünmeriseh ?or 
sich hin sagen und dann öfter wiederholen : „ Der 
Greis hat mich yerfluchtP — Dieser Greis aber ist 
ein von ihm verkölmier Vater \ — Da tritt ein Mann 
zu ihm in einem Mantel und bietet ihm seine liittn%i9 
an , wenn er etwa irgend Jemand aus der Wek weg- 
wilnschtc, und macht ihn mit allen Praktiken seines 
Gewerbes bekannt. Es ist der Zigeuner und Burgun«- 
der Saliabmdüy der dieser Handlting den Namen gtebf» 
Die Scene hat Humor und macht sich auf der Bühne 
gewifs recht gut; allein — man begreift nicht, wenn 
man auch solche Person zu der Zeit gelten iHfst, wie 
dieser gegen einen ihm ganz Fremden zu soleher ge» 
fShrlichen Vertraulichkeit kommt. Ftirjetzt weise* 
ihn Triboulet ab ond gehl durch die Thiir in der 
Mauer, die er behutsam öffnet und von Innen wieder 
rerschliefst. Hier fiberfHlIt ihn die Onal der Unge- 
staltetheit seines Körpers und die Schmach seines 
Standes. Beinahe scheint es, »Is habe die erstere 
ihn verleitet, den letztern znwffhlen; doch erführt 
man nicht bestimmt, was ihn dskin gebracht hat, die 
Rolle des Hofnarren zu übernehmen , die seinen In*^ 
nern widersteht und ihn, wie er sich selbst sarf» 
schlecht und boshaft macht, und dadurch wird die 
Theilnahme, die er offenbar erregen seil, unbestimmt 
und geschwScht« — Er ermannt sieh mit den Wer- 
ten : 

Doch, yr^s qu^Tt nichts hier? 
Bin ick aicla ein andrer Mcnich , lobal 1 
Ich dieae Schwefle überichrftleD Jiabe? 
Bier laft ^ich diese Welt, au» der ich honme, 
yer^eijcn , hichec akhu tos disaüicn dringen» 
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Der Greif Ii9t midi verfluelilt — > O w«r«m Ibehrt 
5lets der Gc4a»kc wieder , den idb idkeucäe? — • 
Wean mir nur «icbu getehUbf! 

,^|c&#eAi suOLend) Bia icb ei* Tker? 



Er klopft ood es tritt ein junges weifsgekleidetes 
HXdehen heraus, das sich freudig in seine Arme wirft, 
Ss ist seine Tochter, die er hier vor der Verführung 
der Welt unter der Aufsicht einer Duenna verborgen 
hllt« Er liefs sie früher namenlos in Chinon erzie- 
lieB, doch konnte sein Herz sie iHnger nicht entbehr 
fen« Sie ist das einzige Angedenken einer heimlichen 
Liebe, die ihn mit dem einzigen Weibe verbunden 
hatte, dessen Herz durch das Mitleiden mit seinem 
Elende, seiner Mifsstaltnng, seiner Vera bscheuung 
in der er stand , gegen ihn erweicht wurde. — £r 
liebt sie mit der ganzen Leidenschaft, mit welcher er 
Mdem luifst. 

dSU heftig an Mein Herz drückend) 

Gieht^i anderswo ein Uen^ das mich versteht? 

Ich liehe Dich für Alles, was ich hasse. — 

Setz* dich su mir« Komm, lals uns dsrwn redea« 

Sag', liehst do deinen Vater? Da wir jetzt 

So traulich bei einander« meine Tochter, 

Da deine Hand in meinen Hälnden ruht. 

Was zwingt uns denn, von Anderem zn sprechen? 

i)u einziges Glück, das mir der Himmel gönnte! 

Die Andern haben Eltern, BrQdery Freunde 

Das Weib, den Mann, Vasallen, ein Gefolge, 

Ahnen« Verhändete, Kinder« was weifs ich; 

Ich habe dich nur ganz zUein auf Erden* 

Reich ist dn Andrer, •— du allein« du bist 

Mein Schatz; dn ganz allein bist meine Uabe« 

Ein Dritter glaubt an Gott, ^* Ich glaube nur 

An deine Seele. Wieder Andre haben 

Die Jugend und der Frauen Gunst» den Stolz, 

Die Pracht, die Grazie, die GeinndbMt, Alles« v 

Und sind sehr schön. — Nur deine Schönheit hab' icii, 

Geliebtes Kind! — Du bist mein Vaterland, 

Bist meine Vaterstadt, meine Familie, 

Mein Glück, mein Reichthum und mein Gottesdientt, 

Bist meine Welt^ du, immer, ganz allein! 

Auf allen andern Seiten leid' ich nur. — 

O wenn ich dich veilöre ! -— Den Gedanken . 

Nicht einen Augenblick könnt' ich ihn -tragen. 

O lieble doch! — Dein LÜcheln ist so lieblich; 

Ganz deiner Mutter Ebenbild bist du« 

Sie war auch schön» Du streichft dir mit der Hand ^ 

Auch oft die Stirn', wie sie es pflegt* zu thun, 

Als reinigtest 'du sie; dem reinen Herzen 

Gebührt die reine Stirne, die ganz Unschuld, 

Der reine Himmel» der ganz Azur ist. 

Du ftraUst für mich mit einer Eogelsfilimme, 

In deinem Körper schauet meine Seele 

Die deinige, selbst mit gescblolsnen Augen« 



Bas licht kommt drtr woft dir. ^ Hitnillef %rfil* Ict, 
Ich wäre bhnd, der Blick gehülH in Dunkel, 
Damit du meine einz'ge Sonne nur. 

Er beediwSfft #ie, &qA AUte n vermMmi^ wo si* 
geMben wtrdea» oder nw eine Ahnung ihre« Da^ 
•ejQB auf sich ziehen konnte, und will sich Toreiefei. 
tig wegbegeben , kehrt «her in der ThOr noch einmal 
uro und lüCst unrorsiGhtig die Thür offen , in welche 
der König, den man echon an der andern Seile der 
Mauer verkleidet hat herumachleichen sehen, hinter 
seinem Riieken hineinsehliiplit. — Die Duenna will 
orselireckt aufaclkreien; er aber wirft ihr eine Geld- 
i>örse in den Brustlatz, wie der Dichter ausdritcklick 
vorschreibt, und erkennt in Blanche Tribonlefs Toch- 
ter, was ihm unbezahlbar amüsant scheint. Die 
Duenna ist gewonnen und entlockt der nnschuldigea 
Blanebe, dte sich schon Yorwärfe macht, dafs sin 
dem Tater nicht gesagt bat, dais ein Paar schone 
junge münnliche Augen bereits ihrer ansichtig gewor'- 
4len sind bei ihren acht Kirchenbesuchen und sie auf 
dem Rückwege zu dem verliorgenen Hlinschen ver- 
folgt haben , das Gestfindnrfs ihres Wohlgefallens an 
dem schönen jungen Manne und entlockt diesem da- 
durch ein Goldstück nach dorn andern und selbst den 
Ring an seinem Finger — eine fast burlesk durch- 
geführte Scene, bis Blanche erschrocken den Einge- 
schlichenen erblickt, der nun dringender das süfseGe^ 
stSndnifs von ihren Rosenlippen pflückt und sich für 
einen armen Schüler ausgiebt , da sie vor den Herren 
des Hofes eine grofse Angst bezeigt. Sie geben mit 
der Duenna ins Haus, um den König zu einer andern 
Thfir hinauszulassen, weil sie Gerlusch ver der 
Mauer hören. Hier versammeln sich die Verschwo- 
renen der ersten Handlung, welche -^ da einige von 
ihnen früher Triboulet hallen einschleichen sehen --^ 
Blanche für seine Maifresse halten. — Sie werden 
von Triboulet gestört, der von Angst getrieben zu- 
rückkehrt und erschrocken auf sie trifft. Marot be- 
ruhigt ihn, dafs sie für den König die Frau von Cos<- 
ee, deren Hotel mit hohen Gartenmauern den Mauerh 
des HSusehens gegenüber steht, entführen wollen. 
Triboulet erklSrt steh bereit dazu mitzuwirken. Ma^ 
rot bindet ihm eine Maske vor und darüber ein Toch 
über die Augen, und stellt ihn an^ die Leiter zu hal- 
len , auf welcher sie über die Mauer des Hilnschens 

steigen , und dann — wie der Dichter vorschreibt 

die halb nackte und geknebelte Blanche fortschleppen. 
Blanche wehrt sich mit fliegendem Haar und ruft ih- 
ren Yater zu Hülfe : dem sind ja aber Augen und 
Ohren verbunden. Er hSlt die Leiter, bis ihm die 
Zeit zu lang wird , und er endlich ahnend, dafs man 
ihn zum Besten habe. Binde und Maske abreifet, den 
Schleier seiner Tochter auf dem Boden erkennt, und 
die Mauer, an welcher er die Leiter hielt, und mit 
dem Ausruf: „Weh mir! wehl der Fluch i'' ohn- 
mSchtig zu Boden stürzt. — Das heifst componiren 
und motivirenl — Wenn das nicht Effect macht J ^ 
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.it welcher kühnen Phantasie sind nach dem Yori- 
gen nicht die GegensHtze verbanden ! Und die halbnack- 
te Blanche mit den fliegenden Haaren y die kindliche 
Unschuld — welch ein Spiel für die Phantasie! Aber 
nur Geduld, sie wird sie bald ganz nackt sehen, und in 
YerhHltnissen, die sie noch in ein regeres Spiel setzen 
werden, Aenn ^le driiie Handlung^ welche den Titel : 
,,cler König^'* an der Stirn trägt, zeigt uns die ins 
Schlofs gebrachte Blanche, wie sie zum Könige um 
Schutz fleht , mit Schrecken in ihm den armen Schü- 
ler Ton gestern Nacht erkennt, und sich vor seiner 
Zudringlichkeit in eine offene Thilr flüchtet — in 
eein Schlafzimmer, wohin er ihr voll Entzücken folgt; 
wie dann der Yater in Yerzweiflung nach ihr forscht, 
von den Hofleuten gefoppt und verhöhnt wird , ent« 
deckt, dafs sie in des Königs Schlafgemach ist, nach 
Tielem wüthenden und doch langweiligen Geschwätz, 
— die ganze Scene ist wieder burlesk gehalten — um 
seine Tochter fleht und diese mit einem lauten Schrei 
aus dem Schlafzimmer an seine Brust fällt und ihm ' 
gagt, dafs sie vom Könige eben entehrt worden sej — : 
wenn da nicht die kälteste Phantasie schmilzt und 
den liebenswürdigen sich amüsirenden König benei- 
det! — Doch halt! hören wir denn nicht das Jam- 
mern, das Flehen des unglücklichen Yaters? Mufs 
diefs nicht um so stärker erschüttern, da er verhöhnt, ' 
verspottet vor der Thüre steht, hinter welcher die 
Unschuld seiner Tochter, sein ganzes Lebensglück 
zum Amüsement gewalisam gemordet wird ? — Diese 
Contraste! — Welche Tragik! Welch eine Kunst- 
höhe! Welch ein Kunstgenufs! — Und wie schön 
ist alles etwa Grelle gemildert und verschmolzen^ 
wenn Triboulet sich zu des Königs Schlafzimmer fln- 
chend wendet: 

„O König, Franz der Erste, mö^e Golt, 

JJer mich erhört (?), dich hald auf dieser Bahn 

Fehltreten lassen! Möge morffen sich 

Dat Grab, dem du entgegenläufst , dir öflbenl" 

und Blanche gen Himmel blickend bei Seite tagt: 
„Erhör^ ihn nicht, Gott! denn ich lieb^ ihn noch«** 
Aber der tragische Faden wird ni^ht abgerissen, 
denn «^ durch des Königs Vwzimmer defiliren Sol- 
daten , und führen den Herren von Saint- Yallier in 
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die Bastille, Dieser wendet sich dem Zimmer des Kö- 
nigs zu und spricht mit lauter Stimme : 

Da mein Fluch noch nicht *- obwohl 
£u*r König wiederholt mich hat beschimpft — 
Auf Erden, noch im Himmel eine Stimme 
Gefunden bat, die Antwort ihm gegebeu, 
Uienieden keines Menschen Arm , und droben 
Selbst keinen Blitz, so hofP ich gar nichts mehr. 
Und dieser König wird und mufs gedeihen. 

Triboulet {erhebt das Haupt und blickt ihm ins Gesieht) 
Ihr irrt, Graf; Einen giebt es, der Euch rächt! 

Noch einmal — nicht wahr, das heifst componiren? 
— Wenn ein angehender deutscher Dichter, ja ein 
Schüler sich so etwas einfallen iiefse, würde es wohl 
kritische Birkenreiser genug geben ihn zu stäupen? 
Vierte HafuUung. Blande. Hier ein dreifacher Scnau- 
platz, das Innere einer Baracke, durch deren Fen- 
ster man den ganzen elenden Raum überschauen, und 
deren Mauern so schlecht sind , dafs man durch die 
Spalten und Ritzen bequem sehen kann, was drinnen 
vorgeht, und im Bodenzimmer, in das man durch die 
Dachluke schaut ; dann der übrige Theil der Bühne 
ein Platz, an welchem die Seine vorbeifliefst. — Es 
ist die Wohnung mit einem Wirthschilde des aus der 
zweiten Handlung bekannten Saltabadil und seiner 
Schwester, durch welche er Gäste anzieht. Tribou- 
let läfst Blanche, welche noch immer an des Königs 
Liebe glaubt, (sie hat ia die bündigsten Beweise da- 
von) — durch eine Spalte sehen, und hören , wie der 
König mit Magelaney der jungen schönen Zigeunerin, 
sehr handgreiflich tändelt und — sich so amüsirt, 
dafs Blanche, als Magelone auf dem Schofse des Kö- 
nigs, der sich für einen Offizier ausgiebt, sitzt und 
kokettirt, ihr Haupt an ihres Yaters Brust verber- 
gend, ausruft: y^yVie frech das Weib dort ist! — 
O/^ Triboulet heifst sie jetzt schweifen ; er befiehlt 
ihr sich in seinem Hause in M ännerkleider zu stecken, 
soviel Geld dort zu nehmen als sie mag, und auf dem 
bereitstehenden Pferde nach Evreux zu eilen , wohin 
er ihr folgen werde, wenn er sie gerächt habe^ -=> 
Blanche geht angstvoll und weinend ab; da tritt Sal- 
tabadil zu Triboulet und dieser zahlt ihm auf Ab- 
schlag die Hälfte der besprochenen Summe für die 
Ermordung des von Saltabadil und Magelone nicht 
gekannten Königs, der die Nacht in Magelonens Ar- 
men sich amüsiren will, während es draufsen donnert 
und stürmt. Maselone möchte ihn gern retten , aber 
Saltabadil zeigt ihr das Blutgeld und leuchtet dem 
Könige in ein oberes elendes Zimmer hinauf, wo die- 
ser in Erwartung Magelonens, von der er mit unbe- 
schreiblich natürlicher Natur zu sich sagt: „Diese 
Magelone , — wie frisch , lebendig und behend sie 
Mm 
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istr* — auf das schmutzige Lager zu schlummern 
sich streckt; und Magelone kommt auf GeheiCsdes 
Bruders, beleuchtet mit der Lampe den Schlafenden 
und sagt mit Thrlinen in den Augen. „Wie Schade! 
{Sie nimmt seinen Degen ihm tceg.) Er schlSft fest. — 
Der arme Junge! *^ — Da sieht man den König oben 
schlafen^ Saltabadil und sein Schwesterchen im un- 
tern Zimmer gemiithlich schwatzen , und dfaufsen 
naht sich Blanche in ganz schwarzem Reiteranzuge 
und belauscht der beiden Gespräch-, indem Magelone 
sagt: 

Du Bruder! 
Saliab. Nun ? 

Mag. Weifst du wobi woran ich denke? 

Saltab, Nein. 

Idag^ So ratbe! 

Saltab* Was denn? 

Mag, Dieser junge Mann 

Sieht sehr gut aus, ist grofs und stolz und schön, 

Galant noch obendrein. Er liebt mich sehr. 

Er schläft da oben wie ein Jesuskind. 

W^ir vollen ihn nicht lödten. 

Blanche {die AUes sieht und hört). 

Himmel ! 
Sahab, {zieht einen alten Sack und einen Pflasterstein aus 

einem Koffer und reicht Mageionen mit gelassener 

Miene den Sack tun) 

Näh' mir 
Sogleich den alten Sack. 

Mageh W^oiu? 

Saltab, ^ Um desto schneller 

Wenn deinem Liebling ich das Garaus machte. 
Die Leiche nehst dem Stein hineirt su stecken 
Und alles in das W^asser dann zu ^werfen. 



Magelone kapifulirt mit ihm und endlich von ihrem 
Widerstände besiegt, nachdem er Magelonens Vor- 
schlag, den kleinen alten schiefen Bucklichten, der 
ihn gedungen, wenn er mit der andern Hfflfte des 
Blutgeldes komme, statt dos schönen jungen Mannes 
KU tödten , mit beleidigtem Ehrgefühl verworfen hat, 
macht er ihr den Gegenvorschlag, wenn irgend ein 
Reisender bis Mitternacht, wo der Biicklichte er- 
scheine, an ihrer Thiir um Einlnfs klopfe, so wolle 
er diesen tödten und in den Sack stecken , dem der 
Bucklichte dann ins Wasser werfen könne. Was ist 
natürlicher als dafs die vor Angst und Frost beben- 
de Blanche sich zum Opfer weiht, anklopft und sich 
mit dem Messer, dafs sie draufsen dazu wetzen hört 
und der Zuschauer drinnen wetzen sieht, ermorden 
iSfst. Die -fünfte Handlung mit dem Titel Triboidet 
ist nun wohl der Höhepunkt der dramatischen Griifs- 
lichkeit, denn diefs scheint das Prinzip des Klimax 
bei y« Hiig^ zu seyn. Dem Trihoulet wird der Sack 
mit dem Leichnam der Ermordeten, den er, weil er 
von Aufsen die Sporen an den Stiefeln fühlt, für den 
König hMlt, ausgeliefert, er zahlt dem Mörder seiner 
Tochter das Geld und übernimmt es den Sack allein 
in die Seine zu werfen. Hier nun bricht die ganze 
Wuth des unmenschlichsten Hasses los gegen den 
Leichnam, dem er die schaudervollste Standrede 
hält, die wohl eine Viertelstunde und iHnger wShrt, 
den er mit Vüfsen tritt und den er zur Seine schleppt, 
als er erschrocken die Stimme des Königs erkennt, 



der ein leichtfertiges Liedchen singt und wohlgemu- 
thet von dannen zieht« Er zerschneidet den Sack um 
zu sehen, wer ihm untergeschoben ist, und erkennt 
bei einem Blitzstrahl — die Tochter, und diese lebt 
noch und spricht, und er mufs sie in seinen Armen 
sterben sehen, ohne ihr Hülfe schaifen zu können. — 
Diefs ist die glanzende dichterische Mifsgeburt (de- 
ren Uebertragung uns aber auch höchst flüchtig und 
flatterscheint, und in welcher von dem gerühmten 
^athoa des Dichters gar wenig zu erkennen ist), und 
wie charakterisirt sie unser Biograph und Charakte- 
ristiker , mit dem wir^s hier zunächst zu thun haben ? 
Wir wollen aus nachmals sich erklärenden Gründen 
die ganze Charakteristik, da sie nur wenig Raum ein* 
nimmt , mit seinen eigeneii Worten mittheilen. Wie 



in „Hernani^* ist auch in „Le Roi s'amu$e^^ das 
tragische Element vorherrschend; Hr. v. Saint -Yal- 
liers, Erscheinen gleicht (?) fast dem: 

— der furchtbaren Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht o. s. w. (???) 

Der Glanzpunkt des Ganzen ist die schöne Blanche. 
In ihrem Vater hat der Dichter abermals gezeigt, 
mit welcher eindringenden Wahrheit er den Wechsel 
der Leidenschaften in dem menschlichen Herzen zu 
erfassen fähig ist. Yon Franz des Ersten Charakter 
zeigt uns der Dichter nur eine Seile und zwar seine 
schwächste , und ist in Bezug auf diese der histori« 
sehen Wahrheit hinreichend treu geblieben. Die 
schnatternde, geschüftige, nichtige Menge der Hof- 
leute, Clement Marot, dessen kleinliche, jfihartige 
Natur trefflich in das Leben gerufen ist, eiogereeh- 
net, scheint bestimmt zu sejn, uns die Zerrüttung 
des damaligen gesellschaftlichen Zustandes recht le- 
bendig Tor die Augen zu stellen; besonders aber ist 
die Schilderung des Lebens und Treibens im Innern 
des königlichen Haushalts in dem Munde des rermöge 
seiner Narrenrolle in die Geheimnisse des Hofes tief 
eingeweihten Triboulet^s charakteristisch und ergrei- 
fenq (?). Sahabadil und Magelone sind zwei grelle 
Gestalten, deren Charakter und unheimliche Wirth- 
Schaft an der alten Tourelle nicht nur das Zeitbild 
verFollsttfndigen hilft, sondern auch durch den Ge- 
gensatz mit den glänzenden Scenen , die das Drama 
einleiteten, eine mSchtige Wirkung hervorbringt.^^ — 
So ist die Charakteristik des Herrn Adrian. Wir 
kennen allerdings Besseres von ihm: aber wie konnte 
der, welcher dieses schrieb, bei Gelegenheit seiner 
ganz ähnlichen Charakteristik des Drama „ Herna- 
ni;'' S. LYI. von der Oberflächlichkeit namhafter 
Kritiker in den geschätztesten Literaturzeitungen — 
(gegenwärtig freilich ein Lieblingsthema) — spre- 
chen, und dann von dem höchst losen Machwerke 
„Hernani^* sagen: „Wir wollen dem Dichter nicht 
die Neuheit der seinem Drama zum Grunde liegenden 
Ideen vindiciren $ er hat aber bei der Variation des 
Themata sich des starren, hergebrachten Kunstzwan- 
ges entschlagen ^ Nafftr , Wakrheit und ihre Auffor-' 
derungen zur Richtschnur genommen und se ein 
Kttnsitverh — geschaffen , dessen Mängel von seinen 
Yorztigen weit fiberwogen^ werden." — Wir bezte- 
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lies uas, was dieb Drama betrifft, das diesen ersten 
Sand der sHmintlichen Werke Y. Hugo's schliefst, 
auf unsere Anzeige daTon in diesen Blättern (1832 
No. 48)« — Der zweite und dritte Band enth^'lt den 
Roman: Han von Island^ der sein Vorbild in Walter 
Scott gefunden hat, nur dafs dieser auf Grüfslichkeit 
nicht die Wirkung seiner Darstellungen basirte, vvie 
V, Hugo, der sich dagegen vor des Britten Breite 
zu hüten gewufst hat und dadurch lebendiger ist« Es 
Mrerden uns hier zwei Handlungen neben einander 
dargestellt, die mit einander nicht den mindesten Zu- 
sammenhang haben; allein der Zufall verflicht sie 
so, dafs sie als eiii Ganzes erseheinen» Die eine, 
und zwar eigentlich die Haupthandlung ist die Liebe 
des Sohnes des dänischen Vice« Königs von Morwe- 

Sen, eines höchst edel gesinnten heldenroüthigen 
ünglings, zu der höchst unschuldigen und liebens- 
vpiirdigen in ihres Vaters Gefängnifs aufgewachsenen 
Tochter des bekannten Giinstlings und einsichtsvol- 
len Ministers Christian V«, Schumacher* ^ zum Grafen 
tx»/i6ret^n/*6/(^ und Reichskanzler erhoben, der, vom 
Adel gestürzt, zum Tode verurtheilt und dann mit 
drei und zwanzigjähriger Gefangenschaft auf der Fe- 
stung Munkolm begnadigt wurde, wo gröfstentheils 
der Liebeshandel spielt. Die andere Handlung ist 
die Kache eines norwegischen Unholds, der in gera- 
der Linie von Ingolf dem Würger aus der Edda ab- 
stammen sollte, von Alensohenblut sich nährt und die 
ungeheuersten Abscheulichkeiten verübt. Sein ein- 
ziger in gewaltthätiger Umarmung einer Verlobten 
erzeugter Sohn, in welchem der Geist Ingolf des 
Würgers sich fortpflanzen sollte, ist durch einen Sol- 
daten vom Regimente Munkolm um seine. Geliebte ge- 
bracht, um derentwillen er Bergmann geworden und 
im Bergwerke von herabstürzenden Felsen zerschmet- 
tert wurde, und Han von Island ^ so heifst der Un- 
bold, beschliefst und vollführt den schaudervollen 
Untergang des ganzen Regiments« Dieser Han von 
Island ermordet einen Offizier dieses Regiments, der 
eben mit für Schumachers und seiner Tochter Schick- 
sal wichtigen Papieren nach Munkolm eilte, und da- 
durch verknüpfen sich die beiden Handlungen , indem 
der Sohn des Vicekönigs die Papiere von dem Räu- 
ber unter unglaublichen Abenteuern und Gefälirlich- 
keiten, worin auch ein freundschaftlicher Bär mit 
eine Hauptrolle spielt, wieder zu erhalten sucht. — 
In diesem Romane sind Phantasie, gute Chara- 
cteristik, selbst in der grotesken Erscheinung des 
Han von Island, gelungene Combinationen , ein stei- 
gendes Interesse , obgleich nicht der angenehmsten 
Art, ein scharfer Blick ins Menschenherz, besonders 
in die grauenvollen Abgründe desselben; der Gang 
der Erzählung ist, ungeachtet scheinbarer Sprünge, 
die aber nicht wie die bei unserm wackern Steffens 
desultorisch sind, gerade fortschreitend, an schönen 
Beschreibungen und interessanten Situationen fehlt 
es nicht, dasLaster erscheint nicht geschminkt, son- 
dern in der Gräfin Achtfeld und dem — an Satanität 
dem Hanpthelden nichts nachgeiieuden, aber weit 
untergeordnetem unreifen Musdämon ^ höchst ekel- 
haft, welches wir ästhetisch gerade auch nicht billi- 



5en können^ die Sprache ist charakteristisch:^ -— 
och können wir dieses Erstlings -Product des Dicb^ 
ters in diesem Genre gerade nicht für die Unterhal- 
tung unsrer Lesezirkel empfehlen, ob wir uns gleich 
mit dieser Coroposition, ungeachtet des phantastisch- 
teuflischen Haupthelden, an dem viele einen Anstofs 
nehmen , in jeder Hinsicht weit eher befreunden kön- 
nen, als mit manchen der bewunderten Dramen des 
Dichters, besonders in Hinsicht der Tendenz. — 
Die Uebersetzung ist gewandt und lieset sich gut: 
sie ist vom Professor Adrian. — Der vierte Band 
enthält : Der letzte Tag eines Verurtkeiten. In dem 
Vorworte zu der zweiten Auflage dieses Phantasma 
erklärt der Vf., dafs er damit „eine Vertheidigun^s- 
rede, eine directe oder indirecte, für die Zulässig- 
keit der Abschaffung der Todesstrafe'' beabsichtigt 
habe, und sucht dann durch Declamationen die von 
ihm allerdings sehr seicht vorgebrachten Gründe da- 
für eben so seicht zu widerlegen, und ruft dann 
triumphirend aus: „So hätten wir denn die Gründe 
für die Todesstrafe niedergerissen und alle Syllo- 
gismen der Gerichtsstube vernichtet, so hätten wir 
alle Späne und Splitter des Requisitoriums hinaus- 
gekehrt und verbrannt. Die gesunde Vernunft ver- 
wirft schlechte Gründe/' Richtig, und darum mufs 
sie auch des Dichters Gründe, dfie den eigentlichen 
Gesichtspunkt gar nicht ins Auge gefafst haben, ver- 
werfen , wenn dieser sein Eifer auch seinem Herzen 
alle Ehre macht. — Eine falsche Sentimentalität 
ist aber eben so schädlich und vielleicht, indem sie 
auflösend wirkt, noch schädlicher, ab Brutalität, 
und in der Einsperrung liegt oft eine gröfsere Bruta- 
lität, als in der Todesstrafe, wenn die Einsperrung 
aller Verbrecher überhaupt practikabel wäre. Und 
die lebenslängliche Einsperrung, verletzt sie nicht 
eben so gut ein Naturrecbt des Menschen? Freiheit 
ist nicht ein minderes Menschenrecht als das Leben. 
Von Rache ist dabei gar nicht die Rede, wohl aber 
von Säuberung von giftigen ansteckenden Auswüch- 
sen. Hr. V. Hugo hat einen Han von Island geschaf- 
fen, doch wohl weil er ihn als eine menschliche Mög- 
lichkeit annahm; meint er nun wohl, dafs man sei- 
nen Han von Island, diese Hjäne, Mos hätte ein- 
sperren sollen ? Und was sagen denn die Eiferer ge- 
gen die gerichtliche Todesstrafe von dem Duell , wo 
sich die Duellanten gegenseitig zu Richtern und 
Henkern aufwerfen , um eine ganz persönliche , oft 
höchst unbedeutende und blos eingebildete Verle- 
tzung zu rächend Darin scheint mehr Brutalität zu 
liegen, und doch — ist das Duell in gewissen Fällen 
und Verhältnissen kaum zu vermeiden und zu ver- 
werfen. — Nur die Anwendung der Todesstrafe 
und die Behandlung derselben mögen einer nähern 
Erwägung bedürftig sejn. Die Seelenleiden des 
Verbrechers, während er seiner Hinrichtung entge- 
gen sieht, können keine Instanz für die ünrechtruä- 
fsigkeit der Todesstrafe bilden ; die Darstellung der- 
selben von feinem Victor Hugo könnte aber recht 
wohl zur Abschreckung von Verbrechen dienen, 
denn diese ist sehr lebendig und ergreifend, und be- 
weiset das dramatische Talent des Dichters, der 
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sich ia jede PerBonalitSt, in jede Situation zu ver- 
setzen weifs. — Er lafst einen Verbrecher, — wel- 
eher Art ist nicht weiter bezeichnet, — seine Ge- 
danken und Gefühle wShrend der Zeit zwischen sei- 
ner Verurtheilung und seiner Hinrichtung nieder- 
schreiben. Diese Ergiefsungen sind voll feiner psy- 
chologischer Ziike und von Waturwahrheit ohne Ue- 
bertreibung und leere Declamationen. Besonders 
hat der Vf. den Ingrimm des üngliicklichen über die 
gefühllose Neugierde des Volkes, dem er zum Schau- 
spiel dienen mufs , hervorgehoben. Die Sprache ist 
schön ; nur thut es doch der Wirkung Eintrag , dafs 
Terbrechen und PersonalitHt des Unglücklichen un- 
bestimmt gehalten sind. Hr. V. Hugo scheint «ich 
einen Mann von, selbst literarischer, Bildung ge- 
dacht zu haben, einen Mann von vierzig Jahren — 
er scheint durch Leidenschaft zum Verbrecher ge- 
worden zu seyn , wozu jedoch der Verurtheilte wie- 
der zu besonnen erscheint , und in dem Aller sind 
doch auch die Leidenschaften schon abgekühlt. Er 
scheint Sohn, Gatte, Vater, und in diesen drei Be- 
ziehungen wenigstens nicht unglücklich zu seyn. — 
So ergeben sich innere Widersprüche. — Von der 
zweiten dialogisirten Vorrede, welche unter dem 
Titel: „Ein Lustspiel über ein Trauerspiel" hier 
vorsteht, eine ungesalzene Unterredung tad^r Men- 
schen über des Dichtexs Werke und besonders über 
das gegenwärtige, wollen wir lieber schweigen. 
Die Uebersetzung von W. Wagner lieset sich gut. — 
Dann folgen hier fünf Charakteristiken : Mirabeau^ 
übersetzt von ALwßW, Voltaire j Walter ScoU ^ de 
la Menmis und Lord Byron y übersetzt von £• Beur- 
mann. — Alle diese sind geistreich , doch scheint 
uns die von Walter Scott die feinste und treffendste, 
obgleich die von Mirabeau, die sehr gut tibersetzt 
ist , die blendendste und mit vorzüglicher Liebe ge- 
arbeitet ^ und die von de la Mennais die beredte- 
ste ist. Dafs V. Hugo die Antithesen liebt ist na- 
türlich, da er ein französischer Dichter ist. Wir 
wollen in der Charakteristik des Mirabeau keine 
Tendenzen suchen, sonst könnte uns der Absatz 
S. 172, der anfängt: „Ein unüberwindliches Scham- 
getilhl hindert uns , hier gewisse Mysterien zu ent- 
hüllen, schwache Seiten des grofsen Mannes, die 
sich jedoch nach unserm Dafürhalten glücklich in die 
kolossalen Verhältnisse des Ganzen verlieren" — 
bedenklich scheinen. Wir können uns übrigens 
wohl erldliren, dafs Mirabeau mit setner unheimli- 
chen Gerührigkeit ein anziehender Gegenstand für 
V. Hugo seyn mulste; wie er aber mit ihm sympa- 
tbisiren sollte, ist uns nicht so erklärlich. — Die 
Parallele zwischen Mirabeau und seinem Nebenbuh- 
ler auf der Tribüne Bamave ist geistreich, wie die 
zwischen Mirabeau , der als die zermalmende üeule, 
und Voltaire, der als die zersetzende SSnre der Re- 
volution bezeichnet wird , und frappant ist die Paral- 
lele zwischen dem von den Seinigen als ein Tange- 
Aiebts verworfenen Mirabeau von 1781 und dem Mann 
de« Volka von 1794 » die jedoch keinen innern Ge- 
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gensatz bildet. — O du armes Volk! — Die Cha- 
rakteristik von Voltaire ist die unbedeutendste. Die 
von Byron ist eine interessante Todtenfeier, die aber 
auch an innern Widersprüchen leidet. Ist Byron 
Ider Stifter der „satanischen Schule ,^^ wie Chateau- 
briand der der „ angelischen ,^^ — (vielleicht könnten 
aber die Stifter dieser Schulen wohl anderswo ge- 
funden werden) — so können wir beiden wohl glei- 
che Bewunderung zollen, aber nicht die gleiche Hul- 
digung darbringen. Wir halten jene Schule für 
keine wahrhaft poetische, denn wir setzen nicht den 
Zweck der Poesie in Zerrissenheit^ Erniedrigung 
der menschlichen Natur. Interessant sind uns aber 
diese Charakteristiken wegen der darin zerstreuten 
ästhetischen Ansichten des Dichters, in welcher 
Hinsicht jedoch hier, beiläufig gesagt, ein Hanpt- 
dokument — wenigstens bis jetzt und an seiner 
Stelle — fehlt, nSmlich das Vorwort zu dem Drama 
„Lukrezia Borgia,^* dessen wir bei der Anzeige die* 
ses Drama in diesen BiKttern v. J. 1834, Nr. 47 ge- 
dacht haben. Warum ist dieses in dieser Sammlung 
nicht aufgenommen ? — Dafs wir uns mit Hrn. V. 
Hugos Ssthetischen GrundsStzen nicht vereinigen 
können , gestehen wir offen. — Der fünfte Band 
enthält: AngelOy Tyrann von Padua. Drama, lieber- 
setzt von Eduard Didier. — Ein Vorwort setzt die 
Absicht des Dichters bei diesem' Drama auseinander, 
in welchem dasselbe als die Lösung einer Aufgabe 
erscheint, die wir gar nicht für eine eigentlich poe- 
tische erkennen können. Von der etwas verworrenen 
Ansicht des Vfs. über das Drama zeugt wohl nichts 
80 einleuchtend, als dieses Vorwort, und in der Hin- 
sicht^ dafs seine Ansicht für manchen unsrer jungem 
Literaten von Gewicht zu sejn scheint, ist uns dies 
Vorwort von Bedeutung, so sehr wir das Ganze auch^ 
aufrichtig gesprochen, für hohles, leeres Gewäsch 
erkennen müssen. Der Dichter sagt: „Bei dem jetzi- 
gen Zustande aller jener tieferen Fragen, welche 
bis dicht an die Grundwnrzeln der Gesellschaft hin* 
abreichen , schien es dem Vf. dieses Drama's schon 
seit lange eine Aufgabe von möglichem Nutzen und 
grofsem Belang (1) Ideen, wie ungefähr die folgenden^ 
auf der Bühne zu enthüllen. — Es gälte nSmlich: 
in einer dramatischen, Handlung, deren Motive blos 
aus dem menschlichen Herzen entlehnt sejen , zwei 
gewaltig leidende Charaktere hinzustellen — das 
Weib innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft, das 
Weib aufserhalb derselben ; d. h. in diesen zwei le- 
bendigen Tjpen alle Frauen und das Weiby als mo- 
ralische Person zu reprSsentiren ; ferner diese zwei 
weiblichen Charaktere, die in sich alles resumiren (?), 
oft grofsartig, immer im Unglück darzustellen, — 
die eine[gegen den Despotismus, die andre gegen 
die Verachtung zu vertheidigen. Zu zeigen, wel- 
chen Versuchungen die Tugend der einen widersteht^ 
in welchen ThrSnen sich die Flecken der andern ba« 
den. Dem die Schhld anzurechnen', an dem sie liegt» 
nSmlich dem starken Manne, so wie dem, ah wm 
die (7) reale SocietXt widersinnig ist.'* — 

iufs folgt.) 
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fine in Tiellaclier Hinsicht, — jetzt naroenfliek 
auch in Bezug nnf die Mifsliandlang kntholieelier PrcH 
fessoren zu Bonn , von Coln nnd Rom eue , — unge» 
nein lehrreiche Schrift, in welcher ein redlicher 
und, in seinen YerhSlfniseen, ungewohhlich hellden« 
kender Mann sein inneres Leben nnd seine Sufseren. 
Bogebenheiten schildert. Von theologischem Infer- 
eese ist diese Schrift, indem wir einen romisch- ka- 
tholischen priesteriicoen Uniyersitatslehrer kennen 
Temen , der die Lehren und Satzungen seiner Kirche 
mit der Vernunft und besonders der Moral in Ein- 
klang zu bringen sucht, um mit gutem Gewissen an 
jene Lehreh und Satzungen glaul>en zu können , und 
der auch nun daran zu glauben sich selbst Sberredet^ 
dennoch aber yon seinen SLirchenhauptern, die nur von 
einem blinden Glauben wissen wollen ^ mittels eines 
dem der spanischen Inquisition nicht el>en anShnli- 
ehen Verfahrens, durchaus verabscheut wird. Das 
politische Interesse dieser Schrift liegt darin ^ dafs 
nian hier sieht, wie nach Beendigung des Befreiungs- 
krieges-die verrufenen, demagogischen Umtriebe auch 
in Oesterreich hose Wirren anrichteten, und gele- 
gentlich, mit Herzuziehung des heiligen Vaters selbst, 
Semifsbraucht wurden , um belldenkende Münner bei 
en Herrschern zu verdXchtigen nnd auber Thätig- 
keit zu setzen, wie verdienstlich deren ThHtigkeit 
selbst in politischer Hinsicht auch immer gewesen 
sejn mochte und noch künftighin sejn möchte. 

Die vorliegende Schrift enthXlt 1) ein gehaltrei- 
ches Vorwort des ungenannten Herausgebers , eines 
würdigen Schülers des verfolgten Bolzano. Ihm sind 
die mitgetheilten , werth?oUen Materialien im Aus- 
lande zu HOnde gekommen; 2) die ehrliche Selbst- 
Biographie Bolzano*s nnd seine Rechtfertigungs« 
Schrift; 3) Reden BoJzano^s vor der akademischen 
fugend zu Prag gehalten. 

„In Oesterreich,^ sagt der Heransgeber S.XII, 
g, benutzte eine finstere Partei das im fremden Lande 

erhobene Feldgeschrei „Thron nnd Altar r* dazu^ 

um nach der politischen Restauration auch eine Urcli^ 
liehe nnd religiöse, eine allgemeine Rückkehr zur 

9,aUen guten Zeit,^ wie man sagtn^ in's Werk zu 

' ^ ElMaMitger Profettor der Religtomwinenschaft sn dtoHochscbolc tu Prag, geb; 5. Okt. 178L 
A* Mh Z. 1838. Ersitr Bamä. No 



richten. Der neneste Umschwung aller Wissenschaf« 
ten hatte avch.im Gebiete des Katholicismus viele 
Vorurtheile zerstört. «^ Der geistliche Stand ver- 
lor den von frommer Unwissenheit um ihn gezogeneiv 
Nimbus erlogener Heiligkeit und unberechtigter All«> 

Sewalt. — Neu entstandene Begriffe weckten neuii^ 
ledüi^fnisse, forderten neue Richtungen der ThStig«. 
keit und neue. Anstalten. Auch im Bereich der Kir^ 
che schien Alles andern werden zu sollen. Aber die 
nun (mit 1815) neu eintretende Reaction der Stabilen 
hob einzelne Hifs- nnd UebergriSe hervpr, deren 
sich die iiberschwSnglichen Freunde der Bewegung 
und des Fortschreitens mochten schuldig gemacht ha«> 
ben, und stellte sie, mit den grellsten Farben ge-» 
schildert, als höchst gefährliche Verirrungen dar« 
anstatt, wie weise Vorst&nde thun^ durch kluge Lei- 
tung allmülige Berichtigung, nnd durch eigene, red« 
liehe Mitwiraung nnr dem Ünmaafse zu steuern. Sie 
verschrie vielmehr auch das redlich Gewollte, zweck- 
mSfsig Erstrebte, das eine umsichtige Einpflanzung 
in den liestehenden Organismus bald heimisch und 
allgemein gemacht haben würde, zerstörte hoffnungs«» 
volle Saaten^ und führte mit Gewalt den alten Schien* 
drian, — eine vergebens geschmückte Leiche, — 
auf den schon umgeworfenen Thron zurück, glSnzen* 
den TSnschungen sich hingebend. Angebliche Freun* 
de der Frömmigkeit waren es, so wohl unter dei| 
Geistlichen, als den Laien, die mit ihrem betSuben*» 
den Hexenspruch rastlos die Behörden umkreisten^ 
üngstigten und zu beklagenswerthen Maafsregela 
verleiteten. Die früher zurückgedrängten Geistli« 
eben schienen nun wieder die wahren Retti>r des Ge^ 
meinwesens zu seyn. Man schenkte ihnen Vertrauen, 
zog sie zur Mitwirkung selbst in weltlichen DinEon 
herbei ; die Politik sogar wurde heilig ^ und eine Um« 
gestaltung nicht blos der Staaten, sondei*n auch der 
ueister und Seelen schien anzuheben. Geistliche, ie 
Einer Person Klfiger, Richter und Vollstrecker, eiv 
hielten nun den Auftrag, die erlogenen Störuiir 
gen und Gefahren um jeden Preis hinweg^nschaifeiiv 
In Folge heinduAen Verfahrens (S. Xiil— XIV.) 
stürzte man in Böhmen Anstalten, Professoren, 
Bischöfe. Aach in andern Provinzen ,. ja aelbst ie 
Wien, fielen manche an^dem Lebensbaum allzu üppig 
emporgscbossene Blütben unter den von schonungs«- 
loser Hand geführten Streichen; Der Episkopat wur- 
de allmühlig mit Mlinttern besetzt, die sich in dieser 
legitimen Umwülzung durch Wort und That, durch 
fromme Verdienate nnd fremden Sinflufs IVichiigkeit 
' rigelegt \ und er (der Episkopat) trat nun , imi stei* 
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«lldtfh fl^UitaifQlil wa6k0Mdtlr ÜMlitt «tterstBtot 
B neu aiU9rS4eInMB MVnebgordeiK PjMtrtem|ii|| » 
Ha und Bücberveretnen mit «nem FMtas ^ pfeift Wi^ 
fast göUliohes Ansehn sich anmaafseaden Cfewalt-* 
tli8tigkeit aof , die diircli geistliolie md weltliehe 
Waffen eich in der Tliat Bahn braeh, aber auf Fröln- 
migkeit, Gottesdienst, Clerus und Schule in das 
schon geschlossene Gitterthor verwesener (verwe- 
ster ? ) Zeitalter zurilclcstiers. Eines der damals ee- 
ffallenen Opfer war Professor Bolzano^ den man be- 
schuldigte, einen für Staat und Kirche höchst ver- 
derblichen Ifeologtsmus zu befördern u« s. w»* — — 
Man wird die Mittheilung dieser etwas langen Stelle, 
als einer treffenden Schfiderung des damaligen und 
Tielleicht.noeh jetzigen Zustandes der Dinge, und 
wohl nicht in Oesterreich allein, — dem Ref. zu gute 
halten« Jetzt aber gehen wir nun zu der Selbstbio- 
graphie Bolzano^i wer ! — Der Yater , ein wacke- 
' rer Kunsthfindler und Bfirgei^ zu Prag , der in Mn- 
fsestnnden sich gern an den Schriften Zotttkofen^ 
Reinhards^ Hermes^ Gellerts^ GeßnerSj Et^eh^ in 
der Stille erbauete oder ergötzte, warnte zwar den 
talentvollen Sohn vor der Geologischen Bahn, aus 
Besorgnifs, dafs sein Bernhard sich als katholi* 
acher Geistlicher einst unglöcklich ffihlen möchte; 
da aber diesen eine lange und sorgfHItige Prfifung zu 
der Ueberzeugung geführt hatte, er werde, nach sei- 
nen Kruften und Eigenthümlichkeiten, eben im geist- 
lichen Stalide einst das Meiste für die Beförderung 
des allgemeinen Wohls wirken können, und somit 
der Forderung dessen , was ihm als das höchste Sit- 
tengesetz erschien, Folge leisten, so wies er jede 
andere Bedenklichkeit, wie schwer sie auch drücken 
mochte , zurück« Er verhehlt es nicht (S. 25), dafs 
er, als er sich einmal das Opfer, welches er durch 
den Cöltbat werde bringen müssen, etwas lebhafter 
Torgestellt habe; von einem heftigen Fieberanfall 
ergriffen worden sej. , inzwischen mufs ich,'^ fügt 
er hinzu, ^^ gestehen, dafs ich mir das zu bringende 
Opfer, selbst wenn ich es mit aller Unbefangenheit 
hHtte würdigen wollen , doch kaum so grofs würde 
vorgestellt haben , wie ich es erst in der Folge ge* 
funden habe« Ich trage kein Bedenken, diese Wahr- 
heit einzugestehen, wo sie zur Warnung für Andere 
dienen oder sonst nützlich werden kann (man vergl, 
die das Verderbliche des Cölibats betreffende Anm. 
des Herausg. S. 94. 95)« Indessen hoffte ich, dafs 
die zltrtltche Bruderliebe zu meiner Schwester viel 
beitragen würde, mir die Entbehrung einer Liebe an- 
derer Art zu erleichtern/' — So wurde dann B. im 
Jahr 1805 zum Priester geweiht und Ihm die bei dem 
damaligen Aufdämmern einer neuen Morgenröthe im 
Oesterreichischen neu errichtiete Professur „der phi- 
losophischen Religionslehre** übertragen« Bei sei- 
ner Ansicht, dafs eine Lehre wohl schon gerechtfer- 
tigt sej, wenn derselben nur sittliche Yortheile und 
erbauliche Yorstellungen hönnten abgewonnen wer- 
den (S.27), konnte er auch das katholische Cbristen- 
thum zum Gegenstande seiner philosophisch morali- 
schen Vorträge machen (s, deren Herausgabe aus 



nachcesehriebenen CoUegienWHa*« 3r Bd. Subhiafc 
183t) , welohe von der stodlrenden Jugend mit gi 
fsap Beifall beirUl|(Qma|M$t «ber von deM Pfaffi 
ftip|9iiders dem Hofpater au Witn» frimtf und de#i 
Praser Sehtldknappen ^ dei||flMin4KittA 

. gnXdig aubenommen wurden ^ d&ß scltwij 

nachher (1807) ein Wiener Hofdekret erschien, 
nach B. mit Ende des Studieniahres Vom Katheder 
einstweilen abtreten sollte« Bei damaliger Beschul^ 
fenheit ides politisehen Himmels war die Wirksam— 
keit der Finsterlinge aber aocih nicht nachhaltie« lud 
JB. lehrte bis zum Jahre 1815 ruhig fort, Dom nna 
erhob sich der Jubel und Aufschwung der siegreichen 
deutschen Völker, und besonders der Jugend im 
Waffenschmuek \ nach Zertrümmerung des uranzosi- 
sehen Drucks nahmen die Wiinsche und ForderuDges - 
auch in anderer Hinsieht zu« Da geriethen die poli- 
tischen Behörden in Sorgen, und die Geistlichen tra- 
ten zu .ihnen , und verhiefsen schnell Hülfe mittdst 
der Maulkörbe, die man eiligst solchen MSnnern, 
wie Bolzano^ anlegen müsse. Dieser Ehrenmann 
war dann auch schon von neuem in Wien verklagt, 
und selbst der Papst (Pins Yil.) wurde durch ge- 
heime Denuneiation mit in den Bund gezogen. In 
derselben hiefs es unter anderm (S. llo. Anm, 33): 
^dpera quae Jegunl disciptdi ei siudenty sitnt pemicuh' 
sissima^ ut opus exe^eticwn dodoris Paulus^ viri 
vesani et Protestantin i Wegecheideri de dogmati^ 
bu$ opus a Catkoticismo genuino toto coelo disttais. Poe^ 
matuj carmina amatoria a Goethe^ Schiller^. 
Wielandf Herder j auctoribus protestaHticis eon-^ 
icripta Candidati theohgiae legere^ recitare et paihe^ 
tice deeJamare debent.^^ (Letzteres ist besonders ge- 

5en den SeminardirectorFe«/zn Leitmeritz gerichtet, 
em nachmals durch 5jahrige Pönitenz in einem Kio- 
ster ein ^Viderruf seiner angeschuldigten Jrrthiiroer 
abgequSit wurde.) Der Papst erliefs nun unter dem 
18. Dec. 1819 ein Breve, worin die Denuneiation fast 
wörtlich wiederholt und ohne weiteres als baare 
Wahrheit angenommen war, worauf dann, obgleich 
der würdige Brzbischof von Prag Chhmczansky sich 
des Verfolgten eifrig annahm, von Wien aus das Ab« 
Setzungsdekret erfolgfe. — Hiemit aber noch nicht 
zufrieden, — denn S. sollte, wie Fe*/, auch einge- 
kerkert und zum öffentlichen Widerruf gezwungen 
werden , — überreichten die Pfaffen dem Kaiser 112 
aiis iSV« nachgeschriebenen CoUegienhefCen und Re- 
den herausgerissene und möglichst entstellte, für 
ketzerisch erklärte Sütze, gegen welche er sich , un- 
geachtet ihm seine eigenen, von der Oberbehörde 
ihm abgeforderten Handschriften weder jetzt, noch 
je zurückgegeben wurden, verantworten sollte« Ob-* 
gleich man ihn so seiner Waffen möglicb&t lieraubt 
zu haben meinte, vertheidigte er sich dennoch so 
trefflich, dafs den ergrimmten Gegnern nichts übrig 
blieb, eis ihn, wie seinen Unglücksgeflihrten , mit 
roher Gewalt niederzuwerfen. Als sie hiezu eben 
Anstalt machten, rettete ihn unversehens ein Ge- 
jaucht, dafs von Deutschland herüber kam und mel« 
dete, es werde dort BolzoM^s Yertheidigungsschrift 
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elfldr ioH «mhlifelideli Copie demnickit im 
Dmek ep««keiaeD. Aach hattoa einige deatsche 
BlStter, namenüich der Hesperae, bereit« die aoer- 
Mrte, an B. rerübte Unbill w flyracb« cebr^ 
So viel Sehen tot dem deat8ehenTof&gfM0Bl|?ehnte 
4mn Yeif ölgern «ber noch bei , daCi man Ihd itflmßf 
^ möge dnjpih irtne Protestation gegen den beabafab- 

a|ten, nnbefflgten Draek seiner Senrift» deren Ter- 
entlichong hintertreiben, Maehdem er diesen 
Waoseh erfSUt, auch nochmals seinen festen Glan- 
Imn an die Lehren nnd Satzungen der röm.-kathol« 
KJrche feierlich erklSrt hat, ist es ihm endlich rer- 

£nnt worden, bei einer kleinen PensionTon 300 Gnl- 
n In stiller Znrilckgezog^nheit, aber in öffentlicher 
Aehtang und Liebe, seinen Stadien za leben. Kai- 
ser Franz, sagt man, hätte befohlen, die Sache nun 
•iamal als abgethan zu betrachten, hatte es auch 
aiebt gebilligt, dab man den Mann za einem Wider- 
raff hatte noäigen wollen, (S« 50 — 71)« 

. Qldenbübo, b. Scbalze: WiUe$hausenj in oHer* 
thumlicher Hinsicht y Ton O. W.A. Oldenburg und 
J« P. E. Grevetvs. Mit einer lateiaiseben ^aw^ 
dem Oten) and zwei deutschen (aus dem 14ten 
Jahrh.) bis dabin noch nicht gedruckten Urkun- 
den, 1 Karte und 3 Tafeln in Steindruck. Ztcei- 
f fe, vermehrte Ausgabe (zum Besten unbemittel- 
, ter Schiller des Oldenbnrgischen Crjmnasiums)« 
1837. IV u« 79 S. 8. 

< Als einen nicht unwichtigen Beitrae zur alt - ger- 
nantschen Geschichte, besonders der des aliet^Sach^ 
Bmüimies dürfen wir diese kleine Schrift, deren 
Werth hiemit dankbar anerkannt werden soll, be- 
trachten. Der Inhalt ist in kurzem folgender* Eine 
Menge von. Steindenkmalen und Grabhügeln um fFi/- 
ieshausenj im Oldenburgischen, umgeben von Moor 
«nd Haide, nnd die altdeutsch aus ErdwSllen errich- 
tete Arkeburg, in derselben Gegend, bezeichnen 
dieses Stidtchen als einen vormaligen Hauptort un- 
serer slichstschen Vorfahren, Geschichtliche Docu- 
mente kommen hinzu, und wir finden fnit'hoher Wahr- 
seheinlichkeit hier den Hauptsitz des Helden FFifffe-* 
Vndj seines Stammes und seines Geleites, Da nach- 
Tacitu9(Germ.G.) die Germanen ihre in den Schlach- 
ten gefallenen Krieger, wohin besonders auch die 
Tom Geleit des Heerführers gezählt werden müssen^ 
mit sich führten, um sie in der Heimath durch eine 
feierliche Bestattung zu ehren, so ist hieraus die 
Menge der Steindenkmale nnd Grabhügel um Wildes- 
hausen erklärlich , wenn Wittekind kieselbst seinen 
Hauptsitz gehabt hat« Denn es ist dieser Ort nicht 
eben weit von den Schlachtfeldern der Sachsen und 
Franken abgelegen. Yielleicht ist auch die Nachricht 
bei Meibom {R. Germ. IL P.3S.), dafs Karl der Gro- 
be mit Wittekind im Gefilde von Wildeshausen selbst 
einst gekämpft habe, nicht ohne Grund« 

Was nun zuerst die Gi*abdenkm0le (Steingruppen 
und Erdhügel) anbetriift, so tristen als die bedeutend- 
sten die hervor, welche mit zum Theil 10 F. hohen 
Granitsteuien umgeben sind« Eins dieser Grabmale 
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von einem Itdiglidi^nSteiaiiing umfafst, dessen 
Iiloge 125 Schritt, und die Breite 8 betriigt. Die 
j^ahl der Steine aber beUuft sieh auf leo« Grabhö- 
len^ bedeckt mit Steinen, findet man am Ende des 
Ringes» Das Volk nennt diese Denkmale „ Ehren- 
l^lnge ;** wahrscbeinlieh ein Kaehklang von den leier- 
MMf YettsanfiSgen nnd UmnMngen der alten Zeit, 
se V es Bit i^m BtSt t M ungen sähst oder bei Gedlcht- 
aiisfeiern. Auch itor BelmeMU ^ im Brannschweigt* 
sehen , diesem altsSchsiscbitn H a mp t i ili^ iat^auidem 
St. Annen - Berge ein mXchtiger Steinring Sftrfg ge* 
blieben, in dessen- Mitte aber drei kolossale Lang- 
steine , auf Granilbldcken ruhend, OpferaltXre bil- 
den. — Die Zahl der „Todtenhagel*" in den Hal- 
den um Wildesliausen ist ungemeuD grofs« Sie lie- 
{en theils einzeln , theils in Gruppen beisammen ; die 
edeutendsten sind bis 16 FuCb hoch und haben bis 
300 FuCs im Umfange. Nicht alle enthalten Todten* 
urnen. In manchen findet man ein Steinpflaster, mit 
Spuren von Kohlen , umfafst van einer halbcirkelfSr- 
migen , 2 Fuls hohen Mauer aus Feldsteinen. Zu- 
weilen ist darfiber auch ohne Kitt und M5rtel sehr 
kunstreich eine Decke gewölb|^ oben mit einer Oeff- 
nnng versehen. Die Urnen in den Grabdenkmalen 
stehen zuweilen im Kreise ; Eine in der Mitte ; zu- 
weilen auch wohl in zwei Lagen iiber einander, auf 
Orts- oder Familienb^grübnisse hindeutend. Ein 
merkwürdiger Fund war unter einem Granitblock 
nnd zwei darüber stehenden Urnenreihen — ein«voll- 
stHndiges Geripp, aber zerfallen, auf dessen Brustge- 

fend Pfeilspitzen ans Feuerstein, eine eherne Nadel, 
lanzenspitze und spiralförmig gewundene Zierath 
lagen. Das Greripp scheint in eine Zeit zu gehören, 
wo die Leichen zu verbrennen noch nicht Brauch war. 
In der Form, Gröfse und Verzierung der Urnen 
herrscht grofse Yerschiedenheit ; von ausgezeichne'* 
ter Arbeit sind die in den Steindenl^malen gefunde* 
neu. — Auber den Keilen nnd Streitäxten aus Stein, 
Speerspitzen ans Erz , Nadeln nnd allerlei Schmuck- 
sachen, z. B. Bernstein- und Glasmosaik -Korallen, 
einem 2 Fnfs langen und 2 Zoll breiten , in drei Stü- 
cke zerbrochenem eisernem Schwert , sind auch ei- 
nige seltnere Sachen zu Tage gefördert worden : der 
Handgriff eines Dolches mit der zierlichen Zeichnung 
eines nackten Frauenbildes, die einen Schleier mit 
aufgehobenem Arm zu halten oder hinwegzuziehen 
seheint; ein mechanisches, einem Flaschenzug Hh- 
nelndes GerHth mit 5 Rollen ; eine siebentehalb Zoll 
hohe, stehende, menschliche Figur aus Erz, deren 
gekrümmte Arme irgend etwas gehalten zu hai»en 
scheinen; eine oben. durchbohrte SilbermÜnze. Die 
Inschrift , vermuthlich orientalisch , ist leider mei- 
stens verwischt» 

Aus den beigefugten SekriftdefäsmaJen geht her- 
Tor, dafs Wittekinds Enkel Walbrechi {Walbert), 
in Kaiser E40thar's, des Sachsen, Gpfolge und dar- 
nach Graf des Bezirks von Wildeshausen (s. Grupen 
wigg. Germ. IIL 423.) daselbst zu seinem nnd seiner 
Gemahlin Altburgis, so wie seiner Eltern Seelenheil 
(872) ein Colhgium Canoniearum (das nachmals nach 
Yechta veralte St, Alexanderstift) gründete und 
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rtieh begabte« Xu des N«ebk»liitii6]i Yfittokiftds Wel« 
Im dielrff^Bfurdas alUaebfti«eboK9b6rbaM(OtloIiL 
biell öftarg xa Wildesbaiuett Hof), daa herzogh Ol« 
danburgiiche aod das füratl. Lippiacbe, Bklit abar 
daa Braonaefawaigiacba iBhlen^ obglaiob aa baqiar- 
keaaweffih aar, dafii die Htitzll^gß Toa Braunaahwaq;* 
hia in daa 13ta Jahrfcimdert daa PatroMtracbt . jibar 
daa Stift zu Wildaabanaas gafibt baba«« (OM. hi$t. 
Goiiing. Torrede XlX«)v 

Znm Scblufa wird von den Chauken (oder, wie 
die Yff. meinen, ELoaken, *— davon QwAeniruck^ -^ 
nnd den Saehaan gehandelt, aueh bemerkt, dab di« 
Religion unaerer AU?orderen eiaea Tbeila ,, Heroei^ 
Dienst^* gewesen aej tind sich hieraua die gottea- 
dienstlicben GebrSuehe :bei den Tadtenmalen erklif« 
ren lassen« {Creuzers Symh. VI« S..143.) Noch ist 
au bemerken , daCs ein Bmehatiick des alten Stadt- 
reebts mitgatbeilt wird. 

Die Karte des Wildaahfiuaar Bezirke und dieAb» 
bildungen der gefondenen Merkwürdigkeiten verdie- 
nen Lob« S.Q.O.ik. 

• FRABiiunmT a» M., k SanerUnder: ftctarHugo^s 
$ämmtli€ke Werke. Erster bia Sechster Band 
u. s. w. 

(Besthluf^ von Nr, 85.) 

Wir erwähnen nur beiUufig, dafa die zuletzt angor» 
zogene Stelle in ihremUndeatseh einVorurtbeil gegen 
die Uebersetzongdea Hrn. Duller flberbaupt erwecken 
könnte, welches sieh, wie wir gern bezeugen, in der 
Uebersetzuttg des Drama selbst nicht bestHtigt» Hier 
fcaben wir es zunächst mit dem Sinne der Aufgabe zu 
thun. Data dasTerhSltnifs desM^eibes in der Kbe bia 
an die Grundworzeln der Gresellschaft hinabreicht und 
dafs dieses gegen Despotismus des stHrkern Mannea 
zu vertbeidigen aej, geben wir zu; dafa aber daa 
YerhHhnifs der öffentlichen Buhlerin , die den einen 
Mann achwHrmerisch liebet und sich dem andern zun 
gleichen Zeit aus Eigennutz preisgiebt, daüs eine 
solche aller Würde entblöfste Netze auch dahin ge« 
höre und dafs diese gegen die Verachtung zu verthei-» 
digen sej, das werden nur diefiniancipisten des Fiel* 
acnes dem Dichter zugeben, der freilich die Apo* 
Iheose solcher ehrlosen Motzen, die in allen seinen 
Dramen wiederkehren, zur Hauptaufgabe seiner 
Muse gemacht hat« — Am wenigsten können wir 
aber als Aufgabe der Dichtkunat dergleichen Aus« 
f iihrungen gelten lassen ; und wenn Hr. Hugo in die* 
sem Vorworte sagt: 9» Das Drama entzücke Buch, 
aber immer atecke die Belehrung drinnen; immer 
müsse man aie darin finden , so oft man solch ein le* 
bendiges, poetisch«- hinreifsendes, leidenschaftrei« 
ehesy in Gold, Sammet und Seide prachtpoU peklei« 
detes Werk anatomisch zerlegen will« Wie die For* 
men des schönsten Weibes ein Skelett enthalten^ 
inufs in dem schönsten» Drama eine ernate Grundidee 
vorhanden seyn^^ — so finden wir, nebenbei gesagt, 
dafs Sohlufsbild nicht kühn, aondern aehr 



wd ralsn. in Hinsicht daa M aMtgaapr»aliinan %tawM 
aatzea den dramatiseban Dichtern zu: Stellt »•• 
echte Menachen, gute und schlechte, wie si^ in iimm 
Wirklichkeit aifbifinden, in intereaaanten J^rebuA* 

!;en, bei depuiUhi« ganze Seele thitig tat, dar, umI. 
äfft 4Je f^e daa gelten , waa aie aind^ ohne dab Ikr. 
Siir die Schlechtigkeit etwa ein MSntelehen von de» 
Tugend borgt, ao — belehrt ihr una, wie dfo DiehS* 
kunst uns belehren soll , nHmliah durch daa Gefühl f, 
hütet Euch aber wohl, die Belehrung etwa in^inoM 
aogenannten Raaultate für den Yeratand auaführaaa' 
zn wollen , denn daa wird Euch nothwendig auf bloa«, 
dende Paradoxen und auf Casuistik hlnleiten , die im 
geradem Widerapruche mit der echten Poesie atekon i 
und wenn Ihr daa Gefühl für daa Schkehte, Fer« 
werf liehe beatecbet , ao verdient Ihr aua der Rep«<*- 
blik verbannt zn werden, denn Ihr erzieht nick^ 
aondern Ihr vergiftet daa Gefühl, dem die aienaek» 
liehe Würde hauptaXchlich. anvertraut istl — U*» 
brigens ist» abffesehen davon, das dramatische Stra« 
ben in diesem Drama keineswegs mifslungen, wen« 
man nur, wie diea bei Hrn. Y« Hngo dorehana noib» 
wendig iat, an Un Wahrscheinlichkeiten nlier Avi 
keinen Anatofs nimmt« Wir halten, der Wirkn^ 
nach, dieaea Drama für eioea der vorzüglichem den 
Dichtere, und dafs es an ergreifenden Seenen-und 
achdnen Binzelnheiten reich, und in der Charakteristik 
der beiden Frauen anagezeiehnet iat, ao wie dab diai 



Liebe nicht leicht— wenn wir Shakeapeare^a ,,Remeo 
und Julie *^ ausnehmen — eine beredtere und sfifsertt 
Sprache geredet hat, kann von dem Talente eines 
V« Hugo nicht überraschen« — Marum de Lorme« 
Drama« Deutsch von 0« L. B. Wolff. — Wir bn-i^ 
ziehen uns auf unsro Anzeige in Nr« ISS t« J« 1834 
d.Bl« -^ Der a^cA^fe Aond enthfilt Liierefia^onviii^ 
Drama« Uebersetzt von Georg Büchner. — Wie 
haben ea in dieaen Blättern glelchfaÜa angezeigt im 
Nr. 47 V. L lft'i4 und wufsten nichts hinzuzufügen ) 
aber daa zweite in diesem Bande: tiUtria Tudi&r^ 
Drama« Uebersetzt von Geerg Büekner — ist als 
Uebersetzung und an sich selbst daa schlechteste im 
diesen sechs Bänden. Hier wird in der katholischem 
Maria von England die königliche Würde noch fro* 
eher ala im „/e Jloi s^amuse^ mit Füfaen getreten» 
denn Hr« V« Hugo geOillt sich in Gegensätzen» 8«i 
wie er öffentliche Buhlerinnen apotheosirt, ao atrebft 

er die Rronenträger verächtlich darzustellen« Ob 

darin seine Muse „die Trägerin nationaler Inter« 
^Me'''' ist? — Von Maria Dular nnd ihrer verwor^ 
fanen Liederlichkeit wendet man aicb mit Schauder 
und Ekel ab« ^ Hr« V« Hugo hat in aeiner Zu- 
schrift an den Verleger dieser Sammlung, wie int 
Eingange erwähnt, den Glauben geäulsert, dab 
Deutsehland vor andern ihn zu begreifen im Stande 
aeyn werde« — Da neck mehrere vorhandene Dat« 
dazu una fehlen, ao wollen wir den Veraucb, aeiuem 
Glauben soviel an una liegt zu rechtfertigen, bim 
zum Schlüsse dieser Sammlung aufaparen« 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN« 

i) Lüneburg, b. Herold u, WaUstab: Kleine 
Schriften hirckenrechiliches und religionsphiloso^ 
phiscnee Inhaltes y von Dr. Jonathan Semsderoff, 
Geh, Cons, Rathe u. Sun. zu Ronneburg, 18a7, 
XII u. 180 S. gr.8. (ISgGr.). 

2) Därustadt^ b, Heil: Der evangelische Papis^ 
mus* In Briefen an Hrn. Dr. Ernst Sartoriusy 
K.8n. Preufs. Oberbofprediger u. Generalsnp. zu 
Königsberg, Ton Friedr. Ludw. WUh. Wagner^ 
Lic. d. Theol. a. evangelisch proteet. Pfarrer zu 
GrSfenhausen bei Darmstadt. Motto: „Yer- 
theidige die Wahrheit bis in den Tod; so ^ird 
Gott der Herr für dich streiten/* Sprüche Si- 
rachs 4, 33« 1837. iya.274S. gr.8. (IRthlr.). 

3) Cottbus u. Gubbn, b.Mej^er: Theologische Mis^ 
eellen mit Bezugnahme auf die treuen Erscheinung 

{en in der christlichen Kirche von Fr. Feldmann. 
833. lY u. 209 S. kl. 8. (18 gGr.). 

V V enn wir die so eben genannten drei Schriften 
in unsrer Anzeige mit einander verbinden, so könnten 
wir uns zu unsrer Rechtfertigung zunSchst auf ihre 
Huisere Form beziehen, in welcher sie unverkennbar 
aehr viel Gemeinsames haben , wie dann die mittel- 
ste; die Wagnersche Schrift, schon durch die Brief- 
form, die für sie gewählt worden ist, dem Aphori- 
stischen der beiden anderen ganz entschieden sich 
annHhert, noch abgesehen davon, dafs der Yf. diese 
Briefform auch wirklich in möglichst gröfster Aus- 
dehnung benutzt hat, um das Band, das die einzel- 
nen Betrachtungen zu einem Ganzen vereinigen soll, 
so locker wie möglich zu machen. Indefs glauben 
wir noch mit gröfserem Rechte uns auf Geist und 
Richtung beziehen zu dürfen, die ihnen unverkenn- 
bar gemeinschaftlich sind, und nach welchen alle 
drei nicht nur überhaupt der streitenden Kirche der 
Gegenwart angehören , sondern auch mehr oder we- 
niger auf einer und derselben Seite kämpfen. Der 
berühmte Veteran Schtideroff steht natürlich in der 
Reihe dieser KSrnpfer an uer ersten Stelle, sehen 
wir nun entweder auf Entschiedenheit, oder auf Si- 
cherheit und Uebung im Kampfe ; ihm zunächst folgt 
Wagner j der mit frischem Muthe zum erstenmal den 
Kampfplatz betritt; im Hintertreffen aber bewegt 
sich an seiner rechten Stelle der schon längst als 
wohlmeinend gekannte FeM^iann. weit mehr bemüht. 
Gefangene zu machen, und dadurch den Feind zu 
schwachen , als die blutige Entscheidung walten zu 
lassen. Sümmtliche Kämpfer gehören, wie gar nicht 
zweifelhaft seyn kann , der rationalen Seite an » und 

A. L, Z. 1S38. Erster Band. 



obgleich Feldmann sich in der Vorrede als dbn enf« 
schiedenen Gegner alles Ultraisirens {siel) ankün- 
digt, so mufs er es uns wohl nachsehen, wenn wir 
nicht umhin können, nach dem. uns vorliegenden Fak« 
tischen ihn wenigstens als einen Kämpfer in den Rei« 
hen der Vernunftfreunde, und zwar als einen so}« 
chen , der nicht überall von seiner völligen Unpartei- 
lichkeit überzeugen wird, zu betrachten. Rep. findet 
sich hiebei veranlafst, einige allgemeine Bemerkun- 
gen über die ParteÜLÜmpfe unsrer Zeit überhaupt 
zuvörderst vorauszuschicken. 

Rec. kann nicht umhin, einzugestehn , dafs er 
zu indolent, auch schon längst nicht mehr jugendlich 
genug ist, um den Kampfan sich und seiner selbst, 
d. h. der in ihm sich entwickelnden Willens- und 
Thatkraft wegen ausschliefsend zu lieben. Er sieht 
vielmehr mitten in der h^ifsesten Gluth des KHmpfens 
jederzeit haoptsHchlich auf die davon zu hoffende 
Frucht, auf' den Sieg^ hin und erkennt in diesem al- 
lein den rechten Preis jenes. Dafs er den rüstigen 
KSmpfer damit die ihm gebührende Ehre nicht ver- 
sagt und ihm , ist er nur ein solcher wirklich , auch 
wenn er unterliegt, gar gern seine volle Anerken- 
nung zukommen lassen werde, versteht sich von 
selbst. Eben so natürlich ist es aber auch, dafs er bei 
solcher Ansicht die oft hervortretende Einseitigkeit 
und die durch den Gegensatz und seine natürlich ani- 
mirte Auffassung getrübte Ansicht des Streitobiects, 
wovon wohl keine der kämpfenden, wirklich ins Feuer 
geführten Parteien jemals ganz frei sich zu erhalten 
weifs , so wenig zu verkennen , als mit sonderlichem 
Wohlgefallen zu betrachten vermöge. Wir dürfen 
es nSmlich wohl als Axiom oder als nothwendige 
Voraussetzung annehmen , dafs BLampf, frisches und 
kräftiges Streiten und Ringen — sej's mit dem 
Schwerte oder mit dem Worte — Jedesmal ein Act 
der Leidenschaft, eine That überfliegender Aufre- 
gung auf der einen wie auf der andern Seite ist, und 
gilt nun diese Voraussetzung, so wird es auch nicht 
leicht auf einer Seite der Streitenden an dem, was 
überall im Gefolge der Leidenschaftlichkeit ist, wir 
meinen an Einseitigkeiten und Vornrtheilen , fehlen 
können. Es kann dabei dem unbefangenen Beobach- 
ter des Kampfs , der zwischen den beiden theologi- 
schen Grundansichten eigentlich immer bestanden 
hat, aber in unsrer vieißlltig zerrissenen Zeit augen- 
scheinlich mit vorzüglicher Heftigkeit au/sgebrochen 
ist,' nicht entgehen, dafs jede der auf diesem Plane 
kämpfenden Parteien der Leidenschaftlichkeit, der 
sie nun einmal nach einem unvermeidlichen Verhäng- 
nisse verfallen sind, mehr oder weniger Tribut ent- 
richten mfissen, und wir sehen eben darum die Strel- 
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tenden auf diesem Gebiete gapz iinrerkennbar in ei- 
nem gewiftsen Spracbbab^lonismMs unter aindiider be- 
fiHDgeii, liei welohem «in ein' gegenseitiges YerstHttd- 
nifs nicht leicht zu denken ist. Die verschiedenen 
Fractionen der Streitenden machen in dieser Bezte- 
bung wirklich nur einen sehr geringen Unterschied 
aus, so dafs ofFenbar auch die Manner des sogenann- 
ten ji«f(? milieu^ wenn sie in die KSmpferreihen ein- 
treten, und genau genommen sogar nach beiden Rich- 
tungen hin, der Befangenheit und dcm'Sonderinter^ 
«sse sich keineswegs zu entschlagcn wissen, wobei 
wir jedoch in der Regel zu bemerken Gelegenheit fin- 
den, dal's die grössere Genihrlichkeit, die in diesem 
Falle durch die Duplicith't der Einseitigkeit herbei- 
geführt scheint, wieder dadurch ausgeglichen wird, 
diifs es der doppelschncidigen Waffe, eben der Thei- 
luDg wegen, an der rechten Schärfe zu mangeln pflegt. 
Es ist klarer als das Tageslicht, dafs die Käm- 
pfer für theologischen Servilismus und Absolutismus, 
die unter den verschiedejistcn Abzeichnungen auf dem 
Kampfplatze erscheinen, jene leidenschaftliche Ein- 
seitigkeit auf die manchlaltigste Weise zu Tage 
legen und indem sie ihre Gegner schlechtbin verdam- 
men und als solche, diedraufsen, aufserbalb des 
Reichs, ihre Heimath haben, mithin überall nur als 
Eindringlinge betrachten , die die Kinder dos Reichs 
zu vertreiben versuchen. So oQenbart sich bei ihnen 
ein durchgehendes Bestreben , all^ Gemeinschaft mit 
jenen geradezu sich unmöglich zu machen und die natür- 
lichste Folge davon mufs die seyn, dafs sie nicht nur 
in den wissenschtniPtlcchen Aeul'serungen der Gegner 
das, was in jeder mcfnschlichen Ansicht die schwa- 
cheStelle ist, als das Bezeichnende und Wesentliche 
hervorheben und durch alle irgend mögliche Conse- 
qucnzen hindurchführen, sondern auch zugleich die 
Gesinnung und den Willen jener verdächtigen. Frei- 
lich kann es eben so wenig geleugnet werden, dafs 
die Kämpfer für die gegenüberstehenden theologi- 
schen Ansichten und das Princip der For,tbildung 
auch der theologischen Wissenschaft in gleicherweise 
oft geneigt sind, einzel-oe Lichtpunkte in den iln- 
sprüchcn der Widersacher geradezu zu ignoriren, 
und in der freilich nothwendigen Aufregung des Kam- 
pfes an den von drüben entgegeustarrenden Spitzen 
sich zu immer gvöfserer Erbitterung und mannigfal- 
tigen Aeufserungen derselben aufreizen zu lassen« 
Wird nun der Kampf einmal zugestanden; ist ihm 
einmal freies Feld gegeben: so mufs man sich diese 
Früchte, diese unerfreulichen Erscheinungen aller- 
dings gefallen lassen. Allein welcher friedliebende 
Beobachter des Streits möchte nicht wünschen, in 
solcher Weise ferner nicht Brüder mit Brüdern um- 
gehen zu sehen, wobei zuletzt doch nur von einem iu 
unabsehbarer Ferne liegenden Ende des Kampfs erst 
die Frucht der Ruhe und des goldenen Friedens ge- 
hofft werden kann. l\^c. meint, gerade hier finde 
das tiefsinnige Wort des Herrn: „es mufs ja Aer- 
gernifs kommen!'^ eine höchst entsprechende An- 
wentiung, mufs aber natürlich immer mit demselben 
Herrn es bekhigen, dafs die Eutwickelung in der 
Zeit mir durch diese Knoten Jiöber £efördert werdea 



kann , und darum mit den Streitern , die wirklich 
zum Kampfe berufen sictd, jenes tragische Mitleiden 
haben, das den Ernst des Yerhäiignisses tief und 
schmerzlich empfindet. Wahrlich, die Zeit ist ernsf, 
sehr ernst, in welcher solcher Kampf als noth wen- 
dig gesetzt ist und so viel auch iiber die Nothwen— 
digkeit und die endliche Fruchtbarkeit desselben za 
unserm Tröste gesagt werden mag, so mufs doch 
erst die flammende Gewitterwolke vorübergezogen 
sejn, wenn der klare, mild fortleiiehtcnde Sonnen- 
schein über die befreite Erde hinglh'nzen soll. Für 
Rec. hat deshalb der von Tag zu Tage nur glühen- 
der aufstrebende Kampf auf fast allen echt mensch- 
lichen Punkten der Gegeuwxirt, insbesondre auch im 
Gebiet der Theologie, wo er durch die erneuerte 
Reaction des Obscurantismus und Jesuit ismus ange- 
facht ist, zwar die Bedeutung eines gewichtigen Zeit- 
Symptoms; doch vermag er keineswegs mit heiterer 
Lust solchen Kiimpfen und Ringen zuzuschauen. Keh- 
ren wir jetzt zu den vorliegenden drei Streitschrif- 
ten zurück , so begegnet uns in: 

Mr. 1. der ysHckeve Schiideroffj als ein Strefter 
des Herrn, der nun schon seit fast fünfzig Jahren 
auf dem Kampfplatz steht und seine Farbe so wie 
sein Feldzeichen vom ersten Augenblick an nicht 
verleugnet hat. Er ist von jeher entschiedenerKäm- 
pfcr für Licht und Recht gewesen, ist es noch und 
wird es, mit Gottl auch bis ans Ende bleiben. Eine 
kräftige entschiedene Natur wird immer allgemeine 
Theilnahme finden, und wie die Freunde im Kam- 
pfe sich um eine solche sammeln, um si6 zn schützen, 
so wird die Scbaar der niuthigen Feinde einen sol- 
chen Helmbusch vor allen aufsuchen, um ihn, wenn 
es möglich wSre, in den Staub zu legen« Beides bat 
Schuderoff in seinem langen Kriegsleben zur Genüge 
erfahren. Dafs dem alternden Feldherrn i\e indefs 
herangewachsene Kriegsschaar nunmehr nicht eben 
die erwünschteste ist, dafs er nach einer dem Alter 
sehr natürlichen StabiiitHt die junge Kriegsweise et- 
was unbequem findet und deshalb mit einem gewis- 
sen Mifsbehagen in der neuesten Zeit in den Kampf 
geht , IHfst sieb sehr natürlich erklären. Eben dar- 
aus mag auch folgen, dafs er von manchen nahege- 
legenen Rcttungsmittelnr, die er am Ende gut genug 
kennt, keinen Gebrancli macht, und vielleicht jetzt 
sogar noch rücksichtloser als sonst sieb in den Kampf 
stürzt. Es dient gewifs indefs eine solche Indivi- 
dualität dazu, den würdigen, auf sich selbst ruhen- 
den Charakter des Alters nur desto entschiedener ans- 
zuprUgen und wir möchten in der That unsern Sch%t^ 
deroff gar nicht anders haben , als wie er sieh ebep 
jetzt wirklich giebt. Er hat vor nicht gar langer 
Zeit „ Nebenstundon *^ gesehrieben und sie scheinen 
den edlen Unwillen eines Greises zu bezeichnen, 
weloher mit der in Vergleich mit dem Musterbild 
seiner Jugendjahre so ganz verfehlt entwickelten 
Zeit unzufrieden , in völlige Isolirung sich zurückzu- 
ziehen beabsichtigt. Allein sein jugendlieh frischer 
Geist, mitten im Schnee des Alters die milden Lüfte 
des Frühlings ahnend, liefe ihm keine Ruhe und er 
mufste jetzt^ wo die Kriegsdrommetea von allen Sei- 
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tdii erschallen nnd ancli zu i&m in seine fast Ilfndliobe 
Oase mit wunderlich scbmetternden Tönen dringen^ 
Frieder hervortreten und in deii Kampf sieh raisohen« 
Die Frucht dieses Schrittes sind die vorliegendea 
5, kleinen Schriften," — Conseqnenz lieben wir alle 
und, in der That, bis zum Aenfserston consequent 
ist unser Sekuderoff in der neuesten Schrift, und 
darum IHfst er es nicht daran fehlen, umbekiimmert 
darum, dafs der Feind bereits in sein Land mit iiber- 
ftchwemmendeuSchaareu eingebrochen ist, den Krieg 
in das Herz des feindlichen Landes zu spielen und 
dort mit allen Waffen eines grofsartigen Ingrimms 
sich fest zu setzen« Rec« hat somit den allgemeinen 
Eindruck wiedergegeben , den die Schuderoff^sche 
Schrift auf ihn gemacht hat, und verfehlet nicht, 
nunmehr einige üetails zu geben. 

Jedenfalls hat der Vf. die Scheidung durch die 
Distinctiori des Titels zwischen „Kirchenrecht'* und 
„Reltgionsphilosophie'* genau genug angegeben. Das 
Kecht ist m der neuesten Zeit so fluid geworden, 
dafs gar vieles darunter sich reihen lüfst; und die 
Philosophie ist von jeher die willige Magd gewesen, 
die jede Zumuthüng sich gefallen liefs« Wir rechten 
deshalb mit dem Trefflichen nicht Ober den subjecti« 
ven Bestimmungsgrund, nach welchem er die einzel- 
nen Einer seiner Decade von AufsHtzen jenem oder 
dieser zugewiesen haben mag. Die kirchenrechtliehe 
Tendenz in den ersten vier Abhandlungen: „über 
Kirchenpolizei; noch ein Wort für Presbjterien und 
Synoden ; Versuch zur Beantwortung einiger in das 
Ktrchenrecht einschlagenden Fragen; Etwas über 
Hrn. Dr. Bretsckneider^s Aphorismen in der A. K. Z.% 
ist unverkennbar; sowie, abgerechnet einige beson- 
dere Fürbung, die Gegenwart und Umgebung dazu 
f;ethan haben mögen (z. B. S. 10), die alte, kräftige, 
retsinnige Ansicht nnsora Schftderoff ganz unverriickt 
und unverändert auf dem Kampfplätze erscheint; 
und in der in einer tiefen, grofsartigen Wehmuth 
geschriebenen Vorrede spricht sich eine Trauer über 
den Verfall der protestantischen Kirche aus, die ih« 
rem Wesen nacn wohl die Mlfnner aller Parteien- 
theilen, für die aber auch jeder von ihnen eine beson* 
dere Kleidung, um sie fnr sich zu bezeichnen, ge- 
wählt hat. Wir wissen es, dafs Seh* immer bemüht 
gewesen ist, Ton der Peripherie des kirchlichen Le- 
benskreises aus das Centrnm zu gewinnen, aber eben 
darum mit jenen, die auf dem nmgekehrten Wege den 
genannten Kreis zu construiren suchten, wenigstens 
jm Mittel in scharfem Kampfe zusammentreffen, und 
iiberhanpt von einem solchen, dem seinigen vollkom- 
men entgegengesetzten Streben alles Schlimme fiirch- 
>ten mufste, was für ihn auf diesem Gebiete über- 
haupt denkbar war. Sein FeMgeschrei konate nicht 
füglich ein andres seyn, als d.l8 alte: Hmeo Danaos 
et donafercnfesl und so vermuthete er selbst hinter 
jedem ZngestUndnisso und jedem AnnSherungsver- 
suche der Gegner nur eine List und einen versteckten 
Yerrath der guten Sache. Vor- und Umsicht ist 
freilieh des kämpfenden Feldherrn wie des einzelnen 
KUmpfbrs erste Tugend neben der Tapferkeit und 
Tom Feind y bnt man einmal einen solohen sich gegen« 
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iiÄer geeteHfc^ mufs man natSrlicb nur das Schlimm- 
Bt% überall befürchten. Ganz derselbe ist Schmieroff 
auch auf seinen diesmaligen Streifzügen ins feind- 
liche Gebiet, und dafs er darum dem Feinde auch 
ttioht das Geringste durchgehen läfst, versteht sich 
veu selbst, so wie es natürlich Ist, dafs er fortRlhrt, 
auch onschuldige Vorräthe der Feinde, wenn er sie 
nicht als gute B^ute mit fortfuhren kann , zu zerstö- 
ren. Wir wundern uns deshalb nicht, wenn er ge- 
gen Baret, Agendenzwang und Kirchenordnung der 
Gegner in einer Weise zu Felde zieht, bei der ihm 
selbst am finde weder CuUus noch Kirche, noch üe- 
melnschaft hinlHnglich gesichert erscheinen dürfte; 
enthalten uns jedoch Einzelheiten anzuführen, da die 
ganze erste Hülfte des vorliegenden Buchs sie über- 
flüssig darbietet, und bemerken nur noch, dafs man 
dem gewandten , wackern Streiter nur mit Lust zu- 
sehen kann, hat man ihm einmal den Kampfplatz 
eingeräumt. Etwas hermaphroditisch ist die fünfte 
Gabe: «her Anbetung (Adoration) als bcsonderu 
Theil der Liturgie, wilhrend die übrigen Abhand- 
lungen ihren Platz auf dem Gebiete der Religions- 
philosophie, in der zugegebenen weiten Bedeutung 
dieses Wortes mit dem besten Rechte einnehmen. 
Aber freilich — nur auf einem etwas verlindcrten 
Kampfplatz finden wir denselben Kämpfer hier wie- 
der. Es ist dieselbe Wurzel, aus welcher sein 
Kampf für die Kirche hervorgegangen ist, die ihm 
auch auf dem Gebiete der eigentlichen Theologie 
Kampflust und Kraft dazu darreicht. In dem alten 
und eben jetzt mit Heftigkeit geführten Kriege 
des theologischen Idealismus und liealismus hat, 
wie schon bemerkt, unser Vf. einmal die Partei 
des ersten ergriffen und für sie kllmpft er auch in 
den übrigen fünf Abschnitten unsers Buchs, wie 
freilich einem entschiedenen Kllmpfer gebührt und 
geziemt, und vielleicht sogar mit noch etwas gröfsc- 
rer ünerbittlichkeit und Scharfe, wie sie dem We- 
sen eines im Felde ergrauten Streiters elnjn ganz 
angemessen seyn möchte. Wohl mag man ein ge- 
wisses Sefaaudern nicht unterdrücken können , wenn 
man sieht, wie der Streiter in vermeinte Hcilig- 
thümer blos deshalb, weil sie dermalen im Besitz 
des Feindes sind, die Brandfackel wirft; es geht 
die^ in der Feldschiacht einmal nicht anders, und 
jedes Besitztham des Gegners, wenn es nicht in 
das eigne Terwandelt werden kann, mufs iu Feuer 
aufgehen , damit in alle Wege seine Kraft gc- 
sohwScht werde, mag es immerhin sevn, dafs das- 
selbe wieder aufgerichtet werden muis, wenn der 
Sieg errungen, und die Eroberung des feindlichen 
Landes vollendet ist. Freilich wird von dem ver- 
heerenden Fufstritt des Kämpfers auch hier man- 
ches ehrwürdige Palladium, das der Feind entge- 
genstellt, eben weil es des Feindes ist, niederge- 
treten. Paulus, Luther, die ganze alte Kirche — sie 
müssen dem Feinde entrissen werden oder können so 
wenig, als die Aphrodite derllias dem Schwerte des 
Diomedes, dem Angriffe des kühnen Streiters entge- 
hen. Wir verweisen jeden, der eine in diesem Sfune 
wirklich böehst prägnante Episode im grofsen Zeit- 
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kriege beiraebieB wiU| an£ die Worte Ober YersSh« 
nuog, Gnade und Vergebung 8,127—150« 

Der ztoeite Streiter Hr. Pf. Wagner^ bat einen Viu^ 
Eolkampf engagirt mit seinem Scbnl- und Jngendfreun« 
de, dem jiinget erst ?on Dorpat naeb Konigeberg 
versetzten 4)r. Ernst Sartorius. Die Scbrifl des Letz- 
tern: „DieLebre von Cbristi Person und Werte in 
popoUren Yorlesungen vorgetragen , von wekber 
bereits 1834 die zweite Auflage erscbienen ist — ein 
Hingst bekannter und vielfältig bestrittener Erisapfel, 
dem der Vf. seitdem nocb mancbe fihnliobe. Frucbt 
bat nacbfolgen lassen — mufs des Streitobject ber- 
geben und Vorlesung vor Vorlesung, Bebauptnng vor 
Behauptung ringt der Rationalist Wagner mit dem 
Bupranaturalistischen, oft irrationalen Ufoliatb ^rfo- 
rius^ Wie sein Gegner in Einseitigiceiten und Zweideu- 
tigkeiten ausschweifet, so folgt nun er selbst, nicht 
das Geringste schuldig bleibend , jenem mit mehr als 
jugeudircher Gewandtheit nach und bietet allerdings 
mehr tiraillirend, doch in der Kampfeslust mit jedem 
geschlossenen Kämpfer im hfirtesten Schlachtgewühl 
iivetteifernd, alles auf, um den Feind nicht nur webr- . 
los zu machen, sondern, wo möglich, das letzte 
Herzblut ihm zu entziehen. Die Sartorius^sclie 
Schrift und ihr transcendentes Streben ist schon 
Hingst gewürdigt worden und so brauchen wir über 
das Einzelne der Wagnerischen Befehdung uns nicht 
weiter auszulassen , die jeden Schlag des Gegners 
nicht nur mit gleichen ScnlHgen zu vergelten suchf, 
sondern auch nicht darauf achtet, wie mitunter auch 
wohl eine Blüthe und Elume des Kampfplatzes nie- 
dergetreten und zerstört werden möchte« Wir wei-^^ 
sen z. B. auf einige Hauptpartien des Kampfes bin, 
S. 192—195. über Sünde und Genugthuung, S. 208. 
von T^izel und dem schlimmeren Ablafskram des pro* 
testantischen Papstthums, S. 213, von Luther und 
dem Lutherthume , S« 222. von der Taufe, S.232. 
vom Abendmahle. 

In Nr. 3. ist allerdings alles viel milder, an- 
gleich aber auch in viel geringerem Grade anregend und 
festhaltend. Die meisten dieser Miscellen sind schon 
theilweise in Zeitschriften abgedruckt und dadurch 
bekannt geworden. Der Vermittler mit dem Schwerte 
wird selbst Streiter und da er eben als solcher die 
Hinneigung zu der einen Partei nicht verleugnen 
kann, so wird nur die Frische und Lebendigkeit 
seines KHmpfens durch die Rücksicht, die er der 
eingenommenen Stellung wegen den Gegnern sehen- > 
ken mufs, geschwHcbt und der billigste Zuschauer 
knnn sin gewisses erkaltendes Gefühl von Halbheit 
und Flachheit bei seinem Anblick nicht von sich ab- 
wehren. Hr. Feldmunn gehört zu den Besseren die- 
ser Art, aber dennoch vermag er mit seinen 15 Auf- 
sätzen dogmatischen^ homiletischen und allgemeineren 
Inhalts die Aufmerksamkeit wenig zu fesseln, und 
indem er zwiefaeber Einseitigkeit und Consequenz- 
mscherei sieh bedienen mufs, um seinen Standpunkt 
mit dem Schwerte zu behaupten, so neutralisirt in 
der Regel das Interesse an der einen das an der an- 
dern und gegenüberstehenden , und zum eigentlichen 



Kampfe kommt es bei ilM aiir da , wo ein Ueber- 
schwanken zu freisinnigem Ansichten sieb geltend 
macht. Das Interesse kann sehwerlicb dnrcb die 
neuen Wortbildungen : „ sieh bekennzeicbnen , An- 
wärter, vermeidlose, gedenklich, Biblicität ^' u. s. w» 
festeigert werden , so wie die graue Ausstattung dear 
luchs durch den Verleger last abstolsend zu nen* 
uen ist« 

Leipzig,^ b. Scheid n« Comp.: Weihgeschenk ßhr 
deutsche Jungfrauen , in Briefen an Selma über 
höhere Bildung, von Ch. Oeser (Wer? Wo?) 
1838. lXu,406S» 8. 

Ein im Ganzen sehr wohl gelungener Versuch, auf 
eine fafslicbe Welse Hstbetische Bildung dem weib- 
lichen Gescblechte zugänglich zu machen und einer 
hSufigen Vorbildung in Hinsieht des Geschmacks ent- 
gegen zu wirken« Wenn gleich Rec. Einzelnes auf 
andere Weise oder ausführlicher dargestellt wün« 
sehen möehte, so ist docb die Wahres, Gutes und 
Schönes mit sittlichem Ernst trefflich einende Ten- 
denz des Vrs höchlich zu loben ; so wie sein Streben^ 
statt der seichten, oder überschwenglichen, bala 
frivolen, bald mjstischfrömmelnden Poesie, welclie 
jetzt so oft statt echter Geistesnahrung ansgeboten 
wird , die mit eben so lebendiger Auffassung als an- 
sprechender Wahrheit dargestellten Ansichten eines 
tiessina, Witikelmann, J, ßiu/, Herder, Schiller und 
besonders Göthe «wieder geltend zu machen. Wie 
mannigfaltige Gegenstände in diesen an ein junges 
Frauenzimmer von ilirem frühem Lehrer gerichtetea 
50 Briefen berührt werden , mag eine Auswahl aua 
dem denselben vorgesetzten Inhaltsverzeichnisse dar- 
thun: ,)Von den KrXften der Seele, vom Schönen 

i Erhabenen, Anmuthigen, Reizenden, Artigen, Nie^ 
leben und Hübschen^ vom Schönen in der Natur, von 
der Kunst, vom Genie und Talent, Ernst und Scherz 
in der Kunst, Eintheilutog der Künste, Baukunst, Bild- 
bauerei, Skulptur, Malerei, deren verschiedenen Schu- 
len, Musik iiei den Alten und Menern, Poesie, ver- 
schiedenen Dichtgattungen, Geschichte der hltern und 
neuern Poesie, besonders der deutschen, von Götke 
und Schiller, Lord Bgrön, Schauspiel«, Tanz- und 
Gartenkunst, von dem wohltblitigen Einflüsse Sstho^ 
tischer Bildung überhaupt. Das Ganze wird durcb 
passend beigebrachte Auszüge aus Dichterwerken, 
vornehmlich von Göthe, Iielebt. In einer „Nachred e^^ 
sucht der Vf. dem Tadel zu begegnen, dafs er nur ei- 
nige deutsche Klassiker empfehle ^ andre ganz über- 
gehe oder aus der Büchecsammlung junger Mädchen 
selbst verweise, und dafs er besonders die trefflichen 
Roniane, Gedichte und Dramen der neuesten Litera- 
tur übersehen habe. Wer indefs crwKgt, dafs der Vf. 
zunächst eine Anleitung zu Hsthetisoher Bildung für 
junge Frauenzimmer von 14 — 18 Jahren bezweckte, 
wird sich leicht veranlafst finden, in jenem Tadel viel- 
mehr ein Lob zu erblioken. Auch eine gefüllige Ua- 
fsere Ausstattung empfiehlt das Werk; nur hHtten 
manche Druckfehler vermieden werden sollen« 
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Bewerbungsschriften auf eine wiederholte Freisfr.^ 
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cal für die Sitzungen u. Sammlungen , von Lndwigs- 
lust hierher versetzte u, aufgestellte Samml. meklenb« 
Grabalterthnmer — 8,64, Zürich ^ Universit«, Zahl 
immatriculirter Studirenden , zahlreiches Lehrerper- 
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versitätsgebäudes , vollendete Gnindanlage des neuen 
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77* Literatur- Gomptoir in Stuttgart 6, 48. Oehme 
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THEOLOGIE. 
BoifNy b« Marous: Syriern des dimf/idien Lehre 
voo Dr. Carl Immanuel IViizech* Dritte ^ rer* 
besserte und vermehrte Auflage. 1837. X und 
356 S. gr. 8. (1 RtbK 22 gGr.) 



.ee« bat weder die erste ^ Iq der A» L. Z. No* 1 f. 
1830 Fon einem andern Ree, angezeigte, nocli die 
zweite Auflage dieses Bacbs zu Gesichte bekommen; 
er konnte daner keine Yergleichung vorliegender ärit" 
ten mit jenen beiden anstellen. Aber es bedurfte 
auch dessen nicht, um dasselbe in seiner gcgenwlir- 
tigen Erscheinung beurtheilen zu können, da der Vf. 
in der Vorrede versichert, er habe diePJlicht gefühlt^ 
CS in seinem ursprünglichen Charakter, wo möglich, 
zu erhalten und nur in Gemüfsheit desselben zu wei- 
terer Entvrickelung zu fuhren;^ welcher Pflicht er 
sehr nachgekommen siejn wird. Dieselbe Vorrede 
ISFst, obgleich bei der hier und anderwärts etwas ge- 
suchten Yorf ragswetse des VPs. mit einiger Schwie- 
rigkeit vorläufig errathen , welches dieser Charakter 
eey» S. VI und VII heifst es nfimlich : „ Die Einheit 
der christlichen Vorstellungen fand ich in der Sote- 
riologie, in der durch Christi Dasejn und Wirken 
bestimmten Vorstellung des Göttlichen und Mensch- 
lichen ^im Christen, oder nur in Chrts(o^), so dafs 
ich ntcnt in dem goostischen ( specnlativ - theologi- 
echen?) Elemente (allein?), sondern in dem mit ihm 
zusammengeschlofsnen geschichtlichen und prakti- 
schen, also nur im Erlöser selbst den Mittel- und 
Strebepunkt aller Lehren anerkannte. Demgemüfs 
rersucnte ich das theoretische und praktische Chri- 
fitenthum (d. b. die christliche Glaubens- und Sitten- 
lehre) in seiner ursprünglichen Einheit und g^ensei- 
tigen Durchdrungenheit zu erkennen und darzustel- 
len , und nahm keinen Lehrstoff auf, der nicht zur 
Begründung, Nahrung und Bewegung (?) des christ- 
lichen Bewufstseyns gehören, und zur Wiedererzen- 
gnng (aus diesem Bewufstsevn?) eines (durch die 
neuere Theologie zerstörten?) wahrhaft kirchlichen 
Lehrbegriffs mitwirken konnte. Endlich sollte der 
in der belebten (?) biblischen Vorstellung selbst 
wurzelnde und aus ihr sich hervordringende, nach 
vereinigendem (Union, oder System förderndem?) 
Wissen strebende Gedanke, die christliche Bestimmt- 
heit der allgemeinen Idee der Religion, soweit ich 
es vermochte, zur Entwickelung, und soweit die wis- 
•enschnftliche Einheit des heutigen (!) kirchlichen 
Bewufstseyns es verlangt und zulllfst, zur Vollen- 
dung gebracht werden. '* Es scheinen sich hieraus 
drei Haupt rooment« des vorliegenden ,, Systems der 
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christlichen Lehre** zu ergeben; wovon das erste dar- 
in besteht, dafs die Erkenntnifs dieser Lehre einer- 
lei sey mit der Erkenntnifs Jesu Christi, das zweite 
den Umfang ihres Inhalts nach dem Bedürfnisse „des 
christlichen Bewufstseyns,^^ wclchMi ein „wahr- 
haft kirchlicher Lehrbegriff,** entspreche, bestimmt, 
und das dritte in dem Vorsatz und Bestreben liegt, 
diesen Inhalt derselben als „chrisHiche Bestimmt- 
faeit der allgemeinen Idee der Religion,** und „so wcft 
die wissenschaftliche EinBeit des heutigen kirchlichen 
Bewufstseyns es verlangt und zulilfst,** zu einem sj^ 
stematischen Lehrganzen auszubilden. Haben wir 
nun hierin den Sinn jener Aeufserungen des Vfs. 
richtig aufgefafst, so schwebte ihm zviar bei seinem 
löblichen Unternehmen, ein eben so vollstHndigcs, 
als wohlgeordnetes christliches Lehrgebäude aufzu- 
führen, allerdings der durch den n. t. Sprachge- 
branch (s. z. B. Eph. 4,20) selbst bestStigte Gedanke 
von der Identität des Christenthums auch als Lehre 
mit Jesu Christo vor; aber er hat hernach nicht nur 
die Materie der in solcher Identität giiltigen Erkennt- 
nifs innerhalb eines vagen sogenannten christlicheit 
Bewufstseyns gesucht , aus welchem sich ein , man 
erführt nichts mit welchem Rechte „wahrhaft"' genann- 
ter, kirchlicher Lchrbegriff ergeben soll, sondern 
auch ebendieselbe Erkenntnifs ihrer Form nach ge- 
roäfs der Einheit jenes Bewufstseyns als eines angeb- 
lich kirchlichen, und sogar, wie es eben nur heuti- 
ges Tages sich darstellen soll, in ein wissenschaftli- 
ches System zu bringen sich bestrebt. Wurde nicht, 
dem zu Folge, die Frage, auf deren Beantwortung- 
alles klare und richtige Urtheil über die hier vorge- 
tragene „christliche Lehre** beruht, icelcher Jesus 
Christus es sey, dessen Erkenntnifs mit der des rech- 
ten Christenthums zusammenfalle, am Ende nur nach 
den hente eben geltenden Religionsbekenntnissen der 
Christenheit, so weit in denselben eine gewisse Ge- 
meinschaft und Einheit anzutreffen ist, zu entschei- 
den seyn? Und hiefse dies nicht, die Wahrheit der 
christlichen Lehre von dem öffentlichen ungeprüften 
Christenglauben einer bestimmten Zeit allein und 

5 Hnzlich abhSngig machen wollen? Wie aber, wenn 
em heutigen kirchlich -christlichen Bewufstseyn noch 
erst eine unerlafslich nothwendige Reform bevorstHn- 
de, um das nach dem Worte und im Geiste des ur- 
kundlich gegebenen Jesus Christus, und hiermit erst 
wirklich, wahre Christenthum zu seyn? — ^ Die 
Kirche ist im sechzehnten Jahrhunderte geniiglich re- 
formirt worden , die kirchliche Religion aber hat ihre 
Reformation allerdings noch zu erwarten, und zwar 
auf folgender Grundlage : 
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DasCbristenthaiti alsLebre betracbfet, ist nicht, 
me nian. gewöhnlich aniiiniint^ Religion und Moral, 
welche beide wesentlich verschiedene Discmllnen sich 
auch nicht würden unter einem höhern Ganzen als 
coordinirte Theile -zusammenstellen lassen. Es ist 
vielmehr nur Religion, aber durchaus'moralische Re- 
ligion, was durch die gesammte Behandlung dessel- 
ben im N. T., dessen einzig gültiger historischer 
ErkenntniCsquelle, namentliob z. B. durch die Berg- 
predigt Jesu Christi und durch Aie vom Apostel Paulus 
auf dem Areopag gehaltene Rede , so wie auch selbst 
durch seinen charakteristischen Namen ,)Evangelium,'' 
ÄU^age liegt. Vgl. insbesondere Matth« 7, 21—23 
Job. 7y 17, woder heilige Gotteswille das tiefste re- 
ligiöse Princip der Lehre Christi, ohne alle wcKere 
ErklHrung dem Moralgesetz an Inhalt gleich gilt, 
1 Cor! 13, 13 und 1 Job. 3, 7. Religion setzt dem- 
nach überhaupt und an sich genommen, Moral vor- 
aus, und ist sogar auf sie gegründet, diese aber da- 
gegen, nicht wiederum durch Religion, sondern durch 
sich selbst, d. i. absolut, gültig; so dafs, wer, um 
z. B. aufrichtig im Urtbeilen, Sprechen und Handeln 
zu seyn, einen andern, tiefern oder böhern, Bestim« 
mnngs - und Bewegungsgrund , als den moralischen, 
dafs es Pflicht ist, nur ernstlich sich wünscht, da- 
durch allein schon, nach Jedermanns Geständnifs, 
eine unmoralische, schlechthin verwerfliche , Gesin- 
nung zu erkennen geben würde, geschweige dann der 
wissentlich Lüeenhafte und der Heuchler. So steht 
die religiöse Wahrheit durchgHngig unter der mora- 
lischen; so dafs man sagen mufs: Was in einer Re- 
ligionslebrc der Moral widerstreitet, ist falsch, was 
darin mit ihr übereinstimmt und moralischen Gehalt 
hat, wahr, was weder diefs, noch jenes, problema- 
tisch, womit es der Glliubige halten kann, wie er 
will. Vermöge ihrer Absolutheit im Reiche der Wis- 
senschaften und ihres innigsten Zusammenhangs mit 
der wahren Religion bietet die Moral für das dog ftot, 
jiov atw in der ganzen thetischen Theologie die einzi- 
ge, immer noch so häufig und sehnlich vermifste Be- 
friedigung dar. Das Christenthum aber ist nicht blo- 
fse Religionslebre , sondern nach genauerer Bestim- 
mung eine kirchliche. Denn es kann seiner, genug- 
sam constatirten, Urgeschichte geniHfs nicht bezwei- 
felt werden , dafs der Stifter desselben , Jesus Chri- 
stus, eine Kirche, d.i., ein der von ihm gepredigten 
Reiigionswahrlieit zur Gründung, Erhaltung und 
Ausbreitung unter den Alcnscben ausdrücklich gewid- 
metes Institut, habe errichten wollen, was auch seine 
Apostel im Auftrag von ihm, z. B. laut Job. 20, 21 

^^23, krUftigst bewirkt haben; wobei sie freilich die 

Lehre Christi mehr in eine Lehre von Christo um- 
wandelten, so dafs die Christologie derselben noch 
gegenwärtig einen integrirenden Theil des Erkennt- 
nisses aller Kirchenparteien ausmacht. Und doch 
bat Christus selbst seine Kirchenherrschaft der Herr- 
schaft der wahren« moralisch begründeten Religion 
in üer Kirche gleich gestellt , so dafs Christus und 
Christenthum in so fern allerdings als identisch be- 
trachtet werden konnten. Für jede einzelne christ- 



lieh - kirchliche Gemeinde aber, in welcher sich fibeiv 
all der Theolog von dem Laien , (s« Maro. 4, 11) wie 
der Esoteriker des Evangeliums von- dessen Exoteri- 
ker auszeichnen sollte, eignet sich zur Zeit noch die 
von dem Einzigen, dessen AuctoritHt hier gilt, ge* 
flissentlich (Blatth. 13,52) empfohlene und weislichst 
geübte Accommodation. 

Dem gemSfs raüCsten unserm Ermessen nach die 
Grundzüge zu einem wissenschaftlich verfafsten und 
dargestellten Inbegriffe der echten und reinen christ- 
lichen Lehre sich gestalten, welche, so gewib sie 
das Richtige und Tiefste in seiner Art enthalten, ci* 
nerseits für jede künftige, nicht vorzng8weise< kireh« 
lieh und apostolisch , sondern authentisch christliche 
Dogmatik zum Regulativ dienen, andrerseits als Cor- 
rectiv für jede bereits erschienene auf solchen Namen 
Anspruch machende Schrift gebraucht werden kön- 
nen. Wenden wir sie jetzt auf das vorliegende Lehr- 
buch nach seiner Anlage , und nach deren Entwicke* 
lung und Ausbildung an. 

Die Anlage ist in der Einleitung ^§.1 — 58. S. I 
— 117) gegeben. Aus dem ersien kürzesten Ab- 
schnitte derselben „über den Begriff und Zweck des 
Systems der christlichen Lehre ^^ heben wir das Ein- 
zige, was §• 2 und §. 3 vom VerhHltnisse desselben 
zum „Katedhismus und der unmittelbar (d. h. der 
vor der Gemeinde selbst behandelten) christlichen 
Religionslehre 'V gesagt ist, hervor. Es läuft dief« 
darauf hinaus, dafs jenes System, obgleich es als 
solches nur „dem Theologen eigene ,^^ doch mit dem 
katechetischen und homiletischen Vortrage des Chri- 
stenthiims gemein habe, die christliche Glaubens- 
und Sittenlehre „ungeschieden;" und so gewisser- 
mafsen vereinigt, darzulegen. Der Yf. scheint durch 
die ersten Worte dieser Periode der Theologie, wel- 
che sein Buch lehrt, vor der gemeinen Lehre in Kir- 
chen und Schulen auch dem Gehalte nach einen ent- 
schiedenen Vorzug einzuräumen, der Verfolg aber 
zeigt, dafs nach seiner wahren Meinung der Unter- 
schied beider nicht Materie und Gehalt, sondern nur 
Form und Methode betrifft. Ob ihm aber eine wirk- 
liche, systematische, Vereinigung der Dogmatik und 
Ethik, die wir in den Grundzügen für unstatthaft er- 
klären mufsten, in der That gelungen sey, wird sich 
besonders bei der Beleuchtung des vierten und letz- 
ten Abschnitts dieser Einleitung zeigen. 

Der zuoeiie (S. 5— 8& in 31 §§.) handelt von 
„dem Stoffe der christlichen Religionslehre'' und ist 
zu näherer Uebersicht des Wesens und Charakters 
der hier im Allgemeinen dargelegten Lehre des Vrs« 
besonders wichtig. Hr. D. N. sucht jenen Stoff in „Re- 
ligion und Offenbarung,'' indem er §.5 mit den Wor- 
ten beginnt: „Was Christenthum (alsLehre nämlich) 
sey, kann wissenschaftlich nur verstanden werden, 
wenn es theils in seiner Gattungsgleichheit mit aa* 
dern Arten des geistigen Menschenlebens, theils in 
seiner Verschiedenheit von allen andern gehörig auf- 
gefafst wird : zu jenem dient der Begriff der Kcligioa, 
zu diesem der Begriff der Offenbarung." Wir wollen 
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hierbei hur vorlHufig fragen , ob wirklich die^e bei- 
den Begriffe einaftder 80 ausschliefsen^ dafa sich ihre 
Gegenstände als zwei wesentlich verschiedene Be- 
studstiicke derCbrislenthumslehre anriubren lassen« 
Das ist doch allgemein bekannt und angenommen, 
daCs man von einer geoffenbarten Religion, mithin Ton 
oiiier Religion, die zugleich Offenbarung sey, schick- 
lich reden könne. Und stellt uns nicht die Geschichte 
unzählige, namentlich auch öffentlich gewordene, 
Religionsarten auf, deren erste Lehrer als Organe 
göttlicher Offenbarung galten , und zum Theil noch 
gelten? Der Yf« scheint hier aber stillschweigend 
einen ihm eigenen Sprachgebraueh für das Wort ,,0f« 
fenbarung^^ zu Grunde gelegt zu haben. Doch ge- 
wicht voller ist die Frage, die sich uns dabei noch 
aufdrängt: Mufs die Lehre des Christenthums , um 
von allen übrigen Arten der Religion charakteristisch 
verschieden zn seyn , eben als eine aus Offenbarung 
entsprungene gedacht und geschätzt werden ? Wfire 
sie nicht über .alle Religionslehren schon hoch erha- 
ben j wenn sie als die rein und völlig wahre, wir 
möchten sagen, als die Religion xut ^^o/i^y, im Yer- 

Sleich mit allen übrigen Arten dastSnde? Und wer, 
er das Evangelium J. Christi kennt und) daneben mit 
der religiösen Geschiohtedes Heiden-* und Judenthums 
bekannt ist, wird ihm diesen Vorzug streitig machen 
können ? In soleher Ueberzeugung setzen wfar es der 
Religion nach der Idee, der schlechthin so zn benen- 
nenden, gleich. Was versteht aber N. unter Reli- 
gion ? Sie heifst ihm nach §• 6 „eine durch die Be- 
ziehnng auf Gott oder (sive) durch die bewufste Ab- 
hängigkeit von Gott bestimmte Lebensweise.^^ So 
-ist nun freilich das Christenthum nicht die Religion, 
nämlich iene ideale, welche, wie die Wahrheit, zu 
aller Zeit nur Eine seyn kann, sondern eben blofs 
eine Religion, wie jede andere, z.B. der alt*ilgjpti- 
sehe Bilder- und Thierdienst dergleichen auch war. 
Jeder unbefangene Leser wird überdiefs das Merk- 
mal des Unsterblichkeitsglaubens in dem Begriffe der 
Religion vermissen , welches doch in keiner Volksre- 
ligion, auch in der israelitischen, nicht gänzlich fehlt, 
und dessen Werth und Bedeutung, nicht etwa blofs 
wegen seiner Tröstlichkeif, sondern weil dasselbe 
eine Würde des Menschen voraussetzt, dnrch die al- 
lein er einer göttlichen Vergeltung fähig ist, wodurch 
jene AbhKngigkeit von Gott erst die nöthige nähere 
Bestimmung erhSit, keine sclavische zu sevn, über^ 
aus hoch angeschlagen werden mufs. Die grofse 
Aehnlichkeit ebendesselben Begriffs mit dem der 
Schleiermacher^schen „ Glaubenslehre y^ der so viel- 
Cyltig und mit Recht angefochten worden ist, wollen 
wir nur beilliufig bemerken. Nach §.7 liegt die tief- 
ste und reinste Erkenntnifscjuelle der Religion in ,,ei- 
neni ursprünglichen Gottesbewufstsoyn ," und durch 
die nüchsten drei §§• wird, nach vielem Hin- und 
Herreden, dafür entschieden, dafs dieses Bewufst- 
seyn in seiner ersten, von nichts Anderm abhängi- 
gen, Erscheinung Gefühl sej. Die Nichtigkeit die- 
ser Behauptung ersieht sich u. a« schon daraus, 
dafs nach richtigen Principien , wie wir oben ange- 



detatet haben, die Moral in der Ordnung des mensch- 
lichen Erkennens über die Religion zu setzen ist, und 
dafs jedes au| ein ursprüngliches Gottesbewufstseyn 
gebauetes Religionssjstem, weil dieses höchstens 
nur den Begriff eines seyenden , nicht des seynsol- 
lenden Absoluten darbieten kann, ohne Halt er- 
scheint. Schleiermacher, aufweichen sich unser Yf. 
in seiner Theorie vom Wesen und Ursprung der Re- 
ligion vorzüglich beruft, taugt hierbei schon darum 
nicht zu einer Auctoritüt, weil er das Gefühl, die. 
angebliche Grundlage der Religion in seinen bekann- 
ten „ Reden ^' mit „Anschauung,^* in seiner „Glau- 
benslehre*^ mit „Bewufstseyn,** welche beide doch 
wesentlich vom Gefühl verschieden sind, ohne sich 
defshalb zu rechtfertigen , vertauscht ; und was Hr«, 
Dr.iV. selbst §. 10 als mächtige und vielseitige Wirk- 
samkeit dem Religionsgefühle zuschreibt, ßtilt durch 
die einzige anthropologische Bemerkung, dafs Gefühl 
im menschlichen Geiste an und für sich genommen 
weder Erkenntnisse, noch mit solchen verbundene 
Handlungen erzeugt, sondern selbst vielmehr zu sei- 
nem Erregtwerden und Wirken voraussetzt. Was 
§• 13 — 21 über die MHngel und Fehler der vor- und 
überhaupt nicht- christlichen Religionsarten weitlauf- 
tig und zum Theil unbefriedigend vorgetragen ist, 
scheint durchg2lngig zuletzt nur den Zweck zu haben, 
die stillschweigend fest ergriffene Behauptung zu 
rechtfertigen, dafs durch Alles, was vor und aufser 
der Erscheinung und dem Wirken Jesu Christi, des 
aUeini|^en Erlösers der Menschheit ^ als Religion 
angesehen wurde, weder das Böse, woran das Men- 
schengeschlecht von jeher litt , recht erkannt, noch 
weniger das einzig richtige und genugsam tüchtige 
Mittel der Errettung von diesem Uebel aller Uebel 
gefunden worden sey; wodurch am Ende der Ucbcr- 
gang von der Abhandlung über die Religion zu der 
über die Offenbarung gebahnt werden sollte, in Hin- 
sicht welcher der Yf. , wenngleich nicht einen ganz 
neuen, doch in Vergleich mit oem gewöhnlichen, «ei- 
nen eigenen Weg geht. Die Andeutung des BegrilFs 
derselfien geschieht zu Anfang des §• 23 in den Wor- 
ten : „Wenn wir die Eigenthürolichkeit des Christen- 
thums durch den Begriff der Offenbarung ausdrücken 
wollen , ist erforderlich , dafs wir sie aus der Erlö- 
sung und mit ihr zu begreifen snchen»^* — Auf allen 
Fall kann der Grund, Zweck, Inhalt, die Art und 
Weise der im christlichen Sinne gedachten Offenba- 
rung sich nicht ohne Zuziehung des Heilsbegriffs be- 
stimmen lassen.^* Gewöhnlich pflegte man bisher, 
(um auch diefs mit Worten des yPs. auszudrücken) 
„die Offenbarung Gottes für eine göttliche (unmittel- 
bare, neue, übernatürliche) Mittheilung gewisser, 
mehr oder minder übervernünftiger, Begriffe^^ zu er- 
klHren. Diefs ist, wie Hr« Dr. IV. in der ersten An- 
merk. ausdrücklich bezeugt, die Fassung der Supra- 
natnralisten im Gegensatz der Rationalisten« viel- 
leicht trieb ihn zu der seinigen der Bewegungsgrund, 
keiner von diesen beiden theologischen Parteien an- 
zugehören, wobei er aber dann nicht erwogen haben 
würde, dafs es «wischen Vernunft und NichtVernunft 
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kein Drittes, also anch zwischen jenen beiden Denk- 
arten für die Wissenscliaft keinen Mittelweg giebt« 
Der ganze Unterschied, welcher zwischen seiner An- 
sicht und der gewöhnlichen supranataralistischen 
Stattfindet, besteht, so viel wir sehen, nnr darin, 
dafs die Uebrigen den Ausdruck „Offenbarung"^ in 
der activen Bedeutung, welches die eigentliche (st, 
nehmen, er hingegen in der uneigentlichen für Geof- 
fenbartes» Denn das wirklich von ihm anerkannte 
Geoffenbarte» „ die Erlösung ,^" ist, so wie Oberver- 
itünftig in seinem Inhalte, so auch übernatürlich 
nach seiner Mittheilung; und durch die am Ende des- 
selben §. gegebene Definition der Offenbarung nach 
seinem Sinne: „göttliche Entdeckung des Heilsbe- 
schlusses oder der Heiiswahrheit, welche (Heiis- 
wahrheit oder Entdeckung?) nicht dem oder dem, 
sondern der Menschheit zu Theil wird,"^ scheint er 
gar beide supratnralistische Fassungen, die seinige 
und die gewöhnliche, synkretistisch haben combin4- 
ren zu wollen« Seine christliche Offenbarung, weN 
che also die Erlösung, nUmlich die durch Jesnm Chri- 
stum, als göttliches Wunderwerk ztim Inhalte hat, 
wovon auch sie selbst die Offenbarung, um sie der 
insgemein dafiir geltenden entgegenzusetzen, die „er- 
lösende"* genannt wird , ist nichts anderes als die i>e- 
reits angedeutete apostolische Christologie. Die 
nächstfolgenden vier §§• enthalten eine belobende 
Charakteristik dieser eigenthümlich christlichen Of- 
fenbarung, nach welcher unter ihren Merkmalen dae 
§• 24 aufgestellte der „Ausschliefslichkeit'* gegen 
alle Nichtebristen freilich mit dem Geiste und Inhalte 
der moralischen Religion, da diese alle Parteilich- 
keit im sittlichen Wesen Gottes verwirft, schlechter- 
dings unvereinbar ist. Zuletzt ist $§• 28 u« 29 noch 
die Rede von ihrer „Möglichkeit^ und „Wirklich- 
keit,"'' welche beide wir schon wegen des erwHhnteu 
um Gottes willen verwerflichen Merkmals auf diese 
.Weise nicht anzuerkennen im Stände sind* In dem 
letztern kommt noch, als Resultat aus allem Vorher- 
gehenden, die Erklärung vor: die christliche Reli- 
gion ist .»die Lebensweise, welche auf dem Bewufst- 
sejn von der Erlösung der Welt und von dem persön- 
lichen Erlöser ( Schleiermacher's Glaubenslehre I. 
S. 80) Jesu Christo beruht,^ wodurch die gerügte 
Ausschliefslicbkeit eine BestHtigung erhält. An den 
IVamen „Christns^^ schliefst sich sofort §• 30 die hier, 
wo der ganzen Bibel noch keine Betrachtung gewid- 
met worden war , unerwartete Bestimmung des Yer- 
hSltnisses zwischen dem alten und neuen Testamente 
an, nach welcher, so wie man diefs von dem Yerf, 
freilich an jedem Orte erwarten konnte, jenes „in der 
Einheit des Heilsbeschlusses und der Tbatsache der 



Offenbarung mit diesem eines, aber (doch nicht) ei- 
nerlei ^ ist, übrigens das letztere dem erstem „wie 
die Yoirendnng der Vorbereitung, wie die Entschrün« 
kung der Beschrlinkung, auch wie das UnmittellMire 
dem Mittelbaren , gegenüber^' und zugleich weit vor» 
steht, Jesus Christus aber, welcher trotz dem, daCn 
er nach Matth. 5, 17 ff. die Büiel seines Volks ihre« 
moralischen Inhalts wegen für unauflösbar im Gaa« 
zen erklärte, laut Matth. 11,»— 11 den TXnfer Jo* 
hannes in der Reügionserkenntnifs über alle jüdischen 
Propheten , und dann über den Johannes wieder des 
mindest belehrten Christen stellte, würde offen spre» 
chendgewifs weniger günstig, als unser Vf., über 
den Werth des A« T* geurtheiit haben. Der „aufseiw 
testamentischen ,^^ d. i. heidnischen , Religion in nl^ 
len ihren Gestalten ist §.31 nur ,^eine negative Vor- 
bereitung des Brlösungsglaubens^^ vermöge ihrer Vor» 
irrungen und Mängel zage wiesen, wogeges es ebe»» 
daselbst beiCbt: „die positirs Vorbereitai^ und dar 
Offenbarungsgehalt gehören dem A« Testament,^ 
vermutblich indem das Messiasthum , und hiermit dit 
einzig wahre Religion, durch 2wei göttliche Bund* 
nisse begründet sey und getragen werde, „ausschlielB* 
lieh an.^^ Den Beschlufs dieses langen und bedent* 
samsten Abschnitts machen die vier §§• ül>er die Gott» 
lichkeit des Christentbuos und über „Wunder^ und 
„Weissagung,*' weldi0vrohl nur darum diese hii 
ste Stelle hier einnehmen sollten, weil sie if 
tigkeit wegen an einer mehr vordem der Sache, wel*> 
che unser Vf. führte, eher Nachtheil, ab VortheH 
gebracht haben würden. Der erste derselben hebt 
also an: „Der Beweis dafiir, dafs die Grundwahr«- 
heit , von welcher alle Lehren ihre ehristltche Eigen» 
thümlichkeit erhalten, göttliche Wahrheit sey, ist 
in zweifacher Hinsicht entweder gar nicht vorhanden, 
oder nur Einer. "^ Dieser Eine nun ist in Hinsicht 
der Innern Gründe der in J^h. 7, 17 vorliegende, wel** 
eher auch, wenn von Christi Lehre, nicht von der 
apostolisch -kirchlichen, hier die Rede wäre, allein 
dings völlig hinreichen würde, in Hinsieht der So* 
fsern das Selbstzeugnifs Jesu Christi, z. B* naeh 
Job. 8, 14, welches so höchst achtbar an sich, den» 
noch abermals nicht gelten kann für eine „Grund- 
wahrheit." Ueber die „Wunder*' bringt Hr. H.N. 
in sehr künstlicher Rede, deren Hauptmoment ist, 
dafs sie „einer höhern Ordnung der Dinge'* (welche 
und wie hoch diese sev, wird nicht gesagt) angehö- 
ren, endlich heraus, dafs sie „von dem Standpunkte 
des schon fertigen christlichen Glaubens als das fai 
seiner Art Natürliche^ angesehen werden müssen,*' 
was, wenn es wirklich geschieht, auf solchem Stand- 
punkte in der That kein Wunder ist» 



{Die Fortsetzung folgt.^ 



a» 



39 



306 



ALLGEMEINE LITER AT ÜR - ZEITUNG 



Milrz 1838. 



THBOLOGIB. 

Botm, b. Marens: System der elrt#f7ieke» Lehre 
Fon Dr. Carl Immanuel Niiteeh a»6« w. 



u 



{ForiM€ixune von No. 88.) 



_ ebor die t.Wei8saKungeii^ artheilt Hr. Dr. JV«, 
dala der im N« T. tob ihnen enüehnfa Beweis sich, 
^abgerechnet die Dayidische Abstamniong, auf eine 
historische Charakteristik der Person des. Erlösers^ 
schwerlich beziehe, wodurch nicht nur, wenn man 
das Abgerechnete gelten iHfst, der kirchlichen Theo- 
logie keine Geniige geleistet, sondern auch eben in 
diesem Utwas Mhanptet wird, was Jesus selbst 
Matth« 22, 41 fr, offenbar zweifelhaft macht. Was 
heifst dies Alles anders, als den Wunder- ond 
Weissagnngsbeweis , auf welchen die alte Doniatik 
so viel uewicht legte , fast günzlich beseiticenf Und 
wie stimmt das mit des VTs. im Uebrigen sichtbarem 
BestrebcD, die kirchliche Thoolnvie za unterstützen 
und g;eitend zu machen, überein? Ist er wirklich un- 
parteiisch ond freimiithig genug, ihre Blöfsen, wo 
er dergleichen findet, aufzudecken? — .Aas dem 
tollenden driiien Abschnitte der Einleitung, welcher 
(S. 85—95) im Ganzen von „den ErkenntniCsgese- 
üßtzcn der christlichen Lehre,'" und in seinen beiden 
Theilen von „der heiligen Schrift" und ?on ««der 
Aui^leguDg derselben" handelt, werden wir weniger, 
als ans dem nllchstvorigen, zur Charakterisirung der 
Ansicht des VFs. beizubrinjp;en liaben« Dai's die vor- 
handene christliche Bibel ßr die Kirche anentbehr- 
lich sej und als wahrhaft heilige Schrift in ihrem 
EJreise angesehen und gebraucht werden müsse, dar- 
in stimmt gewifs jeder Theolog, der es mit dem wah- 
ren Menschen- und ChrisfenheU ernstlich meint, dem 
Vf. bei. Er sagt daraber $. 42 : „ Die jetzige (nach 
dem Zusammenhange so viel, als die seit dem Ab- 
schlufs des christlichen Bibelkanons bestehende) Kir- 
che beruhet auf einem (?) Glaulien an die h. Schrift, 
d. h. auf der lebendigen Ueberzeugung, dafs die 
Schrift durch dieselbe Tbnt und Kraft (lottc^s, der 
wir die Ofi'enbarung ond das Wort Gottes in der apo- 
stolischen Predigt verdanken, zu einem Ueberliefe- 
runffsmittel des Wortes Gottes geschaffen sey :'^ wo* 
bei jedoch am Ende desselben §• zugegeben wird ,, dafs 
der %on der Kirche (d. i. den Kirchen vKtern f) im 
Ganzen nicht verleugnete unterschied der protoka- 
noniscben und deuterukaoonischen (nach §• 115 z« B« 
zv%oit. Brief Petri und Br. JudX) Schriften aussagt, 
da(A verschiedene Arten (?) und Maafse (nur so ' 

' J. L. Z. 1838 Erster ßami. 



läufig erwähnten ) Inspiration in den einzeloen Be- 
standtheilen des Kanons angenommen werden diir- 
fen ," und „ nur diesem Ganzen als solchem ,** heiCsC 
es sogleich weiter, „kommen die Eigenschaften der 
Unfehlbarkeit, Genügsamkeit und Vollkommenheit 
zu." Man dürfte indefs wohl frafien, ob nicht Hr. 
Dr. N. hiermit tdr die Sicherbeit des kirchlicheo 
Glaubens, so weit er eben auch auf der AnhXnglich- 
keit an die Bibel beruht, allzuviel ein - und zugestan- 
den habe. Von der Auslegung wird im Folgenden 
gröfstentheils nach richtigen Grundsätzen , z. B. dafs 
es nur Einen Sinn des Bibeltextes gebe, gehandelt; 
nur etwa mit Ausnahme dessen , dafs $. 47 „die Ver- 
nunft," welche allerdings in das GeschUft desExe- 
geten, um aneeblich manchen biblischen Aussprü- 
chen einen gediegenem «nd fruchtbarem Sinn, als 
sie an und nir sich haben würden, zu verschaffen, 
sich nicht mischen darf, überhaupt genommen und 
ohne hinlinglichen Grand „mehr oder minder auf 
fehlerhafte Weise selbstthHtig,'' (der selbstthätigen 
Vernunft setzt der Vf. eine objective, die aber doch 
auch Menschenvernunft sejn soll, für uns nicht ver- 
stfindlich, entgegen) „zugleich mit einem Antago- 
nismus (vermöge der SelbstthStigkeit?) gegen die 
Wahrheiten der Offenbarung behaftet,'' genannt, oder 
vielmehr gescholten wird. Man kann aber auch Un- 
wahrheiten für geoffenbart halten, und im Begriff 
des Antagonismus liegt nicht das Merkmal der Feh- 
lerhaftigk«9it. 

BoAciitenswerther erscheint der vierte und letzte 
Abschnitt, „von den Versuchen des christlichen 
Lehrbaus'' (S. 95 bis 8. 118). Denn ob er gleich 
dem grdfsten Theile nach viel Historisches aus der 
Sltern und neuern Zeit, Übrigens aber ausdrücklich 
auf Versuche, durch welche eine Vereinigung der 
„Glaubens- und Sittenlehre'' beabsichtigt wurde, 
sich beschränkend, abhandelt und dabei selbst, wie 
natürlich, Kritik übt, die wir nicht wieder einer 
Kritik unterwerfen mögen ; so giebt er doch auch zii-^ 
letzt §.56 --58, eine Vorstellung von des VPs ei- 
genem, hier vorliegenden. Versuche, durchweiche 
klar gemacht werden soll, dafs derselbe des hohes 
Namens eines Systems , den das Buch an der Stirn 
trügt, vollkommen werth sej. Es handelt sich da- 
bei vor allen Dingen um die so eben erwShnte Verei- 
nigung, welche dem Vf. fUr die Hauptbedingung einer 
systematischen Darstellung der christlichen Lehre 
gilt. Dafs auch er dieselbe sich zum Zwecke setzte, 
sagte er nicht nur überall, in der Vorrede und in der 
Einleitung, sondern hat es auch durch Mehreres be- 
tkäligt. Die beiden erstem „Theile'' seines cbrist- 
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liehen LebrgebSudes , zu welchen dann nur noch ein 
dritter 9 der ,,voni Heile ^\ gehört, führen die mora- 
lisch lautenden Ueberscbriuen : „vom Guten ^^ und 
„vom Bösen ^\ und dafs er sie anch dem Inhalte nach 
fiir moralisch angesehen wissen wollte, giebt er §. 57, 
wo er auch dafür die gelehrten Namen Agathologie 
und Ponerolögie gebraucht, ausdriicklicb zu erken- 
nen; unter dem Artikel von der Heiligung, der im 
dritten Theile, die Soteriologie genannt, vorkommt, 
stellt er als „Frucht des (christlichen) Geistes ^^ die 
Tugenden aus Achtung und aus Liebe S.287 — 306 
wie eine förmliche allgemeine Sittenlehre, und wei- 
terhin im dritten „Hauptstiicke^" desselben Theils 
unter der Rubrik, „ Gremeioschaft des Heils *^ (in der 
Kirche). die besondern Pflichten des hlFusIichen und 
öfientlichen Lebens auf; aüth hat er vielleicht das 
Wesen der Religion , um diese als etwas Morali- 
sches sogleich im Begriffe zu bezeichnen, durch das 
Wort „Lebensweise^^ bestimmt. Alles dessen unge- 
achtet ist durch sein Lehrganzes keine Vereinigung 
der christlichen Glaubens- und Sittenlehre zu Stan- 
de gebracht. Denn der wahre Inhalt der beiden er- 
stem Theile desselben ift nicht ethisch, sondern dog- 
matisch , indem der erste vom i^Ienschen nach dem 
göttlichen £benbilde redet, und daher aus den zwei 
Hanptstticken „von Gott^^ und „von der Creatiir^* 
besteht; der zweite aber ebenfalls zwei Hauptstiicke 
„von der Sünde'* luid , vom Tode^ enthült, welche 
alle kein Gegenstand der Ethik sind. Die oben an- 
gezeigten Besprechungen von Tugenden und Pflicht- 
verhältnissen sind , weil sie im Contexte des hier ge- 
.gebenen sogenannten Systems ohne allen Abbruch 
für dessen Voilstlindigkeit wegbleiben konnten, nicht 
als Bestandtbeile, sondern nur als Einschiebsel 
desselben zu betrachten, überdiefs auch nicht rein 
moralisch, weil der Tugend- und Pflichtbegriff vom 
Yf. dadurch, dafs er Beides unter die Bedingung der 
GJnubigkeir, und noch dazu seiner christlichen, stellt) 
sehr gelriibt hU Und was endlich dfn Ausdruck 
„Lebensweise^* in dem Religionsbegriffe des Vts. 
betrifl't, so umfafst dieser keinesweges Alles, was 
Religion heifst, welche bekanntlich zunüchst etwas 
Inneres, eine Herzenssache^ hauptsüchlieh ist; sich 
aber, wo sie wirklich vorhanden ist, ihrer Natur 
nach auch in der gesamroten Lebensführung Hufsert« 
Doch dafs Sittenlehre keine zweite HSlfte der christ- 
lichen Lehr*^ sej, hat der Vf. selbst in den X^'orten 
des §..57: „ Jede in der Natur des Gegenstandes be» 
«findete Bintheilung der christlichen Glaubenslehre 
ist zugleich die rechte Anordnung der gnnzen christ- 
lichen Lehre ,^^ bestimmt ausgesprochen. Aber auch 
abgesehen von solcher, hier versuchter, nicht aber 
geleisteter und an sich unstatthafter, Yereinigung 
der Dogma tik und Ethik ist das Ganze, welches H. 
D. N* völlig systematiseh aufgestellt zu haben meint» 
kein System. Br giebt als den Hauptgedanken des 
christlichen Lehrbegriffs §• 5(i an: „Erlösung der 
Wrlr durch Jesum Christum/* und nennt denselben 
zugleich den „!Hittell»eEriff,** das heifst, nach seiner 
Erklärung, „einen solchen, 4er zuoHchst auf gewisse 



Voraussetzungen führt, ehe er eine Auseinander* 
Setzung zuläfst,** durch welchen also, und das ist es 
unstreitig , was der Vf. mit dem Worte eigentlich 
sagen wollte, eine sjstematische Ordnung für jenen 
Lehrbegriff sollte vermiileli werden« Auffallend ist 
es, dafs er zur Rechtfertigung und Anpreisung die- 
ses christlichen Haupt- und Vermittelungsgedan«- 
kons nur aoostolische Lehrstellen aus allerlei n. U 
Briefen iina das kirchliche ebenfalls ajpostolisehe 
Symbolum , sber keinen einzigen Ansapriicn Jesu Chri- 
sti selbst gebraucht; worin man wohl nicht ohne Ur- 
sache ein vielleicht unbewufstes, GestHndnifs dessen, 
dafs seine „christliche Lehre ^* nicht Lehre Jesu scj, 
wahrzunehmen glauben dürfte. Die „Voraussetzun- 
gen ^^ nun sollen im ersten und zweiten Theile seines 
Lehrganzen , deren summarischen Inhalt wir bereits 
namhaft gemacht haben , sich finden, und der dritte, 
welcher reicher an Umfang, als jene beiden zusam- 
mengenommen, in die vier Haupts tücke „von der 
Begründung des Heils in der Person des Heilands, 
von der Aneignung des Heils, von der Gemeinschaft 
im Herrn, von der Vollendung des H/^ zerfüllt, soll 
die „Auseinandersetzung^' sevn. Ist es aber logisch 
richtig, dasjenige, was zu einem Systeme, folglich 
auch zum Hauptbegriffo desselben, nur vorausgesetzt 
wird, zum Bestandtbeile dieses Begriffs und hiermit 
des Sjstems selbst, zu gebrauchen? Aber jene bei- 
den erstem Theile des vom Hn. Dr. N. so benannten 
Systems der christlichen Lehre lassen sieh ihrem 
wahren Inhalte nach in der That ohne Zwang unter 
den Hauptbegriff desselben ordnen , wenn auch nickt 
alle als eigene, abgesonderte Theile des Systems: 
denn dieser Inhalt, ciie Gottes- und Menschheitslehre 
des ersten Theils, und die Lehre von der Sünde und 
dem Tode im zweiten, sind ohnehin schon in voraus 
mit Angemessenheit zu der Erlösungslehre des drit- 
ten, welche er als das Hauptdegma des Christen- 
thums ansieht^ gefafst, konnten daher auch inner- 
halb dieses dritten, welcher dann das Ganze jenes 
Systems gewesen wSre, ihren Platz finden. Und 
das wird um desto leichter erhellen, wenn man den 
pesammten Inhalt eines solchen Lehrgebäudes sich 
in historischer Form denkt. Denn alsdann könnten 
ihm folgende drei Hauptabschnitte in richtiger Folge 
auf einander zugetheiü werden : I) der Mensch , ii\ in 
er aus Gottes Hand kam; ff) der durch SQnde vom 
Satan in den tiefsten Grund hinein verderbte Mensch ; 
III) wie der Mensch durch Jesum Christum nach'Got* 
i^% Willen und mit Ueberwindung des Satans wieder 
gerettet und ewig selig gemacht wird. Freilich kann 
Religion nach der Idee, als die einzig wahre, mit 
welcher die ecbtchristliche im Wesentlichen überein- 
stimmt, an sich nichts Geschichtliches, keine Fa^ta, 
die alle empirisch sind, enthalten. Aber dem YerL 
mag allerdings Etwas von einem historisch zu fassen* 
den christlichen LehrbegriOe vorgeschwebt haben, in* 
dem er z. B. 8. 114 eine „historische Lehre von der 
Siinde'* nennt, welche als ,. der Hebel der Heilsleh- 
re^^ von ihm gepriesen wird, auch ebendaselbst von 
mehren Lehren nach ihrer „christlich -thatsfichlicben 
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Besfittimflioit^^ redcf , nnd 8. 118 sagt: „Uie Ethik 
der chrtstfiehen Tri^ue und Hoffnung leitet xn dem 
Dogma von der endgeschichtliehen Erlösung hinüber»^' 
Diefs sind die letzten Worte des §• 58, \irelclier die 
vielversprechende Veberschrift: „Genetische Yerei« 
nlgung der Glaubens- und der Sittenlehre^^ fuhrt, 
aber, \rie man aus dem bereits über diese Yereini- 
giing Gesagten leicht abnehmen mag, keincsweges 
rechtfertiget. 

Die Grenzen einer Recension gestatten uns nicht, 
die nun folgende, den ganzen übrigen Kaum des Wer- 
kes (S. 119—356 in 162§$.) ansfliliende, Abhand- 
lung eben so ausführlich, als die Einleitung zu be- 
leuchten« Aus derselben haben ^ir ja aueh mit dem' 
fehlerhaften Charakter der „christlictien Lehre,** die 
von nun an hier vorgetragen wird, so wie auch damit, 
dafs der Vortrag selbst auf den Namen eines „Sy- 
stems^* keinen gerechten Anspruch habe, im Ganzen 
genommen bereits hinlänsBcii unsere Leser bekannt 

J;emacht. Wir wollen daher nur noch einzelnes zur 
^harakterisirung des hier entwickelten Lehrbegriffs 
nachtrSelich bemerke«, in wie fern derselbe als die 
kirchlicS-ohristliehe, ihrem Grund wesen nach nur* 
apostolisch -evangelische, Religtonslehre, wie sie zn 
onsrerZeit wieder so hSiuüg und mannigfaltig in dog« 
matiscben Schriften bearbeitet erscheint, im Allge- 
meinen sieh herausstellt Von dem reinen Evange« 
lium des Herrn und Meisters unterscheidet sich jene 
zunSchst durch einen gewissen EitdSmonhm^ts ^ als 
di^enige Uenkungsart. welche auf die Ausübung der 
Pmcht darum nicht absoluten Werth legt, weil sie 
das Wohlbefinden dem Wohlverhalten vorzieht, und 
daher zu dem letztern nur unter der Bedingung, dafs 
es dabei an dem erstem nicht fehle, «ine Verbindlich- 
keit anerkennt. Auch bei unserm Verf. ist, wie in 
dem hergebrachten EJrchenglauben überhaupt, die 
Lehre vom Heil, das dogmiitische Hauptmoment. Da- 
für zeugt schon der dem Vf. eigene Begriff von einer 
„ erlösenden Offenbarung/' Wer sollte nicht meinen, 
dafs durch diesen dem daran Glaubenden Alles, was 
Ihm zur sichern und vollen Hoffnung der Seligkeit 
nöthig scheinen kann, allein schon gewShrt sey? 
Aber $• 36 spricht Hr. Dr. N. mit einer p;ewissen 
NaivetXt des damit noch nicht ganz befriedigten Se- 
ligkeitswünschers : „Es ist für uns nicht genug, dafs 
mit dem Christenthum (aber vermöge der bereits ge- 
zeigten Offenbarung und Erlösung) die Wahrheit des 
Hetls, und das Heil der Wahrheit in der Welt vor- 
banden und irgendwie wirksam sey;'' er, der Glllu- 
bige, verlangt nXmIich noch, um Hoffnung und An- 
spruch auf die Seligkeit urkundlich gewifs zu besitzen, 
eine „heilige Schrift,^* die ihm durch die Bibel des 
alten und neuen Bundes gegeben wird. fuJPolp ei- 
ner solchen Ansicht und Behandlung des Christen- 
thums gilt dem Yf« der Glaube an Jesum Christum, 
den Gottmenschen mehr, als der Glaube an den Ya- 
tergott. Darum findet er S. 11 — 12 selbst an dem 
apostolischen Symbolum auszusetzen , dafs es nicht 
den zweiten Artikel zum ersten erhob j naoh $• 83 
^haben wir freilich In dem Sohne die ron sich selbst 



zeugende und sich vermittelnde (?) Liebe, die Gott 
ist, zu verehren/* Am allerst^rkstea aber ist für 
die Sicherheit der Seligkeitshoffnung von ihm dadurch 

Sesorgt, dafs er §• 148, wenn schon ohne Beweis, 
och söhr feierlich, ausruft: „Die Wiedergcbornen 
wissen, dafs sie es sind;^* wiewohl er sogleich mil- 
dernd und den Unterschied der Ausdrücke nicht ge- 
hörig beachtend hinzusetzt, dafs sie es nur „im 
Glauben wissen/* Auf diesen Punct kommt zuletzt 
Alles an in der kirchlichen Lehre von der Heilsord- 
ming.^ Denn weifs der sich für wiedergeboren hal- 
teiide Mensch nicht ganz gewifs, dafs sein eignes In- 
dividuum es sey, w\is würde ihm die im Alleemei- 
nen, wenn auch noch so glaubhaft zugetheilte Versi- 
cherung, dafs es eine eben so beseligende als heili- 
gende Wiedergeburt gHbe, noch nutzen können? Die 
ilteren Theologen mochten wohl fühlen, dafs nur eine 
besondere individuale, göttliche Offenbarung am mei- 
sten GewHhr leisten würde, verneinten aber diese, 
weil, wie es in Baier's uosit« TheoK S, 517 helfet, 
„auf solche >ycise ein. Fortgang (von immer neuen 
Offenbarungen zur Beglaubigung der früheren über 
dieselbe Sache) in^s unendliche angenommen werden 
müfste,^^ was sie nJImlich absurd fanden. Unser Yf. 
begnügt sich damit, anzumerken, dafs jenes „Wis- 
sen im Glauben^* kein empirisches sey, Dafs aber 
in Rücksicht der Seligkeit mit der Sicherheit und Un- 
wandelbarkeit der Erwerbung eine alle und jede Er- 
wartung noch weit übertreffende Höhe und Fülle ver- 
bunden scjn werde , das wird von ihm in dem letzten 
Hauptstucke des dritten Theils seines Systems, dem 
von ,^der Yollendung des Heils*' reichlichst nach 
apostolischen Aussprüchen gezeigt und anschaulichst 
dargestellt. Was könnte der begehrlichste religiöse, 
EuaHmonist sich Befriedi;;enderes wünschen? 

Auch der PariicHhmsmm der christlichen Kir-* 
ehenlehre ist l>ei dem Yf. anzutreffen, in wie fern 
auch seine Christen den Wahn hegen , bei Gott nicht 
wegen ihres eigenen persönlichen Werths, sondern 
lediglich um ihres Heilandes willen, in höheren Gna* 
den, als alle IMichtchristen, oder gar allein in Gna- 
den zu stehen. £r iHfst sich mit dem National-, oder 
aueh, wo in einem Yolke solche Standesehre gilt, 
mit dem Adelstolze vergleichen , übertrifft aber beide 
noch an Thorheit, wiefern er bei der kirchlichen 
Spaltung der Christen unter diesen selbst wieder Un- 
terschiede statuirt. Für die Christenheit ist übri- 
gens diese fromme Einbildung und Engherzigkeit, 
wie die Geschichte zeigt, ein Erbstück aus dem Jüdi- 
schen Yolke« Der nngöttliche Gedanke, das Lieb- 
lingsvolk Gottes zu seyn , ging von den Israeliten zu 
den Bekennern des Evangeliums über; wodurch sieb 
in der christlichen Kirche auch fast überall noch eine 

«ewisse religiöse Achtung für die Heiligen des alten 
iundes, Abraham, Isaak, Jakob u.s.w« erhalten hat. 
Solchen Particularismus nun finden wir auch in der 
christlichen Theologie des Yfs. ausgesprochen. Die 
Brlösnngsoffenbarunff des Yfs., die wir schon kennen, 
ist zwar urspriinglich , „der Schöpfung der religiö- 
sen Anlage selbsC gleich »^ in der Menschheit » aber 
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ßind der GottwohlgefliUigkeit, auch Gerechtigkeit 
Tor GoU genannt, föhig, und darum auch nur sie, 
wenn sie ihrem Bande mit Gott treu blieben, der 
künftig ,,ToIlendenden*' Seligkeit sicher gevvSrtig. 
Nach %. 184 „steht der Christ in einem eigenthümli- 
chen und unmittelbaren Verhältnisse zum Vater im 
Himmel, in welches er durch den Sohn im heiligen 
Geiste i-ersetzt ist;*** woraus man wie im Vorbeige- 
hen gewahr werden kann j da£s die ganze göttliche 
Dreieinigkeit zusammenwirkt, um den Christen sei- 
nes Vorzugs vor allen übrigen Menschen, die nicht 
so wie er, Kinder Gottes sind, theilhaftig zu ma- 
chen. Kurz, Alles ist anders, höher, vollkomme- 
ner und herrlicher, an und in dem, welcher an Je- 
sum Christum, den einzigen Erlöser und, laut §.13.'i 
S. 239 nicht blofs „versöhnenden,'' .sondern „zu- 
gleich versöhnenden,*' Versöhner, glaubt: durch 
diesen Glauben ist seine Tugend und Gottseligkeit 
die allein wahre, durch ebendenselben ist er der al- 
lein Selige. Die gesammte gläubige Christenheit ist 
die göttliche Elite (hXixTot) des Menschengeschlech- 
tes und aufser der Kirche (des VPs.) kein UeiL^ 

Jene endSmonistische und purticularistische 
Denkart vereinigt sich in einem sich heilig und selig 
dünkenden Sclavensirm. Sowie dem Sciaven die 
Gnade seines Herrn Alles ist, Leben und Glück des, 
Lebens nur von dieser abhängt, ohne llücksicht auf 
einen innern Werth der Person, da er nur dem will- 
kürlichen fndividual willen des Herrn überall ge- 
reciit zu werden bemüht ist, um, so viel ihm mög- 
lich, glücklich zu seyn: so erscheint in ganz ahnli« 
eher Denkart der Christ des VPs, Der Gott dessel- 




der so an ihn glaubende und ihn verehrende, religiös 
genannte, Mensch sein Sdav; womit offenbar die Aeu« 
Fscrung (S« 352) zusammenhangt, da(s es noch zwei- 
felhart seyn kann, ob Gott nicht den beharrliche» 
Sünder in jener Welt auf ewig vernichten werdn^ 
Und wenn ja noch in dem natürlichen, nicht schon 
dem Religionshegriffe unsere Vfs. j|;emSfd christlich 
gewordenen,* Selb^tbewufstse^ ein Fünklein vom 
Gefühl der Würde eines moralischen Weltwesens bei 
dem Christen übrig geblieben w8re, so würde dassel- 
be durch die hier (§. 107) auch zum System gehörige 
Lehre von der Erbsünde völlig ausgetilgt >^ erden. 
Diese aber, um nur.das Einzige noch hinzuzusetzen, 
ist bekanntlich „der Hebel der Heilslehre;" und was 
bedeutet das anders, als: durch sie wird der Mensch 
nun derelendesteSclav, in das tiefste Verderben hin- 
abgestofsen, und eben hiermit sein Erlöser, Jesus 
Christus, der. vollendete Günstling des despotischen 
Gottes , unermefslich hoch erhoben ? 



Bei alkm diesen Ausstellungen werden dem Lehr- 
buche des VPs. doch manche Lobsprüehe zu Theil 
werden, und nicht ganz ohne Grund« Als ein nega* 
tives Lob erkennen w ir es zunSchst, daCs Hr. Dr.iV» 
sich nicht der dem Hegelianismus eigenen Speenla* 
tion in der Theolocie hingab, welcher er sogleich in 
der Vorrede S. VII durch die ironisch bedeutsamen 
Worte: „der absoluten Theo- Logik der IdentitHls- 
lehre gegenüber werde ich gern auf der niedern fte- 
flexionsrtufe verharren und in dem dialektischen Ge- 

I;ensatze befangen lileiben,^* sich versagt hat. Es 
iefs sich diels von ihm als einem Freunde und Ver^ 
ehrer Schleiermaeher^s (bis zur Nachahmung des Feh- 
lers, mit „sondern'' eine neaePeriode anzufangen ) kaum 
anders erwarten« Aber eben dadurch wurde doch 
auok.sein Werk vor einer unzHhligen Menge grund- 
loser, unfruchtbarer und, wenn man ihnen Gewicht 
beilegen würde, verderblicher Gedanken bewahrt. 
Zu positivem Lobe rechnen wir ihm hauptsHchlich 
dasjenige an, was von ihm in den §§. 170 »-76 über 
„die Unschuld des Lebens/^ und in den tunlichst dar- 
auf folgenden 177 ^ 83 über „das tugendhafte Le- 
ben^ des Christen vorgetragen ist. Denn obgleich 
die Gerechtigkeits- und Liebespflichten, welche hier 
abgehandelt werden, in ein „System der iliristli« 
eben Lehre ^^ (anders verhSlt es sich damit für den 
VoJksunter rieht) nicht gehören, wie schon erinnert 
worden ist; so hat doch der Vf. davon mit ^'m^r sa 
löblichen Aigorositfit und ' zugleich so pragniat/ncli 
Eesprocben, dafs man ernstlich vi ünschenjunfs, die 
Moral, welche übrigens für Christen ihrem allgemei- 
nen Inhalte nach keine andere, als fitr den gt^bilde- 
ten Menschen überhaupt se^n kann, von ihm geflis- 
sentlich, und immerhin mit Nachwoisung ihrer Ge- 
bote und Verbote aus dem N. T., bearbeitet zu se- 
hen. Aehnlicbes Lob gebührt auch dem, was im drit- 
ten Hauptstiicke des dritten Theiis^von der Gemein? 
Schaft im Hei V d.h. von d ;V liirche gesagt wird, und 
§« 196 ff. Ql>er die LebensvorhSitnisse eines Christen, 
in wiefern sie mit der Kirche in Berührung kommen^ 
z. B. über £he und Familie, üafs endlich für den 



Theologen im strengen Sinne dieser Benennung der 
Vf. aus dem reichen Schatze seiner Gelehrsamkeit 
hier nicht Vf^eniges dargeboten hat, wird von uns 
auch nicht \H^rkannt.. Wir aber fühlten uns durcb 
die Aufgabe^ über sein „System"' ein öffentliches 
freies Urtheil auszusprechen, nicht sowohl zu einer 
fteccnsion seines Buches, als vielmehr zu einer Cen» 
sur der darin aufgestellten und durchgeführten Lehre, 
weiche gestSndltch die des derzeitigen kirchlich- 
christlichen Bekenntnisses ist, veranlafst; und dirls 
um desto mehr, weil der Namo dieses Schriftstencr« 
an sich schon viel gilt^ utid seine Auctorität tjuieh 
das Imposante, mitunter auch Pretiase, seines Vor- 
trags noch Tcrstrirkt wird. 

{Der Desehiufs folgt.) 
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.THEOLOGIE. 

Boirv, b. Marcus: System der chriif liehen Lehre 
von Dr. Carl Immanuel Nlizech u. 8. w. 

{Dischluft von Nr. SP.) 



^sl dann aber , in5cb(en wir biebei fragen , das ini- 
iner noch statthabende Glaubensbekenntnirs ^ der 
chrisilichen Kirche etwa ganz zu verwerfen? Keinee- 
weges! Wer sollte nicht der eigentlichen Grundlag/s 
desselben, welche, im so benannten apostolischen 
Symbolum gegeben , noch immerfort die gesammte, 
in fast unzählbare Parteikirchen getrennte Christen- 
heit zu einem in Absicht auf Religion der Hauptsa- 
che nach harmonischen Ganzen verknüpft, etwas We- 
niges im zweiten Artikel abgerechnet, zumal wenn 
man, so wie in diesem die Göttlichkeit des Christen- 
thums, so im ersten die der Welt, des Werks des 
himmlischen Vaters, und im dritten die^ des Men- 
schen durch den in ihm wohnenden heiligen Geist, 
behauptet und dargelegt findet, noch jetzt Beifall 
widmen? Aber wieviel ,.Holz, He» und Stoppeln'* 
bat nicht theils die Grübelei und Spitzfindigkeit der 
Theologen, theils und hauptsächlich das Interesse 
für Kirche und kirchliche Herrschaft, im Laufe der 
christlichen Jahrhunderte auf diesen an sich edeln 
Grund gebaut! Denn sey auch immer das apostoli- 
sche Christenthum durch seine zu sehr noch im Ju- 
deuthum befangene Cbristologie wesentlich von dem 
des Stifters selbst verschieden , das Herz und Leben 
der Apostel bat es Tor der leidigen splitern Conse- 
quenz einer aus demselben sich herausbildenden de- 
spotischen Hierarchie und deren Sclavensinn bewahrt : 
das noch in Schriften vorhandene apostolische Evan- 
gelium stellt uns eine durchgängig durch Moralitüt 
wenigstens bedingte Religiosität dar. Es war dem 
. Urheber der Kirche in seinen YerhSltnissen unmög- 
lich, sein in sich reines Evangelium anders, als in 
das Nationalgewand des Messiasglaubens gehüllt, 
der Menschenwelt, und selbst seinen vertrautesten 
Schülern, denen er so gern die an sich so klaren „Ge- 
heimnisse des Reichs'^ mitgetheilt hHtte, vorzutra- 
gen und annehmlich zu machen ; wobei er eben diesen 
Glauben durch Wort (z, B. Luc. 17, 20—24, wo die 
Ausdrücke ovk Iq/itm und ovx ly/tad^a seine sinnliche 
Realitiit handgreiClich verneinen) und That (nach der 
Versicherung Job. 16,7) bestritt, dennoch aus dem 
Innersten derselben durch nichts (s. A.G. 1, 6 und 
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sie sein Evangelium in der befsten Meinung, und auf 
eben demselben Wege nachher auch die christliche 
Kirchenlehre die jetzt noch zu Tage liegende jSdbch- 
christliche Gestalt« Soll es aber bei dieser für immer 
verbleiben , wie H. D.iV. nebst vielen andern unserer 
derzeitigen Gottesgelehrten , laut seines gesaromteft 
,, Systems*^ und insonderheit laut der Eschatologie 
desselben, es offenbar will? Er rühmt S. 5 in einer 
Anmerkung als einen theologischen Weisheitsspruch, 
was Sehleiermacher in der Glaubenslehre I* S. 18 
gesagt hat: „Um auszumittdn, worin das Wesen 
der christlichen Frömmigkeit bestehe, taUssen wir 
über das Christenthum hinausgehen und unsern 
Standpunkt über demselben nehmen , um es mit an- 
dern Glattbensarten zu vergleichen.'* Wenn das wahr 
ist, wie dann auch wir es dafür halten, so mufs es 
auf dem Gebiete der Religionswissenschaft doch wohl 
etwas noch Höheres geben, als eine christliche Kir- 
chenlehre, welche in vielen Stücken der einfachen und 
reiben Lehre Jesu Christi , und selbst der schon ge- 
mischten seiner Apostel, uaableugbar nicht entspricht. 
Wo übrigens Schleier raaeher seinen höhernSt^ndpunct 
in dieser heiligen Sache hlitte nehmen wollen, müs- 
sen wir, da er bekanntlich keine Yernunftreligion, 
d. h.'nicht eine Religion liach der Idee, gelten Tiefs, 
schlechthin unbegreiflich nennen. Wir aber möch- 
ten lieber mit Christo jenen guten MKnnern zurufen : 
„Urtheilet die Zeichen der Zeit!*' Woher jetzt so 
viele und leidenschaftliche Irrgeister unter evange- 
lisch sich nennenden Christenparteien? Weil sie sich 
durch die symbolische Glaubenslehre ihrer Kirche 
gedecktund begünstigt wissen! Was hat es der ge- 
haltleeren und widersinnigen IdentitStsphilosophie 
unsers Zeitalters möglich gemacht, sich den Schein 
derUebereinstimmung mit der chrbtlichen Religions- 
lehre zu erwerben? Uafs ihre Liebhaber unter dieser 
die noch immer gangbare der alten Dogmafik ver- 
standen, wenigstens verstehen durften ! Und wie läbC 
sich eine solche Theologie für die Kirche mit den aU- 
. gemein anerkannten Fortschritten in den Wissen- 
schaften und in der Civilisation noch vereinbar den- 
ken? Gewifs, es ist eine, wie theoretisch, so auch 
praktisch, durchaus falsche Grundmaxiroe für die 
christliche Theologie, dafs diese nur. wissenschaftli- 
che Darstellung der eben jetzt noch bestehenden Kir- 
ehenlehre sey. Der eent christliche Wahlspruch 
muls vielmehr beifsen : Nicht die Kirche über der ^r- 
ligion^ wie es das Pfaffentbum will, sondern diese 
über jener i die um dieser willen vorhanden ist; und 
immer weiter und völliger werde die ganze christli- 
che Kirche durch die.Religion Jesu Christi, die nie« 
Rr 



SIS 

nliflch Hiebt Mob bedingte , sondern 80g<r be|rfin- 
dete, ja dnreb „den Herrn ^ dw (nacb 2 Ker, ^ 17) 
4er Geist f sV* Mherrscht 1 

PRACTISCHB THEOLOGIE. 

Erlanobn, b« Palm : Von der Composition der chrisU 
ItcAen Gemeinde •Gottesdienste oder van den z%h 
sammengeseizten Akten der Communion. Eine 
litarffiseiie Abhandlung Ton D, J. W. F. Höfling^ 
ord. Professor der Theologie, Ephorus des tbeoL 
Studiums » Direktor des homil. u« katech. Semi- 
Bariums. 1837, 83 S* 8. (8 gGr«) 
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Besser hitte dwVf. den Titel weh! gestellt: ,,[Je- 
lier die Bedeutung der Abendmahlsfeier im ehristli- 
cbenCultus ond Ihr YerhSitnifs zu den übrigen Thei- 
len desselben»^ Denn das ist es eigentlich , wovon 
die zwar kleine und leider nicht gleichmfffsig genug 
aasgefiihfte, fibrisens aber gehaltreiche und beaeh- 
tnngswerthe Schrift handelt. Ausgehend von dem 
Begriffe des Cultus als der nothwendigen Manifesta- 
tion des christlich -kirchlichen Lebens und die ver- 
kehrten Bintheilnogen der Cultus* Akte und Cnltus- 
Formen abweisend , welche sich immer noch durch 
die neueren Bearbeitungen, der Liturgik fortpflanzen, 
weist der Vf. die Dignitftt der Aliendmabisnandlung 
als des höchsten Aktes im christi« Gemeinde- Gottes* 
dienste sowohl vermittelst einer gründlichen histori- 
scben Deduktion, als aus der ihr zum Grunde lie- 
genden Idee nach, vindicirt ihr, zum Thetl im Ge- 
gensatz zu der einseitigen Hervorhebung der Predigt 
durch die Reformatoren, vom liturgischen Stand- 

S unkte ans die oberste Stelle im Gukus, dringt auf 
ie rechte Beziehung der andern Elemente des letz« 
tern zu ihr und verlangt, dafs sie wieder, wie in der 
alten Kirche , zu einem Akta erhoben werde, an wel- 
eheM die ganze Gemeinde Theil nehme« Der letzte 
Punkt besonders wird mit eben so viel Nachdruck als 
Einsicht behandelt und man hüte sich , ans den we- 
nigen Andentungen , welche wir hier geben können, 
etwa sofort Katholicismus zu wittern. Der Vf. ist 
weit von ihm entfernt« Jedoch hStte er sich , um die 
wirkliche Ausführbarkeit seiner übrigens wohl durch- 
dachten VorschlSge zu zeigen, doch näher auf die 
Art und Weise ein lassen sollen, wie eine solche Feier 
bei sehr grofsen Gemeinden einzurichten sej. Ohne 
Diakonen, wie die alte Kirche sie hatte, oder ohne 
eine Einrichtung, wie Gemberg sie in der schottischen 
Kirche fand, scheint dazu keine Möglichkeit vorhan- 
den zu sevn , da die Weise der Brüdergemeinde eben 
nur für kleinere Gemeinden anwendbar ist, abgesehn 
von den Uebelstünden , die sich auch da wieder mit 
ihr verbinden. Auch dürfte in dem eignen Interesse 
des Vrs. nicht zu übersehen sejn , dafs Luther das 
Abendmahl keinesweges so einseitig als Mittel zum 
Zweck betrachtete, wie er anzunehmen geneigt ist 
(vgl. von der Winkelmesse; ITa/eA, Ausg. Tbl. 19 
S. IS60 f.) und endlieh ist die wichtigste Frage : Wie 
den Gemeinden der Sinn für eine Feier beibringen, den 
sie in so vieler BesiehiuigverloreQkaben ? Dab es darcb 



das lutherische Dogma nicht zu bewirken ist, beweiseit 
die Klagen der Refoitnatoren und die Kirchenordain- 
gen. Um wie Viel weniger würde letzteres jetzt Ein* 
gang finden, gesetzt, dafs sich auch der Geistliche 
dasselbe anzueignen vi»rmöchte? Und wenn er es num 
nicht vermag, wie dann? Ihn defshalb sofort als ei* 
neu Ungläubigen proscribiren geht doch nicht. Noch 
weniger ist an irgend einen Zwang zu denken und 
so kommen wir in praxi leider doch wieder darauf 
zurück, dafs die Sache noch lange im Wesentlichea 
bleiben wird, wie sie ist, wührend die Theorie des 
Cultus wohltbut, ihr gegenüber die Idee auszuspre- 
chen und zu begründen, damit sie immer mehr in das 
Bewnfstseyn erst der Diener der Kirche und dann der 
Gemeinden übergehe , bis die Zeit für ihre Verwirk«* 
lichung reif wird. 

Mit dem , was der Y f. gegen das Kirchengebet 
nach der Predigt sagt, kann nee. nur bedingt ein«» 
verstanden seyn. Hier hat Hr. jH. die Sache ohne 
Noth wohl zu sehr auf die Spitze getrieben und zieht 
Gründe herbei, die nicht in ihr liegen. Schon der Um« 
stand, dafs er selbst das Kirchengebet nach der Pre- 
digt gelten lassen will, wenn das Abendmahl folgt, 
hütte, weiter erwogen, ihn auf das Einseitige seiner 
Forderungen aufmerksam machen können. 



In vieler Beziehung^ der Principien nach der 
rigen Schrift verwandt ist der treffliche Kommissio« 
nalantrag ' 

Zürich, b. Orell, Füfsli u. C: Das Stabile und 
Einförmige einer bindenden Agende fesizuhalten^ 
aber gemildert durch das Eintreten der Sonntage^ 
liturgie in den Hauptzeiten des Kirchenjahres^ 
der fi. Zürcher Synode referirt xon Alex. Schweiz 
zer^ Prof. der Theol. 183G. 50 S. kl. 8. 

Nach demselben dringt Hr. S. auf eine Saromlunf; 
von feststehenden liturgischen Formularen, an wel- 
che die Geistlichkeit des ganzen Kantons zu binden 
sej. Nur bei aufserordentlicben Füllen soll Abwei- 
chung gestattet seyn. Die Sonntags- Liturgie soll 
aber den Charakter der verschiedenen Periodea des 
Kirchenjahres andeuten. Specieller und so dafs sie 
fast allein hervorgehoben sind, beschXftigt sich der 
Antrag mit den Kirchengebeten. Es soll die Bedeu- 
tung derselben in ihrem Unterschiede von den homi- 
letischen Gebeten rein festgehalten werden; sie sol« 
len aber durch die angedeutete Beziehung auf die 
verschiedenen kirchlichen Zeiten dem Cultus mehr 
Mannigfaltigkeit und eine genauere Gliederung, der 
ganzen Gemeinde mehr Impuls und Interesse an ihn 

Sehen, dabei zugleich das einigende Band für die 
urch die Synode vertretene kirchliche Gemeinschaft 
und endlich einen Ersatz für das bilden , was ander- 
wfirts wohl durch Perikopenzwang erreicht werden 
sollte. Der ganze Antrag zeugt von grofser Sach- 
kenntniCs, von dem regsten Interesse fÜrErweekung 
vnd Befestigung eines kirchlichen Sinnes und Lebens 
und von tiefem Bindringen in die Idee des Kultus im 
Allgemeineii viie seiner i^reehiedenen Elemente im 
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Befloiidehi« Jü , es siad' in ibm Keime für eine frie- 
•eoMluiftlicbe Bebandlimg der Liturgik-iiiederfelegt, 
welche ibr seböne Früeble tragen dOrften» iJai se 
dringender mofs Ree. den Vf.* auffordern, die tref« 
ienden nnd durchgreifenden allgemeineren Gedanken, 
welche er oft nur so htnviirfc und fast parenthetigeh 
aunsprichf , weiter zu entwickeln und zu begründen. 
Bei der grofgeu Schürfe, mit welcher er überall sei- 
nem Gegenstand erfafst, Tcrsprecben wir uns davon 
einen bedeutenden Gewinn und wollen gern seine 
echwerfiillige Form in den Kauf nehmen^ die aber In 
Torliegender Schrift Tielleicht mit durch die am 
Schlüsse erwähnten traurigen Umstlnd^ Temnlalst 



wnr« 

Mehr fiir die Gebildeten In der 
Schrift bestimmt : 



Ist die 



Rostock, Wissaus b. Schmidt o.T.Cossers Raths- 
buchh. : Da9 cknsilieheKircheniakr in Meiner Be^ 
deidung und seiner EigenikämliehheiU Eine Weib- 
aachtsgabe von Kareien^ Diakonns zu St« Ma- 
rien. 1836. 39 S. 8. (4 gGr.) 

Nach einigen allgemeineren Bemerkungen Ober das 
1/Vesen des christlichen Gottesdienstes, welche gleich- 
falls den sogenannten flachen Ansichlen Ober densel- 
ben begegnen sollen, entwickelt der Vf. die Bedeu- 
tung des Kirchenjahres als einer Darstellung des auf 
der Erscheinung Jesu beruhenden Gemeinlebens und 
weist die Gellung der verschiedenen gottesdienstli- 
cben Zeiten in dieser.Hinsicht nach. Doch schliefftt 
er sich dabei nicht, wie es z. B. XitJb that, an die 
alten Perikopen an. wobei auch nur Gezwungenes 
beranskommen wird, Torziiglich in der Trinitatis- 
zeit; sondern stellt, in ühnficher Weise wie Suckow^ 
einen neuen Perikopen - Cultns auf, den wir nur 
riicksichtlich der Wahl der epistoliscben Stellen hier 
nnd da unsern Beifall versagen möchten. Das Be- 
diirfnifs der Freiheit und Gebundenheit spricht sich 
also auch hier aus und Rec. glaubt die Schrift, die 
sieb durch eine andringende Darstellung auszeichnet, 
nucb Geistlichen, denen es vergönnt ist, sich einen 
Perikopen - Cjclus zu ordnen, oder kirchliehen Be- 
hörden, welche statt des alten oder doch neben die- 
sem einen oder mehrere neue einführen wollen , als 
eine gute Tbrarbeit bezeichnen zu können» 



Nicht blo£s in das Gebiet der Liturgik gehört: 

Berlin, b. Oebmigke: Der Taa des Herrn und sei- 
ne Peier. In Briefen» Mit biblischer, histori- 
scher und wissenschaftlicher Begründung darge- 
stellt von Dr. Friedr. Liebelrut^ Pastor zu 
Wittbrietzen bei Treoenbrietzen. 1837. XII u. 
366 S. 8. (1 Rthl. 8 gGr.) 

Schon der Titel deutet darauf hin, dafs der Vf. 
seinen Gegenstand weiter fafst, als nur in Beztebnng 
auf den Cultns im engern Sinne. Jedoch schliefst er 
die RBckstcbt auf ihn natürlich nicht aus und so mag 



dann die Schrift unter der obigen Rubrik mit besnro* 
eben werden. Der Titel beweist aber auch , dais er 
sich Ober den Begriff der Wisaeaschaftlichkeit nicht 
klar gewesen ist, sonst würde er die biblische und 
historische Begründung nicht neben der wissenschart- 
liehen genannt haben wie Etwas, das dieses Charak« 
ters auch allenfalls entbehren könnte. Damit strei- 
tet jedoch zugleich die Form in Briefen, die hier nicht 
der Leser, sondern nur des VTs wegen gewählt zu 
aejn scheint, der es liebt, sich in einer lästigen Breite 
«u ergehen und, bei unverkennbarer Gabe zu einer 

Suten Darstellung, doch oft in dem ermiidenden 
chlafrocks - Stilß zu schreiben. Doch von diesen 
Mängeln abgesehen leidet das Buch noch an eineifi 
andern bedeutenderen Gebrechen. Hr. L. will eine 
Theorie geben fiir die Feier des Sonntags, welche, 
anf eine Nachweisung seines göttlichen Ursprunges 

Sestiltzt , die Idee desselben klar hervortreten nnd za 
em ihr gebfibrenden Rechte kommen läfst. Das ist 
■anzuerkennen und konnte für die Ueberzeugong von 
.der Notbwendigkeit einer wohl geordneten Sonntags- 
feier sehr fruchtbar werden. Wie er die Sache an* 
greift, wird aber dieser Zweck nur zum Theil er- 
reicht und es steht zu fOrchten, dafs mancher Leser, 
von der ersten Hilfte des Buches abgeschreckt, es 
aus der Hand legen werde, ohne bis in die zweite 
vorzudringen, wo fär die Lösung der Aufgabe in der 
That viel Gutes und Beachtungswerthes geleistet 
wird. Der Vf. glaubt nämlich die Idee der Tage des 
Herrn, unter welchen er sowohl den aUtestamehtU« 
eben Sabbath als den christlichen Sonntag begreift^ 
nur aus der vorbildlichen Sabbathfeier Gottes nach 
der Yollendung der Schöpfung am siebenten Tage 
hinlänglich entwickeln zu können. Dabei geht er 
S. 16 ff. von der Ansicht aus, datb die betreffenden 
Stellen der Genesis entweder nur eine menschliche 
Erdichtung seyen, um die Erfindung der Religion und 
der Feiertage dem fromm getäuschten Volke annebm* 
lieber zu machen, oder aber schlichte, göttlich be- 
glaubigte Berichte von der göttlieben Feier und 
Segnung des siebenten Tages nach toUendeter Schö* 
pfung. Ein drittes sej undenkbar. Das zweite aber 
jetzt noch einem denkenden Leser aufzureden, dürfte 
sehr schwer sejn. Auch stilzt sich, v^as der Vf. da- 
für beibringt, auf so unhaltbare, einseitig für seinea 
2weck gebildete Voraussetzungen und ne^It dabei so 
wunderlich hin und her, dafs seine Sache dadurch 
nur noch schlimmer wird. Und warum sollte es dann 
kein Drittes geben ? Wefshalb sollte man hier, wo 
mehr als anderswo das Recht dazu vorliegt, nicht ei* 
neu Mjthus annelimen als symbolische Darstellung 
einer ans den reinsten und tiefsten religiösen Bedürf- 
ttifs entsprungenen und defshalb gewiCs gotteswürdi- 
gen Idee? Wefshalb nicht darauf gleich von vorn 
berein den Erweis für die Notbwendigkeit derselben 
Btmtzen und so im Lichte einer gesunden ileligiotis« 
Philosophie die Erzählung der Schrift von der göttli- 
chen Einsetzung des Sabbaths würdigen? Hätte Hr« 
L. diesen Weg eingeschlagen, geviifs wäre er weit 
befriedigender zu seinem Resultate gelangt, hStte 
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jleti AnfoHerangm der WiMcnschiift genttgC und ei- 
lie Basis gewoiine« für die Dsrstellonf; des Zasam- 
nenbaBgea zwischen dem Sabbath des A.T. und dem 
Sonntag desN. Denn an und für sich betrachtet wer- 
den nun die christlichen Ideen über die Bedeutung 
besenderer heiKger Tage im Ganzen recht griindlicli 
and schriftgemiifs entwickelt und der Yf. hHlt die 
Mitte cwisenen roher scLriniichGr Auffassung dieser 
Bedeutung und zwischen einer falschen s|>iritualisti- 
sehen Richtung. Yon jenem Standpunkte aus köon^ 
ten dann auch die verschiedenen Ansichten, welche 
fiich in der Kirche alter und ncMcrZeit über die Sonn- 
tagsfeier geltend zu machen suchten, besser beleuch- 
tet werden, auf deren Darstellung Hr.I/*, freilich 
nur naehBinghatn und dem von diesem nur zu abhän- 
gigen Anauifij viel Raum verwendet, Dafs er aber 
auch zu oer angedeuteten Begründung und Darlegung 
fähig war, dfirfte der siebente Abschnitt des Buches 
zeigen^ wo er endlich vom anthropologischen Stand- ' 

S unkte aus auf die Nachweisung von der Nothwen- 
igkeit der Idee besonderer heiliger Tage kommt. 
Hier zeigt er, wie sich in dem Menschen, als einem 
sinnlich -geistigen Wesen, vermöge der ihm einge- 
bornen Richtung auf Bewegung und Ruhe, das Be- 
dfirfnifs der letztern geltend macht ; er betrachtet sie 
aus dem Gresichtspunkte des kirchlichen Organismus 
als Momente der organischen Fortbildung der Ge- 
meinde; er thnt dar, wie die Kirche ihrer zum Be- 
huf ihrer Selbstdnrstellung als einer Gemeinde Got- 
tes bedarf, und widerlegt, wiet schon früher, die fal- 
sche Ansicht, als sejen sie nur Kröchen für die 
Schwachen, welche der weiter Geförderte füglich 
wegwerfen könne« Und wenn dabei auch manche 
fibertriebene und unklare Behauptungen mit unter- 
laufen, so dürfen wir doch im Wesentlichen gewifs 
dem Resultate beistimmen, welches Hr. L. in Fol- 

{;endem zusamnienfafst: „die Bestimmung der h. T» 
st,. das Leben überhaupt in seinem naturgemüfsen 
Wechsel der Wirksamkeit und Ruhe zu ordnen und 
fortzubilden, insonderheit aber die Glieder der Kir- 
che Christi in der gemeinsamen festlichen Erhebung 
zu ihrem Gott und Heiland, wie er sich in der Schö- 
fung, Erlösung und Ansgiefsung des Geistes offen- 
art hat, zu erquicken Und zu heiligen und so die 
Gemeinde des Herrn im Ganzen und Einzelnen ihrer 
höhern und höchsten Vollendung entgegenzuführen«^ 
(S. a09 f.) 

Das zweite Bneh (S. 211^366) beschSftigt sich 
mit der Feier der Tage des Herrn. Sif wird zuvör- 
derst der Idee nach darj^estellt, theils als Feier des 
einzelnen Christen, theils als hHusliehe, theils als 
kirchliche Feier. Sodann erörtert Hr. L. die Fragen, 
welche äufsere Ruhe dabei gefordert werde, in wie- 
fern der Sonntag Brholungstag sejn dürfe und ob 
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sich der Genufs von Vergnügungen und welcher mit 
ihm vereinigen lasse« Weiter geht er zu einem Bilde 
der Sonntagsfeier in der Gegenwart über, was danflt 
freilich in der Schilderung des Verfalles derselhei% 
in der evangelischen Kirche Deutschlands sehr trUbe 
ausfüllt, ohne dafs man ihm vorwerfen könnte, es 
sey überall zu sehr ins Sehwarze gemalt? Die Dar- 
stellung dessen, was der Kirche, dem Staate, der 
Familie und dem Einzelnen obliege, damit es besser 
werde 9 beschliefst das Ganze. 

Würe nun auch hier zu wünschen gewesen, dafs 
der Vf. das Verhilltnifs des Staates zur Kirche schSr^ 
fer aufgefafst und gründlicher festgestellt, auch dis 
Bedeutung des Familienlebens für das Gedeihen der 
Kirche und die Noth wendigkeit seiner Heiligung mehr 
hervorgehoben hütte^ so zeugen doch seine VorschlS«> 
ge von reinem Eifer und von gesundem und klarem 
Blicke. Er dringt zunHchst nur auf das Mötbigste« 
Dies verlangt er aber auch mit jener Entschiedenheit» 
welche ihm das Bewufstsejn, das Rechte zu wollen, 
geben roufste« Möchte er gehört werden! Möchte 
man aber auch, wenn von Seiten des Staates das hier 
angeregte BedÜrfnirs ins Auge gefafst und der Ver* 
such gemacht wird, ihm entgegenzukommen, nicht 
Jbloü auf Verordnungen sehen, sondern auch auf 
deren Beobachtung halten« 



KIRCHENGESCHICHTB« 

Stralsund, b. Löfller: Johannes Frederus. Eine 
kirchenhistorische MonogrnAhie. I, Frederus 
Jugend, sein Aufenthalt in NVittenberg, Ham- 
burg und Stralsund. 1837. 60 S. [Mit mehreren 
FacSimUes.] (lögGr.) 

Das geistliche I^inisterinm der Stadt Sl^ralsnnd 
hatte beschlossen mit dieser Festschrift die Jobel- 
feier des ersten Bürgermeisters Kühl zu begehen: 
doch wenige Tage vor d,em JubilHum starb der ver- 
diente Mann« So konnte die Abhandlung nur sei- 
nem Andenken geweiht werden, wird aber nicht 
bloCs in Stralsund, für das sie allerdings das mei- 
ste Interesse hat, sondern in weitem Kreisen An- 
erkennung finden: Johann Frederus ist für die Re- 
formationsgeschichte der norddeutschen StSdte kein 
unbedeutender Mann und die Darlegung seiner oft 
gespannten Verhältnisse mit den Älagistraten und 
weltlichen Gewalten ist in vieler Beziehung lehr- 
reich. Besondere Beachtung verdient der im Aus- 
zuge S* 34 ff. roitgetheilte Aufsatz Freder's „ Van 
deme rechten Gebruhe unde misbruke geistliker gude- 
re." — Das Aeufere der Monographie ist sehr an- 
sprechend» j)(;^ 
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'lese nit Fleib ond Gelehrsamkeit ahMfafste 

Schrift liefert einen eigenthümlichett Yersaen , ein 
bekanntes Problem der atttestamentliehen Kritik, 
Dfirolich die Entstehung der verschiedenen Recensio- 
sen der jereroianischen Welssaeungen, wie sie im 
hehr, und grieeh, Texte des A« T. vorliegen , zu er- 
klären. Sie zerfHUt in drei Abschnitte. ^ Im ersten 
werden die y^antiquissima teaius vaticiniorum Jere^ 
miäe fragmenia^^ gegeben. Der Vf. vergleicht hier 
den hebr. und ffriech.Text der Stellen Jer. 40, 7— 9. 
41, 1 — 3« 52, 6 — 17 mit dem parallelen Abschnitte 
2 Kon. 25, weiset nach, wie von jenen beiden der 
letztere in etwa 20 Stellen mit diesem übereinstimme, 
während der erstere abweiche und foleert daraus, 
dars der Y f. der. Bücher der Konige und der griech. 
Uebersetzer des Xeremia nicht unsern masorethi- 
sehen, sondern einen andern hebr, Text der jeremia- 
nischen ^Weissagungen gehabt hätten und di^Ts dieser 
der filtere sej, wie sich ans gewissen im masoreti- 
schen Texte vorkommenden Zusätzen , lauter siche- 
ren Zeichen späterer Bearbeitung, mit Zuverlässig- 
keit ergebe. Jenen älteren Text finde man auch im 
Buche Baruch und im N. T. , wo das A. T. gewöhn- 
lich nach demLXX citirt werde, diesen jfingeren bei 
dem Chronisten und Josephus. Darauf handelt der 
Yf, im zweiten Absohnitte .,de utriwaue Uxius indole 
criilca^t wo er mit besonaerer Sorgfalt zu beweisen 
sucht, dafs in der Zeit nach Jeremia der hebr, Text 
in sehr zahlreichen Stellen theils aus andern Büchern 
des A. T., theils aus andern jeremianischen Stellen, 
theils durch Aufnahme von Randglossen Zusätze er- 
halten habe. So sejen ganze Abschnitte im hebr. 
Texte anders woher entlehnt , z* B. * Jer. 30, 4 — 13 
ans Kap. 52, 7— 16. — Kap. 8, 10— 12 aus Kap. 
6, 13 - 15. — Kap. 11, 7. 8. aus Kap. 7, 24. 25. — 
Kap. 48, 45. 46 aus 4 Mos. 21, 28. 20. 24, 17. ; so fer- 
ner historische Angaben, z. B. von Namen, Titeln, 
abiten , besonders in den Ueberschrifitea , hinzuge»- 
fugt; so endlich gewisse der jereroianischen Darstel- 
lung eigentbümliehe Formeln , Phrasen und Wörter 
der (Tleichförmigkeit des Stils wegen in einer Un- 
zahl Stellen interpolirt. Solche in ganzen Abschnit- 
ten oder nur einzelnen Formeln und Ausdrücken be- 

A. X. Z. 183§. Erster Band. 



Stehende Zusätze enthalte nun zwar auch der griech« 
Text , bald allein bald mit dem hebr. Terte zugleich 
(z. B. Jer. 48 aus Jes. 15. 16. 4 Mos. 21, 28. 29. 24, 28« 
Jer. 49, 22. 39. — Jer. 50, 39—46 aus Jes. 13.19 — 
21.31.34,14. Jer.6,22. 23.49. 18—21. Jer. 51,12 - 
16 [soll heifsen : 51, 15— 19] aus Jer. 10, 12 ^ 16.), 
aber in weit geringerer Anzahl, woraus sich ergebe, 
da£s der hebr. Text, welcher den LXX vorlag, rei- 
ner und älter, wenn auch nicht ursprünglich, gewe- 
sen , unser masoretische Text aber verderbter und 
jünger sey. Im dritten Abschnitte ^de aniiqtnsn" 
marum ediiionum Jeremiae aetafe atque auctaribtts^ 
et de reeemioni» JUexandrinae et masarethicae ariaine'^ 
stellt Hr. Jtf. folgende Ansicht über die Schicksale 
des jeremianischen Textes bis zu seiner Aufnahme 
in den Kanon auf. Die jeremianische Orakelsamm- 
lung ist aus 6 einzelnen Büchern zusammengesetzt. 
Die älteste von Barach nach Jeremia^s Anordnung 
▼eranstaltete Sammlung besteht aus zwei Theilen: 
1) Kap. 1—20. 26. 36. 45. und 2) Kap. 25. 46—49. 
wozu noch Jes. 23, ein von Jeremia herrührendes 
Orakel, gehört. Sie wurde 12 Jahre nach ihrer 
Herausgabe schon von Bzechiel fleirsig benutzt. Die 
übrigen fünf jüngeren Sammlungen sind Kap. 22— 
24. — 27—29. — 30. 31. 33. - 50. 51. — 21. 
32. 34. 37— 44. Diese sechs Bucher sind erst spä- 
ter zu einem Ganzen vereinigt worden. Eh^ mes 
aber geschehen ist, haben sie viele jener im zweitea 
Abschnitte vom Yf. nachgewiesenen Zusätze und 
Aenderungen erfahren, namentlich durch den Yf. 
von Jes. 40—66, welcher Jer. 30. 31. 33. 50. 51. 
10, 1—17 überarbeitet hat. Hieraus folgt , dafs die 
jeremianische Orakelsamrolung zu Ende des Exils 
noch nicht kann zqsammengestellt gewesen seyn, was 
sich auch ans einer Yergleichung von Zach. 8, 7-0 
mit Jer« 31, 7. 8. ergiebt. Die Zeit der Abschtie^ 
fsun^ positiv zu bestimmen , ist sohwerer. Unstrei- 
tig sind mehrere Sammler beim jeremianischen Buche 
thätig gewesen. Eine Hauptsammlung veranstaltete 
kurz nach der Rückkehr ans dem Exile der Yerfasser 
der Bücher der Könige, welcher auch 2. Kön. 25. als 
Jer. 52 beigab, jedoch unverändert. In dieser 
Sammlung waren aber Jer. 27—29. 30. 31, 33 noch 
nicht enthalten. Darnach hat der Text im Laufe der 
Zeit wieder manche Aenderungen und Interpolatio- 
nen erfahren bis auf Nehemia herab, welcher die 
noch übrigen einzeln bestehenden jeremianischen 
Weissagungen der Hauptsammlung beischlofs, Jer. 
39,4—13, in welchem Stücke sich Spuren seines 
Stiles rerrathen, aus Jer. 52 hinzufügte, das Gan- 
ze vollendete und zum alttestamentlicben Canon 
Ss 
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belebte. Tergl« 2 Makk. 2, 13, Neben dieser pa- 
Ififtiiiensischen Ausgabe eliistand nnn zur Zeit 
Alexanders d, Gr* um 330 noch eine 9g« ptisehe, 
weil jene nicht allgemeine Billigung, fand. Der Ur- 
heber derselben folgte meistens dem| Texte der vom 
Yerfasder der Bücher der Könige veranstalteten, noch 
nicht bedeutend corrumpirten, Ausgube; benutzte aber 
auch Exemplare der Hlteren, vielleicht von Jeremia 
selbst in Aegypten gemachten Edition ; aus dem ma- 
soretischen Texte, den er kannte, entlehnte er nur 
wenig* Diese Sgyptiscfae Ausgabe , welche den äl- 
teren Text bei Weitem reiner erhielt, als die palä- 
stinensische, ist dann von den LXX ins Griechische 
übersetzt worden» . 

Auf eine umstHndliche Beurtheilung dieser nicht 
ohne Scharfsinn durchgeführten Ansicht können wir, 
wir blofs zu einer Anzeige der vorliegenden Schrift 
beauftragt, nicht ein|;ehen und bescbriinken uns. 
daher auf eii/e allgemeine Bemerkung« Es kann nicht 
bezweifelt werden , dafs die LXX nicht unsern ma- 
soretischen, sondern einen andern hebr. Text über- 
setzt haben und da£s mithin die jeremia nischen Weis- 
sagungen in einer zwiefachen Recension bei den Ju- 
den in Umlauf gewesen sind« Aber es kann bezwei- 
felt werden , dals der Text der LXX der reinere uud 
ältere, der masorethische der verderbtere und jün- 
gere sej. Denn das Mehr des letzteren im Vergfeicb 
mit jenem , was Hr. M. als später interpolfrte Zu- 
sätze angesehen wissen will, kann auch. Einzelnes 
natürlich abgerechnet, ursprünglich jeremianisch 
sejn, da Jeremia bekanntlich breit und weltsohwei- 
fie schreibt, und es sich leichter erklärt, wie eiiT 
IJeberärbeiter jeremia nischer Orakel Ueberflüssiges 
wegzulassen und somit den Text abzukürzen sich 
bewogen finden konnte, als wie er es über sich ge- 
winne» konnte, den ohnehin breiten Stil durch 
entbehrliche Zusütze noch breiter und schleppender 
zumachen; ein Fall, der obenein in der bibliechen 
Kritik keine Parallele haben möchte* Darnach wSre 
dann der alexandrinische Text als ein vielfach ver* 
kürzter zu betrachten« Wenn Hr« M» sich für seine 
Hypothese auf die Uebereinstiromung der LXX zu 
Jer. 52 mit dem bohr. Texte von 2&ön. 25 beruft und 
liier wie dort den Xlteren jeremianischon Text findet, 
ao thut er daran sehr unrecht. Denn die LXXa. a.O« 
ntimmen ebenso oft mit dem hel^r, Texte von Jer, 52 
gegen den von 2. K.9n« überein (vergU V. 4. 7. 9, 10« 
IL 12» 14. 19. 20. 25; 34.), als sie mit diesem gegen 
jenen hannoniren« Wollten wir also aueh zugeben, 
was wir nicht thun , dafs 2 ILön« 25 ein Fragment des 
filtoreu jeremianischen Textes sey, so könnten wir 
doch vom Urtexte der LXX, zu Jer. 52 nicht dasselbe 
zugeben. Es bleibt daher nur die Annahme übrig, 
daCi die LXX auch Jer. 52 den uns nicht weiter be- 
kannten hebr» Text übersetzt haben, der ihnen von 
den Weissagungen JeremiaV vorgelegen hat, ^ofür 
Boeh der Umstand sprieht,' dafs sie oft von beiden 
kehr. Texten (2 Kön. 25 uud Jer« 52) abweieheu und 
daCs mauebmal aueh alle drei Texte unter einander 
disharmeniren» Demnach sind blofs zwei fteeensio* 



nen des jeremianischen Textes erweisbar : die palä- 
stinensische und die ägyptische. Jene ist veruiuth- 
lieh die Sltere , mag aber im Laufe der Zeit einzelne 
Erweiterungen erfahren haben, diese die jüngere. 
Sehr weit darf man indefs die letztere nicht herab- 
rücken , ' weil die Juden in der spHteren Zeit sich 
schwerlich erlaubt haben, mit Schriften aus der hei- 
ligen Vorzeit so willkürlich umzugehen. Wir müs- 
sen jedoch hier abbrechen, obwohl wir über die An- 
sicht des Yfs von der Entstehung des jeremianischen 
Orakelbuehes , welche viel zu eomplicirt und künst- 
lich ist, als dafs sie ansprechen köunte, ferner über 
die zu häcfige dem Literaturwesen des Alterthums 
nicht entspreebende Annahme wörtlicher Entlehnun- 

Sen von einzelnen Kleinigkeiten , z.B.fornieln and 
ledeweisen , aus schriftlichen Quellen statt aus dem 
Gedächtnisse, endlich über seine Uypotbesensacht 
(jetzt „positive Kritik^* genannt) noch Manches za 
bemerken hä'tten. 

In Betreff der schriftstellerischen Weise hStten 
wir gewünscht, dafs Hr. M. andere namhafte und 
sehr achtbare Gelehrte mit mehr Anstand und Ml« 
fsigung bebandelt hütte. Er sc)ireibt p. 15: Von 
Bohlen insulsam explicailonem propoamt eie. dann: 
Pariter ridiculum est^ quo subndio nnper Maurer 
fwstro hco succurrere voluit etc. p»33: Quum de Ait 
rebua (nlimlich über den in vorliegender Schrift be- 
handelten Gegenstand) apud receniiores criiteos nilnüi 
vatms fuiilesque invenerimu^ coniectHräa ete« Sehe Hr« 
Jlf. zu , dafs man seine Conjecturen , die weit zahlrei- 
cher sind, als die seiner VorgSnger zusammen, niclit 
auch unbegründet finde! Noch starker und abspref- 
chender läfst sich Hr. M. p. 44 also vernehmen : FÜ- 
0M9imum quidem eH , otioa nuper de hoc vaiicinio (Jer. 
50. 51.) statuerimt Eiehhorny von Kölln (eo 
schreibt der Vf. fHlschlich türvonCoelln und p. 43 
ebenso falsch Hubigani für Houbigant)^ de 
Weite j Gramberg et Maur^r^ qui a Jeremia 
scriptum esse id negant ; cuiaue enim dwendi ratwnis 
Jeremiae propriae tanium meaiocriter gnaro (!) et gra^ 
vitati argumenti e scriptoris indole anmli rite esami^ 
nandae atque intelligendae non omnino (II) mparij fa* 
eile persuadetur eie. — Der Stil des Vfs ist etwas 
unbeholfen und schwerfiilliff , auch nicht Oberall rein 
und richtig. So haben z. B. salvare f. ftervare p. 40 
und minare f. i^iinnri p. 8 keine AuctoritHt und gegen 
die Consecutio lemporum ist gesündigt p. 8, wo es 
keifst: Graecum mterpretem stktduisae^ ut seneum 

. accurate expreseerit so wie: Factum esfj 

w* — — — proprietatee in um versione pterumque 
reddiderit^ 

Hallb , b. Kümmel : üeber die VernaMmsigung 
der Hermeneutik in der pr^tegtaniieehen Kirehe^ 
von F. H. Germarf Doctor der Theologie und 
Hofprediger (in Augustenburg). 1837« 06 8. 8. 

Mit Recht klagt der Vf. dieser Sehrift Über die 
Vernachlitssigung der Hermeneutik in nnsern Tagen, 
und leitet darane die HXngel und Verderbnisse der 
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jMzt d^angbnren Theelogie ber. Die Theologie der 
Protefttanfen ruht aof 4er h. Sohrjft, soll ee wenig- 
eteas, folgiieb iet ee Ton der allergröfsten Wichtig- 
keit , dafft die Sohrift naeh richtigen Grundsätzen er- 
klärt werde« Bben daran fehlt es eher jetzt »ehr, 
und ea ist zu bedauern , dafs neben der kaum iiber- 
sehbareA Itienge von Comnientareo besonders über 
B. t. Schritten , so selten eine Schrift zur wissen* 
nchafllicheü Erörterung der Hermeneutik erscheint« 
Hr. Dr. Germar hat eich seit 17 Jahreh den Anbau 
wid die von ihm nöthig geachtete Umbildung dieser 
Wissenschaft sehr angelegen sejn lassen; seine 
Schriften zur Empfehlung der panharmonischen In* 
terpretation des N. T. sind bekannt und auch in der 
Allgem. Lif. Zeit, besprochen worden. Den beharr- 
lichen Eifer zur Förderung einer wirklich heiligen 
Sache, das Streben, der Wahrheit, wie sie dem Vf. 
einleuchtet, Eingang zu rerschaffen, obgleich damit 
bbher wenig ausgerichtet ist, wird jeder Unbefan« 
gene rnhmend aiierkenneB , wenn er gleich des Vfs, 
Ansicht nicht zu theilen Tormag^ ja selbst ihre Rich- 
tigkeit in Zweifel ziehen mnfs. 

Hr. Dr. Üermar findet (S. 13) das HanptUbel 
der jetzigen Hermeneutik darin , dafs man es zum 
Gesetze macht, die Beantwortung der drei Fragen 
1) was der Schriftsteller sage, 2) ob es richtig sej 
und 3) wie man über den Auetor urtheilen soll -^ 
nicht blos als verschiedene, sondern gänzlich von 
•tanader getrennte und auf einander feigende Ge- 
«ebMfte zu betrachten , wovon nur das erste dem In- 
terpreten als solchem zukommt. Die panharrooni* 
nebe BrklHrong macht auch die Beantwortung der 
Eweiten und dritten Frage zur Pflicht des Auslegers. 
Sie scheidet den Urheber eines in der Schrift gegebe- 
aen (bedanken von dem Referenten desselben. Was 
der eigentliche Urheber der in Rede stehenden Aen- 
fsemng damit habe sagen wollen., will sie ermitteln 
«ad hiit^ sich, des wahren Autors Meinung mit der 
in der Darstellung des Ref. ihm beigelegten zu ver- 
wechseln (S. 35). Weiter untersucht sie, ob der 
wahre Auctor einer Aeufserung das: Richtige segen 
konnte und %colHe* Je grilfser das Zutrauen zu der 
antellectuellen und moralischen Beschaffenheit des 
Auetors ist, desto iSnger muh man alle Mittel der 
Auslegung anwenden, in den von ihm gebrauchten 
•Worten „einen dem H^ahren und Richligen angemei* 
9enen Sinn zu finden'^ (S. 37). Einem UhristglMubi- 
^n, der diesen Namen verdienen soll, ist es von 
Torne herein entschieden , dafs Christus nur Wahres 
habe sagen können und wollen. Folglich mufs in 
allen 4eo[serungen des Herrn Wahrheii enthalten 
sejn, und Gedanken, welche Gottes unwürdig und 
der Menschheit naehtheilig sind , dürfen einem Chri- 
sten niemals fiir den klaren Inhalt der Aussprüche 
Christi gelten (S. 38). — „Kein Gedanke, welcher 
der wahren Religion und Allem, was damit znsam- 
menhüngt, widerspricht, darf als der von Christus 
durch seine Aeuuerungen beabsichtigte angesehen, 
werden . folglicK kann nur eine rationale Interpreta« 
Hon auf den rf amen einer dmttUeken Ansprucn ma- 



chen , und unchrüilich ist ^ wie fromm es auch klin« 
gen mag, etwas Gottes Unwürdiges und der Mensch* 
heit Nachtheiliges für eine Offenbarung Christi aus-» 
zugeben'' (S. 50). 

Es U^gtamTage, dafs gerade das umgekehrte Ver- 
fahren eingeschlagen werden mufs. Was der Yf.zuni 
Principe, von welchem die Auslegung ausgehen müsse^ 
macht, mufs vielmehr als Resiiliai des ricfäijß at*^^ 
legten N. T. erscheinen , wenn der Glaube an Chri* 
stum als der Weg, die Wahrheit und das lieben^ 
wissenschaftlich begründet sejn soll. Weil ich in 
den Reden und Aussprüchen Jesu durchgängig 
Wahrheit finde, sagt der Gläubige , darum ehre ich 
ihn als da^ Licht der Welt. Wer mit der Voraus- 
setzung, nur Wahres könne im N. T. gesagt wer^ 
den, an die Erklärung, desselben geht^ macht sich 
augenscheinlich einer Pefiiio principii schuldig und ist 
zur rechten Erklärung der h. Schrift in dieser Be« 
fangenheit eben so unfähig, wie jeder andere, der 
mit irgend einer andern Voraussetzung an dieses Ge- 
«chäft geht, etwa a priori annimmt^ das Sjstem sei« 
Der Rirche, Schule, Partei müsse neth wendig in 
der Schrift \'orgetragen werden. Was gesucht wor- 
den ist, hat man, nach Turretins bekanntem Ans* 
sprnche, auch immer in der Bibel gefunden« 

Wenn die altern Theologen die geläuterten reli- 

5 lösen Begriffe des ti.T* schon in dem Alten fan- 
en, wenn die Harmonieenschreiber überall Harmo- 
nie in den Berichten der Evangelisten hers^Uten , so 
verfuhren audh sie nach dem Principe der Panhar- 
monie. Die hohe Achtung vor der h. Schrift, die 
durcl^weg vom h. Geiste eingegeben sey , leitete sie 
bei diesem Verfahren und machte ihnen die gewalt- 
samsten Proceduren , um hier etwas Gotteswürdiges 
in den Text hinein zu bringen , dort einen Wider- 
apruoh des einen bibl. Schrifstellers gegen den^ an- 
dern hinwegzuschaffen, .zur unetlaCilichen Pflicht« 
Die Penzenkufer u. a« brachten durch Panharmonie 
die Kantische Gottes »• und Sittenlehre in d^s N. T. 
Ausgemacht war es ihnen , nur diese Lehre enthalte 
Wahrheit, sej also die Wahrheit. Mufste demnach 
nicht allen aufgeboten werden, die einzig wahre 
Lehre auch dem N.T. zu vindiciren, da es ja aulser- 
dem alle Anspriiehe auf fernere Geltung verloren 
haben wflrder Die neulich von Strafe (Streit- 
schriften J.) meisterhaft in ihrer Nichtigkeit darge- 
stellte sogenannte o/ätiAij^c Exegese ist auch eine 
.panharmonische, «fenn sie geht von dem. Grnpdsatze 
aus, nur Wahres und Gotteswurdiges könne die 
.h. Sohrift enthalten und findet daher überall dae 
Wahre, was ihr ein Wahree^ist^ Und so fürchten 
wir, dafs auch der von uns sehr hochgeachte Hr. 
Dr. Germar dem Texte oft Gewalt (hun wurde, 
wenn er einen Commeatar Ober ein bibl. Buch schrie- 
be. Schon in dieser kleinen Schrift finden wir Be- 
lece dazu. So erinnert er S. 30, dafs «an bei dem 
Worte ^epreehen^ doch keineswnges immer an hör- 
bare Laute zu denken habe. Er führt Gelierte Worte 
an: Gott spricht zu uns durch den Verstand — und 
setzt hinzu: ^»mub also auch Bileams Bsel nothweu- 
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dig Mt Worten spreohen , um bei seinem Herrn die 
Gedanken liervorzabriogen , oder zu beelätigen, die 
sich schon vorher bei ihm regten ? ^ Was hierauf zu 
aot Worten ist, Imt Straufs a. a. O. schon gezeigt. 

Nein, die grammatisch historische Interpreta- 
tion, oder, wie Reo« zur Yermeidung des Milsver- 
standes lieber sagt, die philologische wird sich im« 
iner als die einzig znlSssige I>ewlihren, und dieBe- 
urtheilung und weitere Ausdeutung der mittelst die- 
ser Interpretation in der Schrift gefundenen Be- 
hauptungen iLann nicht eigentlich Sache des Ausle- 
gers, als solchen, sejn, wenn uosere Commentare 
iiber die Bibel nicht zugleich Handbacher der Dog- 
inatik , Moral u« s. w« , oder auch Postillen werden 
sollen« Wohin es führe, wenn die Grenzlinie des 
Interpres nicht streng gehalten wird, zeigen uns 
manche mit tiefseynsoUenden , frömmelnden, neu- 
evangelisch verdammenden Geschwiltz angefiillten 
dicken Commentare der neuesten Zeit. Was der ge- 
ehrte Yf« S« 16 ff. gegen die philologische Erklä- 
rung einwendet, kann Kec« durchaus nicht billigen« 
Dort wird von firklSrern der strengphilologischen 
Schulo gesprochen, deren Grundsatz es sev: der 
Spraengebrauch allein solle über denSinnenU 
scheiden^ Wir gestehen, dats solche Ausleger uns 
völlig unbekannt sind, und wir hier Hrn« Dr. Ger^' 
mar einer Uebertreibung zeihen müssen. Sagt er 
uns doch (S. 20 ff.) selbst, dafs nach den Statuten 
der phililog« ErklSrung auch der Zusammenhafig 
(Context) nicht unbeachtet bleiben dürfe^ dafs (S. 24) 
die unklaren^ oder undeutlichen Stellen eines Schriit- 
stellers nach den klaren und deutlichen erklffrt wer- 
den müssen, dafs der Geist, nicht der Buchstabe 
über den Sinn entscheide (S. 26), dafs der Interpres 
bei Aufsuchung des wirklichen Sinnes seines Sohrift- 
steUers sich mit seinem Denken, Gesinntseyn und 
Fühlen in seinen Auetor versetzen, ganz unpar- 
teiisch und unbefangen seyn , in seinen Text nichts 
hineintragen solle (S. 29). Allerdings verlangt die 
philologische Interpretation dieses alles und funA 
manches andere von dem Yf. nicht Angegebene^ Mit 
welchem Rechte wird ihr also der Vorwurf gemacht, 
dafs sie den ^/TdcAjfcdraticA al/ein entscheiden 
lasse? Keinesweges, sondern alles, was in den 
Forderungen der ranharmonie wahres liegt,*: macht 
sich die philologische Interpretation zu unverbrüch- 
lichem Gesetz. 

Das S. 19 f. Gesagte ist gewifs nicht geeignet, 
die Lobredner der philologischen Interpretation, 
wie der Vf. beabsichtigt, ad absurdum zu führen. 
Er fragt nämlich, wie es doch 'komme, dafs noch 
kein Ausleger der strengen grammatischen Schule 
in dem Ausspruche Jesu: Iqx^^^ ^^'^j o^^ ovdelg Sv^ 
vutui IffuJ^tad-ou einen klaren Beweis gefunden habe, 
dais hief alle Unsterblichkeit geleugnet werde, da 
doch ein Zustand ohne alle Wirksamkeit und ThH- 
tlgketti von welchbm hier Jesus als von einem ihm 



bevorstehenden spreche , keinLeb^n zu heifsen ver- 
diene? Darüber darf man sich nun aber nicht wun- 
dern« Denn der philologische Interpret den Zu- 
sammenhang der Stelle , die Absicht des hier Spre- 
chenden, das, was von den Ueberzengungen Jesd 
in Betreff unsere Zustandes nach dem Tode aus des- 
sen anderweitieen Aeufserungen im N« T, völlig 
klar vorliegt, beachtet, so kann er unmöglich auff 
jenen Gedanken kommen : und wenn ein die Worte 
nlifsverstehender darauf kSme, so würde eben die 
philohgisehe Interpretation durch Anwendung der^ 
von Hrn« Dr. Germar, wie wir oben gesehen haben, 
selbst angeführten Statuten dieser Schule ihn bald 
zurecht weisen« - 

Noch viel wenimr dürfte die 8« 20 angeführte 
Anecdote, die der vf« fOr iiesonders schlagend zu 
halten scheint, gegen die philologische Interprela^ 
tion beweisen« Die Kaisenn Katharina II. gab den 
Befehl, dafs einem gewissen N« N« die Haut abge- 
zogen und diese ausgestopft werden solle« Der Be- 
auftragte begab sich zu dem Herrn dieses Namens, 
der begreiflicher Weise, jedoch Anfangs ohne Er- 
folg, geeen diese unbegreifliche Grausamkeit prote- 
stirte« Bndlich gelang es ihm , Aufschub zu erlan- 

fen; und so ergab sich, daCs ein damals gestorbene^ 
lieblingshund der Kaiserin, welcher diesen Nameii 
führte, gemeint sej« Da bemerkt nun der Vf. : „ un- 
streitig wKre der Unglückliche na^ der reingram^ 
mausten InterpretaMion und ihren Behauptungen 
von gegebenem Sinne, von der Macht des Buchsta- 
bens u. s. w« , besonders aber nach dem säubern 6e- 
setze^ dafs die Kritik der Gedanken und des AuctorM 
den Inierwreten als solchen gar nichts angehe^ mit 
vollem ne cht e geschmiden worden. 

Wir erlauben uns, anderer Meinung zu seyn« 
Der Ausrichter jenes Allerhöchsten Befehls war 
vielmehr der erbXrmlichste philologische Jnterpies«. 
Aus jedem Compendium der Hermeneutik, selbst aus 
dem schlechtesten , hKtte er lernea kOnneo , dafs ee 
die Cardinalfrage bei ErldHrung eines jeglichen Sa« 
tzes aej , von welcher Person oder Sache in dem vor" 
liegenden Falle geredet werden ? Diefs mnts mit An- 
wendung aller nur irgend vorhandenen Mittel zur 
möglichsten Klarheit und^ wenn es anseht, zur un- 
umstöfslichen Gewifsheit erhoben werden. Anstatt 
also sofort zu einem Manne mit Namen N. Nr zu lau- 
fen , um ihn die Haut abzuziehen , würde jener Aus- 
richter , hStte er nur etwas philologische Schule ge- 
habt, sich eine authentische Erklärung über den 
M. N. erbeten haben« War diese ihm gegeben, so 
kam ihm Mos zu, dafs er thue nach der Kaiserin 
Gebot, denn Allerhöchste Befehle sind für die, wel- 
che sie vollziehen sollen, eben so wenig ein Gegen- 
stand der Kritik, als es dem Interpreten eines Au- 
etors, als solchem, zusteht, die Gedanken seines 
Schriftstellers zu kritisireo. 

{Der Besihlufs folgt.) 
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JURISPRUDENZ. 

MCnchkn, h. FleiMhinaDn : Das romisch ^detriaehe 
Reckt derCompensation^ mit Hinblick auf eifrige 
besondere in Deutschland geltende Gesetze und 
Statuten y dargestellt Yon ur. Ferdinand Bartter. 
1837. XI u. 259 S. gr. 8. ( I TUr. ) 



V V ^»B R^- ^^^ Ahse Sebrift ein Gesammtortheil, 
auch nur in den Haopfbezieiningen derselben abgeben 
noil , 60 gestebt e/, dab ersieh in einiger Verlegen- 
holt befindet. Denn es. ünden sich in derselben 
neben recht gelungenen Ansfühmngen , und nament- 
lich neben der rtihmliebst zn erwähnenden Einlei- 
tung, Zeichen der Ignoranz Ton solcher StSrke, 
dafs eines neben dem andern kaum möglich erscheint. 
Reo. wird zu diesem Urtheile Belege geben. — - 
Was zuvörderst die Benutzung der Literatur anb«* 
trifft, so z8hlt der Yf, die specielle Literatur ron 
der CJompensation mit ziemlicher YoUstXndtgkeit auf, 
bei ErwShnung der Sjsteroe dagegen (8,36) be- 
nehrSnkt er sich mit Ausnahme von Weber und Gliidt 
auf die Siteren. So erscheinen nun auch ron neuem 
berühmten Namen in den sehr reichlichen Citaten 
an entscheidenden Punkten z.E.Muhlenbrucky &i- 
vigny^ Martin und JAnde fast nie, nur Thibaut zu- 
weilen, desto öfter aber Lmiterbaeh^ Stryk und 
Brtmnemann. Nur von seinen bayerschen Landsleu- 
len hat der Vf. so leicht keinen vergessen. 

Anbelangend den Inhalt, so hat der Yf. eher 
zu Fiel hineingezogen, als etwas Wesentliches fiber- 
gangeto. Der este Abschnitt, welcher das mate« 
rielte Recht enthiilt, ist jeden Falls der bessere, 
und namentlich dem zweiten, der das formelle Rechte 
d. h. die prozessualischen Momente entwickelt, ilber- 
legen. Von dem Jtnf jfschen Buche sagt der Yf. in 
der Yorrede S. Y. „es sey ihm erst sehr spHt zur 
Yorlage gekommen , als er seine Darstellung schon 
beendigt gehabt ;^^ dennoch wird es sehr hüufig von 
Anfang herein citirt und benutzt. Der YerL be-* 
ginnt übrigens seine fintwickelung nicht, wie Krug^ 
mit dem Einflüsse der aeqwtas auf die Entstehung 
der C. , sondern er geht vom historisch - prozessua« 
. len Standpunkt aus. 

Im firanzen kann die geschichtitche Entwiekeinng 
nicht als verfehlt betrachtet werden. Hat auch aus 
der frühern Zeit Roms Manches natürlich nur wahr- 
scheinlich gemacht, und nicht zum Beweise erhoben 
werden können , so ist es mindestens gut eon^inirt. 

Der Tf. leitet den Ursprung der Compensation 
bei den Römern von dem Ab * und Zuschreiben 

^* L. 2. 1S38. Ersier Band. 



gDontriren) der Hensarien in die Calendarien oder 
dices her, wobei sie natürlich anf den Literalcon« 
tract beschriinkt war. Die Frage , wie die Compen« 
safion als ein rechtlicher Yertheidigung^grund von 
allgemeinerer Bedeutung sich ausgebildet habe» 
sucht er mit vielem Geschick und überall Stattfin- 
dender Benützung der Literatur aus der Gfeschichte 
des römischen Processes nachznweisen. Mit dem 
Formularprocefs schuf, der Praetor ein neues Yer- 

theidigungssjstem und Material des Beklagten, 

und zugleich , wie zwischen Civil - und prStorischen 
Klagen , einen Gegensatz nach dem positiven Grunde 
fOr jenes. Ipso iure wirkte hier jeder Umstand, 
der schon nach dem Civiirechte Schutz gegen die 
Klage gab. In Ansehtang der Wirksamkeit der 
prütorischen Schutzreden war zu unterscheiden, ob 
sie einer Civil- oder prXtorischen Klage entgegen- 
gesetzt wurden. In jenem Fall war eine wahre J?xre- 
pftio a regula hms stricti vorhanden ; im letztern nicht, 
denn sie war nicht erforderlich, sondern der Yer- 
theidigungsgrnnd werde hier ex ae(/uita(e et officio 
iudicis gewürdigt; die Wirkung war gleich. Pro- 
zessualische Folge hiervon war nuin, dafs die wahren 
Exceptionen in die Formel aufgenommen und also 
in iure allegirt werden mnfsten, denn ohne diese hütte 
sie der Richter nicht beachten dürfen , während es 
mit der auf civilrechtlichem Grunde beruhenden Yer- 
theidigung, und der prStorisehen gegen prSStorische 
Klagen gerade umgekehrt war; denn hier bedurfte 
es überall keiner Instruction anf Ausnahmen (Exce-^ 
piiones)^ weil der iudex das schon ex officio beachten 
mufste. — Mit dem Formularprocefs mufsten hier- 
in bedeutende Aendernngen eintreten. Seitdem 
schon das Bdictnra perpetnum durch ein Set in die 
Reihe der Gesetze getreten war, waren die aus der 
aemitas hervorgegangenen Normen keine Nothbe- 
helfe, keine Exceptiones a regula iuris stricti Romanik 
sondern integrirender Theil des R. Rs. geworden. 
Yen nun an hie/s aber Exceptio die Yertheidigimg 
des Beklagten im Allgemeinen, — Aus diesen rrtf« 
missen ergiebt sich §. 2. die Folgerung von selbst, 
dafs die Compensation im Procefs 1) ipso iure, 2) ope 
exceptionis (so drückt sich der Yf. noch ans), 3) otfi- 
do huiicis ex aeouttate Berücksichtigung finden konn- 
te, ~ Nach der Katastrophe des Edicti perpetui 
kam der Satz auf: niUl interest^ ipso iwe quis actio^ 
nem non habeat an »er exceptionem inJirmefur (Tp, 
112, de Jt. /,). Jede Yertheidigung des Beklagten 
trat von Reehtsweeen ein, (das will Paidus Tr. 21. 
de Comp, sagen : ttf , qtwd invieem debetur^ ipso iure 
€ampensari)i denn nna gab ee keinen bestimmten 
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Termin nelir sw yorMbSinrng der Exe* eonpensa- 
tioDiSy. sondern ee war dies ohne .UntersAied bis inr 
Bndsentenz erianbt. 

Weniger beittllig ist sclion das anfznnehmen, 
l^as der vh im $• 3« Über das materielle Recht ent- 
^iekelty nnd namentlieh/ über den Gegenstand der 
filacen nnd der Yerurthsilnnff. Nieht nur mischt 
er hier die Zengnisse ans yersdnedenen Zeiten anter 
einander, sondern er versteht aneh mehrere auffal- 
lend unrichtig; So glaubt er nXnttieh ,' dals ; da die 
Urtheilsformel streng auf den Klagoffegenstand ge- 
richtet war, in 'Folge der auf den ikuigegegenstand 
selbst gerichteten pelUoria formuh^ seitdem diese 
apfgekommen, die Yerurtheilong auch auf andere 
Gegenstände als Geld habe gerichtet werden leönnen. 
Dem liegt ein eSnzliches Yerkeonen der Natur der 
peiHoria formma und des iu$tu de reitUuendo cum 
Grunde; dieser war ja nicht die eigentliche Sentenz, 
sondern nur ein Versoch, die Streitsache ohne oon- 
demnatio pecuniaria abzuthun , yetjth Zinunern rdm« 
Procefs §• 65. und SnienU in der Zeitschrift Bd. X.^ 
Nr. II. Ebenso irrig ist die Vorstellung rem all- 
ih&hlichen Yerschwinden der (hiernach vermeint- 
lichen) strengen Grenzen zwischen dinglichen und 
persönlichen KJagen , nach einigen g&nzlich mifs- 
Tcrstandenen , und ans dem Zusammenhang geris- 
senen Worten in Tr. 6. de R. V. (Dies wiU in der 
Zusammenstellung der Klagen: veeiimenia fioHra 
esse i vel dari oporiere , nichts weiter sagen , als daCs 
eowohl bei der fi. Y. als einer Klage auf dare eines 
wesUmenio (also es obligatione) ^ die genaue im prin- 
cipio der Stelle gedachte Bezeichnung des letztern 
geschehen mfisse, — zum KJagegrunde gehöre, wie 
wir jetzt sagen.) 

Darum ist nun auch die Folgernni^ falsch , dafs 
jetzt erst^ wegen der gleichsam substituirten Obli- 
gation, bei Realklagen Corapensation möglich ge- 
worden sey. Denn erst Justinian führte sie genz 
allgemein tflr alle Klagen ein. 

Der §• 4. beschfiftigt sich mit der Coropensatiorf 
aus deutschrechtlichen Quellen, weiset deren Exi- 
stenz nach, bemerkt, dafs mit dem Eindringen des 
R. Rs» dessen Grundsätze zur Norm worden ; doch 
entstanden grofse Anstünde durch den Procefs, wo- 
von in der zweiten Abfheilung mehr. 

Aus dem §. 5. der von Gesetzen und der Litera- 
tur (s. 0.) handelt , ist vorzüglich die Auslegung der 
aequHas ins compeneaiioma hiiroduxii ^ zu liemerken, 
wonach die Billigkeit als eigenthiimliche bedeutungs- 
reiche Quelle verworfen, und aeqwiae für prStori- 
sches Recht erklärt wird. 

Hier sind auch noch diejenigen Parficolarrechte 
u. s. w. angeführt, auf welche der Verf. laut des Ti- 
tels Rücksicht nimmt. 

Die erste Abtkeilimg ist nun dem materiellen 
Recht gewidmet, und behandelt, nach der Brkllt- 
rung des Namens der Compensation (§« 6.), deren 
Begriff und Wesen ($• 7.) , von ihrem Unterschied 
von andern Bechtsiostitoten (§.8.), ihrer Stellung 
im Sjstem, (§.9.) den Rechtssubjecten, (f. 10—21.) 



dem Rechtsgmnd der Iioisfnngen \%. 22~3&), dem 
Gegenstande der Rechtsansprfiehe» die dabei, znr 
Sprache kommen (§• 39 —50.), den Wirkungen der 
^reehnnng (§• 51 — 56.), und dem Verzicht darauf 

i%. Sl. 58.). Hier findet sieh Genauigkeit und Reich- 
laltigkeit im Einzelnen. ^ 

Beachtenswerth ist die Ansicht über ihr Wesen, 
dafs die Comp, zum Zweck der Herstellung des Ver- 
mogensverhSltnisses, welches durch die wirkliche 
gegenseitige Leistung Zweier bezielt worden , vom 
Gesetz selbst als fictio iuris angeordnet zu erklären 
sey. Sonach sev das Aufhören des Rechts durch sie 
eine eivilrechtliche Erscheinung gleich dem Erlo- 
schen durch Verjährung u. s. w. Die richtige De- 
finition laute demnach dahin: C. sej die iuristische 
Fictien der Rechtsrealisirung, wenn zwei Personen 
zu gleichen gegenseitigen Leistungen verbunden sind«' 
— Die Nr. 4. S. 45.^ gedachte Dedtictio in Stellen; 
wie Tr. 38. de fl. P. und Tr. 48. de jR« F. ist nichts 
anderes, als die C. selbst, und heifst ja in der letz* 
tern Stdle auch so. — Für die Stellung im Sjstem 
will der Yerf. die C. als das Erlöschen wechselsei* 
tiger Rechtsverhültnisse , ohne Riicksiclit auf den 
Rechtsgrund, der dinglicher oder persönlicher Na* 
tnr seyn kann^ amEndeder Yermögensrechte, also 
der VerjShrung beigefügt und angereiht wissen, t^ 
In der Lehre von den Rechtssubjecten würden $• 17. 
nnd $. 16. auch wohl §• 21. besser in §• 11. verfloch- 
ten worden sejn, statt abgesondert zu werden, in 
J^. 22. will der Vf. die C. bei dinglichen Klagen nach 
j» utt. de Comp, in einem viel ausgedeboterm Sinne 
verstanden wissen, als es bisher ron den Juristen 
angenommen worden, welche bekanntlich hier alle- 
mal dingliche Federungen, {Mühienbrudi Pand^ 
§.471.) voraussetzen , d. h. auf Entschtfdigung ge- 
richtete, mögen sie die verloren gegangene Hauot* 
Sache vertreten, oder NebenprUstatiooen betreffen» 
(s. Basse im Archiv Bd. Yll. S. 181.) Der Verf. 
erinnert nun, dafs dann nicht mehr von Realklagen 
die Rede sc jn- könne, sondern jenes Personalklagen 
seyen ; nnd dafs Justinian den Satz der Ausdehnung 
der C. auf dingliche Klagen so allgemein aufstelle^ 
dars fortan gar kein Unterschied zwischen der Ab- 
rechnung bei persönlichen und dinglichen &lageii 
Statt finden solle , und dies selbst als eine Ausdeh* 
nnng des bisherigen Rechts bezeichne. Deshalb 
dfirfe man sich auch nicht wundern , dafs es in dem 

Snzen Umfang unserer Quellen an Beispielen dazu 
hie, da es ja neueres Hecht e^j. Daher sej der 
Maasstab der Beurtheilung der C. in Realklagen der 
Doctrin Überlassen. Zur Erlüuterung führt der Vf. 
an : dem A. wird eine Rolle Geld entwendet. Sein 
Giffubiger bringt sie vom Dieb an sich, und opponirt 
dem die Münzen Vindicirenden die Einrede dor Com- 
pensation. Ferner: A. hat als Eigenthiimer ein 
Fferd zu fodern> das B. besitzt. Dieser hat aber 
von A., eor testamenfo dessen Erblassers C. , als Le- 
gatar „ ein Pferd zu federn , und erkifirt excipiendo^ 
Jenes behalten zu wollen.** — Hierbei mufs nun 
reilich gleich bei geringem Nachdenken der Zweifsl 
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Mgswerdra, wie, Mil«r Bigniikaft eiaer ivt /Wr- 
iiva^ walelie bekaaotUch 0og«r die üsocapion geue 
«OBseUieCit, und auf welche C« uUm §• «M. de Comp. 
doch ,DobedeiiUlcli Anwendoog leidet : jkonesiionem 
aliefwm perBeram oca^aniibuB eotttpensaiio non da^ 
ftiTi deren Yorentbaltiuig unter irgend einem Rechfe- 
grunde zu rechtfertigen ee^n solle, «e, da/s ihr Be* 
siizer dem besiohhnen Etgenikümer gegenüber da$ 
Eigenthum für sieh in Anspruch nimmt ^ — und fer- 
ner , wie man den .zweiten BeisDielafaJl mit der Ver- 
Bnnft vereinigten solle, wenn aas dem A. gehörige 
Pferd ein Tbier Ton edler Race , etwa ein arabisches 
Pferd, das 1000 Frd'or gekostet hat, C« und B. aber 
nur schlichte Bauern gewesen sind, so dafs das dem 
letztern im Allgemeinen vom erstem legirte Pferd 
auch nur als ein Bauerklepper, wie sie C. im Stall 
hatte, verstanden werden kann? Deshalb verweist 
denn der Yerf« auch noch auf die von ihm §§• SO« 45 
und 46« vorgetragenen Erfodernisse bezilglich der 
CegenstSnde , deren Leistung fiogirt werden soll) 
allein auch diese reichen nicht aus. Das Resultat 
des §*30» nSmlich ist, „dafs qualifatio solche Ao- 
aprucbe compensabel seyen, deren Object bei wirk- 
licher RechtsrAalisiruog zur Tilgung der Gegenan- 
sprüche retradirt werden Itoanle.** Dafs das Ara- 
berpferd dem vorgedachten Legatar retradirt werden 
konnte^ das leidet freilich keinen Zweifel, und es 
wOrde sich der letztere das gern gefallen lassen; 
allein darauf kann es nicht ankommen, sondern viel- 
mehr darauf, ob der A, ihm ein solches Pferd zu 
geben näihig hätte j und das ist bestimmt zu vernei- 
nen. Der §. 45. führt den G^enstand von 4. 39. 
weiter aus , und hier konnte der Verf. sein Nr. 4« 
8« 144. gestelltes Erfodernifs für die Eigenschaft zu 
compensirenden Ge^enstHnde nur entgegenhalten, 
ninuich, dafs sie nicht differenten BonitStsklassen 
angehören dürften. Aber das reicht {wieder nicht 
ans. Nicht nur, dafs jener Segriff schwankend ist, 
und bei seiner Ermittelung manche Mifsstände sich er- 
geilen würden, sondern wie, wenn das Pferd des A« 
mit dem im fraglichen Legat gemeinten zwar glei- 
chen Werthes, (vielleicht sogar, viel schlechter,^ 
allein dem A» darum um keinen Preis feil ist, weil 
er, ein wohlhabender Mann ist und jenem Pferde 
aelne Lebensrettung einstmals verdankt, und es zur 
Dankbarkeit todt füttern will, wfihrend er weifs, 
dafs es im Besitz des B. als Karrengaal geschunden 
nnd geplagt wird ? 

Rec. mofs daher den Versuch des Vfs. als mifs« 
langen zurückweisen, dafs G. schlechthin bei ding«- 
liehen Klagen d. h. abgesehen von EntschSdigungs- 
foderungen Platz ergreifen könne, und bei der fe-* 
wöbnlichea Theorie stehen bleiben, dafs Justinian 
nichts weiter habe sagen wollen, als dafs auch bei 
aclioMhus m rem Geld gegen Geld gefordert werden 
könne, wie z. B. wegen Schadensersatz und Yer- 
wendnogen. YgL jBrati» zu Thibaut $• 008. 

Die §. 26. S. 90 enthaltene Erörterung der na- 
türlichen Obligationen ist sehr ungenügend, und 
wBfe hier besser weggeblieben ; denn in dieser sehr 



der Bevision bedirltigen Lehre können einige abge- 
rissene Bemerkungen zu nichts helfen , und die des 
Yfs. zeigen von grofser Dürftigkeit, welche im 2#u- 
sammenhalt mit seiner übrigen Arbeit freilich wohl 
nur einer Flüchtigkeit zuzuschreiben sej^n möchte. 
Daher ist denn auch die Erörterung über dio Natur 
der natürlichen Obligation des wiaerrecbtiich frei- 
eesprochenen Schuldners, und der versuchte Beweis, 
daCs eine solche nicht existire, ganz mifsrathen, 
Rec. verweifst darüber auf Sintenis Pfandrecht S. 48 
und dessen Recension der Bucheischen Schrift über 
die VerpfHndung für nicht vollgültige Obl. in den 
Leipziger kritischen Jahrbüchern, Jahrgaoe 1837. 
Heft5. Nr.2. ^ 

In §. 27. kommt §. 96. der Yf. auf die Contro- 
verse , ob ein verjährtes Klagerecht noch iznr Com- 

Sensation tauglich sej^ und bejaht dies. Hier ist 
ie ganze neuere Literatur seit Weber auf eine un« 
erkUrliche, aber auch unverantwortliche Weise ver- 
nachlässigt; was der Yerf. darüber vorbringt, ist 
Iffngst beseitigt, und nicht der Erwähnung werth. — 
Was die 4« <^* der Eztinctioverjahrnng vom Yerf« 
gleichgesetzte Prfidnsion^ der Klagen betrifft, so 
kann freilich auf das PrSjudiz in concreto alles an- 
kommen , wenn aber daher nichts zu entnehmen ist, 
so wird ebenfalls Verlust des ganzen Rechts und 
nicht blos der Klage eintreten. — Warum der Vf. 
nicht den §.32. mit §.26. znsammengefaf^t hat, ist 
nicht wohl erklärlich. Auch kommt durch eine un- 
zulässige neue Terminologie von Excepiiones iuris 
im Gegensatz zu Exceptiones actionis vor. — 

Wenn der Vf. §• 38. der oclto commodati wegen 
C. 4. codm die Compensation nicht entgegensetzen zu 
dürfen glaubt, so hat er doch wohl die energische 
Yorschrift Justinians in C. 14. de Comp, nicht genug 
gewürdift. 

In dem folgenden Abschnitt über die Natur der 
GegenstHnde der zu compensirenden Rechtsansprü- 
che ist die allgemeine Regel treffend gefafst. Allein 
die drei FMle, (nSmlich, wenn die gegenseitig za 
leistenden Objecto nach gleichen jBattungs- Merk- 
malen bestimmt sind , wenn ein solches von der ei« 
neu Seite , und von der andern ein bestimmt fixirter 
der Gattung angehöriger Gegenstand steht, und wenn 
die beiderseitigen Ansprüche dasselbe Object bezie- 
len,) in denen der Yf. dies Merkmal als vorhanden 
findet, kann Rec. nicht alle annehmen, weil der Yf. 
darin gegen den von den Meisten angenommenen, und 
jedenfalls richtigen Grundsatz verstofsen ist, dafs 
nur gleichartige Objecto compensirt werden dürfen, 
wiewohl er in geradem Widerspruch damit S. 144 
gegenseitige Rechte auf Objecto verschiedener Gat^ 
iung oder Jrtj oder differenter BonitXtsklasse für in- 
compensabel erklBrt. — Hiervon zeigt sich nun die 
Anwendung und weitere Ausführung in $• 41. in der 
Ansicht über die Compensation von Rechten an cor- 
poribus^ und zwar als eine nothwendige Folge des 
vom Yf. viel zu. weit genommenen Compensations- 
rechts, bei dinglichen Klagen (s. oben). Den ver- 
suchten Gegenbeweis wird schwerlich Jemand ge- 
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»ngend finden. DaCs das RSiii« Reclit k«In einri^s 
Beispiel der C. einet corpus cwn corpore bat, ist 
ein zu schwer wiegender trrnnd , als dafs er dureh 
allgemeine Räsonnements beseitigt werden kannte, 
oder dadurch , dafs in einzelnen FffUeii dem Interes- 
senten ein corptii von demselben genus so gleichgül- 
tig ist, wie das andere. 

Die Resultate des §• 44. über die Compensatio- 
nen von Rechten sind zum gröfstcn Theil irrig , na- 
mentlich die der Servituten. Wie der Vf. S. 147 
dazu kommt, den Nicfsbraiich fiircessibel an Dritte 
zu halten, (cf. §. uH. J. de Usfr. exiran. cedendo 
nihil agity und Tr. 15. Farn. erc. — discedere a per- 
sona non poiest)^ ist dem Rec. unbegreiflish geblie- 
ben. — Zu den gelungensten Partieen dagegen ge- 
hört der Abschnitt von den Wirkungen der C. in 
§. 51—56. und dem Verzicht darauf. 

Die zweite Abtheilnng handelt von denfformel- 
len Recht der Compensation , in folgenden Abschnit« 
ten, Processualer Gesichtspunkt, §.59. Sachlegiti- 
mation, §. 60. Allegation und Beweis, §§.61 — 67. 
Richterliches Erkonntnifs, §§.68.69. C. imConcorse, 
5.70. Procefskosten , §. 72. Versllumnifs der Ein- 
rede, §.73. VerhHltnifs zu Dritten, §.74. VerjÄh- 
rung §. 75. — Wir bemerken hierzu folgendes. 
Richtig bestimmt der Vf. die Exceptio compensaiionis^ 
als die Einrede, wodarch der Belangte das Recht des 
Klägers wegen eigener Gegenanspdlche für erloschen 
erklHrt. Warum steht aber die übrigens wohlgelun- 

Jene Nachweisunc in §. 61. darüber, wie es komme, 
afs heutzutage aie Compensation doch nur als Ex- 
ceptio wirke, wHhrend ihr im f. Abschnitt die Wir- 
kung ipso iure gesichert worden , nicht in diesem §• 
oder folgt nicht wenigstens gleich darnach? S. 203 
giebt der Vf. aber ein Beispiel von Gesetzinterpre- 
tation , welches zu dem mancherlei Uobegreiflicben 
gehört, dessen Eingangs gedacht worden ist. Er 
will nMmlich den Satz beweisen, dafs eine Gegen- 
foderung im Proccfs allegirt werden müsse, ohne 
welchen der Richter sie nicht zuspreche, ,,Klar be- 
weise dies eine Verordnung (d. h. eine dem Zusam- 
menhang entrissene , und beliebig zusammengeflickte 
Aeufserung) Alexanders C. 4. de Comp. Ipso iure 
pro soluto eompensationem haberi oportet , si modo pe- 
tifto subsislit. Durch die letzten Worte werde das 
Vorbringen die peiitio der Einrede als Erfodernifs 
erklärt.'' Man lese C. 4. SU constat^ pecuniam invi- 
cem deberi , ipso iure pro soluto compensationem haberi 
oportet ex eo tempore j ex quo ab taraque parte debe^ 
fiir, utique quoad concurrentes quantttatesy eiusque^ 
soliusy qttod apud alterum estj usttrae debentuTy si 
modo peiitio earum subsisfit. Als ferneres Beispiel 
sev hier gleich noch die Auslegung von §. 30. J. de 
Action. S.227. genannt: Compensaiiones ^ quae iure 
aperto nifantury actiones ipso iureminuant; ap.tkite 
heifse hier: „nach er5ffnetem Procefs. Wer das 
Buch nach dieser Behandlung, oder Mifshandlung 
einzelner Quellenzeugusse allein beurtheflen wollte, 
mufs jedenfalls dem Vit den Beruf absprechen , als 



juristischer Si^hriftstetler aufzutreten. Es werden 
aber sogar ans solcher Auslegung wichtige prakti« 
sehe Folgen gezogen S. 209! — Nicht minder be« 
firemdend mnfs es sejn S. 210 Tr. •$. pr de Prob, zu 
dem Behuf citirt zu sehen, die Beweislast überhaupt 
am bestimmen; der Vf. iHfst auch hier wieder wesent- 
liche Worte der Stelle aus , die ihr gerade die eigent- 
liche Bedeutung geben. 

{JDer Beschlufs folgt.) 

THEOLOGIE. 

Halle, b. JSLiimmel: Ueber die Vernachlässigtmg 
der Hermeneutik in der protestantischen KirchCy 
von F. ü. Germar u. s. w. 

(Beschlu/s von Nr. 41.) 

Man hat das Verfahren der panharmonisehejB 
ErklSrung ein rationalisiisches genannt , und dies hat 
Hr. Dr. G. sehr verletzt, denn er sagt S. 52, man 
habe es mit diesem Namen zu brandmarken gewXhnt« 
Der Tadel des nationalistischen ist allerdings sehr 
unbestimmt und wird besonders von einer gewissen 
Partei der Irrationalisten jetzt oft gebraucht, um 
das ihr Widerwärtige und Unwiderlegbare verhafst 
zu machen. Allein anders als rationalistisch oder 
vielmehr rationalisirend , wurde auch Rec. das S j- 
stem der Auslegungsweise des Vfs. nicht m nennen 
wissen. Nach derselben ist ja jede ErklSrung einer 
Sehriftstelle nur dann znlHssIg, wenn sie einen nbso^ 
lut wahren Sinn giebt. Hier fragt es sich nun vor 
Allem, was ist Wahrheit? Die in den Wertender 
Bibel liegenden Gedanken entscheiden njeht darüber; 
sondern wenn die Worte einen unwahren Satz ge- 
ben , so mufs man sie panliarmonisch so lange bear« 
beiten, bis etwas Wahres herauskommt. Dieses 
Wahre mnfs aber doch, da die Schrift nicht ent^ 
scheidet, anfserhalb der Schrift, also in der Ver- 
nunft (ratio) gesucht werden. Wer aber über reli- 
giöse Wahrheit in höchster Instanz nach Vernunft« 
principien entscheidet, verfilhrt, wie man jetzt sagt, 
rationalistisch, wiewohl der wahre Rationalismus 
es sich nimmermehr beigehen iSfst, die h« SehriCt 
irgendwo darum etwas anderes sagen zu lassen, als 
sie nach philosophischer Brmittelnng sagt , weil die 
Yernunft die eine oder andere biblische Behauptung 
anstöCsig findet. Von dieser Verirrung ist man ja 
. wohl gegenwärtig auf dem Hscht wissenschaftlichen 
Gebiete der Exegese völlig zurtickp;ekommeh. 

Ungeachtet aller unserer Einwendungen, di^ 
wir hier, durch den Raum beschrUnkt, nicht weiter 
ansfBhren können, ehren wir, wie schon gesagt, das 
ruhmliche Streben des Hn. Vfs., sich um die wichtig«^ 
ste der theologischen Disciplinen verdient lu machen^ 
und werden uns freuen , ihn selbst einmal als Com* 
mentator einer n. t. Schrift im Gebiete der exegeü* 
sdken Theologie zu begegnen , Überzeugt , dafs seine 
Praxis dann viel richtiger erscheinen dfirfte, als 
seine hier aufs nen^ empfohlene Theorie, 
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'ie Yorrede des angezeigten Boches entbSlt Er- 
wiederungen gegen die Recensionen, welche in ver* 
schiedenen medicinischen Journalen erschienen, und 
eine frühere Schrift des Yrs«, ntfmlich ,^die Kind- 
bettßeber^^ betrafen. Die uns rorliegende Schrift 
xerfüUt in zwei Abtheilungen , von welchen die erste 
eine Einleitnng zur Lehre von den Wundfiebern , die 
andere die Lehre von den Rindbettfiebern umfafst« 
Die Einleitung entbSlt 1) die Lehre ton der Wund« 
rerderbnifs oder ron den Wundfiebem, und lehrt 
den phlogistisohen Prozefs und die Wundphlogose, 
den erjsjpelatdsen Prozefs und das Wunderjsipdas. 
den Variolenprozels, den rheumatischen ProzeiS» und 
das Wundrheuma, den Frieselprozefs und die Wund- 
melina, den eatarrhalischen Prozefs^ den prrosen 
Prozefs und die Wundpjrren» den tyDhösen Jrrozefs 
und den Wundtyphns» den eholosen Frozefs und die 
Wundcholose, den tjposen Prozefs und die Wund- 
t jposrs , den scorbutischen Prozefs nnd den Wund- 
scorbut , den septischen Prozefs , den phthorischen 
Prozefs; 2) die Lehre Ton der Fhhhii%$ und 3) die 
Lehre von aer weifsen Fklegmasie. Die zweite Ab- 
theilung, In welcher die Lehre von den Kindbettfie« 
bern vorgetragen wird , gtebt in der allgemeinen Be- 
trachtung eine reichhaltige Literatur, verfolgt die Ge- 
schichte, wobei die verschiedenen Theorien^ als die 
Theorie der Lochien — Anomalien, der Milch meta- 
stasen, die gastrisch*b!li9se Theorie, die phlogistische 
Theorie u. s.w. niher berOhrt werden, stellt den Be- 
griff fest, lehrt die Aetioloeie, handelt von dem Vor- 
kommen und der Heimath der Kindbettfieber, so wie 
von der Nosologie, zeigt die verschiedenen AusgXnge 
in Genesung, FolgeObel und in den Tod an, heht die 
Diagnose hervor, stellt die Prognose, und geht auf 
die Therapie ein. Dieser allgemeinen Betrachtung 
folgen nun die verschiedenen Arten der Kindbettfie- 
ber, nXmlich das phlogistische , erjsipelatöse, va- 
rioldse, rheumatische, das KJndbetffriesel , dasca- 
tarrhdse, pvröse, tjphöse, gallige, intermittirende 
nnd faulige Kindbettfieber. 

Der Tf. bat die Lehre von der Wundverderbnifs 
der Abhandlung über die Kindbettfieber aus dem 
Grunde vorausgeschickt, weil er die Ansicht auf- 
stellt lind zo begründen sucht ^ daCi die ganze L^hre 

A. L. Z. 1888. Erutr Band. 



von den Kindbettfiebem sich auf die Lehre von der 
Infection und Yerderbnifs der Wunden BtützU Aue 
dieser Ansicht geht denn auch die Begrifisbestim* 
mung der Kindbettfieber hervor, indem seine Defi» 
nition lautet: „Kindbettfieber sind solche fieberhaft« 
Krankheiten , die aus der durch Ablösung der Pla^ 
centa entstandenen wunden FlXche der Gebärmutter 
keimen, wurzeln und gedeihen, die sich aber von 
diesem ihrem ursprünglichen und hauptsfichlichen 
Sitz auch auf andere dem jeweiligen Krankheits* 
prozefs zusagende Gebilde verbreiten. *' Es bat dem* 
nach der Yf. zunächst darzuthnn , da(s die Lehre von 
den Kindbettfiehern sich wiriciich auf die Lehr? von 
der Infection nnd Yerderbnifs der Wunden stützt, 
und dafs die Kindbettfieber in der That auf der wun*^ 
den PlacentenflSche der Gebärmutter keimen, und 
eine Erkrankung dieser FiSche zu den wesenÜicheii 
Merkmalen der Kindbettfieber gehört, wenn auch din 
Krankheit in andern Gebifden keimt, und sich erst 
von da auf den Uterus verbreitet, eine Ausnahme 
von der Regel in der Theorie des YF^^j die er unter 
besondern UmstHnden einrSumt. Rec. wird auf diesi 
BeweisHihrung von Seiten des YFs. am Schlüsse 
dieser Anzeige zurückkommen. — Nach dem Yf« 
keimen alle regelartigen Krankheiten in der CapUla* 
ritSt, und die sie erzeugenden Ursachen, Miasnfen 
und.Contagien gelangen auf eine dreifache Weise in 
diese, uHmlich durch die Respiration, durch die un« 
verletzte Oberhaut und durch unmittelbaren Zu- 
tritt an die CapiliaritSt, die znßrlliff oder absichtlich 
biosgelegt ist. Yen diesen drei Wegen hHlt der Yf« 
den unmittelbarsten für den zuverllssigsten« Die 
Einwirkung eines Miasma oder eines Contags äut 
eine reine Wunde hindert die Heilung, die Eiterung 
wird quantitativ und qualitativ verSndert, die Wun£ 
flSche ein Secretionsorgan , und diese krankhafte 
YerMnderunc ist Wundverderbnifs. Diese kann 
das Ergebniis einer allgemeinen wie einer örtlichen 
Infection seyn, auch selbst durch das Zusammen« 
wirken der drtlichen nnd der allgemeinen Infection 
verursacht werden« Der durch ürtliche Affection in 
einer Wunde hervorgerufene Krankheitsprozefs ist 
anfSn^lich Mos i>rtlieh , so wie er aber flüssige oder 
flüchtige Produkte liefert, so gelangen diese in die 
Blutmasse, verursachen ein secundSres Fieber, oder 
auch ein Eruptionsfieber, nnd die Krankheit bricht 
nun in jenen Organen , welche die natürlichen Yer- 
laufsstellen derselben Krankheit sind, aus, so ver* 
laufend, als wenn sie durch allgemeine Infection ver- 
ursacht wVre. Das Leiden auf der Infectionsstelle 
kann dabei fortbestehen , aber auoh zur Heilung ge- 
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langen« Je gröfger die WundflS'che , anf welche dae 
Miaama oder Contagiam einwirkten , desto heftiger 
ttiit daa örtliche und daraus folgende allgemeine Lei- 
den auf« Wunden, die solchen Menschen beigebracht 
werden, welche durch ein acutes oder chronisches 
Krankheltsgift inficirt sind, werden von der im Or- 
ganismus hausenden Krankheit heimgesucht« Bei 
Gescliwuren und solchen Wunden, in denen schon 
ein djscrasischer Prozefs haust, machen sich die 
FerhHltnisse von Duldung und Ansschliefsung gel- 
tend. — In der Folge untersucht nun der Vf. die 
Krankheitsprozesse, welche eine Wundverderbnifs 
bedingen , und welche Miasmen und Contagien eine 
solche örtliche Infection bewirken können« Es be^ 
schränkt sich aber der Vf. auf die acuten Krankheits- 

Srozesse. Hier nun wird zunlichst der phlogistische 
Lrankheitsprozefsund die Wundphlogose betrachtet« 
Die Erscheinungen der Phlogosen sind dem Yf« be- 
kannt, aber das Prinzip, die Seele derselben gesteht 
er nicht zu kennen« Dennoch lehrt er, dafs der 
phlogistische Krankheitsprozefs durch gewisse elek- 
trische Einflüsse erzeugt, und dafs durch diese die 
CapillaritHt zur Erzeugung gewisser fixankheitsstoffe 
angeregt werde« Der Yf« betrachtet nun den Yor- 
gang in einer frischen und sogleich wieder vereinig- 
te Wunde , und tadelt die Benennung „ Entzündung ^^ 
,,adhlisi?e Entziindung,^' da dieser Yorgang ein Hei- 
Inngsact, Entzündung eine Krankheit sey« Werde 
eine Wunde, führt er fort, der gewöhnlichen Luft- 
electricität ausgesetzt, so entstehe eine Phlogose, 
wobei dem Eiterungsprozels die Absonderunff von 
Bildstoff folge, welcher in Form von kleinen Halb- 
kügelchen krjstaüisire, sich organisire und die Wun- 
iäe zur Yernarbnng bringe« (Er verwirft die Benen- 
nung „ Heilungsprozefs , durch die Eiterung /' denn 
der Eiter zerstöre« Erreicht nun die Wunde. einen ho- 
hem Grad , so werden die in der Wunde erzeugten 
£hlogi$tischen Stoffe zum Theil resorbirt, in die 
llutmasse aufgenommen , Mnd rufen ein secunda'res 
Fieber hervor, gewöhnlich das Wundfieber genannt« 
Diese phlogistisohen Stoffe sind aber nicht identisch 
mit dem Eiter, sqndern schon vor dem Erscheinen 
des Eiters zugegen , und im Eiter sind sie im gereif- 
ten Zustande vorhandeo« Eine uHhere Bestimmung 
dieser unreifen und reifen phlogistisohen Stoffe giebt 
4er Yf« nicht« Nachdem er noch den Einfluls des 

Shiogistischen Krankheitsgenius gewisser Zeiten auf 
ie Wunden berührt hat, wendet er sich S«5&zu 
dem erysipelatösen Krankheitsprozefs und dem 
Wunderjsipelas« Jener Prozefs ist das Ergebnifs 
eiiner an gespannter Electricit8t sehr reichen Luftcon- 
stitution. Durch diese nämlich wird in der Ge- 
sammt- CapillaritHt die Erzeugung von Stoffen ange- 
regt , welche mit dem Ffirb^stoff der Galle die gröfs- 
te Aehulichheit haben, ebenso gegen Salpetersäure 
reagiren, im Blutserum und im Harn anzutreffen sind« 
Diese Stoffe turgesciren gegen eine Schleimhaut, af- 
fioiren hltuiiger auch die Sufsere Haut, und es bilden 
sich die platten und blasigen Rothlau fexantheme« 
Dabei entwickelt 4ie Suisere Haut eine grofse Menge 



von negativer ElectrieiiHt, die Schleimhaut entgegen« 

Jesetzte Electricität Auch die serösen Hüote wer- 
en zuweilen afficirt« — Die örtliche Reaction kaaa 
bei den Erysipelaceen die sthenische, die hjpersthe- 
nische, die asthenische und die asthenisch -putride 
sejn« Das Fieber ist anfangs ein Eruptionsfieber» 
das spllter nicht selten durch ein secunaSres Fieber 
vertreten wird« — Fällt nun eine YerWundung in 
die Zeit einer erysipelatösen Luftconstitution , so 
wird die YTunde inficirt, die Heilung wird unterbro- 
chen, und es entwickelt sich der er jsipelatöse Krank- 
heitsprozefs in derselben« Mit der Entwickelong des 
örtlichen Leidens erhebt sich ein Fieber, und hSufig 
tritt eine Hantrose hinzu« - Yen der tvphösen Wund- 
verderbnifs unterscheidet sich aber die erjsipelatöse 
durch die fehlende kreisrunde Gestalt des Geschwü- 
res, durch den geringern Schmerz, durch den feh- 
lenden Geruch , der dem Wundtyphus eigen ist u« s« 
w« Die Haupsmi t tel sind Chlor in nerlich und Sufser- 
lich in Bähungen, in heftigem Fällen Waschungen 
mit Sublimatsqlution« — Den Yariolenprozeiis hSit 
der'Yf« dem erysipelatösen Prozefs für verwandt, 
leugnet aber, dafs er nach Schönlein in die Familie 
der Erysipelaceen eingereiht werden könne« Wie 
die Luftconstitution oder das in der AtroosphSre Ver- 
breitete Yariolen- und Yarioloidenconfag anfj die 
Wunden wirke, weife der Yf. nicht anzugeben« -.— 
Eine Luftconstitution, characterisirt durch eine star* 
ke, wenig gespannte Electricitift, und durch die An- 
wesenheit von vielem freien Wasser in der Atmo* 
Sphäre und durch Snrünge der Temperatur;,. erzeugt 
den rheumatischen Prozefs« Es werden in der Ca- 
pillaritHt eewisse Krankheitsstoffe erzeugt^ die gegen 
ein oder das^ andere Organ turgesciren und hier ein 
örtliches Leiden verursachen, wenn durch Yerkäl- 
tung oder andere schädliche Einflüsse Depurations- 
Bemühen des Organismus gehindert wird« Es kann 
aber der rheumatische Prozefs in dem Unterfaantbild- 
gcwebe, in dem Unterschleimhaut- Bildgewebe, in 
dem Zwiscbenmuskelbildgewebe u« s« w« verlaufen* 
Es werden die Rheumatismen in zwei grofse Grup- 

5en unterschieden, nämlich in die, welclie nicht in 
en senirorieUen Nerven ihren Sitz haben, und in jene, 
welche im Bereich des sensitiven Nervensystems auf- 
treten« Das örtliche Leiden besteht in einer durch 
das rheumatische Agens bedingte Stase , die einen 
athenischen, hypersthenischen und asthenischen Cha«» 
rakter haben kann, und Schmerzen erregt, wenn sen- 
sitive Nerven in ihrem Bereich liegen« Nachdem .nun 
der Yf« den verschiedenen Character der Stase, die 
Produkte des rheumatischen Prozesses und die Er- 
scheinungen, die derselbe in den verschiedenen Ge- 
weben hervorbringt, augegeben hat, geht er auf die 
Erscheinungen über, welche in Wunden auftreten, 
die durch das rheumatische Agens inficirt sind , und 
stellt die Behauptung auf, dafs der Wundstarrkrampf ~ 
in der Regel ein Rheumatismus der vordem Stränge 
des Rückenmarks sev, veranlafst durch eine rheuma- 
tische Infection der Wunde der Art, dafs der beweg- 
liche rheumatische Prozefs die Wunde verülfst and 
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das Rückenmark anbackt. Es kommt ja aber Starr* 
kranpf aucb bei Nicbtverwundeten Tor? (Rec.) — 
Es folgt (S. 72) die Lehre vom Frieaelprozefs, der 
durch eine Lnftconstitution erzengt wird, die sich 
durcb eine wenig gespannte Luftelectricität und viel 
freies Wasser in der Atmosphlire charakferisirt. 
Diese nSmlich TeranlaEst in der GesammtcapillaritHt 
die Erzcngong von Frieselstoffen, welche in die Blut- 
hiasse iibergehn, und die nun die Natur auf die Su- 
Isere, und wohl auch iunere Peripherie absetzt« Denn 
wShrend der Hauptzag der Krankheit gegen die Hu- 
fsere Haut geht, geschieht es, dafs wenn sie nicht 
Raum genug bietet, auch die serösen Hä'ute heiroge- 
sucht werden« Der Vf. ist überzeugt, dafs die Frie- 
sel-Lurtconstitution nun auch in wunden Flächen ei- 
nen sehr empfänglichen Boden findet, und von hier 
den Frieselprozefs einleitet, der sich dann über den 
ganzen Körper yerbreitet« — S. 78 wird der catar- 
rhalische Krankheitsprozefs berührt, der unter den 
tvpkoiden (pyröse, tjphose, cholose und typose 
Frozefs) auf der niedersten Stufe der Entwicklung 
steht, von einer zwar noch nicht genau gekannten, 
aber wahrscheinlich solchen Luftconstifution ent-. 
steht, deren Electricitiit gespannt, aber sonst wirk- 
sam ist, und Wobei etwas ireies Wasser in der At- 
niospblire sich befindet, und ein schneller Wechsel 
der Temperatur den Ausbruch der Krankheit begiin- 
stigt. Diese Lnftconstitution bewirkt in der Capil- 
laritfit eine YerHnderung der Stimmung und in Folge 
derselben die Erzeugung krankhafter StoBe , welche 
sofort eine Schleimhaut afficiren. Durch die ver- 
schiedene Oertlichkeit wird die verschiedene Catarrh- 
species bedingt. In derCapillaritätder catarrhalisch 
atacirten Schleimbaut entsteht eine Stase, die natürli- 
che Secretfon ist unterdrückt, und nach 24 bis 36 Stun- 
den tritt die Absonderung einer krankhaften dünnen 
tind hellen, später dicken und zähen* Feuchtigkeit 
Eine auftallende YerSnderung in den Wunden 
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scheint das catarrhaliscbe Princip nicht hervorzu.- 
brini^en« S« 8i folgt der pjröse Krankheitsprozefs 
tind die Wundpyre« Jenen erzeugt eine Luftconsti- 
ttttion, deren Hauptmerkmal in einer chemisch -dj- 
namisch sehr wirksamen, aber wenig gespannten und 
sich durch Thau- und Nebelbildung ausgleichenden 
Electricitlit bestehen durfte. Sie bringt eine Ver- 
stimmung in der Capii(ari(.'it zu Stande j und durch 
diese eine Vergiftung des Blutes« Der pyröse Pro- 
zefs kann auf jeder Schleimhaut verlaufen« Sie ge- 
r&th in eine leichtere oder stiirkere Stase, die natür- 
liche jSecretion wird beschrHnkt oder unterdrückt, 
die Papillen entwickeln sich zu einer Art Exanthem, 
das nach den verschiedenen Species des Pyren ver- 
schieden ist« Auf der Schleimbaut bildet sich nun 
eine krankhafte nach dem Charakter der Stase ver- 
schiedene Secretion« Auch auf die benachbarten se- 
rösen Hliute verbreitet sich der pyröse Prozefs und 
macht hier oft sehr copiöse Exsudate« Wird eine 
Wunde durch die pyröse Lnftconstitution inficirt, 
so beginnt in ibr der pyröse Prozofs« Nachdem nun 



• 

der Vf. die Erscheinnngen in der so inficirten Wunde 
angegeben und bemerkt hat, dafs bei hinzutretendem 
Fieber der Krankheitsprozefs auf die Schleimbaut 
des Darmkanals oder der Respirationsorgane sich 
verbreite, giebt er die Unterscheidungszeichen der 
Wundpyre und des Wundtypbus an , und empfiehlt 
zur örtlichen Behandlung das Betupfen mit Höllen- 
stein oder das Aufstreuen von essigsaurem Blei 
u« s. w. — Von S. 92 — 97 wird der typhöse Krank- 
heitsprocefs und der Wundtyphus abgehandelt. Die 
Luftconstitution scheint dieselbe zu seyn, welche 
auch den pyrösenProcefs veranlafst, und ist der Un- 
terschied wenigstens znr Zeit noch unbekannt. Sie 
erzengt TyphusstoOe in der CapillaritSt einer Schleim- 
haut^ die m typhöse Stase gerHth. Ihre Secretion 
wird beschrltnkt oder ganz unterdrückt, und es 
entstehn oft tuberkel- oder schwammartige Gebil- 
de, welche die Schleimhaut durchbohren und allmäh- 
lich in Eiter oder Jauche zerfliefsen. Die leidende 
Schleimhaut sondert nach dem Charakter der Stase 
verschiedene patbische Stoße ab. Der typhöse Pro- 
cefs ist immer von Fieber begleitet , una geht von 
der Schleimhaut auch auf nHchstgelegene seröse Hül- 
len über. Durcb die tjphöse Luftconstitution und 
durch das Typbuscontagium kann in jeder Wunde eine 
typhöse Infection bewirkt werden. Die Granulation 
. und die gutartige Eiterung wird vcrdrlingt u. s. w. 
Nachdem der Vf. den Verlauf des Wundtyphus. an- 
gegeben, und den Unterschied zwischen Wundty- 
thus und Wundcholose, Wunderose, Wnndrheuma 
erausgostellt hat , berührt er die örtliche und innere 
liehe Behandlung. S. 97 — 100 folgt der cholose 
Krankbcitsprocefs und die Wundcholose, erzeugt 
durch eine Luftconstitution , welche mit der typbö- 
sen und pyrösen grofse Aehnlichkeit hat, sich aber . 
durch unbekannte specifische VerhHltnisse unter« 
scheidet. Sie wirkt durch die Respirationswege und 
durch die Haut, veranlafst in der Gesammteapillari- 
tut die Erzeugung von Krankheitsstofien, welche dem 
FärbestolF der tialle sehr ähnlich sind , und üben auf 
die vegetative SphMre des Organismus einen delete- 
ren, auf die sensitive einen narcotischen Einflufs« 
Die afilcirte Schleimhaut kommt in Stase, und son- 
dert gelbe oder grün genirbte Massen ab, die kein 
Contaginm enthalten« Auch der cholose Procefs kann 
auf die oächsto seröse Membran übergehn ,^ und ein 
gelb gefärbtes Exsudat hervorbringen« Wirkt onn .• 
die biliöse Luftconstitution durch das Blut auf eine 
Wunde, so veranlafst sie hier die Erzeugung von 
cbolosen Stoßen und ^en Ausbruch der örtlichen 
Krankheit. Der Vf. giebt die Erscheinung der infi- 
cirten Wunde an, bemerkt, dafs sich der cholose 
Procefs von der SVunde ans auf eine Schleimhaut ver- 
breiten könne, und lehrt die entsprechende Behand- 
lung. — Der typose Krankheitsprocefs nimmt die 
Seiten 100 — 108 ein. Die Luftconstitution , die ihn 
hei;>'orrurt ist der biliösen Luftconstitution sehr nahe 
verwandt. Sie veranlafst eine organisch- electrische 
Verstimmung in der Capillarita t , in deren Folge die 
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tTBOsen nicht niber gekannten Krankheitgsfoffe er- 
zeugt werden. Der Vf. fcSit »ie derMilzlyrapIie ver- 
i^andt. Sie werden entweder in einer Partie der 
CapillaritHt erzeugt und reranlassen sofort das inter- 
mittirende ortliche Leiden , oder sie werden in der 
GeeammtcapillaritÄt gebildet, gelangen indieBlut- 
masse una werden in einer Schleimhaut, unter den 
Erscheinungen der Stase ausgeschieden. Die Perio* 
dicitHt der&rankheit ist dadurch begrOndet, dafs die 
krankhafte plastische Stimmung der Gefafsnerren 
steigt und fallt. Der typose Procefs wShlt sich eine 
Mwisse Verlautstelle, wo er ein örtliches Leiden 
hervorruft, z.B. die Schleimhaut des Magens, des 
JDuodenums» des Zwischen bildge webe der Milz 

II. s. w.; sucht aber auch das Zwischenbildgcwebe 
des einen oder andern Nerven wandernd auf ,^ zeigt 
sich auch in der Form von intermittirenden kritischen 
Blutungen. Das Gebilde, auf welchem der typose 
Procefs verlauft, wird bei jedem Anfall von einer 
Stase heimgesucht^ die spurlos verlauft, und wobei 
sich entweder ein Icrankhaftes Secret , oder gar kein 
Product bildet. Die Stase kann den athenischen, 
bvpersthenischen oder asthenischen Charakter haben, 
und von Fieber begleitet, auch fieberlos sejn. Auch 
kommen Complicationen des tjposen Prozesses mit 
dem cholosen, pjrösen und tjphösen vor. Die 
Traumotyposis wird von dem Vf. nurvermuthet, nicht 
iMhauptet. Den scorbutischen Krankheitsprocefs 
und den Wundscorbut beschreibt der Vf. S. 108 — 

III, und sucht die gewöhnlich angegebenen Ursachen 
zu widerlegen , indem er den Scorbut für das Brzeug- 
nils einer eigenen , der thyphösen etwas verwandten 
Luftoonstitntion halt. Der scorbntische Procefs hat 
seinen innersten Grund in einer vegetativen Anomalie 
der Capillaritat, wobei die Blutzersetznng die Folge 
der Krankheit ist. Er tritt mit oder ohne Fieber auf 
einer Schleimhaut auf, auf welcher sich nach dem 
Charakter der Krankheit eine verschiedene krankhafte 
Secretion zeigt. Er gefährdet primär und secundar 
Wunden und Geschwüre. Der Vf. beschreibt den 
Verlauf des scorbutischen Prozesses in einer Wunde, 
und empfiehlt die örtliche Anwendung i»B Jod« 

{Die Fortsetxung folgf.) 

JURISPRUDENZ. 

MOucn V , b. Fleisehmann. Da» romttcA - deutsehe 
Beekt der Compensation^ mit Hinblick auf einige 
besondere in bmdeehland geltende Gesetze und 
Statuten y dargestellt von Dr. Ferdinand Hartter 
u. s. w* 

{Beschiufs van Nr. 42.) 

Eben so wie bereits erwähnt, versteht er auch 
Tr. 60. de R. J. Htem meliorem fieri contestantis pte- 



rumque candHionem Ton- dem^ den Krieg befesti^mdet^ 
Bekfagtenl und ganz ebenso inTr. 8. deConw.S. 213 
n. f. was natürlich ein letales Mifsverstandfnifs und 
Verdrehung dieser Stelle nach sich ziehen mufs, wah- 
rend der Verf. zwei Seifen vorher doch in derselben 
Htem contestari vom Klager richtig verstanden hat* 
Endlich macht der Verf. noch S.221 Anm.^ eine 
dritte Anwendung von dieser Stelle wider die sieh 
das Gefühl eines jeden Interpreten geradezu empö« 
ren mufs. — Für die Hauptsache aber , namli« 
die Frage, ob, wenn A. bereits den B. |)^klagt hat, 
und dcrrrocefs obschwebt, A«, nun von B. verklast, 
seine klagbar gemachte Federung compensiren dürfe, 
was der Vf. nach fr. 8. D. u. fr. 1. §• ult. Quae 
sentent. sine app. bejaht, hat er die ganzlich geSn^ 
derten Verhaltnisse des heutigen Processes aulser 
Acht gelassen , s. Hasse im Archiv Bd. VII. S» 
168 f. Anm. ««). 

Der ausführliche Versuch des Vfs. §. 65. dag 
rSmische Erfodernils der Liquidität für die zu com«» 

I^ensirende Federung weg zu demonstriren , ist mifs* 
ungen ; sein Resultat davon für den heutigen Procefs 
ist zwar zum grSfsten Theile richtig (s. MüUenbruek 
&. 471. ''j), allein der Beweis mnJbte nnders angegrif- 
fen werden. 

* 

Verfehlt ist *der Versuch, der Exe« Comp, nocii 
in der heutigen Executionsinstanz dadurch eines 
Platz zu verschaffen , dafs sie wider die tuiio iudieaU 
von neuem eintrete , weil dadurch (per JVovalionem) 
eine neue Obligation entstehe, wider die jene ebenso 
wirke, als wäre sie der frühem, klagbar gemachtem 
Obligation entgegnet worden. Auch hier ist unbe- 
greiflich , wfe der Vf. das auf den r5mischen ProceCs 
und die actio ^ulieati Bezügliche für praktisclief 
Recht halten kann. 

In $• 70. über die p. im Coneorse hatte eich der 
Vf. darüber verbreiten sollen , wie es damit im Fall 
eines ertheilten Moratorii stehe. 

Vom letzten $• der als Resultat bringt, dafs, 
weil nur das Klagereeht verjähre, aus einem solchen 
Rechte jederzeit noch exeipirt werden könne, also 
die Compensation nicht verjähre, gilt, was oben 
schon gerügt, dal« namlieh die neuere Literatur ganz 
Ubersehn ist, welche langst für die Beantwortung 
dieser Frage im entgegengesetzten Sinne entschieden 
hat. — Das Buch wimmelt von groben Druckfeh- 
lern und Provinzialismen, wie: verbescheiden, es 
übriget, Eingelenke (für Einrede), aufserdessea^ 
Bereinigung der Procefsangelegenheit, (d. b. der 
Zustand^ dafs Execution gesucht werden kann,) Vef- 
sitzung der Einreden u. s. w* 

Giefsen. ^intenis. 
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MBDICIN. 

ERLANGBiff bei Palm nndEnke: Die Wundfieber, 
und die Kindbeiifieber von Dr» Eisenmann 



(Forisetsut^g von Nr* 4$.) 

VV M den-MptbehenKrankheitsproief» 
spricht sieh . der Yf. S. 112 and 113 nicht bestimmt 
aus , und weiCs auch nicht ob und unter fvelchen um* 
ständen er in Wunden und Geschwüren auftritt* — 
Da die Phthoren mit den Kindliettkrankheiten nichts 
Bu schaffen haben ^ werden sie übergangen* — Der 
y f. schliebt die Lehre Ton der Wundrerderbnifs mit 
der Bemerkung, daCs es noch andere i|ie Wunden 
heimsuchende rrozesse gebe, und führt die Ver- 
letzungen bei Sectionen mancher Leichen ;an , denen 
er die merkwürdigen Filie, die im Jahjre 1824 auf 



der Schiffswerfte 2U Pertsmuth verkamen, geg< 
überstellt. Eifernd gegen die Annahme, ^b hier 



Entzündung zum Grunde liege, will er dasUeI>el wie 
•in t jphosputrides Leiden durch Fomentationen mit 
ühlor und innerm Gebranch desselben durah behersts 
Gaben behandelt haben« 

Der Lehre von der WnndverderbnUs reiht dw 
yt. S. llfrdie Lehre von der PUeMie an, wobei. er 
nur die Arten von mebifie im Auge bebSlt, die 
sich von einer Wunde ans entwickeln« Die innere 
Membran der Venen ist eine Schleimhant, auf der 
alle Krankheitsprocesse der SchleimhUnte vorkom- 
men können» Wenn nun auf einer Wunde ein Krank- 
heitsproceb ausbricht, und mit dieser Wände die 
innere Wand von Yenenwurzeln commnnicirt, so 
kann sich der Krankheitsprocefs auf die innere 
Wand der verletzten Venen verbreiten^ und die 
PklebiHe ist «eine PklebopMogose^ PUeboeryeipelae^ 
FUebopyrm^ Pklebetyphue u. s. w., je nachdem der 
Krankheitsprocefs in der Wunde der phlogistische, 
•rjsipelatSse, poröse, tjphöse u. s« w« ist. Es wer« 
den nun alle einzelnen acuten Krankheit^rocesse 
überschaut und ihrVerh2Utni(s zur Pklebiii» erforscht. 
So gestattet und beschreibt der Vf. dw jphlogisti* 
sehen, denarysipelatdsen, den pyrösen, dentvphö* 
sen und eholosen Procots. wIShrend er den Mangel 
an Beobachtungen des rheumatischen , catarrhali* 
sehen , typosen , seorbotischen , phthorischen Pro- 
tA% und Frieselprocels auf den Hluten der Venen 
zu lieklagen hat« — Die Lehre von der weiCsen 
PUegmasie, der eine reidie Literatur an die Soitze 
gestellt istt beschliefst 4ie erste Abtheilung und die 
Sinlehnng zw Lehre von den Kindbettfiebem» 

J. L. Z. M88. Srüer MmmU 
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S. 122 — 133. Der Vf. berührt kurz die Geschichte, 
giebt das Charakteristische an, und stellt die ver- 
schiedenen Meinungen über die Natur der Spargano* 
eis zusammen. Nor die Ansichten von Davu^ TVevi» 
ranue^ Wilde ^ Boär und Buseh werden mehr oder 
weniger kritisch beleuchtet« Für den Sitz der wei* 
fsen Phlegmasie hltlt der Vf. die CapUlarit» des, 
Zellgewebes, und leitet die Geschwulst von der in 
dieser Capillarität entstandenen Stase her, indem 
die Haargefäfse ausgedehnt und überfüllt sind, die 
nach der Höhe der Krankheit eine seröse Flüssig- 
keit, ffcrionstoffreiche Massen u. dgl. ins Zellgewebe 
ausschwitzen. Ist auch die Affection des Zellgewebes 
constant, so kann doch ianch diff /oscio mbeutanea fe* 
moris^ das Neurilem, die BSnder des Beckens, die 
svmphatischen Gefüfse, die Venen ergriffen werden« 
Die Krankheitsproeesse, welche das Uebel erzen- 
en können, werden einzeln angeführt. Nimlich 
) die Sparganoii» rkewnaticUf von der Jedoch ein 
dtagnostitches Merkmal nicht angegeben wird; 2) 
die Sparaanoiia pjproeai ^) ^® Sparganoeie typkoM^ 
für welche keine geltende Thatsache spricht:; 4) die 
Sparg. typoea^ ebenfalls noch nicht nachnwieseu) 
5) die Sparganaeie eholaea , die Mos in des Vfs. Ver«^ 
muthung existirt; 6) die Sparg. eardnoea. 

In der nun folgenden zweiten Abtheilung wird 
die Lehre von den lUndbettliebern abgehandelt. Wir 
hab^n im Anfange unserer Anzeice schon eine kurze 
Uel>ersicht geffoben , und wollen dem Vf. nur so weit 
folgen, als der uns gestattete Raum es erlaubt; 
Der Vf. stellt die Gesdhlchte der Krankheit voran, 
wobei er sich auf die verschiedenen Theorieen be- 
schrSnkt, die er zum Theil nicht ganz verwirft, zum 
Theil aber für null und nichtig erkltfrt. Dies trifft 
die Theorie der Milchmetastase und die phlogistische 
Theorie, hier die Tbeorieen von der Hetritis, En- 
teritis ,^ Peritonitis, indem der Vf. die Affection des 
Uterus so wenig für eine wahre Phlogose hSlt, als 
die des Darmkanals und des Bauchfells, Theile die 
filMrhaupt, mit AusschlnCs des Uterus, nur secun-< 
dar ergriffen werden. Auch die von Auienrieih aus- 
gesprochene und von vielen Aerzten verfolgte phy- 
siologische Theorie wird verworfen, wShrendTder 
Vf. auf die Seite der Aerzte tritt, die verschiedene 
Arten der Kindbettfieber annehmen. S. 188 stellt 
der Vf. den Begriff der fiindbettfieber fest, so wie 
ihn Ree. schon oben angegeben hat. Nach ihm kei- 
men und gedeiben die sLindbettfieber auf der durch 
Ablösung der Placenta entstandenen wunden FlXche 
der Gebürmutter, verbreiten sich aber auch auf an- 
dere Gebilde, so wie ^ anter besendern Umstln- 
Xx 
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den auch in anton Gebilden keimen nnd Ton da anC 
den Uterus stck ▼erbreiten köanen« Sine Erkran- 
kung^ der "Wunden Flüehe des Uterus gehört aber im« 
iner zu den wesentlichen Merkmalen der Kindbett- 
fieber. 

Ree. will die Stelle in der Höhle der GeibXrmnt- 
ter, Ton welcher sich die I^acenia gelöst hat, für 
eine wunde Stelle gelten lassen, die Möglichkeit 
eines Zutrittes der Luft zu dieser Flüche zugeben, 
jiiid nicht in Abrede stellen, dafs auf diesem Wege 
ein Puerperalfieber entstehen , und sich von da auf 
andere Organe, die mit dem Uterus in einer nXhern 
oder entfernteren nnafomischen, polarischen oder 
auf Sympathie begründeten Beziehung stehen , ver«- 
breiten könne. Er glaubt aber, dafs diese Krankheit 
nvch ohne finfsere , besondere atmosphürische Y ei^ 
kUtnisSe und Einflüsse in andern Organen auftreten 
und den Uterus mehr oder weniger in Mitleiden- 
oehaft ziehen und entzündlicher Natur seyn könne. 
Dafür spreehe^ die BeoliachtuRgen anerkannt tüchti- 
ger M8nner, die nicht am Pulte ihre Ansicht ent» 
warfen, sondern sie auf Erscheinungen an Kranken 
«nd auf dem Befund derlSecf ionen stützten. So auch 

SlaubtReo«, den eigene Erfahrung leitet, nicht, dafs 
ie Placentenstelle immer ergrifi'en sev. So sagtTenon 
▼du den 1774 und 1775 berrschenuen Epidemieen, 
dafs die Gebärmutter bis zu ihrem gewöhnlichen 
Umfange zusammengezogen und selten entzündet ge- 
wesen sejr. Bei vielen Sehriftslellern , die auch die 
Höhle des Uterus untersuchten , findet sich mit Aus« 
n*hme des BauchfeUfiberzuges keine Andeutung von 
einer krankhaften Beschaffenheit der Venen, Lymph- 
gefäfse oder irgend eines Gebildes der Gebifrmutter, 
vielmehr bemerken sie, dafs die unter dem Ueber-» 
tdge des Bauchfells befindliche Substanz ge$und ge- 
wesen sej, und die Lochien ungestört von Statten 
gingen. In andern Fffllen waren die UmRndernngen 
nn den Uterinorganen sehr gering, und .Thatsaehen, 
die BoSr berichtet, lassen keinen Zweifel, dabdas 
Leiden schon in der Schwangerschaft bestehen und 
nach der Geburt erst hervorbrechen kann. Dela^ 
Hii^fle, F» Erä9ik u. A* sahen das Wochenbettfieber 
in Folse von Gemüthsaffecten bei vorher vollkommen 

Jesunoen Wöchnerinnen eintreten. Welchem Ge- 
nrtshelfer ist es nicht vorgekommen, dafs Wöch- 
nerinnen, die in der Zeit der Schwangerschaft nie- 
dergebeugt, traurig, besorgt um ihre Niederkunft 
waren, nachrder regelmafsigsten Entbindung und der 
vollständigsten Zusammenziehung der Gebffrmutter 
dem exquisitesten Wochen bettfieber unterlagen, ob- 
wohl die Placentarstdle durchaus nichts krankhaf- 
tes zeigte. Dessen ungeachtet istRecensent sehr da- 
mjr, dafs die Kehre des Vfs. recht sorglich und ohne 
vorgefafste Meinung geprüft werden möge« Ein Irr- 
flinm des Vfs. befindet sich S. 195, tridem er als 
Tbatsache anführt, dab bei Erstgebärenden die 
Nachwehen viel stffrker auftreten sollen als bei Oef- 
tereiitbunden«ri.* Die Sache verhSlt sicli gerade um« 
gekehrt , indem die Nachwehen bei ^Frauen , di0 
nicht zum ercrten Male uiedergAkbmmen stHirkiBr und 



acbm^'skafter, bei Erstgebürenden sekmertlos sind« 
Wenn der Yf. S. 190 u. 200 die Pntrescena der Ge- 
bürmutter ebenfalls von der PlacentarflSche ansge^m 
Itffst, so steht ihm allerdings die Beobachtung entge-^ 
gen, dafs bei der Pntrescenz der Hals der Geblrmut* 
ter in seiner Substanz besonders schwarz nnd müri>e 
ist« Der Yf. meint zwar , dafs gegen das Ende dnr 
Schwangerschaft der Hutterhals und Muttermund 
normalmfibig dunkel liquid gefürbt, und mit veno* 
sem Blute so überladen sey , dafs geübte Geburtshel* 
fer daraus die Periode der Schwangerschaft bestim«- 
men könnten, allein dieser Zustand des Mutterhai«» 
ses ist durchaus nicht normalmHfsig, und kommt nar 
dann in der Schwangerschaft, besonders aber wäh- 
rend der Geburt vor, wenn der Kopf tief im Beckea 
steht, und die vordere Muttermundes -Lippe gegen 
die vordere Wand des Beckens geprefst wiitl. Ree« 
hat bei Putrescenz der Gebirmutter in 2 Füllen , vtm 
der Tod schnell erfolgt war, diesen Theil in einen 
gänzlich putriden Zustande, und die Placentarstelle 
vollkommen gesund gefunden. — - Bei der Therapie 
S. 216—222 hebt der Yf. besondersdie Örtliche Be- 
handlung heraus, und will den vitalen Zustand dea 
Uterus beachtet, die Krankheit nach der Qnanti* 
tSt des Kran kheitsprocesses, nach dessen örtlicher 
Yerbreitung auf andere Organe und nach dem Cha- 
rakter oder der Intensität behandelt. haben. — Nach 
dieser allgemeinen Betrachtung folgen die einzelnen 
Arten der Rindbettfieber, und zunächst die Afe* 
irophlogoJM Puerperarum^ das phlogistische Kind- 
bettfieber. S. 223—246. Bei der Geschichte eifert 
der ?f« gegen die EntzOodungstheiNrie und er* 
klfirt sich gelegentlich theilweise in Bezug anf 
das Mtlehlieber fiir die von mit Swieien ansge- 
sproehene 'Meinung, nach welcher das Milchne» 
mr ein Wundfieber ist, und mit der Milchsecr»* 
tion in keiner Yerhindung steht. Das MUchfie-» 
ber ist also dem Yf. ein ReizJBeber, bedingt durek 
die wunde FlXche im Uterus. Reo. stellt dem Yf« 
d^ Fragen, wie es nur kommt, dafs Frauen, din 
iht KinJ gehörig bald nach der Bntbindune aalten» 
nnd sich gut halten, in der fiegel vom Milchfieber 
frei Meii>en , nnd dafs beim Auftreten desselben din 
Brfiste anschwellett, gespannt nnd strotzend ersehei« 
nen , auch stechende und ziehende Schmerzen in ih- 
nen empfunden werden ? Als hauptsSchlichsles prS- 
disponirendes Moment wird die Lösung der Plaeentn 
angegeben', weil dadurch eine der Einwirkung der 
Luftelectrizitfit preisgegebene WundflXche gebildeC 
wird« In der Luft liegt also die wichtigste Gelegeii* 
heitsursache. Nächst dieser können auch Verletzun- 
gen des Uterus Yersnlassung werden. Die djnami- 
^che und didynamischo Metropblogosis wird 8« 23S 
bis 298 beschrieben. Als Ausgänge nennt der Yf« 
die vollkommene und theilweise Genesung. den'To4« 
Bei der Angabe des Leichenbefundes sina aaMrlieh 
alle Spuren von Bntziindunr ausgeschlossen. Din 
Behandlung besteht in Jnjectionen von Eibischdecoct 
tand etwas fltfo^cyamtakraut; Einreibungen auf din 
Vteringegend. Innerlich Küli su6caHM%iMm in Zu» 
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ikenniiMr. Bei der byperetfceDlselieB Fem Blot« 
mgel , eelbet AderUeae , Eiaspritsttiigen von einer 
leicIiteB Kalilange , der Aaua cklar. n« •• w, Inaer- 
lieh Brechweinalein in grouen Gaben , Kali carboni^ 
^Mty frisches fettich - fettes Oel, im Fall der Notli 
ein intensiver Gebranch des Clilors. Die Resnltate 
dieser Therapie muls wohl erst die Zeit bericbti<- 

Em. — Das MeiroerjfsipeUu ^ das erjsipelatöse 
indbettfieber vvird S. 246— 292 abgehandelt. In 
der Geschichte dieses KindbeUfiebers föhrt der 
Tf. als den wichtigsten Beitrag die Beobachtungen 
Malfaitrs an, der in Hufelamfs Journal (Bd. 12.) 
eine Im Jahr 1799 in Wien unter Wöclinerinnen vor- 
«kommeae Scharlaohepidemie beschreibt. Hier soll 
malfatii nachweisen , aafs diese Krankheit sich vom 
Uterus ans entwickelt habe, und dieser immer das 
zuerst und am schwersten leidende Organ geweseu 
nej« Dieses Citet enthalt sehr verdffchti^e Unrich- 
tigkeiten ^ denn 1) herrschte die Krankheit auch un- 
ter NichtwSchnerinnen; 2) sagt Malfaiti überall 
nicht , dals sich die Krankheit vom Uterus aus ent- 
wickelt habe, noch dafs er zuerst und am schwer« 
eleu ergriffen war« Denn S. 130 sagt Malfatti: 
^die Gebärmutter war mehr oder weniger vom A.ind- 
bettblute angefoUt, jedoch hinlloglich xusammenge- 
gogen; ihre Substanz bot niehU ungewShnKckes dar, 
aber an deiti Muttermunde entdechte man Spuren von 

C rausgegangener Entzündung u. s. w« ' Die Ge- 
rtstbeile schienen auch entzündet.*^ Es ist also 
Uer gar keine Rede von der Placentarstelle, noch 
von einem schweren • Leiden. S. 134 liest man: 
ff Der Verdacht eines Leidens .der Gebärmutter ver- 
schwand, indem die Aussonderung des Kindbett- 
flnsses und die Functionen der an die Gebärmutter 
nngrenzenden Eingeweide gehörig Ton Statten gin- 

8m.^ S. 13S: „ Die Gebärmutter war das einzige 
rgan, an dem man eine Entzündung oder kränk- 
Uehte Beschaffenheit iwmerken konnte. Doch wa- 
ren die Urtheile der Zergliederer yersebieden u. 
s. w.** Die Zeichen des Brandes werden nur am 
Muttermunde angegel>en. S. 137 heilst es: „Die 
Gebärmutter iNit zwar keine der Natur ihres Lei- 
dens enteprechende ZuIäUe dar.^ Und auch die 
Aniuerhung von Bnfeland fällt anders aus, als 
wie der Vf. sie hingestellt hat. if. sagt nur, 
dafs auch in Berlin der Aui<igang des Scharlachfie- 
hers bei Wöchnerinnen, die an sich schon immer 
als mehr oder weniger geschwächte Personen zu be* 
trachten wären, gewifs todtlich gewesen sej, wenn 
man Niirttm gereicht habe. Wenn aber ÜDerhaupt 
eine Epidemie, und wie hier ein Scharlach6el>er 
Männer und Hichtwöchnerinoen befällt, so steht man 
nicht ein, warum bei Wöchnerinnen die Plaeentar« 
stelle die Infections^telle sejn, noch auch warum 
das Scharlach lieber ein Kindbettfieber werden mufs» 
was auch Malfaiti S. 132 deutlich genug ausspricht. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs der eigenthüm- 
liche Charakter des Scharlachfiebers bei Wöchnerin- ' 
nen verändert werden kann, wodurch es aber nicht 
tum lÜndbettfieber wird, namentlich nicht, wenn 
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ie Wochenfanclionen ungestört von Stetten geh'n, 
wie es auch der Fall in jener Epidemie war (S. l34). 
Wir halten uns bei der Therapie nicht weiter anf, 
da ^ die Behandlung mit Rücksicht auf das topische 
Leiden der gewöhnlichen beim Scharlach gleich seyn 
soll. ^ Das yariolöse Rindbettfieber folgt S. 273 
bis 277. Dafs Wöchnerinnen von Yariolen und Ya- 
rieloiden befallen werden können wird niemand be- 
zweifeln, auch nicht dafs der Verlauf dann modificirt 
seyn wird. Dafs aber dabei der wunde Fruchtbalter 
erkrankt, hat der Vf. weder selbst beobachtet, noch 
geschichtlich nachgewiesen , vielmehr bemerkt ilfar« 
iin^ dafs die Lochien normal flössen. Ausführli« 
eher wird das Metrorheuma ^ rheumatisches Kind«- 
bettfieber von S. 277 — 296 abgehandelt. Es ist eine 
alte Erfahrung , dafs Wöchnerinnen von Rhenmatis-» 
men befallen werden, ohne dafs der Uterus afficirt 
wird. Der Y f. giebt diese Erfahrung zu. In andern 
Fällen wird der Uterus in Mitleidenschaft gezogen 
oder primHr ergriffen , ohne dafs aber dadurch ein 
Kindbettfieber bedingt wird. So gehört die lYciiri« 
tie rheamaiica so wenig als die ArthrHie rkeumatiea 
nach dem von dem Vf. gestellten Begriff des Kind« 
bettfiebers hierher. Auch die Pklegmaeia alba rheu^ 
tnatica entwickelt sich auf der wunden Fläche des 
Uterus, durch die rheumatische Luftconstitution er«» 
zeugt. Sie entwickelt sich wie der Wundstarr- 
krampf, der auch rheumatischer Natur seyn soll, 
höchstens vom 9ten Tag nach der Entbindung, ge- 
wö^hnlich zwischen den 12ten uod 21sten Tage, weil 
mit dem NacblaCs der Phlogosa der Rheumatismus 
Platz greift. Rec« bemerkt aber, dafs auch Männer, 
Nichtschwangere und schwangere Frauen von dieser 
Krankheit befallen werden, wo es keine wunde Flä- 
che hes Uterus giebt; er bemerkt, dafs zuweilen die 
Schmerzen gleich nach der Geburt, zuweilen liach 6, 
8 Wochen auftreten, so dafii also^im ersten Fall die 
Phlogose noch besteht, im andern die PlacentarflS- 
ehe in ihrer Integrität sich befindet, und dafs selbst 
nach einem dreimonatlichen Abortus sie beobachtet 
wurde. Die Vermuthung, dafs vielleicht der 4Sitz 
der Placenta den Grund enthalte, dafs die ihrem 
Sitze entsprechende untere ExtreroitXt erkranke , ist 
irrig. Auch hier wird der innere Gebrauch des 
Chler» oder Tartar. etnet* in grofsen Gaben empfoh- 
len. Der Kindbettfriesel, Metremelina nimmt die 
S. 296-. 349 ein. Es vorsteht sich, dafs auch der 
Puerperalfriesel auf der wunden FlHche des -Uterus 
keimt. Es mufste der Vf. zunffchst dartbun, dafs 
auch wirklich die PlacentorsteUe krankhaft afficirt 
ist, da namentlich Bueeh sich dahin ausgesprochen 
hat, dals bei den am Friesel verstorbenen Wöchne-' 
rinnen der Uterus gewöhnlich gesund u. s. w. gefun- 
den werde. Dafs aber der Beweis dagegen auf sehr 
schwachen Ffifsen steht, wird der Leser leicht selbst 
auffinden. Es werde natürlich auch die normale 
Absonderung des Wochenflusses gestört. Dagegen 
bemerkt Rec« , dafs die Locbtisn , wie die Milchsecre- 
tion nur vermindert wird , und dafs darum ein Frie- 
selfieber einer Wöchnerinn noch kein JUndbettfieber 
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ist« Dies wird erst der JPall, wenn die Woeben- 
betffunctionen ganz gehemmt werden, die an sioli 
schon kranke Haut die Functionen des Uterus tiber- 
nimmt, und nun besonders andere Organe in Folge 
der gehemmten Seeretionen in den Kreis des Krank- 
heitsprocesses treten. So ist also das Frieselfieber 
bei Wöchnerinnen dasselbe, das auch aofser dem 
Wochenbette beobachtet wird, wo also eine wunde 
Flüche nicht vorhanden ist. Es werden 4 Arten ange- 
geben, der dynamische, didjrnamische, adjnamische 
und biliöse ruerperalfriesel. Allgemeinen Betrach- 
tungen fiber die Therapie folgt die Angabe der spe- 
ciellen Behandlung. Der dynamische Pnerperalfrie- 
sel wird mit Einspritzungen, Waschungen und in- 
nerlichen Gaben des CA/or^ behandelt, so auch nach 
indicirten Blutentziehungen der didynamische und 
adynamische Kindbettfrieset. — Der MeirocafaV'' 
rhiiSi ealarrhöses Kindbettfieber folgt S. 349 — 352, 
den wir iibergehn , da der Vf. keine Beobachtungen 
dafür hat, ob er auf der wunden Flüche des Uterus 
keimen könne. Das pyröse Kindbettfieber, Me* 
iropyra S. 352—415. Zunüchst will der Vf. das 
factische Vorkommen der Metropyra darthun. Al- 
lein die Ausdrücke „deutet hin*\ und „iHfst sich 
nicht behaupten'* oder auch „die erste solche Epide- 
mie durfte die seyn'% begründen noch lange nicht 
das factische Vorkommen. Auch kann nach des Vfs« 
Zugestündnifs der pyröse Krankheitsprocefs auf der 
Nahrungsschleimhaut wurzeln, welche Krankheit 
aber nach des Vfs. Definition des Kindbettfiebers 
dann ein pyröses Kindbettfieber nicht seyn dürfte. 
Eine quantitativ mSchtige, aber wenig gespannte 
Lufteleetricitiit ist das Hauptagens bei der Genesie 
dieser Kraokheit. Wodurch beweist der Vf. diesen 
Ausspruch? Die Varietüten 1) hinsichtlich des 
Krankheitscharakters sind: dynamische, didynami- 
sehe, ad^namische Metropyra, 2) hinsichtlich des 
Krankhei tasi tzes : Metrophlebopyra , Pneumopyra^ 
Kephahpyra , ^ Teleonyra , Spar^anasis pyroia I%rer- 
perarum. Wie wira der Vf. die Krankheit nennen, 
wenn mehrere Organe zugleich afficirt sind? 3) hin- 
sichtlich des Typhus Metropyra iniermiiiens^ und 
4) hinsichtlich der. Complieation die biliöse JlfelriH 
pyra. Die specielle Benandlung dieser Varietüten 
wird angegeben. Es folgt S. 416—479 der Metro^ 
typhus Paerperarum^ typhöses Kindbettfieber, er- 
zeugt durch eine eigenthümliche Modification der 
Luftelectrizitüt, die bei grofser chemisch wie dyna- 
mischen Wirksamkeit sehr wenig Spannung besitzt.(?) 
Es ist dasselbe Agens , welches auch die andern Ty- 
phnsarten ins^ Leben ruft, aber der Art modificirt, 
dafs es nur bei Wöchnerinnen seinen nosogonetischen 
Eintiufs üben kann, weil die wunde Flüche des Uterus 
der Krankheitsursaohe einen sehr empfHnglichen Bo- 
den bietet. Dieses Miasma ist dem Wundtyphus - 
Miasma so allernüchst rerwandl, dafs der Vf« ois Be- 



hauptung wagt, dafs gewShnliehe Tervmndefe ta 
fiberfuUten woelisnzimmern eben so sicher Tom 
Wundtyphns mdgo Hospitalbrand befallen werden, 
als Wöchnerinnen in tiberfiillten chirurgischen Sülen 
dem Pnerperaltyphus rerfallen, f?) Bec. bemerkt, 
dafs Lee wührend der Typhus -Epidemie die 1816 
und 1817 zu Edinburgh und später 6 Jahre zu London 
herrsehte, beobachtet, dafs Wöchnerinnen gerade sei« 
ten vom Typhus befallen werden. Die Edinburger 
und Londoner Wöchnerinnen habeh aber gewiCs ancli 
wunde Placenf asteilen« Indessen mHssen wir bemer- 
ken, data der Vf. auch nicht durchaus behauptet, daCn 
das Thyphnsmiasma auf die wunde FlSche des Uterus 
allein vi^irke, sondern sagt, dafs die Infeetion auek 
durch die Respiration ror sich gehen könne; dann 
aber fällt anch hier der BegriflF Ton Kindbettfieber 
weg, besonders da der Vf. nicht abzusprechen n^agt, 
daia auch die schwangere Gebfirmntter inficirt wer- 
den könne, wobei wir nur noch erinnern wollen, dafis 
üodV auch wirklich schon wShrend der Schwanser- 
sehaft begonnene Verderbnifs des Uterus beobachtet 
hat. — S. 479—503 die MeiroeholosU , das gallige 
Kindbettfieber« Auoh hier ist der biliöse oder cho- 
lose Stimulus in der AtmosphSre das Agens und die 
wunde Flüche des Uterus« Es ist aber bekannt, daia 
auch Schwangere Tom Gallenfieber befallen werden 
können , dafs Wöchnerinnen daran erkranken , ohne 
dafs die Krankheit deshalb ein Kindbettfieber Ist^ 
und dafs erst unter UmstSnden dasGallenfieber in ein 
Kindbettfieber iibergejin kann« In diesem Falle wird 
der Uterus erst spiter afficirt ; und die Placentar* 
stelle ist keineswegs der Boden , auf dem hier die 
Krankheit keimt und wurzelt. Der Vf. hat aucli 
mit Recht die Infeetion durch die Respiration nicht 
zurückgewiesen. Ein solches galliges Fieber ist aber 
nach des Vit. eigener Begriflstellung rem Kindbett* 
fieber kein galliges Kindbettfieber, da es nicht aus 
der wunden FUehe des Uterus keimt und wurzelt« 
S. 503 - 517 lehrt der Vf. die MetroiyposU ; das in« 
termittirende Kindbettfieber. Die Luft, wekhe 
iiberhaupt Wecbselfieber erimft^ wirbt hier theils 
unmiUelbar, theils mittelbar durch die Respiration 
und dieCirculation, auf die wunde FlSche des Uterus, 
und erzeugt . hier den typösen Krankheitsprozefs« 
Es kann, bemerkt Reo., jeder Mensch vom Vrechsel« 
fieber befallen werden. So au^h eine Wöchnerie« 
Bei diesen aber nimmt das Wecbselfieber nicht selten 
einen unregelmfifsigenVerlauf in Bezug auf die AnM- 
le. Deshalb aber ist dasWechselfieber kein Kindbett* 
fieber. Nehmen aber die Störungen der Wochenbett«- 
functionen einen wesentlichen und ankaUenden An* 
theil, und entsteht eine Affeetion in einem odec 
nehrern andern Organen , so kommt ein Wochen- 
bettfieber zu Stande , ohne auf der wunden Flüche de« 
Uterus zu keimen und zu wurzeln« — 

{Der Beschluf* foigU) 
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fS dürfte kaum einen andern Sebriftsteller des AI- 

tertbums geben, für welchen in unserer Zeit so ?iele 
oeae und bedeutende Hilfsquellen eröffnet worden 
inrüren, als für Luoian, und die tüchtige Bearbei« 
tung mancher einzelnen Schriften beweist, dafs man 
den \Vertb derselben anerkannt habe; doch wurde 
gerade dadurch der Wunsch besonders rege , endlich 
atich eine dnrcbgreifeade Recension des Luctan zu 
erbalten , welche auf dem Anseben der Handscfarif- 
teil beruhend und mit Benutzung der neueren For- 
schungen einen auf diplomatischer Unterlage bern- 
lienden Text gewMhre. Denn ohne dem Verdienste 
Sekmieder*s zu nahe zu treten , welches auch Friiz^ 
sehe uni^Jakobllz anerkennen, kann doch seine Aus-^ 
gäbe auf den Namen einer neuen Recension keinen 
Anspruch machen^ wenn er auch die Pariser Ver- 

Sleichungen BeKn de BalM» und den Görlitzer^ Co« 
ex benutzte. Die Lehroann^sehe Ausgabe, bei al- 
lem Guten y was sie hat , ist doch eine sonderbare 
Erscheinung; denndafs ein neuer Abdruck der Am* 
sterdamer oder Zwe^briicker Ausgabe (t;te/ mehr 
ist die Lehmnnn'sche Arl)eit nicht, mit Abrechnung 
etwa der ZusSfze im Commentare), ein Erneuern 
Ae% unsüglichen Wustes, ein Festhalten der kriti* 
sehen Gehaltlosigkeit^ welche die Reitzische Ausgabe 
bezeichnet, fiir den jetzigen Standpunkt der Philo- 
logie nicht passend sey, scheint kaum mehr in Ab» 
rede gestellt zu werden. So löblich es aueh ist, der 
oft völlig grundlosen Neuernngssucht mit Kraft ent- 
gegen zu treten und das Hergebrachte zu ?ertheidi«- 
gen , so lange es nicht durch etwas unbestreitbar 
Besseres ersetzt werden kann, eben so tadelnswertk 
Ut es, wenn man das Alte, die leeiio vulgaia^ nur 
defswegen festhült, eben weil sie die Tulgata ist, 
als ob eine Lesart dadurch ein gröfsei'es Gewicht er- 
hielte, weil sie durch eine Reihe Yon Ausgaben durch- 
gegangen ist! in dieser Beziehung macht die Leh- 
'mann*sche Ausgabe oft einen wahrhaft unangeneh- 
men Eindruck, wenn man sieht, wie der besten 
Lesart, die von den entschieden besten Handschrif- 
ten geboten ilit, die Aufnahme nur defsbalb rerwei- 
gert wird, weil etwa die Aldinischen oder Baseler 
Ausgaben die Vulgata haben. Es ist hier der Ort 
nicht , sich in eine Beurtheilung frflherer Leistungen 
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einzulassen ; wir mnfsten derseVten nur erwUbnea, 
um die Nothwondigkeit einer uenen kritisohea Bear* 
Lueian^s darzuthun. 



Dafs Hr. Jakobiiz zur Uebernahme derselben 
Tolikommen geeignet sey, bat er schon durch die 
Herausgabe einzelner Lueianischen Schriften hin« 
iSnglioh erwiesen; dafs er aber auch mit gehörigen 
Hilfsmitteln reichlich ausgerüstet an das Werk ge-* 
gangen, zeigt die Ansicht Torliegender Ausgabe« 
Der Heransg« gjebt in der Vorrede Aechenschaft von 
den benutzten Handschriften und Ausgaben. Dia 
Zahl der die sümmtlichen Werke oder einzelne Schrif- 
ten Lucianos enthaltenden Manuscripte belauft sich 
anfacht und zwanzig, und Ref. freut sich, die Wich^ 
tigkeit der Wiener Handschrift Ced. FhiL CXXIlt. 
hier anerkannt und gewissermafsen als Grundlage 
der Recension betrachtet zu finden, eine Sache, die 
er früher schon als Wunsch ausgesprochen hatte« 
NXchstdieser Wiener Handschrift leisteten die wich«* 
tigsten Dienste der Görlitzer ( A.) und der Cod. Pa* 
ris. 3011. (C); noch einige andere, z« B. die MVoU 
fenbütteler, wurden hier zum erstenmal vollständig 
benutzt. Von Ausgaben wurde ein besonderer Werth 
auf die edilh princep» gelegt, welche aus einer sehr 
guten Handschrift geflossen ist, und also eine durch* 
gängige Vergleichung wohl verdiente; die l>eideB 
Aldinischen Ausgaben wurden wegen der CJnzuver* 
Iffssigkeit der Lehmann^schen Angaben zu Rathe 
gezogen; die Juntinische (Venedig 1535) blieb dem 
Herau8g. unzugänglich; ^^bene igitur de me $nea* 
que Luciani ediihne merebiiwrj si quis hmue ediiio* 
ni$ copiam mihi faciat,'^'' Das Urtheil über diese 
Ausgabe ^^egregta editio, wdca taniinn Piarentina 
inferior'** scheint indefs nicht ganz in Einklang zu 
stehen mit der AeuCserung über die Aid. II. „cum 
Juniina plertimf/ne consenili^ td hnec ad illam ex* 
pressa esse videatar.'** Dafs übrigens nicht alle Aus* 
gaben von neuem verglichen worden sind, wird man 
nicht mifsbilligen , und Hr. J. rechtfertigt sich ia 
dieser Beziehung ganz kurz: „iVeautem nureris^ ha$ 
nonomnes, gnemadmodum hodie mos est ^ amedesmo 
esse collaias , qnod a nonmdlis viris doetis mihi erimim 
datum tri praevideo, scias, me otio meo abuii noluisse 
ad vitia twogräphicoy q^abtis Lueianii verba nihil 
omnino proficiant^ enotanda.^ Für die Sobildhalter 
einer durch die ZeirA/ der Ausgaben sanctionirten /cctio 
vulgata — sollte sie sich aucb am Ende als Druck- 
fehler ausweisen -^ wird diese Aeufserung freilich 
höchst anstöEsigseyn; Ref. mufs sich jedoch ganz za 
ihr bekennen. 
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Dagegen kann Ret einen andern Wunsch nicht 
unterdrücken« Bin genaueres Eingehen in das Yer^ 
Äihren des Ueransg« , welches er bei einigen Schrif- 
ten vorgenommen hat, hal i|in %'on der sorgfültigen 
JPriifung des Hn. J. langst überzeugt und nur in we- 
nigen Steilen würde Aef, den Text anders festgestellt 
haben; es iHfst sich demnach durchaas nicht bezwei- 
feln, dafs bei der Arbeit bestimmte leitende Grund- 
sätze befolgt worden sejen. Gewils aber dient es 
ztt grofser Brleichterung und zur Feststellung eines 
richtigen Urtheils, wenn ein Herausgeber sich über 
die befolgten Grundsatze selbst ausspricht und es 
nicht dem Leser überlSfst, sieh dieselben aus dem 
Werke zu abstrahiren, Hr. J. scheint Willens zu 
seyn , sich am Schlüsse darüber auszusprechen ; we- 
nigstens lesen wir p« XL. ,, Schoiia — invenies in 
iertio volumine^ cui eiiam disf/nisUionem de duabits 
codicum familii»^ nid eam iibri moles respuat^ ad-- 
dere^consiiiui»''' Ref. ist nun der Meinung, dafs diese 
Untersuchung, womit dann noth wendig eine -kriti- 
sche Rlassificiruiig der einzelnen Handschriften ver- 
bunden ist, nicht als unbestimmtes Versprechen für 
den dritten Band, sondern unumgHnglich als fiinlei- 
tung zum ganzen Werke mitzutheilen war, indem sie 
dem kritischen Verfabren als Unterlage und in den 
einzelnen Füllen zugleich als Rechtfertigung dienen 
niufste. Denn da dem Herausg. sein Studium mit 
dem Charakter und Gehalt einer jeden einzelnen 
Handschrift genauer und zuverlässiger bekannt ge- 
macht haben niufs, als dies bei dem Leser, der sich 
oft vielleicht nur mit einer einzelnen Schrift beschäf- 
tigt, vorausgesetzt werden darf, so verlangt man 
wohl nicht ganz mit Unrecht, dafs der Herausg. 
•eine gewonnene Einsicht und die darauf beruhenden 
Gründe seines Verfahrens dem Leser mittheile, da- 
mit es ihm nicht an dem richtigen Prüfstein fehle, 
und er sich nicht genöthigt sehe, will er anders mit 
Sicherheit verfahren, die Prüfung selbst von vorn an 
vorzunehmen» Ref. richtet defshalb an den Herausg. 
die Bitte, seine Untersuchung über die Handschrif* 
ten und ihre Familien nicht vielleicht dem Ende des 
dritten Bandes anzufügen , sondern lieber dem zwei- 
ten Bande voranznschie ken. Er sieht derselben mit 
um so gröiserer Spannung entgegen, da er (abge- 
sehen von dem Interesse, welches dergleichen Un- 
Jersnchungen im Allgemeinen gewähren) bei seinen 
freilich nur beschrünkten Kenntnissen der Luciani- 
sehen Handschriften sich nicht recht vorstellen kann, 
wie Hr. J. seine Eintheilung in nur zwei Familien 
durchführen wird; es dürfte vielleicht die Annahme 
von drei Klassen nothwendig werden. Doch be- 
scheidet sich Aef. gern, und sieht den Belehrungen 
des Hu. Jakobitz entgegen. 

Wie die Handschriften, so mufsten auch die 
Ausgaben einer vorgSngigen Prüfung und Sichtnng 
unterworfen und das Brgebnifs dem Leser mitgo- 
theilt werden, und zwar erscheint dies hier noch 
dringlicher als bei den Handschriften. Denn es ist 
kein Codex so schlecht (die wenigen von vollendeten 
Ignoranten geschriebenen stoben die Regel nicht 



um) , dessen Vergleicbang nicht die eine odev andere 
gute Lesart zur Ausbeute gfibe, und selbst die 
schlechteste Lesart kann den Weg zum Riebtigea 
zeigen oder als BestStigung des Richtigen dienen; ja 
%iümomirum lectionis kann oft seinen Nutzen haben, 
und sollte es nur zur Aufstellung der Physiognomie 
seyn. Ganz anders verhiilt es sich bei den Ausga- 
ben; bei ihnen ist genau, die Quelle zu prüfen und dar* 
nach ihr Ansehn festzustellen; kritischen Werth 
haben also nur die aus Handschriften geflossenen 
oder auf Handschriften beruhenden; alle nbrigen- 
gclten nur so viel, als man der Gelehrsamkeit und 
der Kritik des Herausgebers zugestehen w ill. Wahr-» 
liaft lächerlich ist es aber, den Werth einer Lesart 
nach der Zahl der Ausgaben abzüwligen, von dem 
die eine immer aus der andern abgedruckt ist, und 
*wo der Hauptunterschied oft nur in der wenig er- 
götzlichen Abwechselung der Druckfehler besteht, 
welche aufzuzeichnen freilich eine nutzlose Zeitver- 
schwendung ist. Wo übrigens die Handschriften, 
nach denen Ausgaben abgedruckt, noch vorhanden 
und yugiinglich sind, wird man gewifs lieber aus 
d6r Quelle selbst als aus einem abgeleiteten Kanäle 
schöpfen, und eine solche Ausgabe hat nur subsidia- 
risch Wichtigkeit, 

Dafs Hr. J. die Bemerkungen und Verbesserun- 
gen der Kritiker nicht unberücksichtigt gelassen ha- 
ben werde, braucht kaum besonders erwiibnt za 
werden; er nennt mit vorzüglichem Lobe Sohnus^ 
Hetmierhusius y Jensj Jacobs, Struve und Fr!izec/ie 
nebst den Bemerkungen Seager'i. Sehr zu loben ist 
es, dafs Hr. J. bei der grofsen Anzahl zum Theil 
vortrefflicher iVlanuscripte aus verschiedenen Fami- 
lien der Conjecturalkritik einen sehr beschrSnkleia 
Raum zugestanden hat, iqdem er nur an böchstwe- 
nigen Stellen eine fremde oder eigne Conjectur — 
mit einigen Ausnahmen im Ascente — in den Text 
aufgenommen bat. Ganz anders würde sich die For- 
derung stellen bei ein|»m Schriftsteller, von dem wir 
nur Handschriften Einer Klasse und alle aus ein<^r 
getrübten Quelle hergeleitet übrig haben« Da je- 
doch im Plane des Herausg. nicht allein eine durch- 
greifende Recension des Textes lag, sondern auch 
eine Zusammenstellung des apparaika eriiickti (wae 
auf dem Titel des Buches nicht angegeben ist), so 
dürfte wohl Mancher der Ansicht sejn, Hr. J. ^j 
in Mitcheilung der verschiedenen Conjecturen allzu- 
sparsam gewesen. Denn wenn man auch billiger- 
weise in dieser Beziehung keine Vollstiindigkeit ver- 
langen und gern der Aeufserung des gelehrten Her- 
ausg. yyfnulias tarnen conieciurae ab omni verisimili^ 
iudine abhorrenies de indnsiria eileniio praeierii''^ sei- 
nen Beifall geben wird, — denn wer möchte alf deo 
Wust sammeln ? — so scheint doch hin und wieder 
mit zu grofser Rückhallung verfahren zu sejn. Ref. 
rechnet besonders hieher, wenn die Conjectnr eines 
ILritikers durch eine oder mehrere Handschriften be- 
stätigt wird, 80 zälilt Hr. J. nur die Handsckrifte» 
auf, ohne jener emendaiio e conieciura Erwähnung zu 
thun» Für die Sache eelbet ist dies freilich vollkom- 
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men gUichgOltig; aber bttlig; sdieiot es doch, die 
Verdienste früherer Kritiker am Leben zu erhalten, 
da Ja der Werth einer Conjector durch handschrift» 
liebe BestHtigung nicht verdunkelt wird, sondern 
vielmehr in hellerem Liebte erscheint, man auch 
wohl keine übertriebene Anforderung an einen com* 
fheHiarhts criiietis macht, wenn man nicht allein eine 
JZudammenstelluflg des diplomatischen Materials ^ 
scMidern auch gewissermalsen eine Geschickte der 
Kritik des Testes Tcrlangt. Sparsamkeit mit dem 
Räume kommt hier wOhl nicht in Betracht, indem 
dieser nnr eine untergeordnete Rücksicht einge- 
rüoiut werden darf, und einige Zeilen mehr auf je« 
der Seile vollkommen geniigen würden« Hr. J. sagt 
p. XXXV HL voller Hemsterh.-Reitxtsehen Ausg., 
Amsterd. 1743. ^^haee intelÜgenda est, ubi in irnno- 
iiitiomhis Signum v. invenisj quo signo omnes et codi* 
ees et editisnes eomprehenduntur ^ de qnibiis non diser-- 
fift verbis mentio fitJ*^ Durch liieses einzige t; (= vi//- 
guta) wird sehr viel Raum gewonnen ; nur bleibt es 
Buch den angeführten Worten unentschieden, ob 
durch jenes Zeichen alle nicht ausdrücklich aufge« 
führten Ausgaben mit bezeichnet werden sollen, oder 
nur die bis zur Amsterdamer« Da die Ansicht d^s 
Buches für das letztere spricht, so ist es nach des 
Ref. Meinung ein Mangel, dafs man in der Regel 
über die Lesart der Zweibrück-, Schmieder^schen 
and Lehmnun^schen Ausgabe nichts erRlhrt, was 
doch von den Meisten gewünscht werden dürfte und 
durch drei Buchstaben mehr leicht zu erreichen ge- 
wesen würe. Einige Beispiele mögen die Sache er- 
läutern; wir wollen dazu den Anfang des Prome- 
theus oder Caucasus wühlen, einer Schrift, die vor- 
zugsweise in vorliegender Ausgabe gewonnen hat 
und in der kein Paragraph ohne wesentliche Verbes- 
serung geblieben ist« Im ersten Cap« hat Hr« 7« 
unstreifig richtig aus Cod. Vtndob. PhiM. PhHos. 
CJCA^UL (bei Hr« J.ssB.) Inu^ivour aufgenommen; 
die Note lautet: ^jina/ttvrouv B. inaftvrftiv a. (= elf« 
Ptarent. ) inaftvvnv avrdi Svrwvxai eif« ( = Aid. II. 
Jlnnt. ) %dem in T {^s marg. Aid. 1« tressel.)^ sed 
transversa Unea indneiw/n. Retiquae et Graevius su- 

E'a vers.: inoftwur.'*^ Wer sind hier die retu/Haei 
ef« hat keine der Slterit Ausgaben zur Hand, auch 
fehlt ihm die Amsterdamer; aber Solanus und /ieiii- 
sterhasins billigen Inafnivuiv unbedingt und dieZviei- 
Ärücker, ScAmieder und Lehmann haben es im Tex- 
te« — Einige Zeilen weiter hat Hr« J« richtig unolivgoi ; 
in der Noter dnolivgot liRTUV et in mrg. J. dnojo- 
fiot t;.^ Aber dnol^Qot steht schon bei Schmieder 
und Lehmann. — Nach einigen Zeilen im Texte 
aKQonoSfjTt^ in der Note: ^jdxgonodrjti B. dxgonodivl 
V. lixQo) nodl d. ^ (die beiden Lesarten sollten wohl in 
umgek'ehrter Ordnung stehen). Lehmann hat indefs 
dxgonoS^Ti aufgenommen mit der Bemerkung: sie 
emendavi vnlgatüm dxQonodnL Allein schon Solänus 
und Hemsterhus. hatten so emendirt ; an sich ist es 
zwar einerlei, trer es gethan hat; aber smtm cui- 
quel — Cap. 2. lesen wir ganz ricLiig nach B. dril 
oov; in der Note: »arTl ooi; B. dvjlfovv.''^ Aber 



uvx\^ aov hatte 6« P. Gronov und Hemsterh. «chon per 
coniecturam j;efunden und Lehmann aufgenommen ; 
hStte also nicht die Note etwa so lauten können: 
{JC mag einmal das Zeichen för Lehmann seyn): 
*^yydvTl aov] J, F. Gronov. Uemsterh. X. B. dvrl %ov 
t;.'^? Der ganze Bestand würde dadurch klarer her- 
vortreten ; auch wUre wohl eine Andeutung an ihrem 
Platze gewesen^ dafs J. F. Gronov. u. Hemsterhuys 
Anstofs nahmen an rd xarcAc^aarc, und dafs Schmieg 
der und Lehmann die Worte sogar eingeklammert 
haben; sie scheinen wirklieh unpassend« — Im An- 
fang des 4ten Cap« hat Hr« J. nach dem einzigen B. 
tov "O^i^^ov aufgenommen ; Ref* würde bei der Les- 
art aller übrigen Handschriten und der Ausgaben 
t6v notfjftriv geblieben sejn , indem sich ersteres deut- 
lich genug als Glossem ankündigt, wahrend es nicht 
leicht jemanden in den Sinn kommen konnte statt räv 
^OfifjQov zu sehreiben tiv Ttoifjr-^v, 

Durch alle diese Bemerkungen soll keineswegs 
ein Tadel gegen das Verfahren des Hn.J. ausgespro- 
chen werden; Ref. ist vielmehr der vollen üeberzeu- 
Sung, dafs der Hera iisg. aus wohlüberlegten Grün- 
en so und nicht anders gehandelt habe; er hat nur 
seine abweichenden Ansichten darlegen wollen , in 
Hoffnung, dafs vielleicht das eine oder andere Be- 
rücksichtigung finden könnte« 

Ein Punkt, der noch besonders erwShnt zu wer« 
den verdient, ist die Interpunction ; hierbei hat 
Hr« J« nach des Ref« Ansicht gerade das rechte MaaCs 
getroffen, und weder den Text zu Hückerling ge- 
hackt, noch auch durch endlos fortlaufende SHtze ohne 
Interpunction alle üebersichtlichkeit aufgehoben. 
Ein tieferes Eingehen in das Einzelne liegt nicht im 
Zwecke dieser Anzeige; Ref« wollte our im Allge- 
meinen auf diese tüchtige Arbeit aufmerksam machen, 
die sich übrigens selbst schon Eingang verschaffen 
wird, indem niemand, der sich mitLucian beschHf- 
tigen will, dieselbe entbehren kann« Der erste Band 
enthMt die Schriften Lncians nach der gewöhnlichen 
Ordnung bis zum Scytha einschliefslich ; am zuzeiten 
wird dem Vernehmen nach fleifsig gedruckt« Das 
Ganze ist auf drei BHnde berechnet« IfnnbhSngig 
von diesem Werke wird noch ein Lexicon Lucianeam 
versproehen , worin unter andern auch Untersuchun- 
gen über den Dialect und die Orthographie Luciano 
mitgetheilt werden sollen, ein Versprechen, dessen 
Erfüllung wir dem Hn« Jahobitz recht sehr an das 
Herz legen wollen, da nicht leicht jemand vorberei- 
teter zu dieser Arbeit kommen kann, als er« — Zur 
Erleichterung des Auffindens sind auCser den ge- 
wöhnlichen Capitelzahlen am Innern Rande auch die 
Seitenzahlen der Amsterdamer Ausgabe angegeben. 

Eine sorefSltige Correctur und eine durch Schön- 
heit des Drucks und des Papieres sich gleich empfeh- 
lende Hufsere Ausstattung-, in welcher Beziehung das 
Buch die Vergleichung mit den schönsten Erzeugnis- 
sen der Presse nicht zu scheuen braucht, gereichen 
dem Werke noch zu besonderem Lobe. Wir wün- 
schen die baldige Erscheinung des zweiten Bandes« 

S. 
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NEUERE SPRACHKÜlfDE. 

WiBN, bei Yolcke: Handbuch der Halienisehen 
Sprache. Von J. B. Bolza. 1835. XVI u,. 
344 S« 8« 

Die Wissenscbaft gewinnt durch Bücher, wie da« 
vorliegende, in keiner Beziehung. Der Vf. weifs ge* 
gen seine Vorgfinger nIchU einzuwenden, ala dafa 
aie tbeils den lateinischen Grammatikao zu Ängstlich 
folgten und «o inanobe Mifsgriffe aicli zu Schuldaa 
kommen liefsen , tbeils zu praktisch, d. h. sjstemloa 
verfiihi^n , tbeils endlich zu dicke und zu (heure Bd^ 
eher zu Tag förderten. Der hdUie Vorwurf trifft 
ohne Zweifel Fermtv's italienische Grammatik, wel* 
ehe unser Vf. eifrigst zu studiren, nicht aber in den 
Schatten zu stellen bemüht seyn sollte; denn bis jetzt 
ist dieses Werk, das deutschem Scharfsinne und 
deutschem Ernst zur Ehrp gereicht, noch von keinem 
der Männer übertroiFen worden, die Italien und 
Deutschland mit Grammatiken überschwemmten. 
Ein gewisser grammatischer Tact ist indessen Hn.B. 
nicht abzusprechen und wir würden sein Buch wegen 
des praktischen Momentes, das vorherrscht, denen 
emptehlen, welche das Italienische ohne höhere 
Zwecke sprechen und schreiben lernen wollen, wenn 
dieses Handbuch gehörig zwischen der Dichterspra-- 
ehe und der Sprache der Prosaisten, zwischen der 
Sprache der früheren Jahrhunderte und der heutigen 
unterschieden hlitte. Wie fein hat hier Femow ge- 
schieden, was poetischer Ausdruck, was prosai- 
scher, was provincieller U.S.W, ist; welche Umsieht 
beweiset Biagioli in seiner Sprachlehre hinsichtlich 
dessen , was er aus der filtern und der n^uernr Zeit 
anführt. Aufgaben, Wörterbuch, Phraseologie, Ge- 
aprh'che , Anekdoten u. dergl. zeugen übrigens von 
Takt und machen den praktischen Theil dieses Hand- 
buches sehr schXtzenswerth. 

MEDICIN. 

EaLANOBN, b. Palm und Enke: Die Wundfiebm^ 
und die Kindbetifieber Ton Dr. Eisenmann 
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Mit der Metrosepsis, Mutterfffule, Putrescenz der 
GebUrrontterS.SW— 546 wird das Werk beschlossen« 
Nachdem der Vf. in der geschichtlichen Darstellung 
deutlich genug hat merken lassen, wie wenig ihmi^oerV 
Autorität in Bezug aufdie Putrescenz der GebHrmntter 

5ilt, wirft er einen kritischen Blick auf die verschie- 
enen Ansichten über dieses Uebel, und berührt so 
1) die Geb?lrmutter- Putrescenz als Ausgang der 
Kindhettfieber; 2) die Gebärmutter- Putrescenz 
in Folge der FSulnifs der Frucht oder ihrer Aper- 
tinentien. Hier erklärt sich nun der Vf. besonders 
dafür, dafs durch Absterben undFSulnifs der Frucht 
eine Ittfect^>n und Putrescenz des Uterus veranlafst 



werde. Diese Ansieht gehört dem Vf. «Unfa M« 
Rec. bemerkt znnUebst, dafs allerdings eine abge- 
storbene Frucht im Uterus faulen kann , dafs aber 
gar nicht so selten abgestorbene und ganz faulend# 
Kinder, namentlich aus früheren Monaten der Sohwan« 
gerschaft geboren werden, aufaerordentlich stinken« 
des aber hüufiger gar nicht besonders riechende« 
Fruchtwasser abfliefst, und iler Uterus voUkotameit 
gesund bleibt, dafs in andern Füllen nvirküeh aaCs- 
haft stinkendes, jauchigtes und fitzendes Fruchtwns^ 
ser abfliefst, und ein reines, frisches gesnndee Kind 
aus dem eben so gesunden Uterua hervorgeht^ und 
dafs auch nach der Geburt lebender Kinder Putre»r 
eenz der Gebärmutter vorkommt. D^ Vf« stttfzt 
seine Meinung , dafs von der faule« Frucht und der 
Placenta — deren Faulnifs er ebenfalls für den Uterus ^ 
inficirend hSlt — die Putrescenz ausgeht, auf ein# 
von Gierl erzH hlte Geschichte. Diese aber iXfst weit 
eher den Schlufs zu , dafs der Uterus krank war, und 
die Affection desselben den Tod des Kindes veran* 
lafst hat, als dafs das Uterinleiden von der abgestorw 
benen und faulenden Frucht verursacht war. Denn 
die Schwangere war im Laufe der Schwangersehafk 
krank, fühlte AbgescUagenheit upid Mattigkeit, die 
Substanz des Uterus war ganz bespndera dünn, so 
dafs er wie ein Beutel auf der rechten Seite lag, nnd 
zwischen seiner innem Wand an der nur in der Mitte 
losgetrennten Placenta lag eine Schicht Eiters, Dafa 
die FSulnifs im Fötus und in der Placenta sc|ioa 
sehr grofse Fortschritte gemacht, im Uterus aber 
kaum begonnen hatte, beweist durchaus nichts 
dafs sie von jenen Theilen ausgegangen ist, da sie 
im todten Körper sckoelle Fortschritte maehen kanO| 
und ein todter Körper mit dem Verhalten eines Or^ 
gans im lebenden Körper nicht verglichen werden 
kann. Auch ist von Qierl nicht gesagt, dafs aucb 
die Placenta faul war. Auch i«t es durchaus nicht 
richtig, dafs die faulig -zerfliefscpde und theilyreist 
resorbirle Placenta in der Regel ein heftiges Fieber 
und örtlich^ und allgemeine Putrescenz veranlafst« 
Die von Naegele^ Salomon^ Gäizenberger a. a. beob* 
achteten Fülle bezeugen das Gegentheil. EndlicJk 
sucht der Vf. auch die von Boer angenommene Pa» 
trescenz der GebSrmntter, deren Erscheinungea 
BaUing in die pathologisch - anatomischen und in dit 
physiologischen eingetheit hat, zn widerlegen. DaCs 
diese Widerlegung nicht durchaus gelungen iat^ 
wird jeder Leser schon bei einem leichten Ueber^ 
blick noden. 

Wir verlassen nun ein Buch, das allerdings mit 
grofsem Fleifs geschrieben, dessen Inhalt zum Theil 
der Beachtung und Prüfung empfehlbar ist, dem es 
aber an Hypothesen so wenig fehlt, als an Citaten, 
die der Vf. seiner Ansicht angepafst hat. — Druck- 
fehler fand Aec. nur wenige, S, 119 wit st. mit, 
S. 194 noche st. noch , S. 195 Entbindung st. Ent^ 
stehung.v Uohh 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

1) Oxford, b. Talbojs: An Mstorical Sketch of 
Sanscrii Liierature, with copious Biblio« 
graphical Notices of Sanscrit Works and Trans- 
lations. From the German of Adelung i with 
numeröas additiona and correotiona* 1832« 234S, 
gr. 8. 

2) Pbtrrsburo, gedr. b.Kraj: Biblioikeca San^ 
scriia, Literatur der San»krit'Sprache 
von Friedrich Adelung^ K. Russ. wirkt. Staats- 
rathen.s.w» Zweite durchaus verbesserte und 
vermehrte Ausgabe. 1837. XXII u. 430 S. gr. 8. 



m J. 1830 gab Hr. Staatarath Adelung die erste 
Ausgabe seines Werkes unter dem bescheidenen Ti- 
tel: Versuch einer Literatur der Sanskrit- Sprache. 
£s hatte damals fast nur bibliographisches Interesse, 
^ar aber trotz seiner Lücken und Fehler ein brauch- 
bares und darum gesuchtes Nachschlagebuch. (S. die 
A. L. Z. 1832. Erg.-Bl. Nr. 5. ) Diese erste Aus- 

fabe wurde durch dtfn geschickten Uebersetzer von 
leerende Ideen, Hn. Talbeysy der zugleich Yerleger 
seiner Bücher ist, ins Englische übertragen und mit 
vielen Zusätzen und Berichtigungen versehen, wel- 
che Hr. A. jetzt in seine zweite Ausgabe aufgenom- 
men und damit wenigstens für uns Deutsche die eng- 
lische Bearbeitung entbehrlich gemacht hat ; nur ei- 
nige von Hn. T. zu weit ausgeführte Partien sind 
hier übergangen oder ins Kurze gezogen, um die 
Gleichmlifsigkeit der Ausführung nicht zu stören. 
Hr. A. hat auch seinerseits seit dem Jahr 1830 
fleifsig gesammelt, und so erscheint jetzt sein Buch 
fast um das Doppelte stärker als das erste Mal» 
Das Bibliographische ist auch bei dieser zweiten 
Aufl. noch die Hauptsache und so vollständig zu- 
sammengebracht, dais in dieser Beziehung wenig zu 
wünschen übrig bleibt. Der Yf. hat damit seine 
Zwecke erreicht. Er bescheidet sich, da er der 
Sanskrit- Literatur selbst nicht kundig und auch der 
Sanskrit- Sprache kaum mächtig ist, das Verdienst 
des fleifstgen Sammlers erstrebt zu haben, welches 
ihm Niemand streitig machen wird. Er wollte den 
Reichthum^ der indischen Literatur aufzeigen, den 
jüngeren Gelehrten andeuten, welche Werke bereits 
im Original gedruckt und übersetzt sind oder eine 
Vebersetzung verdienen , und alle Schriften und Ab- 
handlungen nachweisen, in denen die dahin einschla- 
genden Gegenstände besprochen werden. Er giebt 
aher nebenbei auch Manches, was den Inhalt und 
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Werth der Sanskrit - Literatur angeht, und wenn- 
gleich dies die schwächere Partie des Buches ist, so 
enthält doch auch sie viel Schätzbares und wird be- 
sonders dem Anfänger oft nützlich sejn. Hr. A^ 
hält sich jetzt in diesen Dingen meist an die besse- 
ren Autoritäten, wogegen er sich früher von nn« 
branchbaren Quellen oft irre führen liefs. Die An- 
ordnung ist viel zweckmäfsiger als in der ersten 
Auflage , . und die einzelnen Angaben durchgängig 
correcter und zuverlässiger. Da der Yf. zur weite- 
ren YervoUkommnnng seines Buches die Kritik um 
Nachträge und Berichtigungen angelegentlich an- 
spricht, so wollen wir bei kurzer Darlegung des 
Inhaltes, so viel der Raum gestattet, mittheilen, 
was wir etwa vermissen. 

Das Ganze zerßtllt in drei ungleiche Theile: 
I. Ueber die Sanskritsprache. Zu den Abhandlun- 
gen allgemeinern Inhalts gehört aufser den aufge- 
führten der vortreffliche Aufsatz A. W. v. Schlagers 
aber die Zunahme und den gegenwärtigen Stand 
unsrer Kenntnisse von Indien , im Berliner Kalender 
auf das J« 1830 und 1831 , und ßumouf\ de la langue 
et de la litterature sanscrite, Par. 1832. In diesem 
Abschnitt wird auch von der indischen Schrift g^ 
handelt, so wie von den Dialecten des Sanskrit^ 
letztrer Gegenstand fehlte in der ersten Ausg. fast 

Sänzlich. Beim Prakrit sind jetzt zu Hofer's Arbeit 
ie trefflichen Institutiones von Lassen (Bonn. 1837) 
nachzutragen. Die neueren vom Sanskrit ausgegan- 
genen Sprachen Indiens werden nur sehr kurz be- 
rührt, sie erscheinen hier freilich als Nebensache, 
aber wenigstens verdienten die dem Sanskrit noch am 
nächsten stehenden, wie Hindi, Bengali u.a., etwas 
mehr Berücksichtigung. Die wichtigen Hindee 5e- 
lections von IT. Price{2te Ausg. Calc. 1830) sind in 
den Nachträgen genannt. Dafs die Sprachen des 
südlichen Indiens ihrem Kerne nach zu einem andern 
Sprachstock gehören als das Sanskrit, wird gleich- 
falls erst in den Nachträgen bemerkt. S. darüber d« 
A.L.Z. 1832. Erg.-BI.Nr.ll. Derselbe Abschnitt 
enthält zugleich die Rubrik der einheimischen Gram- 
matiker und Lexicographen, welche dann weiter un- 
ten, wo sie wieder in .Betracht kämen, übergansen 
werden. Yen Bhartrihari's Bhatti-K£vja (S.34) 
sind küfzlich die fünf ersten Gesänge ins Deutsche 
fibersetzt von C. Schutz in Bielefeld^ 1837. Unter 
den Alphabeten' ( S. 21 ) fehlt das freilich ganz werth- 
lose Älphabetum Brahmanicum. Rom. 1771. Bei 
der neuen Ausgabe von Wilson" s Wörterbuch ver-> 
niCst man nicht blofs die gehaltreiche Yorrede ( wel- 
che flbrigens in verbesserter Gestalt ab academische 
Zz 
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Johriff erflcUeneii ist), sondern vorzüglich anch die 
kütorUHten , die in der ersten Ausg* den Bedeutun- 
gen beigesetzt waren. Eine dritte Ausg., von wel- 
cher bereits die Rede ist, wird hoffentlich diese SfSn- 
gel wieder decken. Yon JBoi>y9^« Glossar ist nur erst 
WoKC. L angeffibrt, da es doch langst vollendet ist 
und schon eine neue Ausgabe desselben bevorsteht* 
So kennt der Yf. auch von Burnoufs Vendidad- Sade 
nur die drei ersten Lieferungen und die Ausgabe der 
Passen zu Bombay noch gar nicht. Der Vf. der 
Commeniatio de aßnitate etc. Yindob. 1827 (nicht 
1817, wie S. 69. 74 steht) ist Prof. Wenderich. Bei 
AnfzHhlung der sich immer mehr häufenden Arbei- 
ten über vergleichende Sprachkunde S. 62 — 91 wSre 
eine strengere Scheidung des jetzt noch Brauchbaren 
und Besseren von dem mit unterlaufenden Unbedeu- 
tenden oder Nichtswürdigen sehr an der Stelle ge- 
wesen ; der Anßinger zumal wird hier am wenigsten 
wissen wohin er sich wenden soll. Am Schlüsse er- 
wShnt der Vf. DiefenbacKs Werk über die romani- 
schen Sprachen mit den Worten, die wie manches 
Andere seinen Mangel an Sachkenntnifs auf eine 
recht fühlbare Weise zu Tage legen: „Der Ro- 
manische Sprachstamm (sie) soll ebenfalls zu dem 
indo- germanischen gehören^*: als wenn das irgend 
anders sejn könnte, wenn das Romische dazu ge- 
hört! 

IL Denkmäler der Sanskrit- Sprache and ihre 
Literatur ( seil, im Allgemeinen, s. Tb* 111.) ^ Hier 
werden die wichtigeren Inseliriften und die sie be- 
treffenden Abhandlungen in genügender Vollstän- 
digkeit nachgewiesen , ebenso die Werke und Auf- 
•Htze, die iäer Umfange Werth u.8.w. der Sans- 
krit - Literatur handein« 

III. Verzeichnifs der im Original oder üeber^ 
Setzung edirten Sansltriiioerlie» Die gesammte Lite- 
ratur wird in die heilige und profane geschieden. In 
jener stehen die Veda^s obenan mit dcnUpanischad'^s, 
tJpaveda^s und Vedanga's, dann die Purana^s ersten 
und zweiten Ranges nebst den heiligen Schrilten 
'der Dschaina-Secte, hierauf die Schastra^s, von 
denen die Tantra-Schastra^s genannt sind unter 
iri), welchem aber kein A^ folgt, zuletzt die Gesetz- 
bflcher. Die profane Literatur umfafst 1) viissen- 
schaftliche Werke, philosophische, mathematische 
und astronomische, geschichtliche, geographische, 
Haturhistorische, medicinische; 2) schöne Literatur: 
Rhetorik, Aesthetik, Metrik, Poesie (Epos, Lehr- 

fedicht, Satjre, Lvrik, Fabel, MHhrchen und 
^rarna); 3) schöne Künste , besonders Musik. — 
Dieser dritte Haupttheil, welcher mehr als die 
Hülfte des ganzen Buches umfafst, bat die meisten 
Bereicherungen und Verbesserungen erhalten, und 
ist Überhaupt in dieser zweiten Ausg. recht gut aus- 

festattet. oei den Upanischada^s fehlt noch die neue 
^ariser Ausgabe von Polej, von welcher Ref. bis 
jetzt drei Lieferungen gesehen, lieber die Purana'^s 
enthalt die Mackenzie Collection von Wilson viel 
'Brauchbares, Der Name Genioos ist nicht aus Hin- 
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dus entstanden , wie man aus S. 158 Not. 1 schlietsea 
konnt))^ Sondern es ist engüsdie Corroption des por« 
tugiesischen geniios d. i. geniiles. In dem Abschnitt 
über die philosophische Literatur ist die englisehe 
Uebersetzung von Talboys besonders reichhaltig, und 
die zweite Ausg. Hn. Adelwig^s hat dies neue Mate- 
rial mit Anerkennung herii hergenommen. Die Astro- 
nomie der Inder betrifft auch ein Aufsatz von 5cA<ii4- 
buch in Bodens astron. Jahrbuch für 1812. Nr. 6« 
Zu S. 195 fiber das Ziffersjstem der Inder s. noch 
die Transactions of ihe liiier. Society of Madras 
Th. 1. Nr. 4, zu S. 222 über Metrik Ferd. Benary 
in der Einleitung zu Nalodaja. lieber die Hindi - 
Uebersetzung des Ramäjana durch Tidasi Ddsa^ 
Calcutta 1815, welche in Indien so viel gelesen 
wird, ist der Vf. S.-228 im Unklaren. Eine anthen-i 
tische M otiz darüber , wie auch über andere Werke 
jenes popuUren neueren Dichters, giebt u. a. Wilson 
m den Asiat. Researches T. XVI. jp. 49. Ueber Ma* 
habharata ist jetzt Lassen^s vortreffliche Abhandlung 
nachzutragen in der Göttinger orient.Zeitschr. Bd,l. 
H. 1. Die persische Del>ersetzun&; der Episode voa 
Nalund Damajanti ^S. 246) wird dem Feizi zuge- 
schrieben, sie befinaet sich handschriftlich auch in 
Dresden, s. Fleischer'*s Catalog Nr. 321. Die zweite 
Ausgabe von RückerVs Bearbeitung der Episode von 
Nalus ist kürzlieh erschienen (Frankf. 18%). Ueber 
Bhodscha Prabandha (S.268) steht das Richtigein 
Mackenzie Collection i. p. 112. Zu S. 275 kommt 
jetzt noch RüdierVs meisterhafte Uebersetzung von 
Gitagovinda in der Göttinger orient. Zeitschr. Bd. 1. 
H. 2. Die Calcuttaer Ausgabe der 100 erotischen 
Stanzen des Amarn ist unsres Wissens schon im J. 
1819 und zwar mit einem Commentar erschienen. 
Die PseudonjmitKt des französischen Herausgebers 
Apudy d. i. Cliözy von dem lateinischen apad ( chez ) 
und j/ giebt der Vf. richtig an; es hStte aber noch be« 
merkt werden können, dafs Chizy nicht das Ganze, 
sondern nur eine Auswahl von 51 Stanzen miKheilt^ 
ysi^Rückert von diesen wieder nur 38 übersetzt hat« 
So ist auch Dubois Uebersetzung der Pantscha Tan- 
tra nicht eine „vollständige"', wie S. 282 steht, son- 
dern nur eine theilwcise. Unter den deutschen Ue- 
bersetzungen von Calila we Dimna fehlt noch die von 
f%. Wolff, Stuttgart 1837. Von den filteren euro- 
pHischen Uebertragungen fehlen mehrere, deren voll« 
stfindige AufzHhlung jedoch kaum verlangt werden 
kann. Vortrefflich in seiner Art ist jetzt der Ab- 
schnitt von den Erzählungen nnd MShrchen S. 296 
bis 308, so wie der darauffolgende von den Dramen, 
wie dies nach den neuesten Arbeiten auf diesem Fei* 
de zu erwarten war. In Betreff der deutschen Bear- 
beitung des Wilson'schen Theater der Hindu*s 
möchte der Vf. im Iirthum seyn, wenn er zuvörderst 
den ersten Theil aufführt als von H. II. Hermes «her- 
sefzt, Weimar 18i8, und dann als eine davon ver* 
ßchiedene Uebersetzung die von 0. L. B. Wolff 
Th. 1. 1829 und Th. 2. 18J1. Diese letztre exi' 
stirt, aber Tb. 1 mit der Jahrzahl 1828. Die erste« 
re Angabe scheint nur auf irriger Zeitungsnachricht 
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zn bera&M Und Huf dem VmiCande» dsfs sich der Ü«* 
bersetter erst in dem Töiürort zum zweiten Tiieile 
genannt liat. Uebrigens ist eben die Wolft^eche Ue- 
oereetzoni; meistens metrisch; anch enthält sie 
«ulser den yollstHndig Übersetzten Dramen in einem 
Anhange des zweiten Theüs Nachriehten und stuck- 
^weise Üebersetzung anderer nach Wilson^ so jedoch, 
dafs zwei derselben hier nur im Auszüge stehen, die 
'Wilsim vollstündig fibersetzt hatte. Auch ist über 
'diese WolflTsche Bearlieitung BoKleiis Recension zu 
vergleichen in dieser A« L. Z. 1833. St« 63« 64. 
liöj^r's deutsche Uebersetzung von Urvari^ Berlin 
1837, kannte der Vf. noch nicht« Mudra Raksehasa 
ist zu Galcutta 1831 gedruckt und Im Auszüge aucb^ 
Ton Wolff fibersetzt. 

Die Nachträge , ohne welche ein Bnch der Art 
nicht bestehen kann, nehmen 33 Seiten ein« Den 
Beschlufs macht das doppelte Register der angeffihr- 
*ten Schriftsteller und der Bfichertitel| wie schon bei 
-der ersten Ausgabe. Das Yerteichnifs der Verbes« 
scraogen tilgt bei weitem nicht alles Fehlerhafte, la 
nicht einmal die Druckfehler« So steht z« B. S« 95 
Feil für jFe//, S. 147 Dut;a»ce/ für Dwaucel^ S. 318 
KamatürRama^ S. 319 Vasantiuema ffir Fofonfa- 
sena^ S. 244 Durdichodhana für Duryodhana^ S«268 
ßhoga ffir ßkodscha und vieles Andere , dem wir hier 
den Kaum nicht opfern können« Der Tf« hat aller- 
dings viel Ungehöriges getilgt, aber S« 51 z« B« steht 
noch die von frtfttn# edirte Wurzelsamnünng doppelt 
aufgerührt. Er wollte durch das ganze Buch acut* 
«che Sehreibung der Sanskritnamen einffihren, aber 
sehf hSufig findet man noch englische oder anderwei- 
tig cormmpirte Orthographie« Der Yf« wfirde wohl* 
Chnn, wenn er das Buch vor einer dritten Auflage ei- 
nem Renner des Sanskrit* zur Dnnchsicht vorlegen 
wallte. — 

TÖLKERKVNDB. 
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. MAnvHBiM, b. Hoff: Sittefjgallerie der Nationen. 
Das Bnch der Völker in JBMldern und Vignetten 
won Dt. Le Ptiit. 1836. 5:tOS« n.8. (lAthl. 
12 gGr.) 

Man begreift nicht wohl die Motive und den Zweck 
dieser Publikation. Wir machten sie, in dieser letz- 
tern Beziehung, einem Kunstwerk vergleichen, das 
bekanntlich, nach den Lehrsfitzen der Aesthetik, um 
«ein selbst willen da sejn soll. Der Verf. bewffhrt 
sich übrigens als ziemlich guter Zeichner und beson- 
ders als Farbenroaler; nur gewiihrt dem Beschauer, 
der in dem Portefeuille, das er vor ihm ausleert, et' 
ynas Neues ^ Or^/itW/et zu finden wfinscht, dasselbe 
eben keine Befriedigung. Die Sprach form ist poe- 
tische Prosa, die sich freilich mit der Statistik, de- 
ren Bereiche das Werk, seinem wesentlichsten In- 
halte nach, angehört, nicht ganz gut vertrffgt. Dr« 
X^. P. hatte dabei vielleicht die wohlmeinende Ab* 
sieht, eine so trockene Wissenschaft, wie die Staa- 
tenkunde ist,v für einen grofsen Kreis etwaiger Di- 
lettanten desto lugSngUcher zu maelMn« Inxwisehen 



-isf es nnmSgllch, dafs der'gnteDoctor, ^iebternns 
auch zu verstehen,' er sej ein viel und weitgereisefer 
Mann, durch eigne Anschauung, alle jene thatsach- 
liehen Notizen einsammelte, welche Gegenstünde sei- 
ner Schildereien sind. £r entlehnte solche daher, 
zum gröfsten Theile wenigstens , bereiten Quellen, 
die er uns, weniger mit Umsicht und Fleifs, als nach 
Geschmak und Laune, ausgebeutet zu haben scheint. 
Denn sind wir bei Durchwanderuog seiner Gallerie 
eben auf keine sehr bedeutenden Unrichtigkeiten in 
den Hauptzilgen der Abbildungen jener tiegenstSnde 
gestofsen; so ist er doch bei deren Auswahl ganz, 
planlos^ fast nur willkürlich zu Werke gegangen 
und ohne sich von irgend einer konsequent durchge- 
ffihrten Idee leiten zu lassen. In der Oetailausfiih- 
magaber ist manches Bild, — und das Buch enthält, 
wie schon das Titelblatt verhelfst, ihrer gar mannig* 
faltige , — in ein zu helles , manches Andere in ein 
zu dunkeles Licht gehalten, um der Natur treu zu 
•sejB. Mehrere Bilder erscheinen auf diese Weise 
sogar als wahre Karrikaturen, deren Bedeutung man 
nur an einigen besonders hervorstechenden Zügen er- 
kennt« Die Ursachen solcher Mifsgriife mufs man 
freilich grofsen Theils in den poetischen Bestrebun- 
gen des Vrs. suchen , der es eben defsbalb mit der 
platten Wirklichkeit so genau nicht nehmen konnte 
und an deren Stelle die Gebilde seiner Phantasie setz- 
te« Daher kommt es denn , dafs er verkleinert oder 
vergröfsert, verschönert oder verzerrt, je nachdem 
diese Wirklichkeit seinem Ideale entspricht oder hin- 
ter demselben mehr oder minder zurückbleibt. 

Vorbehaltlich unser hier nnr in üürze angeden- 
•tetes Urtheil im Verfolg unseres Berichtes näher zu 
liegrfinden, wollen wir es jetzt versuchen von der in- 
aern Einrichtung der vor uns sich erschlielsenden 
Gallerie einen Begriff zu geben. Mit den Geogra- 
phen unsern Planeten in fünf Haupttheile zeri^'ilend 
ist jedem derselben eine besondere Bection gewidmet, 
die eine gewisse, wiewohl sehr ungleiche , Zahl von 
Bildern , Vignetten , Medaillen u. s. w. in sich be- 
greifen. Doch scheint der Vf. ganz besonders mit 
der alten Asia befreundet zu sejn. Sie sitzt ihm zu 
sieben Bildern und giebt ihm StoflF zu nahe an 40 Vi- 
gnetten. Wir wollen die Jtteberschriften der Bilder 
anführen, weil sie bezeichnet sind; sie heifsen: In- 
dien's Weisheit; — China'e Thorheit; — Japah's 
Eifersucht; — JVrWen^ Chronik; — -4raWen'* Weih- 
rauch und Paleitina's Altar; — Siberien^s Völker- 
schraach ; — Kleintuien^e Mondbeleuchtung. — Be- 
sehauen wir einige dieser Bilder, um deren Umrisse 
hier wieder zu geben : Indiens Weisheit ofifenbart sich 
dem Doctor ganz besonders in den Grundzihjen des 
JBroAjnnglaubens; in dem versöhnenden Kontrast 
zwischen alter und neuer und doch derselben Kultur 
— 91 wie sie allroSlig .... Menschengestalt gewinnt 
und sodann sich durch die sieben LHuterungsperioden 
des Lichts zu einer Dewesa oder Genie aulscnwingt«^ 
Das bekannte indische Kastenwesen will nun zwar 
der Vf. eben nicht billigen« „Aber dafs es in Indien 
aifluner vertilgt werden kann, bemerkt derselbe ^ ist 
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der beste Beweis dafilr. dafs sieh all flberall die Ex- 
' treme beräbren , dafs Tugend nur da biUbt, wo La- 
ster als scbfifzendes Unkraut keimt, dafs Weisheit 
sich da am i;Ünzendsten zeigt, wo ihr Dummheit ent- 
gegensteht/^ Ton den Bajaderen heifst es : „sie sind 
die irdischen Houri» des beseligenden Hindnglaubens, 
sie sind die Vermittlerinnen zwischen dem Unsicht- 
baren und dem Wirklichen , zwischen Andacht und 
Befriedigung der Sinnenlust , zwischen Tugend und 
Frevel/* Die Religion heiligt Alles und das mensch- 
liche Wesen ist das Gesetz der Stttlichk/ait (!?}. 
,, Bndlich nachdem der Doctor eingerHnmt, dafs die 
Hindus f mit Ausnahme einiger kriegerischen Völ- 
kerschaften, einen fanatisch -religiösen und deshalb 
Terweichlichten Character besitzen , schreibt er ih- 
nen gleichwohl einen ritterlichen Geist zu, „der über- 
all vorherrscht *\ des aber doch ein anderes Ritter- 
thum, als das des europKischen Mittelalters ist« 
,,Denn, säst er, das Faustrecht, die Grundsttitze 
jener feudalistischen Poesie, war und ist in Indien 
nur das von den hundert und zehn Geboten geheiligte 
Gesetz der Geburt, das keinen andern Kampf kennt, 
als den mit der eignen Seele, keinob Kontrast, als 
in und mit sich selbst, keine Hoffnung, als In seiner 
Resignation, keine Versöhnung, als m seinen Maxi- 
men ."^ — In dem Bilde von Palestina heifst es unter 
andern mit Bezugnahme auf das Christenthum : ,,Der 
Geist Gottes war von den Hebräern gewichen, und 
sein Fluch traf eine Nation, welche nur als trauri- 
ges, warnendes Beispiel auf den Tafeln der Ge- 
schichte Platz findet« Oede und verlassen stond Pa- 
lesiind^s entweiheter Altar; doch dafs er nicht in 
Schutt sinken , sondern sich als herrlicher Tempel 
fiber den gesammten Erdkreis ausstrecken sollte, 
sandte der Herr einen neuen (!) Messias, seinen ein- 
gebornen Sohn • • • • Der Altar war nicht iHnger ohne 
Weihrauch; das Christenthum in seiner ursprüngli- 
chen Gestalt, wie Jesus es lehrte und wie seine Apo- 
stel es predigten, ist der edelste Mjrrhaduft, womit 
> ein Mensch hofien darf, Gott woblgefHUig zu wer- 
den. Schnell gestaltete sich der Altar zur Kirche ; 
doch in dieser Kirche entstanden trotz Bibel und 
HHrtjrthumneue Alttfre, Religio» war Politik ge-* 
vrorden; die Christen^ankten sich darum, wie 
hungrige Hunde um emfn abgenagten Knochen oder 
den Geruch eines Bratens, und Europa wurde das 
Sakrosankium des neuen Tabernakels, oder besser 

!;esagt, der feuerfeste Speicher des schon in sich zer- 
ttUenden lleligionsmagazins.*/^ — Unter i$»6me/i 
begreift der Vf. auch die Kaukasusgegend j nlimlich 
alle Länder zwischen dem caspischcn und schwarzen 
Meere, dem Araij dem Kubitn und Kama. \^Quos 
egol quos egol ruiteraus, da^ Ut Siberiens Völker- 
schmach!" Worin aber eigentlich diese Schmach be- 
sieht dies wird uns erst mit den letzten Pinselzilgen 
des Bildes recht klar« £s ist dieselbe nHmlich das 
tiefe Leid, das die verschiedenen Yölker Siberiens 
über die ihnen gewaltsam aufgedrungene Kultur em- 
pliudou, eine Schmach, schliefst der Vf., „die 



Alexander I. Yd gut begriff, und deren Aasftihnrog 
seino Nachfolger gewifs^icht ans den Augen lassen 
werden/' — Aus dem Bilde ^j Kleinasiens ,Mond- 
beleuchtung'' mSgen, um einen Begriff des Ganzen 
zu geben , fol^nde Zuge hier wiederholt werden : 
„ Mahmud IL liegt vorlHufig noch auf welchem DiTan 
Jm Serail zu Consianiinopehy, er schmaucht seine Ci- 
garre, er kaut an seinem Opium, er zerkaut die 
englische Stahlfeder, mit der er häufig geheime Ka- 
binetsordres h la Lotus XIV^ befördern will. Aber 
das Schreiben geht nicht; sein Sekretair kommt, 
ein französischer Renegat, — und die erlauchten 
Hunde belustigen sich allergnSdigst damit, einem 
Bäcker, dessen Brod zufällig zu klein war, mit dem 
linken Ohre an die Thüre des eignen Ladens zu na^ 
geln, oder einer fränkischen Odalisque Lebensart ein* 
zublasen; — manchmal sogar durch die Nase, wie 
Gott dem Adam das Leben einblies, • • • '' Nach die- 
sem Eingange fiihrt uns der Doctor bei Mondschein^ 
auf „den himmelragenden Giebel der hoben ottoman- 
nlschen Pforte, die, gleich einem rhodischen Colosse, 
Constaniinopel ^ einst der Sitz griechischer Kaiser» 
mit Scufavty dem Kirchhofe Constaniinopels , Terbin- 
det/' Er llifst uns nun weithin in die Ferne und 
nach allen Aichtungen schauen , führt flüchtig einige 
Bilder der Vergangenheit uns vor und schliefst so- 
dann: „so lange der Türke noch freien Fufs hat in 
Europa j so lanee er nicht entweder seinem Islam 
ganz entsagt» oder ihn treu hHlt, grünt in KJeina- 
sien kein Eichenlaub des bürgerlichen Verdiens/es , 
des allgemeinen Glücks. Auch das Rosenöl enthält 
Dornen ; — der Tieger schläft nicht. " 

Ungleich kürzer wird A&ica abgefertigt; seine 
Zustünde werden mittelst 23 „ bunten Vignetten aus 
der Gegenwart'' skizzirt. Zuerst jyAegypten unter 
Mehemet ^ Ali.'' Diese Skizze ist treffend und 
schliefst mit einer Bemerkung, deren Richtigkeil 
Anerkennuns verdient. Nachdem nämlich der Vf. 
die Ton MeMmet-AH bereits bewirkten Reformen 
in kurzen Zügen angegeben, glaubt er, es einer 
spHtern Generation fiberlassen zu müssen , über de- 
ren Zweckmafisigkeit und Erfolg zu urtbeilen ; „doch, 
fügt er hinzu, vergesse man nicht, dafs die Kultur 
ein schneidendes Messer ist, das in Kindes- edi^r 

Despotenhand gleich gefiibrliohe Waffe wird." 

Man begreift nicht wohl, wie die Vignette ,,Rege. 
neration des osmanischen Reichs'' in den Rahmen 
von Africa pafst. Ihrer Seltsamkeit wegen führen 
wir eine Art Sentenz an, die der Üoctor nebst An- 
führungen ans dem Werke eines jungen Aegypiiers^ 
„Topographie von Paris und einer Anecdote aus 
PlorenZy'' in eben diese Vignette, unter der Ueber- 
schrift; „Alte Moral'' eingezwängt hat. „Zn 
schwer sitzt Europa^ so lautet der Sinnspruch, auf 
dem Grofsvaterstnhl der gesellschaftlichen Insti- 
tutionen; es denkt nicht eher an den Tod, als bis 
ihm endlich die Wiege zur Bahre, bis sein Balance- 
System zu einer Rutschpartie wird.'' 

{Der Bsschlufs folgt,) 
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ir folgen dem Tf. nach Europa ^ wo er» nach 
einem rbythmieehen Eingänge, seine Gallerie mit 
/jfanÄf eröffnet. Zu Bildern jedoch scheint ihm die- 
ser Weütheil keinen würdigen Gegenstand geliefert 
n haben: er schildert ihn uns nur mittelst „Cha- 
rncterziigen , Medaillen und Parallelen , nach eigner 
snd fremder Beschanong.^ Die AusfUhrune dieser 
Schilderung streift nicht selten an das Burleske , zu- 
mal wenn der Doctor ironisch seyn will; so, bei- 
spielsweise |in der Skizze: ,9 das BSrenstechen in 
Knnland'^ überschrieben« "^ „Dafs Rufsland, wird in. 



dort gesart, einem gigantischen Murmelthiere gleicht, 
weifs Jeder, der aufmerksam die Landcharte be- 
trachtete oder die Weltgeschichte stodirte; anch be- 
merkte er leicht,, dafs rinnland daran hfingt, wie 
das naturhistorische Beutelchen , voll Wintervorrath 
und gXbrender «Säfte , oder wie ein Dudelsack yoU 
Lnft, Wasser und Musik« Besagter Beutel mag 
wohl hundert Meilen lang seyn und ist , wie sichre 
gebührt, unten viei breiter als oben.^ — Ob es dem- 
selben aoer mit der elegischen Manier besser als mit 
der ironischen glückt, mag der Leser nach folgender 
Jeremiade beuraheilen, wozu dem Vf. der Svineiund 
die nächste Veranlassung gtebt. „ Fürwahr ein herr- 
liches GewSsser dieser Syinesund, so beginnt die 
Klage, dieser spiegelhelle Meerbusen, der seit Jahr- 
tausenden Schweden von Norwegen trennte, bis er in 
dem flachwürdigen Jahr 1814 durch Gewaltthat ge- 
sehHndet ward; — Norwegen ist eine Provinz von 
Schweden, seitdem Schweden einem französischen 
General gehört« Das alte Norwegen ^ das Land der 
hundert MShrchen von Kraft, Biederkeit, ^Gast- 
fireondschaft und Treue , es ist gesunken, wie Go^' 
marra in einen Salzsee, es ist verwandelt worden 
in eine unermefsliche ThrSnenfluth».« Die|himmel- 
aafgethürmten Gebirgsmassen stehen noch da mit 
starrem Leben', wie früher, sie altern nicht sobald, 
sie emigriren nicht in ifremde Linder und bleiben 
onablinderlich dieselben« Diese Berge sind ehren- 
werthe Heroen,, TSorwegenU einzi^r Adel«* Man 
gewahrt schon , data es die Vereinigung Norwegen^e 
ud Sckweden^e ist, die dem Yf« betrübt« Nachdem 
er nun das Motiv seiner Trübsal noch genauer be- 
ssiehnet, führt er fort: „Die Natur trauert und 
woint« dodi bleibt sie 'auch als Sdavin reizend, 
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und ihr wehmfithiges Lficheln versöhnt uns mit dem 
schwermuthigen "V? ahnsinnsblicke einer todeskran- 
ken Ophelia. Die früher so rüstigen Norweger sind 
Siebenschläfer geworden und beten wieder, wie im 
Heldenthume unter Hahon Jarl^ steinerne Götzen 
oder goldene KSlber an«^^ Dann folgt eine natio- 
nalökonomische Abschweifung, welche die mate- 
riellen Nachtheile , die aus dieser Yereinigung JVor« 
wegen erwachsen sind, darzuthnn bezweckt; und 
endlich führt er uns „somnambule Schatten*^ vor 
„die im manischen Mondscheinlichte die sanft hin- 
gleitenden, in einander verschwimmenden, wie li- 
thographirten , Wogen des Suinenmdee betreten«^^ 
Unter ihnen figuriren Carl Xlh der f^Napoleon des 
achtzehnten Jahrhunderts^' (!?) Margaretha^ „ WaU 
demare stolze Tochter^' die ^, noch immer vergeblich 
iu den tiefen Schilflauben die drei scandinavischen 



Kronen "" sucht, „die einst im blühenden Leben ihr 
königliches Haupt schmückten'*; — ^Wasa^ derBe- ' 
gründer seines Geschlechts, Adolph j der Schneekö- 
nig. der Held von LiHzen^ Gustav III. ^ der von 
AnKcrström ermordete Maskenheros« — Ach, das 
Meer ist das SchatzkSstlein der Geschichte.'' — Der 
Tf« unterhält den Leser zwar wenig mit seiner Per- 
sönlichkeit ; doch erzMhlt er uns, er sey in Stockholm 
gewesen j^eine hönigüehe Miesion zu verrichten^ mit 
weicherer, wie aus dem Terfolg erhellet, vom „Ex- 
könig Guatavson'^ beauftragt gewesen. Bei diesem 
Anlafs nun fingirt er eine Unterredung mit der Büd- 
sSule Gtisfat; Wasae^ die auf ein dem Bereiche der 
Politik angehörendes Prosnosticon hioauslHuft« Der 
Doctor nSmlich scheint des Glaubens zu sevn, es 
werde sich die Djnastie Bemadotte nicht für die 
Daner auf dem scandinavischen Throne zu behaupten 
vermögen und somit ruft er denn aus: „Lebe wohl 
Stochholm bis auf bessere , nordische Zeiten , — bis . 
auf ßaldur'e Wiederkehr " I Wir haben diesen Ein- 
zelzttg nicht unbemerkt lassen zu dürfen geglaubt^ 
weil derselbe andeutet, dafs der Doctor zi^r Katego- 
rie der politischen Restauratoren gehört, er auch 
wohl , bei aller seiner Poesie , eeneigt sevn möchte , 
nach Zeit und Umstünden in das wirkliche Leben 
thStig einzugreifen« — Sehen wir nun noch , bevor 
wir mit dem Yf« £ttro;ia verlassen , welche Schilde- 
rung er von der deutschen Literatur entwirft; wir 
verweilen bei dieser Schilderung, ist sie auch nur 
in flüchtigen Zügen hingeworfen, mit desto gröberem 
Vergnügen ^ ab mehrere dieser Züge treffend sind , 
daraus auch zugleich ersichtlich« welcher literüri- 
sehen Schule sien der Doetor selbst gern beizühlen 
möchte» Derselbe beginnt mit dem Teutohurger 
Aas 
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Walde and iSTermanii , um mit Heine ^ ßaeme^ Oulz^ 
how u. 8. w. zu sehliefsen« Indessen wollen wir iiiii 
auf dieser Laufbahn, legt er eie auch mitSiebenmei* 
len- Stiefeln zurück, nicht Schritt vor Sehritt fol« 
gen, sondern nur deren Hauptstadien in Kürze be- 
seichnen. Schon TacHus^ erzXhlt er uns, spricht 
Ton den kriegerisch -schwermiithigen ^^Bardenhedem 
der Germanen; das HUdebrandsliM aller beweist hin- 
iSnglich den isländisch' seandinavischen Gruudton 
der heidnisch - altdetdschen Pbe^temj^tAen« Kaiser Ca- 
rolus Magnus und Eginhard sammelten diese Yolks- 
gesänge und waren demnach die ersten Kritiker und 
Anthologisten in Deutschland. „ — Die bemerkens- 
wertheaten Früchte^ des yom neuen Christenthume 
inocutirten Baumgartens ,, waren Ottfrieds^ Evange- 
Kenharmonie „una das niederrheinische Loblied auf 
den heiligen ÄnnOy Erzbischof vou Koeln. — »»Der 
Mmnegesang war die Glocke der vom Feudalismue 
omschanzten, mit duftenden Wiesenblumen umkrSnz* 
ten Kapelle.^ — Mit dem Ritterstande sinkt der 
chevalereske Minn^esang; „die Dtehthmsi wird 
zSnftig.^* — Mit der Kirchenverbesseruhg trat auch 
^ne Revolution in der Lttteratur ein ; denn diese ist 
liar „das von allen Seiten und zu jeder Zeit rein auf* 
gefafste Spiegelbild des YSlkerglaubens.^ — Indefis 
entflieht mit dem dreifsigjtfhrigen Kriege die Poesie 
vor dem Waffenklang; und nunmehr tritt ,,dieMai- 
«nd Augustzeit der Gelegenheitsreimerei ^ ein , wo 
^jedes Genie versinkt im Moraste der Alltfiglichkeit 
Hud der sUfse Kern vermodert in der „gfildenen- 
wurmstichigen Schale.*^ — „Indefs hat sich die 
Schweiz durch republikanische Ideen grofs gefüttert ; 
es ist ein Mittelding zwischen Gans und Schwan. 
Johannes von Müller y Baller und Ge/sner ergreifen 
ungehindert das alte Ritterschwert, dafs es nicht ro- 
stig werde in der väterlichen Halle. Gfewalfig kMm- 
pTen sie die GoUschedianer an ... • Geliert y Rabener^ 
of/eim, Hagedorn eie. boxen sich rüstig, jedoch stets 
anstSndig in dieser Biioherbataille her^m. Lessing 
erzeugt nie Kritik und das Drama, Klopstock gebiert 
die Ode und die göttliche Komödie, Herder schafft 
dfie Parabeln und Paramythien, Wieland zau- 
bert das Ritterepos und die philosophischen Roma* 
ae. — Reges Leben waltet in Mittel* und Nerd- 
deutsobland, im Bezirke des Protestantismus; . • . 
ünzffhlige exotische Pflanzen keimen auf • • . und 
dennoch fSlItdieBlitthenepoche derMistbeetgewHchse 
«nd des wild wuchernden Unkrauts erst in die Anfangs- 
decennien unseres Jahrhunderts. Jean Paul sitzt in 
Baireuih . . . und schnitzelt bedlTchtig unsterbliche 
Gedankenfloskeltt zu wahnsinoig weisen Romanen 
ausammen; Ludwig Iteck • • » weils sogar in. Berlin 
MShrchen aufzufinden ; Novalis und Zacharias Wer* 
mtr grffmeu sich, Friedrich Schlegel und MtUlnef ma- 
gern sich zu Tode. Ale Transparent mit bengoK- 
eehem Feuer umziehen vier grofse NiEimen Deutsch- 
lands Horizont, und wir lesen : Kant^ Flehte^ Schiller^ 
Goeihel • . • SdleV/er starb den rechten Moment und 
Goethe erlebte kaum die Juli ^ Revolution. Ach es 
war,, 00 alt wie er aneh war» der alte GeetAe nicht 



»ehr« Der ,,west8stUehe Dlvaii^ ist sehen sdn lit- 
terarisehea Testament; • • • Oeutsehland freut eich» 
dafs es einen Mentzel hat; -*• aber auch dieser Men^ 
tzel trXumt sieh einen K5nig Wenzel und giebt siek 
rücksichtslos seinen Seharfrichterlaunen hin, so dafs er 
nichts verschont, alshdehstensden#cAfca6«#cAe»Apo* 
Stelverein eines VUand^ ^zer -utA Gustw Sehwah.'^ 

Als erstes Bild jenseits des Oeeans sitzen unsena 
Sittenmaler die Vereinigten Staaten mnNordamerica. 
Wir entlehnen demselben nur einen Zug. „Und 
was ist ganz Nerdasnerika I ^ fragt der Doctor. „ Bin 
neuer glücklich vollbrachter Aderschlag an <iBMa 
schwindsüchtigen Cadaver Europa*s. ** — Bin ande^ 
res Bild führt die etwas seltsame Debersehrift : „A 
sUiens Metempsgehose die der Vf. wie folgt, peri[ 
sirt: „ Bin Jtonsf tf ttfioneZ/e« JTutftfrretcA bleibt immer» 
dar nur ein zierlich blanketirfes Pulverchen von Zo» 
eker, Cremortartar , Glaubersalz und Arsenik, lau- 
ter süfsgiftige Billiontheile , Freiheitsextract in ei* 
nem Meere von Galle, Prontsucht, Farben weehsel, 
Laune und Sclaventhum aufgelöst. Ein neues Säeu» 
lum weiht Brasilien zu einer Republik y --«- das Ut 
Brasiliens Metempsgchose. ^ 

Den Beschiufs endlich macht „Australiens Chri* 
etenheit'' als „Alleinbild'' des fünften Welttheiln« 
Es ist weit weniger eine Schilderung der Gegenwart^ 
als eine Vision der Zukunft, zufolge welcher dort, aus 
dem Kampfe „zwischen einem wahren Ifeidentbume 
und einem verlSlschten Christenglauben** die „aaC- 
ihre edelsten Grundnormen zurückgeführte „Chrf-' 
stenheit hervorgehen wird.** Defs, ruft der Doctor* 
aus, freue sich der Christ, wenn das CrueifixUngst 
auf dem Grabe unsrer Söhne vermodert, — wenn 
ein neues, unauslöschliches Pas den grofsen Ydlker- 
aufstand glucklich beschwigtigtl** 

KULTURGBSCHICHTB. 

SnjTTOAnT und TCBiwoBif« in der CottaVchea 
Buchh.: Das Familiemoesen^ oder Forschungen 
über seine Natur ^ Geschichte %md Rechtsverhält* 
msscm Yen A. Bofsey Herzoglich Braunschw« 
Staatsrathe n. s. w. iai5. — lY n. 198 S. & 
* (Pr. 1 Rthlr« 4 gGr.) 



ie Aufgabe , deren Lösung der Vf, dieses Bnehs 
fiberniromt, ist wohl eine der wiehti|;steh und um- 
fassendsten im ganzen CtoUete der socialen Wissen- 
schaften, da sie das eigentlichste Subject derselben, 
den Mensehen selbst und die Erforschung der Idee be- 
trifft, wonach er gebildet ward. An sich ist zwar 
nun diese Aufgabe keinesweges neu, indem Denker 
aller Bpochen sich mit der Erörterung des nehmltehott 
Gegenstandes sehen vielfSltig besehSftigten ; allein 
der Weg, den H« B. um zu seinem Ziele zu gelan- 
gen einschlügt, verdient jedenfalls speoielle Bsaeh- 
tong, sollte es ihm auch in Anderer Augen nicht ge- 
lungen sevn , dieses Ziel so vollständig zu erreichen, 
als er sich selbst verspricht. Der Yf. nffmiicb geht 
von der, wohl etwas hypothetiseben , Prff misse apa, 
en 9ej\mw Menaeh» naeih seiner Naturanlage, di«s- 
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Q^wMmHii der Rattbtblere bebazlUen» wo?oa er 
dft0 graneemete» den Tiger, an Woth noch fibertref- 
ffen wfirde , da er mit aehXrfern Siiineii , als dieser 
I?) uod über dies nocb mil Veratand begabt aej, wo-. 
farn er nicbt vom Yerwfiaten und Zerstören ab dem 
Brbaoen und Beleben dorcb eine Maturnothwendig- 
keit geffibrt würde , wovon daa Grundgetriebe das 
VammenM^en aey« Somit laaae aich denn aueb eben 
jene JUee, aelbat in ibren einfaebaten Cjrrundriaaen, 
sieht an dem einzelnen Menaeben erkennen , aondern 
•rat in seiner Familiengüederong , aumal weil sieb 
die Denkweise des Individuums , naeb Gesebleebt 
«ad Alter, verscbieden modificire* Da sieb nun aber 
ferner in dieaer Yergliederung allein ein ricbtiges 
Measebenbild zeige; so dürften darin weder Glie- 
der feblen noeb sieb gegenseitig bescbfidigen, son- 
dern sie raiibten im ricbtigen VerbSltnisse zu einan- 
der stoben und bleiben, ein Yerbältnifs, daa sieb fin- 
den and berecbnen lasae , — weil daa Mittel eben so 
U»r, ala der Zweek, und das, einmal gefunden und 
bereebnet, aueb zur Auffilbrung und Berocboung des- 
een fBbre, was jedes Glied, um der andern Glieder 
willen, tbun oder lassen, naebgeben oder dulden 
in8ase. In dem. also erlangten Reaultate endlicb ge- 
wahrt H. B. daa JlecAt und zwar ein Reebt mit des- 
een Begriffen sieb wie mit Zablen reebnen lasse, und 
Messen Grund ein erkanntea Naturgesetz, niebt aber, 
wie Hume meint, ein blölses GefObl ist« 

Naeb diesen Yoraussebiekungen , die uns mit 
den Motiven und dem Zweeke des Buebes bekannt 
ninohen , betritt der Yf. zuerst das Gebiet der Biolo- 
ie , wobin wir ibm jedoch nur in ao weit folgen wol- 
BO , _als es unumgSnglicb , um die Ergebnisse seiner 
^Lebeniberechnung^ kennen zu lehren. Die Zahlen 
3,7 und 9 spielen bei dieser Berechnung, wie auch bei 
eadem Philosophen, die sich mit der Materie befafs- 
tefl, wie namentlich bei Butte, in seiner Biotomie 
des Menschen, eine Hauptrolle; indessen weicht un- 
ser YU doch namentlich von diesem, den er übrigens 
sn nnserm Befremden gtfnzlicb zu ignoriren scheint, 
in nanehen Punkten wesenilich ab. 8o nimmt Butte, 
in Beantwortung der Frage: wie lange seil 
der Mensch leben? nur 9 Umlaufszeitan für 
das Leben, jede von 9 Jahren, an ; der Yf« dagegen 
Imstimmt drase Dmlaufszeiten auf 16, mithin die 
naturgemSfse Lebensdauer auf 120 Jahre ( auch 
sneht ter, im Y^rtolf aeiner JTnterancbung , 
diese Bestimmung historisch nachzuweisen. Doch, 
da wir es hier nicht mit Büttels Werke zu thun 
haben , so lassen wir es bei vorstellender Andeutung 
bewenden , vorbehaltlich seiner noch gelegentlich zu 
erwühnen , um noch eini|^ der interessantesten Mo- 
nieiite aua der vor uns liegenden Berechnung anzu- 
führen« Mit der Geburt beginnt, lehrt der Vf., daa 
aelbetatlndi^o Leben des Kindes, das „unter der 
jlhrliehen Einwirkung eines sechs monatlichen Früh« 
lingstriebes, aber mit immer langsamerer Ausgestal- 
tung,*^ fortgebt« Bis zum 7ten Jahre, wo der Zahn- 
wechsel anfangt, macht aich keine bedeutende 
Yetaehiedenheit in der Entwiekelnng da£ Kinder von 
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i Geschlecht bemerklich; aber von diesem 
Zeitpunkte an entfalten sich die Knaben langsamer, 
als die Müdcben , die um das zwölfte Jahr — freilich 
unter dem Einflüsse von klimatischen YerhHltnissen 
früher oder spSter; — zeugungsfähig werden, und 
um das I8te Jahr ihre Gröfse erreichen« Dagegen 
werden die Jiioglinge erst um das 18te Jahr zeuguiijp;s- 
fShig und erreichen um das 24ste Jahr ihre Grölse« 
Die schnellere Entwickelung des weiblichen Ge- 
schlechts schreibt H. ß. dem Einflüsse des Mondea 
zu,' dein das mSnnlicbe Geschlecht nicht unterworfen 
ist, dessen Wuchs in die Höhe übrigens auch nicht 
selten bis zum 27sten Jahre dauert. Um diese Zeit 
treten erst noch die letzten BacJuSbue hervor „und 
gleichen den Grenzsteinen für daa erst Yerschlossene 
und dann frei Hervortretende« „Cm das 36ste 
Jahr, das auch Butte als den Hochpunkt der phjsi-. 
sehen Kraftent Wickelung des Mannes bezeichnet, ist 
die Spannkraft der.Nerven am höchsten, sohin auch 
„Lust und Trauer am stlirksten^ und die Stunde 
der Begeisterung schttgt voll« „ Der Mann zSblt die 
Jahre seiner gröfsten StSrke bis zum 45sten, was 
ebenfalls Butte annimmt, wogegen nach diesem das 
weibliche Geschlechtsleben allererst mit dem 498ten 
Jahre, — 7 mal 7 — nach unserm Yf. aber bereits 
mit dem 45sten aufhört. Um das 54ste Jahr sind so 
die frühem KrSfte zwar noch die nlmlichen. Ja 
aelbst etwas stSrker, aber die materielle Stirke ist 
nicht mehr so behende; man vermag mehr, eis man 
je vermocht hat , nur nicht mehr so rasch als früher ; 
der Yerstand hat seine Freiheitsgewalt und er weife 
aus Erfahrung was aeine Diener, die Nerven, lei- 
sten« Diese aber werden um das 63ste Jahr steifer 
und trfiger, „in Folge der entzM^enen Lichtnahrung 
durch beengten Athemzng«^ Um das T2ste Jahr 
ist das Zehren der Kräfte an aich selbst sichtbar in 
den scharfen Formen und den verdunkelten Gesichts- 
zügen , bis denn endlich um das 81ste Jahr die ma- 
terielle Kraft auf das Mafs zurücksinkt, das sie [in 
dem Knabenalter hatte« Die weitere Beschreibung 
des Ahlaufs des Lebens bleibt uns der Yf. schuldig, 
weil sie,, wie er sagt, nur ^ermüden würde, um zum 
historischen Theile seiner Forschungen überzugehen« 
H. fi« bezweifelt fast nicbt die Tradition von der 
Langlebigkeit des antidiluvianisehen Menschenge- 
schlechts und der Erzväter. ,.lYie riesenhaft, sagt 
er, jener Urstammbaum seyn mag, der den Ahnherrn 
noch in seinem zehnten Jahrhundert und bei der Ge- 
burt des achten Bnkels als lebend aufführt; die Mög- 
lichkeit seiner Echtheit lafst sich nicht leugnen^ 
undiroan kann ihn auf guten Glauben annehmen, wenn 
man erwXgt, dafs die Wirklichkeit eines noch jetzt 
erreichten Alters von 260 Jahren erwiesen ist, dafs 
die jüdischen Stammväter als Hirten die gesundeste 
Lebensart in der gesundesten Luft führten, und dafs 
daraua in der Urkunde selbst ihr hohes Alter erklärt 
wird •««• Es kommt hinzu, dntg überhaupt die Na- 
tur zu sohützen weifs, was sie erhalten will, dafs 
Anfange das Familienwesen vor innerer und irufserer 
Zerstörung doch wohl d» SduUzes em Meisten be- 
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durfte I and d»b dafBr nicht iMSMr, aU dndi lang- 
lebende FamilienhMiipter gesorgt werden konnte. 
,,Hat es indessen tot derofindffuih ein tavsendjäh-» 
riges Lehensalter gegeben , so war dessen Dauer zur 
Zeit Mosis bereits auf das Grundmafs von 120 Jah* 
ren verkürzt , in welchem Alter er und sein Bruder 
Aaroti starben. Je nSber aber die Geschichte den 
Zeiten David^s kommt, desto früher alter» die Leute, 
So war David selbst schon vor dem 70sten Jahre ein 
völlig entkräfteter Greis und mit Salomo gieng eo 
eben so. — Was nun die den Juden von Moses er- 
theiite Verfassung anbetriift, welche analysirt wird 
und die hiernach auf Famitiengliederung gegründet 
war,« so muCste diese wenigstens theilweise sich auf- 
lösen j als die Familienordnung aufgehört hatte, die 
Mengen abzuhalten, in falschen Richtungen aufzu- 
drHogen. — Im Yorfolge seiner Forschungen zu den 
Griechen getangend, beschäftigt 'sich Hr« B. vor- 
nehmlich mit Athen und Sparta. Auch über den 
Yerfassungen dieser Staaten , bemerkt er , schwebe 
das Bild einer vollkommenem Familie, die ihren in- 
nern Halt durch die Gemeinevergliederung verstärkt 
und sich damit hier mechanischer, dort dynamischer 
verjcnüpft. Die Wirkungen von beiden waren grofs- 
artig, zu Athen mannigfaltiger und zu Sparta reich- 
haltiger. Allein , auch diese Freistaaten , wie über- 
haupt Griechenlands Herrlichkeit, gingen unter aus 
Shnltchen Ursachen I wie Juda. Die Familien, die 
von der Sagenzeit n her bis zum grofsen Bür- 

Jerkriege in immer glünzendern, reicheren und höhern 
irestalten hervortreten , sinken unter der macedoni- 
schen Herrschaft „zu freiwilligem Tode die müden 
HSupter oder versinken mit grüfslich verzerrten Zügen 
nach und nach in dem Gewühle von Lastern. Für 
die untergehenden Familien wollten immer neue ein- 
treten, aber sie waren nur flüchtige Erscheinungen 
in den Hünsern und Strafsen, die eie, sich selbst 
zum Spotte, nach den alten Stimmen fortnannten* 
Sie fühlten, dafs sie nur Eigenthümer hiefsen, es 
nicht waren; dab sie schutzlos und einsam standen, 
zwischen demStenerzwange und dem Gewerbdrange; 
dafs sie für Frau nnd Kinder keine sichernde Fami- 
lien verzliederung hatten . • • ; dafs sie neben sich keine 
auf Tod und Leben treu verbundenen Mitbürger, son- 
d^n nur gebeugte Mitträger der Gemeineschulden, 
und Lasten und gierige Mitbewerber um das tägliche 
Brod hatten • • • • So waren jene Gemeinevergliede- 
dorangen in sich aufgelöst und zu einem dunkeln 

f leichfarbigen, über und darch einander drängenden 
lenschengewimmel geworden, die einst im iTeber- 
roafs ihrer eelbstständigen Kraft verhindert hattM, 
dafs die Griechen zur vollständigen Bnndesordnung 
gelangten.** — Mit dem Familienwesen identisch er- 
scheint dem Yf« das Sipps^haftswesen der Germania 



sehen Tölker ; ans ihm ging hier audh dasKSnigthiB« 
hervor und von jeher, bemerkt er, ist eA ihnen dort^ 
wo sie solches nicht angetastet haben am besten er- 

Sangen undieeht es ihnen noch am Besten. „ Abtf 
er Zwiespalt in und unter ihnen ist doch noch im« 
mer nicht geendigt, und das Gleichgewicht zwischen 
dem Stetigen und unstetigen , dem Geben und Neb« 
men, dem Ernähren und Verzehren, der Kunst ond 
Bevölkerung noch nicht gefunden. „Es führt ihn di# 
Betrachtung dieses Zustandes auf Nordamerica^ voll 
wo, wie er meint, zu den innern Gründen jenes Zwie« 
Spalts noch ein Antrieb von aufsen kommt« Dies 
Land nämlich, „wo die abgesenkten europXiscbett 
Schöfslinge sich zu einem mächtigen Volke gestalten 
und wo das erste Beispiel von der Gemeindeordnnng 
eines Volks gegeben wird , ^ erscheint ans der Ferne 
schön und bewunderungswürdig. Allein man fragt 
doch: ob Nordamerica so geworden sey, wie die^ 
welche mit Aen Franklin und Washington befreandet 
waren, es gewünscht haben ?*^ Manche glauben, so 
lautet die Antwort, dafs in Nordamerica die Volks* 
gemeinen sich schon aufzulösen droht, obgleich der 
Anbau des Landes noch lange nicht vollendet ist^ 
und die Bevölkerung statt sieh zu drängen , noch in 
ihrer ersten Vergliederung begriffen ist« Viele be- 
zweifeln, dafs die Form einer Volksgemeine, welche 
die ganze frühere Geschichte zurückweist, und die. 
man selbst in America nur nach dem angenblieklich* 
sten Nothbedarf bei der heifsesten Arbeit der Urbaiw 
machung eines ungeheueren Landes zusammensetzt» 
und auf britische Grundlagen stützte , während mav 
' bei dem Anbau Hülfen aus ganz Europa und ketno 
äufsern Drangsale hatte, dafs eine solche Form • • • • 
für alte Völker in alt bebauten Ländern, für ihre aua- 
gestaltete Vergliederung in ihrer innern Bewegung 
und äufsern Gestaltung passen könne.** — Nach» 
dem nun der Vf. noch einen flüchtigen Blick auf din 
slavischen Völker, sodann auf^die GAinejen nnd In» 
dier geworfen, schreitet er zur Lösung der zwei Fra- 
gen: 9» Wo ifst das Volk am besten? und wo lebt on 
am längsten;?** Wir versuchen es , deren Beantwop» 
tung in möglichster Kürze , nach H. B» , wlederzn» 
geben. ,» Wo der Waizen das tägliche Brod nicht 
mehr giebt, sagt derselbe, kann das Volk aneh nicht 
mehr täglich Fleisch essen; aber es wird auch wohl 
dort am Fleischessen verhindert, wo der Waizea 
im üeberflusse wächst, aber grofsendieils dan 
Schlachtvieh filr die riesenhafte Hauptstadt ^ ehalteo 
und der Waizen vermästet und verbrannt wird« Ja 
hellere Sonne und reinere Luft ein Volk hat, desto 
weniger Nahrungsmittel bedarf der Arbeitsmann nii- 
beschadet seiner jKraft, und in den reichsten Ländera 
sind die ärmsten Leute und erträgt ueh der Hunger 
am längsten« 



{Der Bcschlufs folgt.) 
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KULTURGESCHICHTE. 

Stcttoart d. TfiBiüvoEur, i. d. Cotta^sehen Buchh.: 
Das FamtUentoesen ^ oder Forschungen über seine 
Natur, Geschichte und ReckisverkäHnisse. Tonil» 
Bofse o* 8. w. 

{Btschlu/s von JVr. 47.) 

».Li ach diesen altgemeioen YordersStzen geht der 
Vf. auf SpecialitHten fiber, wovon wir nur einige 
heraaaheben wollen. ,,ln Buropa, helfet es, zeigen 
die Berechnungen (derLebensdauer)auf die sechziger 
Jahre; aber der Arme altert früher, als der Wohl- 
habende, und wiederum in dem einen Lande früher, 
als in dem andern; und am besten mag sich das Leben 
zwischen Berg und Meer halten, wie es Moses auch 
•chon erkannt zu haben scheint • • • In dem herrli-* 
chen Neapel dauert das Leben so lange und 
bat man so Tiele alte Geschfiftsmünner, als irgend- 
wo. — Der Verstand hXlt mit den Sinnen aus ; sei- 
ne Reife und sein herrschendes Uebergewicht über 
die Gluth des GefOhls und über die Schwingungen 
der Einbildungskraft treten noch um dieselbe Zeit 
ein, welche Aristoteles um das fünfzigste Lebensjahr 
setzt ... Ffolo horte in seinem SOsten Jahre noch 
nicht auf zu schreiben, und Goethe eben so wenig; 
auch besorgte noch in seinem 92sten Jahre der Pre- 
sident GrtHlmann seine DienstgeschHfte zu Berlin» 
Viele greise Richter haben wir zu ihrer Ehre und zu 
unserm Glück • • • In das volle Alter der ßrahmi- 
nen gelangt man also auch noch in Europa rüstig und 
zahlreich genug, wenn man im Durchschnitt auch 
nicht so alt werden mag, als die ßrahminen und Ara^ 
ber. Mit dem Essen geht es aber im Ganzen je mehr 
nördlicher, desto schlechter • . • Es darf wohl be- 
hauptet werden , dafs in Nordamerica das Volk bes- 
ser ist, als in Europa ^ aber auch seine schwere Ar- 
beit hat ; und Jackson beweist , dafs die greisen Ge- 
schSftsmSnner dort auch nicht arbeitscheu werden. •• 
Alles in Allem scheint man in Arabien länger zu le- 
ben , und dem Bedarfe nach eben so gut zu essen , als 
irgendwo. Wir Deutschen können ihnen nicht gleich, 
alMir doch sehr nahe kommen. „ Folgen nun einige 
hygeSische Vorschriften, die H. JB. zu dem Behufe 
empfiehlt, und die aus eigner Erfahrung geschöpft 
zu seyn scheinen , wie z. B. ein Windofenfeuer von 
Stammholz in seinem frischesten Wüchse, tUglicbe 
Rüucherungen, Wohlgerfiche und Blumen , nur nicht 
bei Nacht; ferner Wunde von Stuck, Fenster, Schal- 
ler und Fufsboden von wohlriechendem Holze , Mar- 
mortische, eiserne Stühle und Divane mit Pfer- 
dehaarpolstern. Können wir es bei dem Allen aber 

' A. L. t. ljB8$. Erster Band. 



doch nicht im Betreff der climatischen VerhSltnisse 
den Arabern gleich thun, so haben wir doch hinsicht- 
lich des Essens den Vortheil auf unsrer Seite, da 
man bei uns kaum wohlhabend zu sejn braucht, um 
besser als reiche Araber zu tossen. Denn „jenes 
herrliche Südland ist dreimal gröfser und halb so be- 
völkert , als Deutschland ; seine Arme müfsten also 
bei Feigen und Braten grofs werden', wenn Eigen- 
thum und Fleifs ihre gute Ordnung hfi'tten ; sie sind 
aber schlechter daran, wie unsere Armen bei ihren 
Kartoffeln.^ In der Parallele - Ziehung zwischen 
Arabern und Deutschen fortfahrend, stellt der Vf. 
unter mehrern andern Bemerkungen auch Eine auf, 
die unseren Gutschmeckern wohl behagen möchte. 
Er ist nSmlich der Ansicht, dafs es hinsichtlich der 
Langlebigkeit eben nicht darauf ankomme, ob man 
einfache Speisen , das ist Speisen , die so gegessen 
werden, als sie die Natur bereitet, oder solche ge- 
nösse, welche die Kochkunst veredelt habe. Somit 
aber sey es in dem Betreff keinesweges entscheidend, 
ob wir andere Speisen und mehrere, als die Araber 
essen, sondern ob sie uns so gut, als ihnen bekam« 
men. Das aber bekomme uns bekanntlich am Besten, 
woran wir von Jugend auf gewöhnt wMren. Bndlich 
zur moralischen Diätetik fibergebend , empfiehlt £t. 
B. vor allen Dingen Seelenruhe^ die bei den Arabern 
natürllbh, bei uns mehi'.küustlich ist; indefs schade, bo«' 
merkt er^ das Verhalten einer Aufreizung noch mehr 
der Bewetungsordnung, als ihr freies Auslassen. 

Auf den im Vorstehenden gezeichneten Basen 
nun gründet Hr. Bo/se die Berechnung der Familien^ 
Ordnung. Die Resultate , zu denen derselbe im Ver- 
laufe dieser Arbeit gelangt, sind nicht selten über- 
raschend, und gieiit man die freilich zum Oeftern 
biofs hypothetischen PrMmissen zu, vollkommen 
richtig. Wir führen der CuriositSt wegen ein Bei-» 
spiel an. Angenommen ein Mann werde mit dem 
dreifsigsten Jahre Haosrater , seine Frau gebäre ihm 
10 Kinder beiderlei Geschlechts und er lebe 120 
Jahre, seine Söhne und Enkel aber rerheirathen 
sich auch nur um gleiche Zeit . so stehen an seinem 
Grabe 5 Söhne, 25 Enkel und einige siebenzig Ur- 
enkel, und geht es in der Bevölkerung so weiter fort, 
so^ giebt es im fünften Jahrhundert schon tausend 
Millionen Nachkommen, oder aber genau genommen 
im viezehnten Grade, nach 420 Jahren, 1,220,703,125 
Enkel. — Was nun die Familiönordnung anbelangt, 
so wird dieselbe, wiefofgt, konstruirt: ihre Gren- 
zen sind dort, wo die väterliche Gewalt, wenn sie 
auch zusammenflösse, ihres Zwecks und der Mittel 
dazu nicht mehr mächtig wäre. Sind dennoch meh- 

Bbb 



379 



ALLG. LITERATÜR-ZEITÜNG 



380 



rere Familien gezwungen, an einem Orte zusammen 
zu leben, so fliefst die väterliche Gewalt aus örtli- 
cher Nothwendigkeit zusammen und bildet dnrch ih- 
ren Zusammenflufs aus den Familienhäuptern ein 
Gesammthaupt, den im Alterfhum geheiligten Ring. 
Es kann dazu niemand gehören, den die Natur nicht 
beruft und bestätigt ; ob ihrer aber mehr oder weni- 
ger da sind, kann nicht entscheiden, nur gehören 
zum Rathe mindestens drei^ und danach bestimmt 
sich auch die Grundzahl für die Sippe. Ist das Ge- 
sammthaupt da , so ist es mit voller und gleicher Ge- 
walt für alle Ortsfamilien da , sie mögen in lebendi- 
ger oder verwaister Vergliederung zu dem Haupte 
stehen. Diese naturgemSfse nothwendige örtliche 
Vergliederung der Familien zu Gesammthaupt und 
Gliedern , oder Gemeinden , geht unter Leitung des 
Naturnothwendigen in die Breite zu gröfsern Ge- 
staltungen , aber nicht in die Höhe zu weitern Stu- 
fen, weil der Natur nach niemand mehr, als Fami- 
lienhaupt werden kann, und die väterliche. Gewalt 
sich immer gleich bleibt. Haupt und Glieder einer 
Samilie verändern sich daher nicht, wenn auch meh- 
rere Gemeinden Gesammthaupt und Glieder oder 
einen Kreis bilden ; und so weit sich die gemein- 
schaftliche Fürsorge über alle Familien mit anschau- 
lieber Kenntnifs der persönlichen und sachlichenVer- 
kSltnisse ausüben , oder so weit sich die väterliche 
Gewalt mit allen ihren Mitteln noch vereinigen und 
zum Zwecke fuhren lätst , gebt die Kreisvergliede- 
rung. Hier nun hört die väterliche Gewalt auf und 
die Staatsregierung schreitet vor. Endet aber somit 
auch die Untersuchung desYfs., so giebt er uns den- 
noch, um, wie er sagt, das Bild einer Yolksver- 
iliederung' nicht ganz schuldig zu bleiben, einen 
Ocfatigen Grundrifs für Deutschland, den wir ihm 
nachzeichnen: 10 Dörfer auf jede Q Meile, ie mit 
30 Häusern; 1 Handwerksstadt auf je 3 Q M. mit 
260 Hänsern; 1 Handelsstadt auf je 12 D M. mit 
2000 Häusern; 1 Hauptstadt auf je 1000 Q M. mit 
20000 H.(?). Demnach würde man 120,000 Dörfer, 
4000 Marktorte, 1000 Handelsorte und 12 Haupt- 
städte haben , worin alle Grofsanstalten vorhanden 
wären, und daneben noch die grofsen Städte, die 
auf den Küsten und den Landesgrenzen an den 
Hauptthoren des auswärtigen Handels liegen. Dafs 
der VT. hier unter Häusern Familien versteht, wird 
ans den dem Texte beigefügten Noten klar; gleich- 
wohl bleibt, wie bekannt, die Wirklichkeit in 
Deutschland noch bei weitem hinter der hier skizzir-* 
ten Idee zurück, indem man daselbst zwar bei wei- 
tem mehr, als die geforderten 12 Hauptstädte zählt, 
unter diesen jedoch nur zu Wien und Berlin etwa 
20,000 Familien beisammen leben. 

So weit entfernt nun auch das Familienwesen in 
seiner gegenwärtigen Gestaltung von dem voUkomm- 
neren Gesamrotbilde ist, dafs aer Vf. zeichnete und 
wovon wir nur einige flüchtige Züge angeben, so 
kommt doch das Familienleben in England seinem 
Ideale, wenigstens in Europa, noch am nächsten. 
Dort sej, wie er meint, die wirkliche Lebensgestalt 



der Familie zwar nicht zahlreieh aber noch kräftig 
vergliedert, sie wechsele das Haupt rascher, als es 
naturgemäfs sejn möchte, aber sie .werde durch 
dasselbe zusammengehalten. Indem man sich da- 
selbst nicht frühe, sondern erst in dem Alter der 
vollen Kraft , nach dem dreifsigsten Jahre vcrheira- 
the, habe man nicht viele, aber starke Kinder und 
man altere schon und sterbe ab, wenn sie volljährig 
werden. Indessen blieben sie selbst noch nach ihrer 
Volljährigkeit von dem Familienhaupte abhängig und 
grofsentheils auch von seinem Erben. Endlich ge- 
wönnen noch dadurch die Familien an äufserer Stär- 
ke und Sicherheit, dafs ihr Vermögen selten in Erb- 
theile zerfalle und dafs es zusammen bleibend Ver- 
luste in der Hand von Söhnen oder Brüdern, de- 
nen es anvertraut, leichter übertragen und leichtere 
Hülfe verunglückenden Angehörigen leisten könne. 
Einen Blick auf die ursächlichen Thatsachen wer- 
fend, denen England diesen vergleichsweise glückli- 
chem Zustand zu verdanken habe, führt Hr. JB. un- 
ter andern an , es habe sich dasselbe eines 200jäh* 
rigen Innern Friedens zu erfreuen gehabt; nach allen 
Schrecknissen des Bürgerkrieges unter Cromwell 
aber, wo die Väter ihren JVothpfennig zuungeheuerm 
Lehngelde verwandt, um ihren Söhnen den Schutz 
der Zunftgenossen zu verschaffen^ hätten sie auf 
Ernst und Frömmigkeit und auf strenge Hausord- 
nung gehalten. — Und darin konnten sich die 'Fa- 
milien bewahren, da der Krieg nicht wieder nach 
England |kam und die Häuser dem Unfuge verschlos- 
sen blieben, den er sonst darin verbreitet, auch die 
Entsittlichung abgewehrt wurde, welche ihm nach- 
folgt, weil auswärts der Krieg weniger mit eige- 
nen, als mit Miethstruppen geführt wurde« „So 
blieb alles Lehren Lehre, die Sittenlehre dort in Eh- 
ren, wenn auch aller Künste Kunst leider die Kriegs- 
kunst ward. „Endlich habe dazu auch noch der 
schon von Tacitus bezeugte naturkräfcige Sinn der 
Engländer geholfen, ^^ ihre LubI und Liebe an dem 
Familienwesen und für das häusliche Leben, wie 
ihre Beharrlichkeit Familienweise zusammen zu hal- 
ten, Gut und Blut in Eins zu fassen und sich in 
Glück und Unglück treu und gleich zu bleiben.^^ 

Auf den letzten Seiten des Buches zieht der Vf. 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen zusammen. 
Wir entlehnen ihnen zum Schlüsse noch einige Stel- 
len, vornehmlich diejenigen auswählend, wo es von 
der Vergliederung der Familiengewalt mit der Staats- 
gewalt handelt. „Die) Hauptfrage bei der Gesetzge- 
bung ist, sagtHr.f., wie es um die Urgewalt auf Er- 
den, um die väterliche Gewalt stehe? Jede Familie 
ist die natürliche Feindin der andern , weil sie die 
Bevölkerungskraft in sich hat, binnen 500 Jahren 
die Erde einzunehmen, und die Familien können 
nicht in Eintracht neben einander bestehen, ohne ih- 
rer Bevölkerungskraft Schranken zu setzen. Hier 
ist der Zwiespalt zwischen der Freiheit und der Ord- 
nung, und hier ist zugleich der Ausgleichungspunkt, 
oder das Recht, das den Erhaltungszweck des Fa- 
mUienbestandes zum fintscheidungsgrunde hat. Der 
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Richter darüber, und der mildeste, ist von der Na- 
tur selbst eingesetzt; der Vater hat den lebensläng- 
lichen Beruf und damit auch das Recht, für die Sei- 
nigen zu sorgen und den Familienbestand zu bewah- 
ren." Wohnen nun mehrere Familien an einem Orte 
stetig bei einander, so mufs jene Gewalt des Fami- 
lienhauptes für die örtlichen Vereine eine gemein- 
schaftliche werden und die Familienvä'ter eben so 
rechtsgleich verbinden , als die Familienglieder ihnen 
unterordnen, £in Gesammthaupt aber bildet sich 
mit örtlicher Nothwendigkeit und es ist mit gleicher 
und voller Gewalt für alle Ortsfamilien da. „Wer 
den nun mehrere Gemeinden zu ein^r weitern Ver- 
gliederung genöthigt und erscheinen sie mit ihren 
RSuptern auf einem Kreisrath , so sind sie dort so 
gut da, als der ganze Mann da zugreift, vvo er mit 
reiner Hand zufafst/' Weiter kann aber diese Ver- 
gliederung nicht gehen ; die höhere geht aus dem 
„Himmel der Gedanken'' hervor; „sie ist die Maje- 
stät mit ihrem Dienstgefolge, dem sich die Gemein- 
debeamten einfügen." — Werden nun zuletzt noch 
„Greise von allbewährter Rechtserfahrung" zu Rich- 
tern berufen, so sind alle Bürgschaften, welche 
menschliche Dinge zulassen gegeben, „um für das 
echte Recht und wider Unrecht und Mifsbranch zu 
sprechen, mit sorgfältigem Bedacht auf die Schwung- 
kraft der Verwaltung , auf die Eintracht der Regie- 
rung und auf die Einheit der unverletzlichen Ma- 
jestät. " 



STATISTIK. 

Wbiiiur, im Verl. d. Landes -Ind.- Compt: flau- 
dels 'Almanach oder Vebenicht des in den 
verschiedenen Ländern der Erde Wtssenstcurdig^ 
Sien für den Bandet. Mit einer tabellarischen 
Uebersicht der auf den Hauptbörsen Europas am 
hlfuügsten vorkommenden Europäischen Staats- 
papiere, deren Course, feste Valuten, Zinsen 
U.S.W. 1838. VI u. 1020 S. 8, (SRthlr.) 

Ein Unternehmen, wie das vorliegende, welches 
keine eigentlich wissenschaftliche Aufgabe zu lösen, 
sondern dem Kaufmanne eine Uebersicht der fiir ihn 
nützlichen Notizen von dem Zustande der Länder in 
der Handelswelt zu liefern beabsichtigt, kann nur 
eine relative Vollkommenheit erlangen , und wird 
nach Maafsgabe der Bedürfnisse derer, fiir welche 
es bestimmt ist, eine sehr verschiedene Beurtheilung 
erfahren. Dem Ref. scheint derWerth eines solchen 
Almanacbs vornehmlich von der Erfüllung folgender 
Bedingungen abhängig zu sejn; 1) Von der Voll- 
ständigkeit m Rücksicht der Länder, mit welchen 
die Europäer direct oder indirect in Handelsverkehr 
stehen. 2) Von der Vollständigkeit in der Aufstel- 
Inng aller der Gegenstände, welche für den Handel 
niit einem Lande von Bedeutung sind. 3) Von der 
zweckmäfsigen Anordnung der einzelnen Rubriken, 
unter welche sich jene Gegenstände bringen lassen. 



Die Erfüllung der ersten Bedingung hat keine be- 
sondern Schwierigkeiten , der Gegenstand ist faktisch 
gegeben. Selbst die Anordnung der einzelnen Län- 
der bietet sich fast von selbst dar. Wir finden zu- 
nächst die Europäischen zusammengestellt und zwar 
die Deutschen nach alphabetischer Folge; dann kom- 
men die aufser- Europäischen, mit Unterscheidung 
der seibsständigen von den Besitzungen der Euro- 
päer. Die Amerikanischen machen den Anfang und 
die Besitzungen der Briten in Australien, so wie der 
Sandwichs- Archipel den Schlufs. In der Mitte ste- 
hen die Afrikanischen und Asiatischen Länder. Es 
fällt nur auf, dafs China zwischen die Portugiesi- 
schen und Dänischen Besitzungen eingeschoben ist« 

Von der Erfüllung der zweiten Bedingung gilt 
nicht dasselbe. Nicht nur kann es zweifelhaft sejn, 
ob ein Gegenstand den Handeltreibenden wirklich in- 
teressire, sondern es fragt sich auch, in welchem Um? 
fange dies von ihm gesagt werden könne. Nur eine 
genaue Kenntnifs der Bedürfnisse des Handels kann, 
mit Berücksichtigung aller der Umstände, welche iu 
einem besondern Falle die Eigenthümlichkeit eines 
Gegenstandes bedingen , zur Entscheidung über die 
doppelte Frage führen. Wenn daher in Hinsicht des 
einen Landes eine ganz kurze Bemerkung genügt, 
so wird in Hinsicht eines andern eine specielle Aus- 
führlichkeit gefordert werden müssen , obgleich man 
wird einräumen können, dafs diesen Leser die kurze ^ 
Bemerkung nicht befriedigen, und Jenem die Aus-* 
föhrlichkeit überflüssig scheinen dürfte. 

Die dritte oben aufgestellte Bedingung ist zwar 
in einem Werke, welches mehr die Bestimmung hat, 
einzelne Nachweisungen zu geben, als im Zusam- 
menhange zu belehren , von untergeordneter Bedeu- 
tung; aber doch immer von Bedeutung, und da es 
sich voraussehen läfst, daCs der Handels- Almanach 
jährlich erscheinen wird, und es wünschenswerth 
ist, dafs nicht häufig Veränderungen mit dem Plane, 
welcher ihm zu Grunde liegt, vorgenommen werden; 
so dürfte es zweckmäfsig seyn, ihn gleich im An- 
fange so fest als möglich zu begründen. Der Ref. 
will daher hier versuchen , ein Schema aufzustellen, 
welches er dem in dem Buche angenommenen vor- 
ziehen zu müssen glaubt. 

I. Land. Staatsoberhaupt, GrÖfse, Bevölkerung. 

II. Gegenstände des Handels : 

1) rohe Erzeugnisse zur Ausfuhr — zur Ein- 
fuhr. 

2) Kunsterzeugnisse desgleichen* 

3) Schuldverschreibungen, als Gegenstände 
des Handels, insbesondere Staatspapiere, 
mit Angabe der Staatsschulden des betref- 
fenden Landes und der Gröfse der Staats- 
einkünfte. 

III. Handelswege: Landstrafsen , Wasserstra- 
fsen , Abgaben von ihrer Benutzung. 

IV. Transportmittel: Frachtfuhrwesen, ScbiiT- 
fahrt, Posten. 
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y. Mittelpunkte de« Haadelft und der Schifffalirt, 
HandeUplfitie , Hfifen« 

VI. Sicherungsmittel des Verkehrs : Lootsenwc- 
sen , Leuchtthürme u. s. w. 

VII. Mittel die Quantität zu bestimmen: MaaCs, 
Gewiebt. 

VIII. ümsatzmittel : Geld, Wechsel; Geldeours, 
Wechseleours ; Zettelbanken, GircÄanken. 

IX. Sichcrnngsanstalten der Produete und Waaren. 

X. Vereinigung des Waarenumaatzes : Mirkte, 
Messen. 

XI. Handelsabgaben« 

XII. Creditvf esen : Zinsfufs, Leihbanken und an- 
dere Leibanstalten. 

XIII. Grofshrfndler, Ban^juiers, Spediteurs, Han- 
delsgesellschaften , Actiengesellschaften. 

XIV. Bildungsanstalten fiir die Zwecke iei Hau« 
dels und der Betriebsamkeit: Handelsschulen, 
Gewerbsschulen, Schiiahrtsschulen. 

XV. Behörden fOr Handels- und GewerbsTcrhSlt- 
nisse^ 

XVI« Rechtspflege , vornehmlich in Beziehung auf 

den Handel. 
XVII. Handels - Consulate , Gesandtschafeen. 

Das Schema in dem Almanach enthalt im Ganzen 
dieselben Gesenstande; aber ihre Zusammenstellung 
ist eine von der so eben von uns gemachten ganz ver- 
schiedene. Sehen wir davon ab, so kann die Art, 
wie die Unternehmer ihre Aufgabe gelöset haben, 
nur gelobt werden. Sie haben nicht nur einen gro- 
fsen Reichthum von dem Zwecke entsprechenden No- 
tizen gesammelt und dabei die neuesten statistischen 
VTerke zu Rathe gezogen, sondern dieselben auch 
mit grofser Umsicht zur Charakteristik der Handels- 
verhaltnisse der einzelnen Lander benutzt. Aus wel- 
chem Grunde sie aber immer nur die Ausfuhrgeeen- 
Stande angegeben haben , ist nicht wohl einzusehen. 
Dafs im Einzelnen manche Angaben nicht vollständig, 
nicht genau oder wohl gar unrichtig seyn mögen, 
lafst sich voraussetzen , wenn man ihref grofse Man- 
nigfaltigkeit und die Schwierigkeit erwagt, welche 
mit der Ausmittelnng vieler stafisiisehen Verhalt- 
nisse verbunden aind. Bei der übersichtliehen Prü- 
fung , welche wir vorgenommen haben, und eine an- 
dere kann nicht wohl bei einem Werke von dieser 
Eigenthamlichkeit gefordert werden , sind uns auf- 
wende Irrthumer nicht begegnet« 



CHEMIE. 



Stuttgaet , b. Balz : Supplement zu J« IT. Dpher^ 
einers Grundri/s der Chemie. Tabellarische Dar-- 
Stellung der organischen Stoffe in alphabetischer 
Ordnung. Fflr Aerzte, Chemiker und Pharma- 
ceuten. Von Franz Döbereiner^ Doctor der Phi- 
losophie und Ehrenmitglied des norddeutschen 
Apotbekervereins. 1837. VIII u. 157 S. 4. 
(i Rthlr. 18 gGr.) 

Dieses Werk des bereite durch so manche grfindliehe 
chemische Untersuchung rühmlich bekannten Vrs«. 
dürfte ebensowohl wegen seiner Vollständigkeit 
Treue und Genauigkeit, als wegen der bequemeif 
Einrichtung, nach welcher die einzelnen Artikel dar* 
gestellt, zu den brauchbarsten Tableaus gehören» 
welche in neuerer Zeit Ober organische Chemie von 
so mancher Hand geliefert worden sind. 

Der Vf. hat nämlich alle bis jetzt entdeckten or- 
ganischen Stoffe nach ihrer elementaren Zusammen- 
setzung, nach dem Vorkommen, nach der Bildung^ 
80 wie nach den wesentlichsten Merkmalen tabella- 
risch dargestellt» Deragemals schien es ihm am 
zweckmafsigsten , die einzelnen auf Quartseiten ent- 
worfenen Tabellen in drei Spalten zu theilen, deren 
erste den Namen der Stoffe, nebst den Angaben der 
Chemiker und Schriften enthalt, welche sich auf die 
vorhandenen Untersuchungen eines jeden einzelnen 
Stoffes beziehen ; in deren zweiter , theils die nach 
den zuverlässigsten Untersuchungen in Handertthel- 
len gegebenen Analyse, theils die dem Experiment 
entsprechende stöchiometrische Formel ([deren Sinu 
in der Vorrede durch mehrere Beispiele erklart 
ist) vorkommt; in deren dritter endlich die durch 
Rechnung gefundene stBchiometrische Formel, die 
Notizen uMr natürliche Vorkommnisse so wie die 
Angabe der Umstände, unter welchen sich ein 
Stoff bildet, l>esonders aber auch die Aufzahlung 
der wichtigsten morphologischen und physikali- 
schen Eigenschaften und der Verhaltnngsarten der 
Stoffe gegen andere Substanzen in zweckmafsiger 
Kürze und mit gehöriger Gründlichkeit vorgetra- 
gen sind. 

Wer dabei berücksichtigt, welche Menge lit- 
terarischer Hiilfsmittel zur Ausführung solcher 
Unternehmungen zu benutzen sind, und beachtet, 
welchen umfassenden Schatz von autoptischen Er- 
fahrungen heutigen Tages zur Abfassung einer 
Charakteristik der^ einzelnen Stoffe erfordert wird, 
und welche Ausdauer die Darstellung und Be- 
rechnung der Analysen nach gleichartigen stochio- 
metrischen Formeln in Anspruch nimmt, der wird 
das Verdienst des Ws. dankbar anerkennen« 

Druck und Papier verdienen Lob. 
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GENEALOGIE tt. DIPLOMATIE. nnricbtigen Angaben gleichkam rerewigt werden. 

« . ^ . „ . . ^ . ., ^ ^. . In der That, wer will sonst die nöthige ZnveM^ 

Lupzio , h. Gebr. Reiebenbaeb : Neues Preu/stschee gigkeit der einzelnen angeführten Thatsaohen verbiir- 

Adeh- Lesleon oder genealogische und diploma- gen? DemnSchst Terlangen wir die gewissenhafteste 

^scbe Nachrichten von den in der preufsischen Genauigkeit und diejenige Yollstiriidigkeit, auf wel* 

Monarchie ansSssigen oder zu derselben in Be- che man nach der eigenen Zusage der RedacCion 

Ziehung stehenden fürstlichen, gräflichen, frei- rechnen darf. Nach diesem Maafsstabe wollen wir 

herrlichen und adeligen Hfiusern , mit der An-, den vorliegenden er#fefi Band eines Unternehmens 

gäbe ihrer Abstammung, ihres Besitzthums, ih- pröfen , welches an sich ganz verständig angelegt er- 

res Wappens und der aus ihnen hervorgegange« scheint; indem es sich nicht Mos anf den Gebnrts* 

neu Civil- und Militirpersonen , Helden, be- oder Diploms- oder Sehriftadel beschränken, son- 

lehrten und Künstler; bearbeitet von einem dem auch den sogenannten stillschweigend aner- 

Yereine von Gelehrten und Vreunden der vater- kannten Adel umfassen will, ohne einen Unterschied 

Ifindischen Geschichte unter dem Y ^stände der z« machen , ob er unmittelbar zu den ansSssigen Fa- 

Freiherrn L. v. Zedliiz^NeMrek. ~ Erster Milien in der Monarchie gehört oder nicht, wenn er 

Bai^. A—D. 1836. XXTI n. 46S 8. gr. 8. nur Mitglieder aufzuweisen hat, die auf irgend eine^ 

( 1 Rthlr* 16 gGr.) Art sich ausgezeichnet und ihre geistigen Krtffte zum' 

Tir ^ Wohl des uanzen so werwenoet haben, dafs die 

^Iw oUlitae^ ••• nunermn benm fada sagt stillschweigende Anerkennung der Geburt und den 

Tacittts ( Annal. III. 40), wXhrend der Amerikaner Zufalls durch Thatsachen oder eigenes Verdienst zu 

J. Fenuiiore Cooper ausruft: „tfeii Adel als eine auf öffentlichen Yorzfigen im Staat föbrte. Eben so an- 

dem Ptedeeial der RitierKekkeii aufyesUlHe Antike stSndig ist es neben den Forschungen , die sich auf 

iew%mdem zu wellen^ ist eitet Trug und Wahn^l die Abkunft , das Alter und den Grundbesitz der 

Diese beiden Aussprüche beweisen, wie, im Yer- Familien beziehen, auch darzuthnn: was einzeln«> 

laufe von Jahrhunderten, die Ansichten der Men- Mitglieder ihres Geschlechtes in der Yerwaltung, 

sehen über einen und denselben Gegenstand sich vor- im Heere oder fiir Kunst und Wissenschaft geleistet 

Xndern können« Nun mag man entweder dereinen haben oder, mit anderen Worten, neben dem, was 

oder doi* lindem huldigen, immer bleibt der Adel sie gewesen sind, airch darzustellen, was sie gethan 

in nnserm alternden Europa eine historisch -merk- haben. Bndlich lag es in der Natur der Dinge die 

würdige Erscheinung, ein wichtiges politisches In- Wappenschilder anzugeben , worauf ohnehin der Ti- 

stitut, an welches allerdings mannlchfaltige Erinne- tel schon deutet. Die Einleitung S. 1 — 74 nmlafsC 

rangen sich knöpfen, abgesehen davon, daCseshin-* sehr verschiedenartige GegenstJinde, nXmlich einen 

sichtlich des Grundbesitzes, persönlicher und ande- historischen Yorbericht und Beitrüge zur Statistil: 

rer Yorrechte noch Immer sowohl in staatsreehtli^ des preu bischen Adels. Was der Yf. S, 5 sagt, ist 

eher als staatswirthschaftlicherileziefcung bedeutsam wenn nicht zum gröfseren Thell ganz unrichtig, doch 

ist. Yen dieser Seite abo, nicht blos von Seiten ev- wenigstens unzureichend. Seite 6 scheint- er sogar 

Her narrhaften und romantisirenden Eitelkeit, heifsen die Heeresfolge — ., wtffür Ritterpferd und zwar in 

wir ein^ jedes Werk willkommen , welches dahin der Regel mit 49 Rthlr. für Mann und Pferd erlegt 

strebt, uns die Schicksale des Adels in einem gege* wird, — . mit der aufgehobenen Oberlebnsherritch«» 

benen Lande darzustellen; mag Übrigens die gewöhl- keit des Königs zu verwechseln. Als Beitrüge ainv 

te Form sejn, welebe sie wolle; gldehviel ob syste« Adels -Statistik erseheinen 1) die groTsen Horaitttet 

matisch ode# alphabetisch. Diese Letzte hat der im Königreiche Preufsen S. 10; 2) die BrbSmter Ig 

Yerein gewühlt, nur hütte er den Titel: -Neues den anderen Provinzen S. 11; 3) der Adel alier Pro^ 

^e^ißisekes Adels^hexieen vermeiden sollen, v?eA vinzen vor 1806, S. ISj 4) das Yerzeiebnifs def 

es. wie der Herausgeber es auch Seite 1 einrünnrf^ Adels in einigen Provinzen des Staats als z. B. die 

kein altes odw ülteres Werk dieser Art giebt. Auek alte westphülische Ritterschaft nach Bueelini Jhpogr* 

sind wir der Ansiebt , dafs zur Beglaubigung aller Genfi. In. 805, dje Rittersehajft der Grafscball 

ieheMil * ^ . - — — - - .^-w- 



solcher Schriften die ausdrückliche amtliehe Mitwir- lAppe In der ersten HüUte des XVII. Jahrhunderts^ 

knng oder doch wenigstens die Revision der betref- der Adel if Pommern naeh Brihfgemam^ der in 

feniton Staatsbehörden , Lehensenrien n. s. w. uumn* aenester Zeit ansüssige Adel Schlesiens , der ansMk 

gÜngUcb erforderlieh ist, soll nicht eine Menge VM nige Add Im Regierangsbetirke Königsberg) 5) $^ 

J. h. Z. lese. ErsUr Bernde Ceo 
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flammelte Notizf n Ober die Erbebnogen und Aner- 
||«pi|n|ig des Adels vom grobea KurfSnien an bis 
Nf die neueste Zeit S, 35 ; 6 ) die 45 Heer - oder 
Herrnmeister des deutseben Ordens und dieSl Herrn- 
oder Heermetster des Johanniter -Ordens; 7) die 
Stifter und KJöster filr die Töchter des preufsiseben 
Adels im Jahre 1835; 8) das alte Bardenlied und 
9) die genealogische und heraldische Literatur S. 61, 
Abgesehen davon , daCs das sogenannte alte Barden- 
lied S* 59 gar nicht hierher gekört, so sind die 
fremdartigsten Dinge hier gleiohsam zusammenge- 
vQrfelt, ohne logische Ordnung, ohne historischen 
Zusammenhang, vergessend dais nur die Gegenwart 
in der Aufgabe liegt und es mithin auf den preulsi- 
sehen Adel vor IIMG gar nichts ankommen konnte , 
weil Preufsen im Jahre 1806 nnd Preulsen im Jahre 
1836 zwei völlig verschiedene Begriffe sind. Auch 
wollen wir die mrin vorkommenden Unrichtigkeiten 
übergehen und nnr in Beziehung auf die Schriften, 
welche den prenCsisohen Staat und seine Provinzen 
betreffen S. o9 fg. daran erinnern dals unter andern 
bei Halberstadt die von der dortigen literarischen 
Gesellschaft unter verflchiedenen Titeln herausgege- 
benen Wochenschriften hatten aufgeführt werden 
sollen , weil darin sehr wichtige Beilrlge zur Ge- 
sclüchte der ältesten halberstüdtischen Dynasten- 
gescblechter und anderer adeli|[en Familien vorkom- 
men. Obgleich die S« 35 beginnenden Notizen nur 
die mühsame Arbeit eines Privatmannes sind, so 
bleiben sie als Standeserhöhungen riicksichtlich des 
preufsiseben Adels allerdings wichtig« Sie mufsten 
aber ungetrennt un,d als eine besondere Beilage zum 
Adels -Lexicon abgedruckt werden. Auch wHre es , 
wie wir glauben, ein Iieichtes gewesen, von der in 
laichen Mittheilungen höchst liberalen Regierung ein 
amtliches Yerzeichnifs aller seit dem grofsen Kur- 
fiirsten vorgekommnen Erhebungen und Anerkennung, 
gen des Aoels zu erlangen. Seite 77 beginnt das ei- 
gentliche Adels -Lexicon, S.454 kommen die £r- 
E"»zungs- Tafeln nnd S. 459 das Register des ersten 
ndes. Naehstebende Bemerkungen Ober einzelne 
der in alphabetischer Reihe auf einander folgenden 
^schlechter oder Familien «(Urften als Beitrüge zo 

£m eben erwKhnten ErgSnzongs- Tafeln zu betrachr 
n se^n, die ohnehin, laut Vorrede 8.1V, allen 
Familien eröffnet sind, um den (li^enstand der 
IVahrheit und VoUstündigkeit so nahe als möglach 
in bringen: S. 80 Ackurd. Wie das Wappen die- 
ser Familie beschaffen ist, erführt man ans aem übri-» 
gens interessanten Artikel nicht; ein Vorwurf der, 
ptgeaehtet des auf dem Titel des Buches befindli- 
chen Tersprechens eine verbXlInilsinXfsig grofse An- 
mU von Artikeln trifft. Aneh acheint der Vf. die 
in der Biblioiheca Bükwiana unter Nr« 1212 ange- 
führte Handschrift nicht zu kennen, die den Titel 
f Ohrt : Uisiaire genialogiifue de la maUon d' A c h a r d , 
^uie sur les Itfres, aar differeM auieure fui en ont 
purlä et <fir les mimoires conservis dans les diffe^ 
fifiiter. brmches de cette mmson MSC in 4. *- S.82. 
^^ecMsau Hier bfittedef als thaologiseber Schrift» 



steller bekannte AM , E. Luimg von A. renniHit 
werden sollen. ' Er war zu Breslau am 1. October 
1764 geboren, 1786 Pfarrer zu Linda bei Neustadt 
an der Orla, 1791 Diaconns zu Frauenstein in Sach- 
sen , 1808 Pfarrer zu Grünhagen im slfefasischen Erz- 
gebirge und starb emeritirt zu Dresden , den 22. No* 
vom ber 1834« — S. 91. Albe* „In den Registern 
der französischen Kirche zu Berlin steht im Todten* 
Verzeichnisse Andreas Wilhelm van Albe^ gebflrtig 
aus Preufsen«^ Ohne Anffibrong des Jahrer ist 
diese Notiz werthlos. Weit berühmter als der mit 
aufgefahrte PoHmier d^Albe bleibt der nicht genaMita 
lAnds — Albert — Gmslain Baeler d^Albe, Chef des 
topographischen Bdreaus des Kaisers Napoleon. — > 
S. IQO. Alvehsleben. In den oben erwffnnten bat* 
berstSdtisehen Wochenschriften kommen sehr wich- 
tige Notizen über dieses Dynasten • Geschlecht vor« 
— S. 109. Amendorf nnd nicht Ammendorf muCs 
der Name dieser Ilngst erloschene« Familie gesehrie» 
ben werden. Dies ergiebt sich aus verschiedenen 
alten gedruckten Urkunden. — S. 112. Ampaeh. 
Ghrisltirii Lebereeht r. A. war Dechant zu Würzen 
nnd Domherr zu Naumburg, r Die Worte: ,,ein in 
der Kunstwelt ^efejerte Mann, dessen unabilfssiges 
Streben dahin ging. Ausgezeichnetes zu leisten^* — 
deuten auf einen ausübenden Künstler oder doch auf 
einen Dilettanten ; v.A* war infiessen weder das eine, 
noch das Andere; er begnügte sich vielmehr als. 
Kunstkenner zu sammeln. Das Verzeicbnifs seiner 
sehr reichen Münzsammlung ist in drei Bffnden, un* 
ter dem Titel : Nnmophilacium Ampadkianum erschle* 
nen. •— S. 114. Anari4. Der Neffe von Jean^Hewry 
hieCs ebenfalls Jean-Uenriß. Er war Unter- Gen* 
verneur (Swis-Go^tterneur) des Prinzen Heinrich* ' 
Wilhelm von Preufsen , dann preufsiseher Kammer* 
herrund Staatsrath in Nenoh^tel, aneb als Schrift» 
steiler bekannt. Sein leiblicher Sohn Charlet An4rid 
Yicomte de Gorgier stand im Jahre 1799 ab Lient»* 
nant im damaligen preiffsischen Dragoner -Regiment 
von WeHlier in Königsberg in Prenfsen. Er blieb 
als Obrist in franzSsieehen Diensten. — 8, llS« 
Angern. Das Gnt heilst nicht Tiezelj eondem 
IJretzel nebst Diegelsdm'f, Es war früher, wie aneli 
das ebenfalls genannte Sßlldorf^ Familienleben de» 
rer von Angern ^ ward indessen duteh Familienb»- 
schlufs ungefähr in der Mitte des vorigen Jabrbnn- 
derts allodificirt. Durch Heirath und naehmaiigeB 
Erbfall besitzen jetzt Dretzd a. s. w. die TöchtoY 
des verstorbenen Krieges- nnd Doaainen - Raths 
van Stilke. Die Familie, v. A^ ans dem Magdeburg«« 
sehen führt das zuerst biBteicbnete Wappen. — S* 
126. Anton. .Am voUstSndifsten finden sich die 
zahlreiohen kleinen Schriften des gelehrten und im 
die.Laqsitz so hochverdienten KarlGottKeb vonAntam 
aufgeführt in der Bibliothek der OberlausitZiischen Ge* 
Seilschaft der Wissenschaß alphabetisdk verzeichnet. 
G<>rliul8l9« Erster Theil. — S. 137. Arnauld 
de la Pjirijire. Der zu Düsseldorf 183« im 17teo 
Infanterie,- Regiment verstorbene Major biels.mil 
.Tjurnamen. Friedrich WjHhslm FerdinmuL Er war^-zn 



Han. 40. MÄRZ 18^& 



ä" Arnes. Hwr hH der Vr. die Notizen 8. 43 ans 
dem Augen gelaseen. Es bat nSmlieh in NenchAtel 
ftiemala eine Familie JtAm^x gegeben , sondern ein 
Zweig der Familie ChaUlet iet mit dem Beinamen 
JTArHex in den preubiaeben Adelsstand erhoben 
worden. — S. 137. ^rnim. Diesen Namen findet 
man oll Amheim oder Amimt .'gesebrielieo. So stö- 
bet namentlich in der Domkirehe zn Brandenburg 
noob eine Wappentafel gemalt mit der Ueberschrift : 
A(err) Cmpar von Arnimb Damherr. — S. 145. 
ABchenbaeh. Der hier genannte Mojor von A. 
kiefa A. Friedrieh WUhelm Ferdinand. Er starb an 
Creutznaeh pensionirt am 12. Oetober 1834. — 8. 
146. Aeehereleben. Uebw diese Familie finden 
•ieh aneb Notizen in den ron der literarischen 6e- 
nellacbaft zn Halberstadt boransgegebenen Wochen- 
aohrilten. Bin Mitglied dieses (vesehleebts war^ wo 
wir nicht irren , Director der köni^i. Krieges - und 
Oomainen - Kammer entweder zu Halberstadt oder 
ttt Magdeburg in den Siebenzigern des achtzehnten 
Jahrhunderts. — S. 147. von der Aeeeburg. 
Dieser höchst dOrftig anagestattole Artikel hfftte bei 
gehöriger Benutzung der vorhandenen Thatsaehcn 
«nd Sagen eine bedeutende Erweiterung erhalten 
können. So gut wie bei den Alvensleben des Zao- 
berrinss gedacht ward, hStte hier des auf demSchtos- 
00 zu Faikenstein noch immer mit der grörsten 8org- 
fall anfbewahrten Familienglases der v. d. A. ge- 
dacht werden sollen. Kein Wort von Ängnet v. d. A.^ 
dem 1A4S gebomen, gelehrten Theologen. Nichts 
Ton dem Domdechanten in Hildesheim und von dem 
Bischöfe zu Paderborn, beides Freiberm v. d. A. 
Hütte nicht Johann e. d. A. kais. ILrieges- Oberster 

Knannt zn werden verdient, der erste Adelige im 
ifte Magdeburg, der in Meisdorf das Evangelium 
predigen iiefs ? Die erwihnten Graf und Freiherr 
Obir. J. sind Brfider, der Grnf kathoHsehen , der 
Freiherr Intberischen Glanbons und haben nur erst 
md zwar der ttraf Neindorf uni Zubehör, der Frei- 
herr aber das SehMs FaUkeneMn mit Meindorf inreh 
Brhanlnll von dem 1816 Terstorbenen balbersfSdter 
Oomcnpitularen Lmdwig Bmeo v. 4. A. erworben. 
Dieser Domherr ererbte FaUkm^Um nach dem Tode 
des roosiacfaen Gebeimenratbs und Gesandten zn Re« 
genoburg Freiberrn e« d. A. , der überaus wichtige 
and interessante Mdmohrea hinterlassen bat. Dieser 
Gesandte war mit einer Grüfin von dter Seh^etAurg^ 
WeiMmn verboirathet, die in Flosa starb. Ihre 
Tooiiter hoiratheto einen Grafen von derSehäenbarg* 
Btirfächeidunaen und hatte zwei Kinder , denjelzigen 
, Besitzer von Bmyecheidmgen und die erste Frau des 
jetzigen Besitzers von Meisdorf. Reo. weib aus si- 
cherer Quelle, dafs eine ausführliche Geschichte die- 
ses Djnastengesehlechts ausgearbeitet wird und daCs 
dazu die sehr reichhaltigen Familien -Archive be- 
nutzt werden. Bis' sie erscheint, denn sie ist zum 
Druck bestimmt, verweisen wir auf den interessan- 
ten Aufsatz des Herrn Predigers Niemejßer zu De- 
dsieden: Die Freiherm von der .Aesebmrg^ in der 



zweiten Hälfte dee 13. bie zu Ende Jee 14. Jahrhtm^ 
derte. Es stehet abgedmckt in den Neuen Miftbei« 
lungen aus dem Gebiet historisch - antiquarischer 
Forschungen des Thüringisch -Sächsischen Vereine 
für Erforschung des Taterländiscben Alterthums« 
Band llf. Heft IV. 8. 19 — 32. — 8. 152. Auere^ 
wald. AnTser den hier angegebenen Quellen verdie- 
nen nachgesehen zn werden 1« eine Schrift des Hn. 
Professor Johannee Voigt in Königsberg in Preufsen 
über den als Ober-PrSsidenten und Landhofmeister 
im Jahre 1833 rerstorbonen Hans Jacob v. A.y die 
wir in diesen BlUttem schon früher angezogen haben 
nnd die eben erwühnton Mittbeilungen des Thilrin- 
gisch • Sücfasischen Vereins, worin alte Urkunden 
abgedruckt stehen , in welchen Mehrere Aaerswalde 
( Vrsvaide) genannt werden. — 8. 155. Ave mann. 
Die dnreh das 183S erfolgte Ableben des Herrn v. A. 
erledigte Stelle eines Stiftshauptmannes zum heiligen 
Grabe ist durch dessen Sohn, den Regiernngsrath 
V* A. wieder besetzt worden.^ — 8.167. Bailliodz. 
Dieser Name mnfs Baüllodz geschrieben werden. 
Mitglieder dieser Familie haben sich in Neuchiltel 
▼ielfach ansgezeichnnt ond die böehsten Ehren -Aem- 
ter bekleidet. Der eine BaMhazar de Baillodz hatte 
sogar eine Tochter aus dem jregierenden Hause Z/fi- 
crbce de Neachdtel zur Frau. Ein Zweig besafs das 
Lehn BeUevaux» Aus dieser Familie war auch^ftra- 
ham B. Lehrer des unsterblichen Hallers , den Ftcf - 
tAzyr in seinem Eloge historitiiie de Haller so mr- 
treffiick schildert. — 8. 173. Barbier. Er konnte 
auf S. 39 verwiesen werden. — 8« 175. Bäreire. 
Der hier genannte Major a. D« von B. starb in Tor- 
gau am 27. Januar 1837. — Barfufs. Der Feld- 
marschall Johann Albrecht liefs seiner ersten Gemah-^ 
lin Sophie Elisabeth Henriette von ScUabrendorff in 
der Domkirehe zu Brafidenburg ein marmornes 
Denkmal errichten , worauf ihm folgende Titel bei- 
gelegt werden ^^seifier ChwrfSrst. Durchl. zu Bran» 
menbarg wurkUeh geheimten Krieges' Roths GeneraJ» 
Fsldmarsehals und Gouverneurs der Veste Spandon 
Herrn der QmUenis(*en Guter etc.** Ein FrXulein 
von B. ist gegenwärtig Okanoinesse im von Jena- 
schen FrSuleinatifie zu Halle. — 8. 2M. Benniq- 
seh — Förder. Sowohl Isterbies als Poeten { nicht 
Beeten ) goh9ren der Familie nicht mehr. Letzteres 
Gut verkaufte bereits der Qrbnehmer an den Kam- 
merherrn von Griesheim und das Erstere haben jetzt 
die Kinder verVubert, von denen der erwMhnte Bür- 

Sirmeister zu Salzwedel der Slteste Sohn ist« «— 
• 212. Berg. Karl Ludwig von B. geboren 1754 
ist keinesweges der letzte pensionirte Domherr und 
Senior des eingezogenen Hochstifts Halberstadt und 
eben so wenig der letzte designirte Comtbur der auf- 
gehobenen Johanniter- Ordens- Ballej Brandenburg. 
-* 8» 229. Biville. Gottlieb Ludwig v. B. war als 
er im Jajire 1810 starb, Croneral der Infanterie und 
nicht General- Lieutenant. Seine zweite Gemahlin, 
die noch lebt, ist nicht eine von Holten ^ wie hier 

Sesagt wird| sondern eine geborneFreyin von Holde. 
ie war nicht Hofdame bei der Prinzessin Elisabeth 
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vonPreufaen, sondern bei i^l^ehrw^iigm, Mtk 
aU Schriftstellerin bekannten Wiltwe Friedrichs des 
Grofsen. - S. 232. Bezue. Phütppe de Brueys 
Baron de Bezue ^ denn so mafs der Name geschrie- 
ben werden , trar 1682 gebown. Er starb M» Gc^i- 
verneur in NeachÄtel selbst am l. Jannar 1742. — 
S 242. Biemarek. Die Güter Sc*öii*iw«en,fwc*- 
bech, Crevese, ßriertu. s. w. liegen Ä»iiimtlich in 
der Altmark, mithin sehr weit von der ükerinark 
entfernt, welche ihnen hier zürn Sitze angewiesen 
werden. Davon sind Schönhansen und Fischbeck auf 
dem rechten Blbofer gelegen nnd yerblieben daher im 
Tilsiter Frieden an Preufsei» und wurden zum zwei- 
ten Jerichowschen Kreise geschlagen, wozu sie noch 
ietit gehören. SchSnhaueen besteht aus zwei Gnts- 
antheiien • dem grofsen Hofe mit Flsehbedc nnd dem 
kleinen Hofe. Ersterer bt jetzt Schulden halber ver. 
kAuft letzterer gehört dem vonBtsmark wsdKmepkof^ 
-!s Sl. BUmenihal. Der 1831 verstorbene 
Graf 'fleiViricA Leopold August von Bi. war in der 
wesfphHlUchen ZeitBlaire von Magdeburg, dann so- 
ear Rammerherr des ephemeren Königs J^romem 
Cassel. Als Maire erwarb er sieh das ILrenz der 
Ehrenlegion. Einer seiner Söhne ist Domcapitular 
zu Halberstadt. - S.25p. Blancheneee. Das 
Wappenschild ist nicht rolh, sondern hellblau (astir). 
— S 256. Bläeher. Der Marschall Vorwärts , wie 
man den beriihmten Gebhard Lebereekt Fürsten ß/ti- 
ehei'von WahUiati zu nennen pflegt, war auch Dom- 
herr zü Brandenburg. -8.264. Bodeeh. Die hier 
erwähnte Anecdote Friedrich des IL, der als em 
Lieutenant von Bodef* ihm vorgesteUt wurde, sagte: 
nicht ßodeek, sondern Bodedker hetfst er*' erinnert 
uns an eine im Buche nicht aufgeführte FamUie Ba- 
dedier. Ein Mitglied derselben war Bisehof zu Bran- 
deXrß. Im Hauptschiffs der Domkirche-zu Braii- 
denburl siebet man noch etrfen sehr gut erhaltenen 
Grabstein mit der Figur des Bischofs im hohen Re- 
lief mit einer lateinischen Inschrift: Anno Dn% 
Äccl«^ XV. mn^arii O Rvr^T Xßo 19 et Diu 
Siephan'r. ^xxvi Eps Brand eut* T paceqee^^^ 
Es ist StephanuB Bodeker EpueopuelAS». — S. 265. 
Bodenhausen. Zuvörderst wollen wir den Titel 
einer vor uns liegenden diese Famihe betreffenden 
Schrift anführen. Er lautet wörtlich : ,,Die erbau- 
liche Betrachtung seines Geschleehts-Wahmens, woll- 
te dem Hochwohlgebohrnen Herrn Hn, Ferdinand von 
BUenhausßn, Sr. RönigU MajestHt in Pohlen und 
Churfürstl. Durchlaucht zu Sachsen hochbestaUten 
Lieutenant, Erb- Lehn und Gerichts - Herrn auf 
Burg- undNeu-Eemnitz tt,s,w. an dessen ehemahla 

(^Dsr Besehiu/s folgt.) 



den 14; Oetoher 1727 giliekHch erlebtm Gebifh#ts^ 
tage, dureh Vorstellung Dessen hochadei. Ahnen^ 
und Uhr - Ahnen in unterthünigem Respect gliiek- 
wlinschend zu Gemilthe führen y und ietzo aus be- 
sonderer Veranlassung wiederhofalten ein Dero Hoch- 
Adligen Hause verbundenster Knech, M. Gottfried 
Uerrmann^ Fast. Altjesniz et Mildenft. Dessau , 
gedruckt zum andern mahl bei J. £. Klassem^ H* 
F. A. Hof. und Reg. - Buohdr. 1741. in 4. 45 S.'' 
DemnHchst möchten wir sagen, warum der hier als 
Hofmeister des deutschen Ordens genannte flcuH 
rieh r. B. nicht ebenfalls S. 50 unter den Heer*, 
meistern aufgeführt stehet? Ist es vielleicht eine 
und dieselbe Person mit dem S. 51 genannten 
Heinrich von Babenhaueeni Der S. 266 erwSbnta 
Mersebnrger Domherr von B. ist im Sommer 1837. 
als Prälat und Senior capiitdi verstorben» Zo denr 
ausgezeichnetsten Mitgliedern der Familie gehd-. 
ren Uerrmann v» B. Domherr zu Uildesheim 1352; 
Otio V. B. zu HoffBrandeahurgscher Geheimerrath| 
Bodo V. B*j der 1461 das heilige Land ^Palaestinai 
besuchte« Bei der Beschreibung des Wappens sina 
die beiden blntrothen halben Monden ausgelassen^ 
welche die silberne SSule auf dem Helm begleiten^ 
— S. 290. Böse. Der Landrath von B. in xorgan 
ist Major und nicht der Sohn eines königl. sficbsi« 
sehen Staats -Ministers, sondern des Stifts- Kanz-i 
lers V. B. zu Zeitz. Er hat in russischen nnd spl« 
ter in preufsisehen MilitMrdiensten gestanden» Ilaa 
Wappen ist onrichtig angegeben. Cebrigens gehö- 
ren die Böse zu den ültesten adeligen Gescblecfatera 
Deutschlands, deren Mitglieder niemals oder doob 
nur selten das „tMHi^ vor ihren Namen setzen. Zwei 
oder drei andere sHchsische adel. Familien thun dien 
ebenfalls. — S. 20SL Bosset. Es bitte der Sohn 
von Abel - Charles mit Yornamen Charles - Pierre 
genannt zu werden verdient. Als Conunandaat dea 
unglücklichen Parga und durch seine Schriftan hat 
er sich einen Namen erworben« Ein anderaa Mit» 
glied dieser Familie JInm- fleiny blieb bei Smolensk 
als Christ in franzosiseben Diensten. — 8. 29iSft 
Boyve. Der bereits S. 44 genannte Kanzler Jerö* 
me - Enumuel B. war einer der kenntnüareicbstett 
nnd aus|;ezeichnetsten StaatsmSnner , die Nenehatel 
aufzuweisen bat. Er starb 1810 als Staatsratha^ 
PrXsident in Neuchfitel mit Hinterlassung eines ein- 
zigen Sohnes mit Vornamen Am/. — S» 207« 
Brandt. Hier sind mehrere von einander völlig 
verschiedene Familien gleicbsam mit einander ver- 
mengt, die Brand ^ ^e Brandt f die JBrantf ivon Liit* 
dau u« s. w« 
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GENBALOGIE u. DIPLOMATIE. 

Lkip/ig, b. Gebr. Reichenbach : Nettes Prenfnaeheä 
Adeln^ Lexikon bearbeitet yon einem Ver- 
eine von Gelehrten und Frennden der vaterUn- 
diseben Gesebtebte nnter dem Vorstande der 
Freiberrn L* v. SMUfz^lVeükhreh n.s« w. 

D{Besehlu/s von Nr. 49.) 
se Brmmd von Lindau oder Lindmo bfitien eine 
eigene Avsfubrung verdient. Zum Beweise wol» 
len wir nar als Beispiel anfiihren Uennig B. v. L.^ 
der 1390 als Rath des Churfiirsten Rudolpb von 
Saebsen starb ; Friedrick B. v. L. Erbherr auf Wie- 
senburg, .cburfiirstl« Ratb; er ward in dar Schlafs« 
kirehe zu Vl^ittenberg 15^ b^raben, wo man auf 
neinen Lekbenstein die Worte setzte : 

y, Otsm hat retubani Friderui marmore Bntndi 
Qtsi/uiioret manu^ tonsUio poiens*' 

Dessen Sohn , der in dem blutigen Treffen bei Sie» 
dershausen die Leibgarde l>efehligte und bemaeb 
Amtsbauptmann zu Beizig ward; Benno 'Friedrich^ 
der mit zwei* Frauen drei und zwanzig üinder zeugte, 
unter Andern Johann Christian cbursäcbsiscben Kam-* 
merherm und Obrist zu Rofs , wie auch Hauptmann 
des kaiserL Stifts zu Quedlinburg« Nach Herrmann 
a. a. 0« S. 36 konnte er 500 Personen zahlen, die 
von ihm entsprossen waren oder herstammten. — 
S. 303« Bredow. Hier scheinen einige Namens* 
Yerweebselungen zu scjn. So unter andern war 
Joachim t\ B. nicht im Jahre 1288 Bischof zu Bran- 
denburg, sondern vielmehr 1506; dagegen war Uen^ 
nig V. B. Bischof zu Brandenburg; ihm zu Ehren 
wurde schon 1413 eine noch sichtbare Inschrift in 
der Domkirche angebracht« Rucksichtlich anderer 
Mitglieder dieser Familie, die zum Brandenburger 
Domkapitel gehört haben, worunter namenf lieb der 
Domprobst Uans Heinrich v. B. (1641), dessen Frau 
Mona geborne Brendin von Lindow { Brand von Lin» 
ifau), der Senior Wichard Erdmann von B.^ verwei- 
sen wir auf Dr« H. W. SehuHze's Veber das Alier 
und die Restauration der bischofl. Stifts^ und Dom* 
Kirche zu Burg Brandenburg. Brandenburg 1836. 
in 4« — S. 308« Brenn. Hier fehlt abermals die 
Angabe des Wappens« Die Gemahlin des wirklichen 
Ueheimen Staats -Ministers Freiherrn t;« B« war eine 
Freyin von Danckelman aus Lodersieben und sein 
Bruder , der Herr ( nicht Freiherr ) von B. lebt als 

Bsnsionirter stiftiscber Kammer- Rath in Zeitz. — 
.310. Briest* Nachdem die Familie ausgestorben 
war, durch das Ableben des Rittmeisters v« B. auf 
Nennbausen, ward dessen Erbe, dem Obrist- Lieu- 
tenant wm Roehow zu Jeseritz der Name von Briest 

. äi. L. 2. 1838. Ersier Band, 



zugelegt, so dafs er sich jetzt van Rockow '* Briesi 
schreibt« — S« 311. Briizke. Das Gut Viesea 
liegt nicht bei Magdeburg , sondern nur im Magde*« 
burgischen, obnweit Ziesar« -— 8*313« Broiizen^ 
Der Name mufs von Broiizem geschrieben werden^ 

— S. 316« Brühl. Der hier genannte Graf Karl 
Friedrich MorUz Paul v. B. war wirklicher Gehei- 
mer Ratb« Er ist als vorzüglicher Maler und durch 
einige Kupferstiche als ausübender Künstler be-> 
kennt« — S« 317. Bruneiti. Aus dieser Familie 
war Lazarus Ambrosius Freiherr vim B. kais« königl« 
Ober -Amts -Kanzler zu Breslau, dessen Tochter 
Marie Josephe dem Reichsgrafen Karl Joseph Erd^ 
mann Uenckel von Donnersmardi geheirathet hatte« 
Zu dieser aus Masse und Carrara stammenden Fa« 
milie gehört ferner der jetzige kais. konigl. öster« 
reichische KSmmorer und Gesandter in MadrM, Ait» 
ter des Stephans - Ordens u. s« w« Graf Lazarus vo% 
Bruneiti. — S.323« Bu<:h. Der S« 322 genannte 
Qeorg Karl Vollraih von B. geboren zu Stolpe in der 
ClLermark am 25« ( nicht 24«) September 17o7, starb 
am 22. December 1836« Er war auch Legationsrath 
und hat mehrere Jahre hindurch das bekannte Hand«^ 
buch iiber den Königl« PreuCs« Hof und Staat redi- 
girt. Zu Prenzlau ist im Jahre 1784 eine Gescbicli« 
te des adeligen Geschlechts der t^on Buch.ersehtenm. 

— S« 333. ßullot. Dieser Name ist bereits S«37 
falsch geschrieben Bullös. Die Familie erlosch mit 
dem Tode des neucbatelier Sfaatsrathes Jean-Hen^ 
ry^Alphonse. Er starb 1782 im 33 Jabre seines Al- 
ters. Nicht I Friedrich II« , sondern vielmehr Fried- 
rieb I. König von Preufsen hatte Davide Abraham-^ 
Jean Bulloi geadelt« — S. 334« Burgsdorf. In 
alten Zeiten wurde der Name Borghsiorp auch Burck* 
stor/f geschrieben« So war ein Arnold v. Borghsiorp^ 
gestorben 1405, Bischof zu Brandenburg« Uer hier 
S« 335 genannte Conrad v. B. schrieb sich Conradt 
von Burdisiorff. Aufser den angeführten Titeln war 
>»r auch „oberster Gouverneur und Oberfaauptmann 
der Veste Cüstrin '' und besafs die Güter Goldlbegk , 
Grofsmachenau, Obertorp und Trape. Warum ist 
denn der als Schriftsteller bekannte Oberforstmei- 
ster r«il« übergangen? — S« 340. JByeri} sehrieb, 
sich auch Biernn. Das Stammhans der Familie soll 
Beier bei Magdeburg gevtesen sejn« SpHter ist es 
gegen Pärchen vom Erzbischof eingetauscht« Zur 
Ausgleichung erhielt die Familie das Zollrecht in 
Pärchen, welches erst durch die neuere Gesetzge- 
bung gegen EntschSdigung aufgehoben ist« Früher 
war die Familie sehr begütert, indessen ist Vieles 
davon verloren gegangen. In der Parcben^schen Flur 
lag die alte Familie würg y deren Stelle noeb jetzt 
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miftr der Bettennmig: ^Ihin alte Haos^ bekaiuit'bt# 
Vnter dem Könige Friedrieh Wilbdm II. war eitt 
v.B. General -Maior nad Chef des COrassier-Regt-« 
ments in Asebersleben. Er elarb auf der Demar- 
cationslinie nnd hinterUefs sechs S5hne , ton denen 
der älteste königl. Kammerherr war und kinderlos 
Terstorben »ist Die übrigen ffinf. Söhne waren in 
Militärdiensten. Ton ihnen ist der Major im Isten 
Dragoner -Regiment im Jahre 1812 vor Riga gestor- 
ben ; der jüngste ward 1813 vor Paris schwer ver- 
wundet und starb im Lazareth daselbst. Zwei An* 
dere standen bei der Garde du Corps und bei Wöbe- 
eer Dragonern ; beide sind todt. Nur der Rittmei- 
ster Eugen ist allein noch am I^ben« Er hat sich 
dnreh seine in Gesellschaft des württemberg^schen 
Generals van N&rmann nach Griechenland unter- 
aommne Reise nnd deren gedruckte Beschreibung 
bekannt gemacht. Bin fflterer Bruder des Generals 
war der Kammerherr t;. fi« , der zwei Söhne hinter* 
lieb, Ton denen der älteste gleichfalls Kammerherr 
war U9d der jüngste Major im ehemaligen ilegiment 
Churfürst von Hessen. Sein Sohn ist der jetzige Be- 
sitzer Ton Pärchen. Auch ist noch ein Herr t;. B. 
Besitzer der Rittergüter Zabackuk bei Magdeburg 
und Kriegsdorl bei Merseburg , Inhaber des eisernen 
Kreuzes am weifsen Bande und Deichhanptmann« 
Interessante Nachrichten besonders aus der Vorzeit, 
finden sich in Purgold^s GeechicMe der Familie von 
Byem , die indessen nur handschriftlich existirt. — 
B«358. C aetil Ion. lieber diese Familie siehe Eloge 
de Jean de Caeiillon in den Mdmoiree der Aea^ 
ditnie royale des sdenees et Beiles -LMres de Prusse. 
-. S. 361. Chambrier. Siehe S. 39 u. 42. In die- 
sem Artikel sind mannichfaltige Verwechselungen 
vorgefallen,^ Der Herr t;. Ck. zu Corneaux bei JNeuf- 
ehiltel , der 1787 kSnigh Kammerherr ward , hiefs 
iean-Fram^ois Baron de Ck. ^ Er führte nur den Titel 
eines Staatsraths nnd hat niemals den Posten^ eines 
Direcieur des bätimens bekleidet. Er war ein be« 
kannt^r Schriftsteller nnd einer der Stifter der 
schweizerischen geschichtsforschenden Gesellschaft« 
Friedrieh Baron de CA. war niemals ^yConseUler de 
Legation'^f wohl aber Staatsrath, Kammerherr nnd 
Direcieur des bätimens. Sein Sohn Frederie^ Alexan* 
dre Buron deCh.^ geboren 1785, der wahrhaft hel<^ 
denmilthige Vertheidiger des Rechts und der Ord- 
nung während der letzten politischen Unruhen,^ ist 
gegenwärtig Präsident des Staatsraths« Dessen jün- 
gerer Bruder Alexandre Baron de Ch. ist Tituiar- 
Staatsratb, Maire de Valangin und Ritter des prenfs. 
rothen Adler- Ordens« — S«365. Chasot. Dieses 
im Mannsstamme erloschene Grescblecht führte den 
Beinamen de Floreneourt. — S« 373. Callas. Ein 
Fräulein von Callas war vor wenigen Jahren Aebtis-- 
sin des von Jenaischen Fräulein - Stiftes zu Halle* — 
S« 382. Crousaz. Ueber den hier genannten Ge- 
neral- Lieutenant Fran^ais -^ Noä deVr. besitzt Refe: 
eine eigene Schrift ron Friedridi Teller betitelt« 
,»Auf den Todesfall Sr« HocbwohJgeboren Franqois 
Noide Crousaz. s. /«I7e9« in 8«'' — S« 419« Dietz. 
Der Erwerber des Adels ^ der auch als Schriftsteller , 



bekaanfe Brimieh FriedsvA wir« vor seiner Bmen« 
nupg zun preuCsischen Gesandten liei der hohett 
Pforte, Kanzler -Director 'bei der damaligen kSnigU 
Regierung zu Magdebur|;« — S« 424. Döberitz. 
Diese Familie schrieb ihren Namen auch Doberits 
und Dobberitz. So war z« B« Adam von Dobberitz 
Domdechant zu Brandenburg ( gestorben 1617 ) und 
Balthasar von DoberiiZf gestorben 1601, Domherr 
an derselben Stiftskirche« Weder der Eine noch der 
Andere wird hier genannt« — S« 426« Doenhoff. 
Der hier erwähnte Graf Eugen Ferdinand Boaisiav 
Ahasverus ist auch deutscher Herr von derBallej 
Utrecht« — S«438« Drabitius. Diese erst neuer- 
dings geadelte Familie schreibt ihren Namen von 
Drabizius. Ein Herr t;« Dr. ist Regierungs - und 
Forstratb in Merseburg und dessen Bruder dient Im 
^ der Armee als Officier« — S.453« Dziembonsku 
Der Kammergerichtsrath eoii Da;, ist nicht mit einem 
Fräulein von Kottwitz^ sondern mit einer Gräfin von 
UzenpUtz vermählt« Die Zahl ähnlicher Bemerkung 
gen hätte sich leicht verdoppeln lassen. Auch müs« 
sen wir nach den auf dem ritel des Werkes enthal- 
tenen Yerheifsungen die Artikel: Abrahamowitz^ 
Adametz ^ Adelsdorf ^ Adelstein ^ Adlers feld^ Affen ^ 
Aigner^ Atard^ Albert ^ AlbertitZy Ammoff ^ AÜger^ 
stein, Anselme^ Anstel^ Archie^oioshi^ Arendj As^et^y 
Akdichj Aust^ Averdids^ Aviamts^ Bachen^ Badinski^ 
Bährenfels ^ Bagensü^ Ballestrem^ Bally, Banchet^ 
Banh^ Bareire^ ^arsetdiz^ Bartsehen^ Bassewilz^ Ba^ 
stian^ Baurmeister^ BeerSf Benada^ Berchane, Bery^ 
mann^ Bemhauw^ Beyern ^ Bieverling^ Bigeleben^ Bi^ 
stram^ Blanc^ Blankenfelde^ Blocke Bhunevkron^ Bäh* 
me, Bönninghausen^ Bornen^ Bradtke^ Braumann^ Bre* 
selagery Broiizen^ Bronsart^ Brzesld^ Burchhardj 
Burghmfenj CahU^ CalbOj Campe ^ Caprivi^ Camap 
n« m« A« für durchaus ungenügend erklären« Yer* 
mitst haben wir unter andern nachstehende adelige^ 
Familien: Aarberg y Aubign4y Balanehe, Barise^urf^ 
BedaulXj BeUevatix^ Beöezy^ Bonstetten^ von der 
Barch y Bora , Boy de la TouTj Brussier de Saint -Si^ 
fnonj Brudien genannt von Fock^ Brun JtOteyres^ 
Freiherrn ton Buren^ Castella , von Chaillet^ Chauvin 
ray^ Chevalier de Boche fort , Cholex^ Chonpard^ CoU 
lenbaehy Colambiery Diesbachj Diesscy Dicst, Dreo^ 
kau. Düble de la Gachericy Dullach. Duroisin u« s« w. 

REISEBESCHREIBUNG« 

AuosBURO u« WiBDT, b. Gerold: Pilgerreise nach 

Jerusalem und auf den Berg Sinai ^ in den Jak^ 

ren 1831 — 33 , unternommen von dem ehrwür^ 

digen, Vater Maria Joseph von Geramb^ vom 

Orden der Trappisten. Aus dorn Französischen« 

Di^i Tbeile. Erster Theil 37t> S. mit dem Bild- 

nifs und Fac. Sim. des Yfs. und einer Ansicht 

von Jerusalem« Zweiter Theil 380 S. mit einer 

Ansicht vom Berge Sinai« Dritter Theil 303 S« 

mit der vom Vf. berichtigten und bereicherten 

Reiselcarte von Sjrien und Aegjpten« 1837« 8» 

(IRthlr« 12g»r«) 

Wenn uns gleich Maria Joseph , der Trappisl, mit 

seiner Mönchwrei nicht erbauen kann , so heilsea wir 



m 



mum^Sn. HÄRZ18S8. 



ihMk 4eii npriUtiteheiiy Mesenm, bertdteo^ aiiMhaa« 
lieh Mlitlaenidtii Baron ton G«ramb, Tormaligen 6e« 
neral nnd Kammerherrni wüUkommen, weon er nns 
doreh Syrien bis Damaskus, nnd durch einen Theil 



von Arabien nnd Aesjpten fiihrt, und an allen Or- 
ten, welehe dnreh hohe Erinnerungen heilig oder 
wichtig sind , mit uns verweilt. Nicht nur deren ge* 
genwSrtigen Znstand lernen wir durch ihn kennen , 
sondern er webt aneh ans biblischen nnd Profan - 
Scbriftstellem die Geschichten der Yerffangenheit ein, 
.wodareh manchen Lesern ein guter Dienst erzeigt 
werden wird* Uelier die Veranlassung zn dieser PO- 

Serreise erzlhlt nns der Uebersetzer, C. W. Bwrg\ 
afs Gm sie unternommen habe, um an den heiligen 
StXtten zu beten , zn weinen und Bofse zu thun fOr 
die Sünde Frankreichs, welches das Kreuz des Herrn 
neuerdings gesehmSht nnd gestfirzt habe (Vi)« Diese 
ungeheuren Sünden Franlveichs beziehen sich, wie 
man aus des Vfs. eigener Vorrede (XIII— XVlIl), 
und seiner Einladung an fromme Seelen (XIX bis 
XXII) ersieht, besonders auf die neue Yerweisihig 
der Trappisten vom franzSsisehen Boden nnd wohl 
auch auf die Beschränkung der in Frankreich nmher- 
riehenden s. g, Missionüre. Diese ans Wuth und Lie- 
be zusammengeschmolzene „Einladung* schlieüst mit 
den Worten ^was mich betrifft, o Jesus! mein Ya* 
terl roeineLielM und mein Gott! empfange die öfient^ 
liehe Huldigung meines Bekenntnisses nnd meines 
Glaubens! u« s. w.** 

Des Yfs« Lebensgeschichte betreffend , erfahren 
wir ?om Uebersetzer, dafs Ferdinand Baron v. 6e- 
ramb^ aus einem ungarischen Adelsgeschlechte stam* 
mend, im Jahre 1773 geboren sey, sieh 1800 als Kam- 
merherr am kaiserlichen Hofe zu Wien befunden und 
dann in den Feldzügen 1805 u. 1806 ein Corps gegen 
die Franzosen eomroandirts >°®b spfiterhin in Spanien 

EgMon sie gekXmpft habe. Nach Deutschland zurück* 
kehrt habe er sich durch seinen Patriotismus ( in 
ftigen Schriften) den Hafs Napoleons dergestalt 
ragezogen, dafs er plötzlich vernaftet und m den 
, Thnrm von Vinfiennes eingekerkert (wo damals auch 
ninise Kardinäle in Haft sich befanden) und erst doreh 
die Siege der Verbündeten in Frankreich wieder frei 

E worden sej. Diese Crefangenschaft, wo er in stund- 
her Todesgefahr ceschwebt, habe ihn zur Einkehr 
in sein Inneres und auf die geistliche Bahn (in den 
Orden de la Trappe ) geführt , auf welcher er letzt so 
musterhaft wandele. G. selbst schreibt: „Ich bin 
Trappist geworden, weil meine lange Gefangenschaft 
im Scnlofsthurme ron Yincennes , mein eisernes Git- 
ter, mich mehr, ab alle Bücher, gMehrt haben, dafs 
alle Freunde zurückweichen und fliehen , wenn uns 
die Noth drückt und unglückliche Schicksale uns Ter- 
sichten, — dsrfs wir nur Einen Freund haben, der uns 
nie Terl8(st,^nllmlich Jesus Christus, unsern Erlöser, 
— und dafs alles Glück, alle Freuden, alle Ehren der 
lYelt, mit einem Worte, alles Vergängliche, wie 
Rauch dahin schwindet I ich bin Trappist geworden, 
«Ettd bekenne es eern laut Tor der ganzen Welt, dafs 
ich es geworden bin, um üffentlich meine, wührend ei« 
UM starmisohoAJLebena TerObten Sünden zu büfsen,"* 



Ton diesem »«stffnnlschett Leben^ sind eitfgn 
Ifachrichten In B.L.BiUeH''e lehrreicher Schrift ,,der 
Orden der Trappisten. Darmstadt 1833 "^ zu finden. 
Wir lesen dort (S. 165), dafs 6., der sich überall 
durch persönliche Tapferkeit und einen oft an die 
tollste Verwegenheit grenzenden Muth hervorgethan 
habe, in Italien mit einem Shnlichen, britischen Toll- 
kopf in Zwist gerathen sej, und in Folge dessen ebi 
Zweikampf am „Rande des Kraters des Aetna^, mit 
der Claosel stattgefunden habe, dafs der Besiegte, 
sej es todt oder auch nur verwundet , Ton dem Sie* 

5er sollte in den Flammenschlund hinabgestürzt wer« 
en. Der siegreiche Brite yerzichtete aber grofsmü- 
thie auf sein grüfsliches Recht. Bald nachher ward 
er in einem zweiten Dnell mit Valabrique (dem nach« 
maligen Gatten der berühmten Catalamh wegen 
Schmähungen des französischen Heeres, geführlicb 
verwundet ; und mit der neapolit. Regierung gerieth 
er wegen ihm anvertraueter Gelder in einen mifsli« 
eben Streit (S. 167). Nachdem er an der Spitze einen 
von ihm selbst errichteten Reiterregiments im ^Pani- 
schen Feldzuge gekämpft, begab ersieh nach England, 
wo er abermals mancnerlei Duelle nnd Abenteuer, 
auch erotische von sehr hohem Fluge, bestand, end- 
lich, wegen vielfachen Unfugs, aus dem Lande ge« 
wiesen wurde, aber zuvor eine formliche Belagerung 
in seiner Wohnung anshielt. Er begab sich nun nach 
Hamburg, und stillte seine leidenscbaftÜQhe Rauflust 
einstweilen durch literarische Fehden, wnrde aber 
plützUch an der Fortsetzung seiner Streitschritten ^ 
namentlich gegen die Napoleonische RegieruM, da- 
durch gehindert, dafs ihn die franzosische Polizei 
plotzUch (1813) ergriff und in den Kerker von Y in« 
cennes versetzte, wo er in Angst und Reue das Ge« 
lübde that, was er nachher auch ausgeführt hat» Er 
eilte (S. 169) nach Port duSaJut bei Laval und gUnzte 
jetzt als Pater Joseph in seinem hSrenen Gewände 
eben so sehr durch strenges ( zur Schau getragenes ) 
Mönchthum, wie er früher in den ersten Gesellschat- 
ten von Wien, Neapel, London nnd Paris durch sei« 
neu prHchtigen Schnurrbart, durch riesenmüfsigeSpo« 
ren und durch sein wunderliches Wesen überhaupt 
Aller Augen auf sich gezogen hatte« Er versah die 
ManerwKnde der Abtei reichlich mit selbstverfertig« . 
ten, im düstern Mönchsgeiste abgefafsten, prosaischen 
und poetischen Inschriften nna schaudererregenden 
Bildnissen, unter denen ein Gemülde, darstellend ei« 
neu von Würmern zerfressenen Leichnam, sich aus« 
zeichnete. 1825 finden wir ihn (S. 182) im Trappisten« 
kloster zu Oelenberg^ im Elsais, wo er im Auftrage 
des stummen Ordens seine Stimme auch wieder in po« 
Kiiscken Tageblfittem erheben durfte und namentlicb 
zu Gunsten der JeauUen sie erschallen liefs. In diese 
Zeit (1829) füllt auch sein Antwortschreiben an Fo- 
hbriquey seinen ehemaligen Gegner» Es enthHlt fol- 
gende für O'e. Biographie nicht unwichtige Stelle: 
„Was meine Familie betrifft, so ist sie mir seit den 
14 Jahren, wq ich das Glück habe, in unserm Orden 
2u leben, fast fremd geworden; und wie können Sie 
glauben, Sie, der so viel Geist und Wellkenntuirs 
besitzt, dafd sie etwas für mich tbun würde ?— Wenn 
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gte «tv» IiStte «tiuft wollen , oiar be^^er ^u Mf en , 
wean »ie im Staade wSre, eiWasiu thiui, bStte i»ie 
nicht vor allem aa 40 viele UagliickUche deokan miis- 
aen, denen ich Unrecht zugefügt habe, und von denen 
Bbiige sich im Eleade befindea? — Mein Vermögen,, 
das. ohnehin zerrüttet war, ist wHhrend meiner Ge- 
fangenschaft im Kerker von Vincenues vollends zu 
Gfuade gegangen." Zugleich erfahren wir, dals GV. 
zwei Söhne im österr« und niss. Heere ehrenvoll die- 

Q^B, Der Sturz des filtern Bourbonischen Hauses 

20g auch den der eiligst wieder erbaueten, /ahlreichen 
Klöster in Frankreich nach sich, namentlich der Je- 
guitenundTrappisten. So mufsten deren letztere, und 
unter ihnen Geramb, das Oelenberger Kloster yerlas- 
san« (Bs erscheinen dabei auch 20 dort angesiedelte 
Trappisiinnen. S. allg. Kirch.- Zeit, von 1831. Nr, 54, 
wd Zeit. f. d. ßleg. Welt von 1831. Nr. 47.) Um die- 
ae nnd andere Versündigungen an Gotteshäusern ab- 
zabufsen, unternahm 6., im Auftrage seines Ordens» 
die Pilgerreise^ welche hier vor uns liegt; und man 

flaubt zuversichtlich,' dars er nach seiner Rückkehr 
loffnung zar CardiAalswiirde haben werde ^ worüber 
aber bis jetzt noch nichts verlautbart ist. — Ob wir 
nun gleich dem Reisebeschreiber, wenn er äU Baron 
Geramb auftritt (denn als Trappist wird er uns lang- 
weilig und abgeschmackt) Beobachtungsgabe, Fleirs» 
'Wfirme, jal öfters wahres Pathos» und dem Texte le- 
bendige Anschaulichkeit und anziehende, lehrreiche 
Mannicbfaltigkeit gern zuerkennen wollen , so dürfte 
doch wohl der Vorredner, Hr. JBtiry, zu viel behauptet 
haben, w^nn er (V) schreibt: Bei Lamartine {Souve- 
mrs etc.) ist das höchst Bedauerliche geschehen, dafs 
er, von einem seltsamen Hange zum Bizarren hinge- 
rissen , sich nicht gescheut hat , der Religion Maho- 
nets Weihrauch zu streuen , und dagegen die christ- 
liche auf gewisse Weise herabzusetzen. Dieser Um- 
atand, so wie noch andere wenig katholische Aeufse- 
rtingen waren es, welche seinen Souvenirs das Mifs- 
ffallen und die öffentliche Rüge des Oberhauptes der ka- 
tholischen Kirche zugezogen und sie allen Glfiubigen, 
welche die Stimme des heiligen Vaters mit Ehrfurcht 
vernehmen und dessen ernster Mahnung Folge leisten, 
unzugänglich gemacht haben« Sollte durch diese kirch- 
liche Censur des Werkes Lamartine^s der Literatur 
einiger Verlust zugegangen sejn, so wird er durch 
die vorliegende Schrift des Hn. v. Geramb vollkom^ 
men ersetzt (l).'^ — Betreffend den /iiAa/< der 58 Brie- 
fe des Buches dürfen wir uns, da die Landschaften^ 
welche der Pilger (übrigens eben nicht als Bii/ser, 
sondern ganz bequem^ überall wohl aufgenommen und 
bewirthetj auch mit Reisegeld wohl versehen) durch- 
reiset, zu den oft und von vielen besuchten und be- 
schriebenen gehören, und nicht sowohl der Inhalt, als 
die Darstellung durch Neuheit anzieht, ganz kurz fas- 
sen. Wir nennen die Hauptpunkte, wo 6. verweilte 
und worüber er mehr oder weniger ausführlich redet: 
Jafi'a, Ramea, Jerusalem und dessen Umgegend. (lie- 
ber die EinHscherung der h. Grabeskirche ( 12. Oct. 
1808) und den prächtigen Neubau. für drittehalb Mil- 



lionen GoId^n^'a^uatabrlieherBericM.) IktUifcMw. 

äethajiien« Bothnhaee. Der Jordan um Asm tedt« 

Meer. Jericho. St. Jobann in der Wttate* KameL 

Thabor. Nazareth. Der See Tib«rias, Casa. Naim« 

Bethulia. Tjrrus. Sidon. Bajruth. Anthiira. Xarisaa«- 

Der Libanon ( Besuch bei dem Fürsten des Gebirgs 

Emir Bechir). Edeu. Der Cederahain. Damaskus. -— 

Cypern. Acgjpten. (Besuch daselbst beim Vicekönig)*. 

Suez. Das rothe Meer. Der Sinai. Rtkkkahr Ober. 

Malta (über dessen frühere Geschichte und über dea* 

sen IJrosturz durch Buonaparte ein ausführlicher Be«> 

rieht) nach Marseille und veti da Rückkehr in die Ab^ 

tei St. Urban 22. Septbr. 1833L — Ana der Aienga 

anziehender Schilderungen, denen wir in G's. Briefen. 

begegnen , heben wir zum Beschlufs lUeaer Amieig* 

nur eine, betreffend die Nekropolis von Merophift 

(Th. tu.) aus: ^Sahara ^ am linken Ufer des Mil 

Jelegen, zlihlte, sagt man, unter der Herrachalt 
er Mameluken, 18000 Einwohner , die gegenwärtig 
zu 3000 ein|;e8chmolzen sind» Die Hajuptoeseblifli^ 
gung der Einwohner ist, Mumien aufzusuchen « die 
seit mehreren Jahrhunderten der Gegenstand einen 
wichti^a Handels mit den Europäern sind. Die Eber 
ne vonSakara war die Nekropolis des siidlichen Thei» 
les von Memphis. Dieses Todtenfeld bietet für Jeden» 
in dem noch einiges Gefühl von Achtung, diemaa 
Todten schuldig ist, sieh regt, ein trauriges aebmerz* 
liebes Schauspiel dar. Man stölat hie und dn auf 
Trümmer von GrabmHlern, auf kleine Geschirre von 
Erde oder Glas, auf Scherben, Götzenbilder, Stucke 
zerrissenen Zeuges, und aqf andere Gegenalfnde« ' 
die von den Aufwühlungan einer ruchlosen Geldgieiw 
de Zeugnifs geben. Dieses wird noch Srgar» wenn 
man bis in die Katakomben dringt, die der Sand der 
Wüste bedeckt. Unter diesem Sande erstrecken sich 
nach allen Richtungen hin lange, roeislena in die Fei« 
sen gehauene Gewölbe, in deren Wunden N ischen an« 
gebracht sind, bestimmt, die Leichname aufzuneb» 
men. Man gelangt durch ziemlich tiefe Schachte hin- 
unter, indem man aich an einem Seil hinablüfst, oder 
auch auf eingehauenen , nicht eben ateilen Wegen. 
Der Reisende^ der sich in diese unterirdischen Rfiu« 
roe begiebt, kann keinen Schritt thun, ohne auf Sp»» 
ren der abscheulichsten Entweihung zu slofsen, auf 

frofse Stücke zerhrochner Mumien, auf Knochen, 
etzen von Grabtüchern, Bänder, Trümmern höl- 
zerner SHrge, Materialien, die zum Binbalsamiren 
dienten« Selten trifft man jetzt noch ein Grab, daa 
nicht beraubt uforden wSre.^^ 

Herzzerreifsende Gemlilde stellt G. von dem 
Elende, welchen der Vice -König durch unersSttli* 
eben Eigennutz und wilde Eroberung- und Herrsoh* 
gier über das unglückliche Aegypten und die in sei* 
nem Bereich liegenden Nachbarlande verbreitet, vor 
uns in diesem Stten Theile der Reise auf. Man iat 
froh, mit dem Reisenden in Alexandria die Anker 
zu lichten und nach dem vaterUndiachen Boden 211» 
rUckzukehren« 

— y~ 
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Stuttgart u. TOmitokn, in derCotta.Buchliandl.: 
Erste Reise »ach dem nSrdlicAen Amerika^ io den 
Jahren 1822 bis 1824, von Pattl mikelm.^ Uer- 
zog von Württemberg, 1835. VI o. 394 S. gr. 8. 
(2 Rtbir.) 
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erzog P. W. von Wurtemberg hat bekanntlich 

zwei Reisen nach dem nördlichen Amerika gemacht ; 
im Torliegenden Buche wird Bericht ül>er die erste 
erstattet. Da indessen schon hei Abrassnng dieses 
Berichtes, der hohe Reisende beabsichtigte, die 
geographischen und natnrbistoriachen Beobachtungen 
seiner beiden transatlantischen Ausflüge in beson- 
dern Abhandlangen ^u veröffentlichen, so hat er es 
für angemessen erachtet, sich hier auf keine stren- 
gen scientifischen Details in dem Betreff einzulas- 
sen« Dagegen findet man darin mehrerä recht in- 
teressante Ivotizen über die Einwohner der Gegen- 
den, die der Vf. besuchte, deren Charact^r, Sitten, 
Meinungen und sonstigen Eigenthörolichkeiten, die, 
nebst einer wohlgelungenen Darstellung seiner ei- 
genen Reisebegebenheiten , das Buch zu einer unter- 
haltenden Leetüre machen.. Im Ganzen genommen 
.waren diese letztem nur ron erfreulicher Art; denn 
überall fand der Reisende, allerdings mit den besten 
Empfehlungen ausgerüstet, gastfreundliche Aufnah- 
me und stets bereiten Willen , ihm. zur Erreichung 
seiner Zwecke behülflich zu sejn. Hatte er gleich- 
wohl bisweilen AViderwiirtigkeiten , ja selbst persön- 
liche Gefahren zu bestehen, so lag davon der Grund 
vielmehr in der natürlichen Beschaffenheit der zum 
gröfsen Theil noch wenig kultivirten Gegenden, wo- 
durch ihn sein Weg führte, als in den Gesinnun- 
gen ihrer Bewohner, die ihm auf jede nur mögliche 
Weise jene Inconvenienzen zu bewältigen siph beei- 
ferten. Liegt es nun in der menschlichen Natur 
überhaupt , daCs wir uns durch snbjective Eindrücke 
beim Urtheile über Andere gemeinhin bestimmen 
lassen; so darf es eben nicht befremden, dafs unser 
Reisende manche Dinge in dem Lande , wo er so 
gute Aufnahme fand , aus günstigerm Gesichtspunkte 
betrachtet, wie andere Besucher desselben, die dort 
gegentheiljge Erfahrungen machten« — Diese Voran- 
schickungen mögen genügen, um den in dem Berichte 
vorwaltenden Geist anzudeuten. Um aber über den 
darin behandelten Stoff Auskunft zu geben, werden 
wir uns auf einige demselben fragmentarisch ent- 
lehnte Skizzen beschrUnken. 

Der Herzog begab sich , im October 1822 , auf 
einem amerikanischen Schiffe von Hamburg aus, än- 

A. L, Z, 1838. IjrHer Band. 



mittelbar naeh New -Orleans, von wo ans er jedoch 
bald naeh seiner Ankunft einen Ausflug^ nach Cuba 
machte» Von da wieder nach New- Orleans zurück- 
gekehrt, schiffte er sich auf dem Mississipi ein, den 
er etwa 50 Stunden aufwHrts fuhr u. s. w« Haupt- 
punkte, die er im Verfolg seiner Reise besuchte und 
wo er lungere oder kürzere Zeit verweilte, waren 
unter andern St. Francisville, Natchez, Louis vilie, 
St. Lonis, St. Geneviere; die Rückreise nach Eu- 
ropa al>er trat derselbe wieder von New- Orleans, 
zu Anfang Januars 1824, an. Wir übergehen, 
unter Bezugnahme auf das oben Gesagt^, Alles was 
in dem Buche dem Bereiche der Geographie und 
Naturgeschichte angehört; dagegen mögen einige der 
oben befragten Notizen hier eine Stelle finden. 

Wenig einladend ist die Schilderung, die der 
Yf. von der Havannah entwirft, die bekanntlich ei- 
ner der Centralpunkte des westindischen Handels 
und die wichtigste überseeische Besitzung der spani- 
schen Krone ist. Es ist fast unbegreiflich, in wel- 
chem Zustande der YernachlHssignng sich dieser 
Pbitz befindet. Die Havannah ist übel berufen wegen 
ihrer Insalubrifat. Es ist dieselbe aber eine unum- 
güngliche Folge der Unreinlichkeit, die in den Stra- 
fsen der Stadt herrscht und des schlechten Trinkwas- 
sers, dessen sich besondrere die Sripcrc Klasse bedient. 
Dieses Wasser nHraljch, das durch einen aus der 
westlichen Gegend der Stadt zufliefsenden Baeh her- 
geleitet wird , fiiefst Anfangs durch eine offene von 
allen Bäumen und Schatten entblöfste, der grellen 
Sonnenhitze ausgesetzte Gegend. Das Bett, aus 
welchem die Wasserleitung das Wasser aufnimmt, 
ist sumpfig, und die Ufer, welche nur niedere Sträu- 
cher, so wie einige Sumpfgräser ernifhren, sind ein 
grundloser Morast » wozu denn noch kommt, dafs die 
Einwohner der Vorstüdte das gefallene Vieh und den 

Sanzen Auswurf der Hffuser in diesem sumpfigen Bö- 
en der Verwesung Preis geben. Iliezu kommt noch 
die schlechte Aufsicht der Polizei bei dem Verkaufe 
der rohen Nahrungsmittel. So befindet sieh z. B. 
der Fischmarkt in einer Gegend, die den heftigsten 
Strahlen der Sonne ausgesetzt ist; und da die Fisch- 
händler mit ihrer Waare unter keiner besondern 
Aufsicht stehen , so verbreiten ihre Buden einen un- 
ausstehlichen Geruch , der von der Menge abgestan- 
dener Fische herrührt, die zum Verkauf mit ausge- 
stellt sind. In den Fleischbuden geht es nicht or^ 
deutlicher her, und auch von ihnen wird die Luft 
mit mephitischen Ausdünstungen geschwängert. — 
Nicht besser war für die persönliche Sicherheit in 
der Stadt und der umliegenden Gegend gesorgt, so 
daCs withrend des Herzogs Aufenthalt daselbst keine 
Eee 



«OS 



ALL6. LITERATUR . ZBITÜN6 



«M 



Nacbt verging;, wo nicht mehrere Mordthaten and 
gewaltsame Diebetäble Statt gefunden bütlen^ Was 
aber dies Uebel noch la vergrörseru strebt, ist die 
Bestiroroiing der spanischen Gesetze, wonach derje- 
nige, welcher bei einem Leiehnam gefunden wird, 
als der muthmafsliche Mörder eingezogen werden 
kann, was denn zur Folge hat, dafs sich* auf den 
Htilferof angegriffener Personen jeder schnell zu 
entfernen sucht, oder Thiiren und Fenster rer- 
schliefst. — Der Reisendis ihaehte auch Excnrsio« 
nen in das Innere der Insel , wo er denn Gelegenheit 
hatte , über den Zustand der Negersklaven Beobach- 
tungen anzustellen. Das Resultat davon war, dafs 
diese im Allgemeinen gut gehalten und ihr Loos sehr 
erträglich, wenigstens um Vieles besser, als in ih« 
rem Vaterländer ist* Die menschlichste Behandlung, 
sagt er, wird ihnen zu Theil und i\Jifshandlungen, 
welche in den übrigen Sklavenlfindern zur Tages« 
Ordnung gehören, sind hier eine aufserordentliehe 
Seltenheit. „Das Gesetz für die Schwarzen, der 
Code de tosNegroSy gehört zu den trefflichsten und 
philanthropiscnten Instituten, welche die Geschichte 
des Colonialwesens bezeichnen und den Regenten un- 
sterblich machen, der es gab. Die Spanier haben 
durch ihr mildes Befragen ^egen die Schwarzen den 
Himmel, mit den Grausamkeiten aosgesöhnt, mit wel- 
chen Noth , wilder Kriegssinn und Ranbsucht der 
Conquistadores sich an dem rothen Urblut America^s 
versündigten. ^ In Hhnlicher Vl^eise findet auch die 

»'manische Colonialverwaltung Ameriea^s in unserm 
einenden einen Verlheldiger, dessen Stimme wohl 
um so gröfsere Beachtung verdient^ da keinerlei per^ 
sönliche Verhfiitnfsse sie der PartelUehkeit verdHeb» 
tig macbeii. Allerdings giebt derseliie zu, dafs ein 
zu eingeschrünkter Handel, Aberglaube mit dem 
Mönehsthum gepaart nnd der Biaflofs einer im Mut- 
ierlanih mVentigen und habsllektigen Geistlichkeit, 
so wie za sehr ausgebreitete Monopole die Staats- 
maschine lühmten. Andrerseits aber miifsten auch die 
Jrofsen Opfer In Betracht gezogen werden, welche die 
Intdeckung und Eroberung der neuen Welt liosteten, 
sodann das Zeitalter, in welches sie fielen , der da- 
mals in Spanten berrsehende verfolffungssiichtige 
Rellgionseiier, die Zusammenstellung oer ersten Co» 
lonia'lbevölkerung, die zum Theil aus Abenteurern 
oder sogar Verbreehem bestanden , und endlich der 
mehrentneils gransame, feindselige oder wenigstens 
unbeugsame Sinn der Urbewohner selbst in den civi- 
lisirtesten Regionen des VTelttheils. In Abrede zu 
stellen abersernioht, dafs die spanische Regierung, 
so wie die Andienzien und das indische Tribunal in 
Spanieip, meist sehr heilsame, das ollgemeine Wohl 
der Colonien befördernde Gesetze gegeben und mit 
wahrhaft väterlichem Sinne dem Ifrmorn Theil der 
Bevölkerung und die unmündig zu nennenden Indianer 
weislich gej;en die Anmaafsnugen der zu mächtigen 
Geistlichkeit oder die Habsucht der Grofsen geschützt 
habc.^ Was ferner die Handelsbescbr8nkungen anbe^ 
trifft, so gewahrt der Vf;, deren Motiv vornehmlich 
in der guten Absicht des Madrider Kabinets, seine 
Schützlinge vor der fibermfttsigeii Einführung eure- 



pSischer Luxusartikel zu bewahren, auch sey da- 
durch nicht der eigentliche Wohlstand der Coloniefl» 
wohl aber der Handel der europliischen Nacfabarliin- 
der gelähmt worden ; jedenfalls aber würde die Re- 
gierung in ruhigen Zeiten dem Colonialhandel eine 
andere Richtung gegeben und somit den Hauptstein 
des Anstofses entrückt haben. Bndlich wird noch 
mit Beziefaintg auf UumboUVs Reiseberichten be- 
merkt, dafs jeder, der diese studirt und daraus seioa 
KenntniCs über den Znstand des spanischen Ameri- 
ca's geschöpft, es nur billigen könne, dafs sich, man- 
che Creolen, bei der Beschaffenheit der heutigen Re- 
publiken, nach den fk*Uheren Zeiten zurücksehnen. 

Bevor wir mit dem Reisenden die Insel Cuba verlas- 
sen , mag noch ein von ihm entworfenes sehr charak- 
teristisches Bild der dortigen Sitten hier eine Stelle 
finden. Das Original dazu liefert ihm der Markt auf 
Guanaba'coa , der von dem gröfsten Tieile des Publi- 
kums der Havannah und der benachbarten Bevölke* 
rung besucht wird , und wo es nach seiner Schilde^ 
rung wohl etwas wilder und unsittlicher« als auf 
ähnlichen völkischen Vereinigungspunkten der alten 
Welt, herzugehen scheint. „Durch eine Reihe von 
Buden und Zelten, heifst es in dieser Skizze, kreuz- 
ten sieh die Gewohnheiten und Belustigungen einer 
spapisehen Bevölkerung mit denen der gesitteten Eu- 
ropHer und der rohen Neger. Spanische Fandangoa 
and Veleres in Begleitung von Dudelsicken und Ra- 
etaynetten, französisohe Contretitnze und deut^eh^ 
Walzer mit Harmonie -Musik, afrikanische GesITnge 
und ein schwarzes Orchester dazu , welches der Un- 
terwelt entlehnt zu sevn schien , Processionen mit 
brennenden Kerzen am Tage nnd bei Nacht, Trink- 
end Spielbnden, Land- und Seeofficiere, militürl« 
sehe Trachten vieler Nationen, Mönche und Ordens- 
brOder, niedliehe Stutzer, reiche Creolen und ele- 
gante Damen, Masken, HanswOrste und PantalonSi 
achmutziges Lunpengesindel , Diebe nnd Bettler, 
feile Dirnen, nakte Neger und farbige Leute alier 
Art wimmelten hier durch einander. • . . Der un- 
widerstehliche Hang zum Spiel, welcher in den Co'* 
lonien Statt findet, zeigte sich mir kier in seiner 
hXfslichsten Gestalt. Grofse Tische waren mit 
Monte ^ und Chussa- Spielern besetzt, deren Banken 
privilegirte BIgenthamer haben, wie unsere Spiel- 
klfuser. An diesen Blinken malten sich alle Aus- 
driicke der verzerrtesten Leidenschaftlichkeit/ Man 
hatte mir eerathen, meinen Widerwillen zu iiber- 
winden und an einem dieser Spieltische eine Unze 
zu wagen, 4a die Entrepreneurs dieser Banken alle 
mit eiaander gemeinschaftliche Sache machen nnd mit 
Weglagerern und anderm schleohten Gesindel in Ver- 
bindung stehen sollen. Nachdem ich m^in Goldsttick 
gesetzt hatte, entfernte ich mich und hekQmnterte mich 
nicht mehr um das Schicksal desselben. Als ich nach 
Le Regia (Vorstadt von der Havannah) zurOckfuhr, 
war es dunkle Nacht geworden. Am Eingänge einen 
Hohlwegs wurde meine Yolarta plötzlich angehalten ; 
es waren aber keine Räuber, sontlern bewaflnete Leute 
Im SoUeder Polizei, welche mich bis durch den Hohl- 
weg der Sicherheit wegen geleiteten/^ 
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'Keliren wir mit dem Reisenden nach New- Or- 
kans ztiriiek und entlehnen wir seinem Berichte ein 
anderes Cfa<')rakterbild, das er von den gesellschafN 
liebelt Zustünden in der Louisiana entwirft. Zuerst 
Ton der Trennung der Weifsen und Farbigen redend, 
bemerkt er, dafis:. eheliche Verbindungen zwischen 
beiden Ra^en sogar durch das Gesetz verboten, die 
Folgen davon um so nachthdiiger sejen , da die Ehe 
das kräftigste moralische Bindungsmittel ist, Völ- 
ker verschiedenen Stammes, die dasselbe Land be- 
wrohnen, mit einander zu befreunden« Haben nun 
die freien Schwarzen und ihre Farben - MOancen 
durchaus nicht die Rechte der Weifsen und sind die 
Stufen der Vermischung bei dem Neger im 3ten und 
4ten Gliede, nllmlich die Quarteronen, schon so 
bell, wie die weifsen Crcolen, so trennen sich diese 
natürlich von den Mulatten und Schwarzen und bil- 
den eine zweite Klasse dieser Race, die keine Ge- 
meinschaft mit den Negern haben will« £ine die 
Sittlichkeit sehr benacbtheiligende Folge davon ist, 
daCs die Mulattinnen und die Quateronen weiblichen 
Geschlechts es vorziehen , mit weifsen Münnern im 
Konkubinat, — der VL nennt dies zur linken Hand, — 
SU leben, als 6ich mit farbigen MHnnern zu verhei- 
ratben. Die Mutter selbst aber bilden diese Ver- 
bindangen und verkaufen ihre Töchter, wobei die 
Schönheit des Mädchens den Preis bestimmt, der je- 
tfoch selten die Summe von 1000 Dollars ff bersteigt« 
Die oft sittsam und gut erzogenen Quarteronen- 
Mfidchen ziehen dann zu ihren privilegirten Liebha- 
bern,^ welche meist Fremde oder unverheiratbete 
I*unge'Leate sind, von denen sie gemeinhin nur Be- 
sSstieung und Kleidung erhalten und ist man ihrer 
fiberdrilssig , ihrem Schicksale überlassen werden, 
Wird aber schon durch dieses Verfahren der Stand 
der freien Farbigen sehr erniedrigt, so haben diese, 
selbst in den entferntesten Gliedern, nicht das Recht, 
als Zeugen \'or Gericht aufzutreten ; auch dürfen sie 
in den Gesellschaften der Weifsen , welchem Stande 
diese angehören , nicht erscheinen und nie mit ihnen 
an einem Tische essen u^ s. w. „ Bei der aufrichtig- 
sten Achtung, fügt der Vf. dieser flilehtigen Skizze 
hinzu, welche Ich für die Gesetze der einzelneil 
Staaten des grofsen amerikanischen Staatenbundes 
hege, kann ich dennoch nicht umhin, in' diesen Ge- 
setzen eine Gefahr für die Aufrechthaltnng des Frie- 
dens für die grofse Republik zu ahnen. ^ Zwar, 
meint er, könne die Sklaverei der Ne^er, ohne den 
Tölligen Ruin der Pflanzer in den sfldlichen Staaten, 
ancli nicht abgeschafft werden ; gleichwohl würe es 
auch für sie rathsam, sieh den freien Negern und ih- 
ren Descendenten um vieles zu nffhern; „denn in 
keinem republikanischen Staate dürfen solche Tren- 
nungen Statt finden, da sie Parteilichkeit und innere 
Zwistigkeiten utivermeidlich nach sich ziehen müs- 
sen. Sollten auch die Geaefze, die auf diesen Pnnkt 
Bezug halben, nicht ganz aufgehoben werden kön- 
nen, so möchte doch wenigstens in mancher Hinsicht 
eine Ausnahme Statt finden können • • • • Die Farbigen 
können namentlich in den Staaten, in welchen sie 
dia Majori! öt bilden, noch sehr geftbrlich werden. 



falls ihr Interesse sie bewegen sollte, die bilrgerll. 
eben Menschenrechte .... mit Nachdruck oder Ge- 
walt zu fordern.*' Endlich weiset der Vf. auf die be- 
kannton Vorgänge in St. Domingo hin , deren Vlle- 
derholune in vorbefragten Staaten er keinesweges für 
nnmöglieh hält. ^— Die hier geSufserte Ansicht 
möchte wohl um so beherzigungswcrther erscheinen, 
da unser Reisende nicht za jenen enthusiastischeik 
Philanthro[>en gehört, die um jeden Preis die Skla- 
ven -Emanctpation in den Kolonien fordern. Zwar 
verabscheuet er den Sklavenhandel und zShlt ihn 
zu den entwürdigendsten Handlungen, welche dift 
Menschheit beflecken; allein er befürchtet, wohl 
nieht mit Unrecht, dafs übereilte Maafsregeln in Bn* 
trefi^der Erdancipation für die Neger selbst die tratf- 
rigsten Folgen nach sich ziehen dürften. Dagegen 
scheint ihm das wahre Mittel, ihrer Sklaverei ein 
Ende zu machen, vornehmlich in Gesetzen zu beste- 
ben , welche diese Unglücklichen vor jeder willkür- 
lichen Behandlung schützen und die äufserst harten 
Strafen gegen solche Herren bestimmen, die sie niifs- 
handeln ; auch solle man den Schwarzen , fordert er 
ferner, so wie sie sich fHhig fühlen, ihren Unterhalt 
selber zu gewinnen, alle möglichen Mittel an die 
Hand geben, ihre Freiheit zu erkaufen. Was aber 
den Menschenhandel mit der Goldküste betrifft, so 
ist der Vf. der Meinung, dafs alle dagegen bis jetzt 
angewandten Zwangsmittel ihren Zweck nicht errei- 
chen werden , da in Afrika die Eingebornen von ih- 
ren Beherrschern mit der gröfsten Grausamkeit un- 
terdrückt und in der tiefsten Sklaverei erhalten wer- 
den. Demnach würda auch dieser schHndliche Han- 
del nie ein Ende nehmen, bis aller übrige Verkehr 
mit der Westkfiste Afrika*s und Mosambique aufge- 
hoben wurde, was aber nie geschehen werde und nie 
geschehen könne. 

Mit Festhaltung des Zwecks, über den Charak- 
ter nnd die Sitten der amerikanischen Gesellschaft 
Auskünfte zn ertheilen, erzShIt der Vf. auch jewei- 
len Reiseabenteuer, die der Leetüre seines Buches 
einen gewissen Reh verleihen, ihn selber aber zu 
allgemeinen Scblufsziehungen veranlassen« Vl'ir 
führen davon zur Probe nur ein Beispiel an: Ein 
junger amerikanischer Kaufmann, der zur Reisege- 
Seilschaft des Dampfbotes gehörte , auf welchem der 
Vf. den Ohio befuhr, beschwerte sich in dem Augen- 
blicke, wo das Boot bei einer Saverne anhielt, um 
einige Passagiere zn entlassen, bei der Gesellschaft» 
dafs ihm aus seiner Brieftasche die Summe von eini- 
gen hundert Dollars abhanden gekommeä mj. Diese 
Kla^e setzte alle Anwesenden , besonders aber den 
Kaprtain, in nicht geringe Bestürzung. Obgleich 
der Kaufmann sieh sehr delicat benahm, so wollte 
doch keiner von den Passagieren , die sich noch im 
Räume des grofsen Zimmers befanden^ dieses ver- 
lassen , beiror der unangenehme Fall ermittelt oder 
gesehlichtet mj. Der Verdacht fiel übrigens so- 
gleich auf einen unbekannten Menschen, der das 
Boot erst f m Laufe der Reise betreten nnd sich mit 
dem Kaufmann nHher bekannt zu machen gesucht, 
gleich nach der Laaduuf aber entfernt hatte« Die- 
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Bßf Verdacht bewies sich auch, in Folge der eine 
halbe Stande nach Wiederabfabrt des Bootes^ be« 
wirkten Yisilatiou aller Passagiere , der sich jener 
Unbekannte nicht entziehen konnte , als vollkommen 
egründet und der Kaufmann gelangte wieder zum 
Jesitz seiner Banknoten. ,,Ich führe, bemerkt der 
Vf., diesen an sich unbedeutenden Vorfall nur an, 
um als Fremder den Amerikanern das gerechte Lob 
nicht zu entziehen , welches ihr bei dieser Gelegen- 
heit bewiesenes Verfahren verdient. Bei der ganzen 
Verhandlung wurde kein rasches oder heftiges Wort 
sewechselt und Niemand persönlich gekrünlLt« Der 
Kaufmann widersetzte sich sogleich dem Entschlüsse 
nUer Passagiere , eine Untersuchung derselben be- 
tretend, und schien die Anzeige des Vorfalls, wel- 
che so viele Unruhe verursachte , sogar zu bereuen« 
Dieses ruhige Verfahren ist besonders in einem Lan- 
de und in einer Lage zu bewundern , wo das Gesetz 
Bö wenig Mittel findet, in Wirksamkeit zu treten, 
und daher der Mensch nur zu sehr der unangeneh- 
men Nothwendigkeit ausgesetzt ist, sich selbst Ge* 
rechtigkeit zu versohaffen/' 

Allein nicht blos mit der europHisch-civilisirten 
Gesellschaft machte unser Reisende wiihrend seines 
Aufenthalts in Amerika Bekanntschaft. Er kam auf 
Beinen Zügen durch das Land auch bä'ufig mit dessen 
Urbewohnern in nHhere Berührungen, die ihn in den 
Stand aetzten , Beobachtungen über deren sittlichen 
Charakter, deren Tugenden und Lastern anzustel- 
len« Wir theilen hier zum Schlüsse noch einige Re- 
sultate daron mit: „Reisende, sagt der Vf., die 
den Indier in den Handelsfactoreienf, oder in Ge- 
sellschaft eben so entwürdigter Menschen euro- 
pliischer Abkunft gesehen haben, geben uns aus 
diesem Grunde ihre parteiischen und theilweise un- 
richtigen Beobachtungen preis, und modeln die an 
ganz gesunkenen und verworfenen indischen Haufen 

femachten Bemerkungen in eine bildliche Skizze der 
Irvölker Nordamerika^s. '^ So beispielsweise , der 
übrigens so wahrheitsliebende Fo//ney, dessen an 
einer elenden Horde Miamis gemachten Beobachtun- 
gen in keiner Wieise auf manche nordwestliche Völ- 
kerschaft passen würden , in deren Mitte unser Rei- 
sende, wie er berichtet, die Bekanntschaft von Män- 
nern machte, die nicht allein Anspruch auf die Ehr- 
furcht ihrer indischen Stnmmgenossen machen konn- 
ten, sK)ndcrn deren hochherziger und edler Charak- 
ter auch ihm und allen Regierungsbeamten, die mit 
ihnen in Verhnitnissen standen, vrahre Achtung ab- 
nöthigten. „Leider, fahrt der Yf. fort, beherrscht 
viele Indische StHmroc die unglückliche Neigung zum 
Trünke so heftig, dafs der Whisky, durch die Ge- 
winnsucht ihrer IVachbarn ihnen im Ueberflufs zuge- 
führt, nicht nur die Ursache ihrer Erniedrigung, 
sondern auch ihres völligen Verderbens geworden ist. 
Der Indier, der ein würdevolles ernsthaftes Wesen 
mit ruhiger und kalter Ueberlegungskraft als Sym- 
bol mSnnlicher StHrke betrachtet, ist betrunken 



ganz das GegentheiL Die wilde lieidensehalt ver- 
leitet ihn leicht zu jeder Handlung und sein ohnehin 
kriegerisches GemliCh iHfst ihn in roher Tapferkeit 
die Waffen gegen den Freund führen, dessen Lebea 
er 'nüchtern mit dem letzten Blutstropfen vertheidigt 
hätte« Der Wilde, dem nichts heiliger, als der 
Friede unter Stamragenossen ist, mit denen er ge* 
seilschaftlich zusammenlebt, büfst auf das Strengst^ 
jede selbst im Trünke begangene Störung in der Mitte 
von Blutsverwandten und ein unvermeidlicher' Tod 
ut das freiwillige und gewisse Sühnopfer dessen^ 
der im Rausche den Freund getödtet bat. Dieser 
Zug im Charakter der Indier beweist deutlich , wie 
sehr sie die Folgen der Ausschweifung verabscheuen ^ 
und nur Verführung und dargebotene Gelegenheit 
konnte die nun schon gesunkenen Horden dahin füh- 
ren, einem Glase Branntwein alles aufzuopfern«^* 

GESCHICHTE. 

Gotha, b« Hennings: Leben der KurfSriten von 
Brandenburg und Könige von Pretifsen aus dem 
Hause UohenzoUern. Mit dreizehn Bildnissen 
dieser Fürsten. Von Johann Heinrich Möller^ 
Director des herzogt. Kunst- und Maturalten«-^ 
Kabinets u. Sccretlir an der berzogl. Bibliothek ra 
Gotha UcS.w. 1836. 1448. 8. (lRthlr.4gGr.). 

Hr. Möller hat der Aufforderung der Verlags- 
handlnng, eine Anzahl Bildnisse brandenburgischer 
Kurfürsten und preufsischer Könige aus dem Hause 
Hohenzollern mit einem ^ für das gröfscre Publikum 
bestimmten Texte zu begleiten, in dem vorliegendea 
Buche auf eine lobecswcrthe Weise entsprochen« 
Seine Darstellung ist vera^tHndlich^ klar und aus den 
besten, gedruckten Quellen geschöpft. Nur das 
Eine war uns sehr aulTallend, dafs die Geschichte 
Preuüsens während der denkwürdigen Jahre 1813 — 
1815, mit einer solchen Kürze — auf kaum drei 
Seiten fast ohne alle Anführung von Namen und 
Schlachten, erzählt worden ist. Und doch hat der 
Verleger gerade dem Helden jener Jahre, dem jetzi- 
gen Könige von Preufsen , diese BL'Itter zugeeignet ! 
Eine solche Kürze können wir in eiiier für das grüfsere 
Publikum bestimmten Schrift unmöglich gut heifsen^ 
Druckfehler sind in der Vorrede J^elzho st. Pac:^ 
auf S. 107, Kutwersdorfst,KunersdcrfautS.117j der 
Grofskanzler von Ci^amer st. t'on Carmer. Dafs auf 
der letzten Seite „ Oberlandgerichte ^* und „Ober- 
Consistorien*^ als preufsische Oberbehördeu angege- 
ben sind, zeigt die sHchsische Herkunft des Hn.Vfs.. 
denn es bestehen in Preufsen ^, Oberlandesgerichte ^ 
(„Oberlandgericht 'Mst nur ein Provincialismus) und 
in den einzelnen Provinzen „Consisforien^\ nicht 
Ober-Consistorien^' wie In den sächsischen Her« 
zogthümern. 

Die Bildnisse sind lihnlich und gut gearbeitet. Ma n 
vermifst jedoch dabei die Abbildimgen der Kurfürsten 
Friedrich l.y Friedrich II« und Albreckt Achilles. 
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LITBRARGESCHICHTB« und onausgesetzt beschätti^e, hat derselbe üi der 

~ Torliegenden Schrift mehrere ihm anvertraute Biogra«* 

Leipzig, b« Böhme: Lebensbilder berühmter Hu^ phien bereits jetzt veröffentlicht and das Leben jfn« 

. manUUn. Erste Reihe: Friedrich Jacobs ^ Aw- ^e/e iVIiz^umo*« daza selbst ausgearbeitet. Wir>eh« 

jfuH BodJi^ Karl Zelly Angela PoUziano. Her- men diese vorläufige Gabe mit vielem Danke an und 

ausgegeben von Dr« S. F. Hoffmann. 1831. X wünschen mir, dafs der ersten Reihe bald eine iweite 

und 196 S* 8. (1 Rthlr.) folgen möge. 

WMit Recht hat Hr. H. an die Spitze seines unter- 
Sbrend das Feld der biographischen theologii- nehmensdenjenIgenMann gestellt, der in Deutschland 
sehen Literatur durch die Sammlungen von Sturm^ und in Europa als ein solcher bekannt ist, durch den das 
Felder und DSring^ das der juristischen durch eine Studium der alten Literatur nicht allein in den ver- 
Reihe von Schriften Weidlichs und Juglers^ und das schiedensten Richtungen gefördert ist. sondernderzu* 
der medicinischen durch die Werke; von Bdldinger^ gleich griechisches und römbches Leben in einem 
Biwert nnARktdolpId angebauet und bereichert worden Maafse in sich aufgenommen hat, wie vielleicht kein 
ist , besitzen die Philologen nur die von Harles im andrer der jetzt lebenden Alterthumsforscher« Wir 
vorigen Jahrhundert geschriebenen t;itae Philolo* meinen Hn. Fr. Jacobs. Der Herausg« theilt uns 

Emm als fast einzige Quelle fOr das Leben und die die im Anfang des Jahres 1836 geschriebene Auto- 

hriften verdienter Humanisten« Denn einzelne biographie des verdienten Mannes mit« ' Wir vermö» 
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liehen Philologen verfafst. ^ Und doch bedarf diese anmuthiges Bild von den Knaben- und Schuljahrea 

Wissenschaft recht eigentlich einer solchen Samm* des Yfs« , von seinen Universitätsiahren in Jena und 

Inng von Denkschriften auf berOhmte MSnner, die Göttingen, von seiner amtlichen Wirksamkeit in 6o* 

sich seit Jahrhunderten alsTrIger und Pfleger der- iha, erst als Gymnasiallehrer, dann als Bibliothe- 

jenigen Disciplinen verdient gemacht haben, auf de- kar, von seinen geselligen und Familien -Verhalt- 

neii ein grofser Theil unsrer heutigen Cultur bem- niesen , von seinen schriftstellerischen Arbeiten, von 

het« Ein wie bedeutendes Interesse deif leichsn gut der Zeit an , wo er mit seinem Eurtpides in der Ta- 

geschriebene Biographien für jüngere Leser und her- sehe zu Fufs nach Göttingen wanderte, um seine 

anreifende Philologen haben, kann hier nur ange- Marginalien mit den Schätzen der Husgrave^schea 

deutet werden« Aber es ciebt nicht leicht ein Ausgabe zu vergleichen (S. 11) bis zu der Ausgabe 

sweckmSfsigeres Mittel, um den jugendlichen Geist der Uistoria Ammalium des Aetianus^ dem letzten 

zu erstarken und für edle, hohe und gemeinnfitzige seinergröCseren philologischen Werke, und der Samm- 

Z wecke zu erwSrmen« Es war daher ein sehr zeit- lung seiner deutschen Schriften, denen erst in die* 

temX&er Gedanke des als Biographen rßhmlichst be- «em Jahre noch ein neuer Band gefolgt ist« Sein Ur« 

annten Hn« Dr. Ho/fmomt, ein „biographisches Lex i« theil ist überall mild und freundlich, seine Beschei- 

een der Alterthumsforscher seit dem fünfzehnten denheit über sich und seine Leistungen dürfte nicht 

Jahrhunderte^ zu begründen, und wir wünschten nur, leicht fibertroffen werden, seine Anhänglichkeit an 

dafs ihm von allen Seiten dazu recht reichliche Bei- gUere und jüngere Freunde ist wahrhaft rührend und 

trHge werden mögen, damit die verdienstliche Unter- seine Delieatesse vor allem naohahmungswerth« Man« 

nehmung nicht zu lange aufgehalten werde« Ein sei- ehes unterdrückte H. Jacobs wohl, um nicht Mitle- 

ches Mit- und Zusammenwirken andrer Gelehrten benden auf irgend eine Art zu nahe zu treten, so z« 

ist freilich unumgünglich noth wendig, wenn das B. über seine YerhSltnisse in Bayern (S. 17— 20), 

Werk den Anforderungen entsprechen soll, die man ^o Mancher — und Rec« vermag diesen Wunsch 

an dasselbe machen wird« selbst nicht zu Onterdrficken -^ gern mehr gelesen 

haben würde« Nur den Schlnfs wollen wir hier an* 
Um aber zu zeigen, dal^ die Ausführung des führen: „indem ich hier den Bericht über die vorzug- 
eben genannten Werkes nicht gar zu weit entfernt sej, liebsten Schicksale meines Lebens endige, wendet 



sondern dafs H« jHojfmafm sich mit demselben ernstUoh sich mein Herz zu Gott für das viele Gute, das mir 
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auf meiner langen Lanfbabn zuTheil geworden ist; 
fiff die $r#9aidbeit, die ioli big fetzt genosien luibe 
und die mtr erlaubt, meine Gea^bSfte^ wte sOBat^ ab- 
zuwarten; für die Freade. die mir meine Kinder 
und Enkel machen ; für das Wohlwollen so vieler na- 
ben und fernen Freunde; für die Huld derFilriteii 
endlich,, denen zu dienen ich die Ehre gehabt liabe 
und noch habe» Nicht weniger aber auch für das 
Mäafs der Leiden, die mir seine Vorsehung zugemes-^ 
sen hat, und die sieh bald immer mehr, bald wenigelr 
tn meinem Besten gewendet haben. Mögen alle die- 
jenigen , von denen mir Gutes zu Tbeil worden ist, 
nnd die noch nicht in die Wohnungen der Seligen 
«ingegangen sind, wenn ihnen diese BlHtter zu Ge* 
eicht kommen , den Ausdruck der Dankbarkeit darin 
erkennen , die nicht erkalten wird , bis mein Herz in 
Asche zerßUt«'* 



Jie Biographie A. BdMCi hat Hr« Prof. XJausen 
In Bonn verfafst (S. 31— 62), und, recht im Wider- 
spruche mit Hn. Jacob^s bescheidenen Worten, mit 
einer Aufzählung der Titel BöcWs eröffnet, welche 
siebzehn Zeilen füllen, Dats dergleichen erwMhnt 
wird, tadeln wir ganz und gar nicht, denn es gehört 
zur Vollständigkeit einer Biofi;ra{>hie, aber nur hat- 
ten wir dieselbe nicht gleich damit eröffnet, da doch 
H. Böckh diese Titel nicht gleroh Ton Geburt an ge- 
führt bat. Im Uebi^igen ist der Aufsatz fleirsig und 
genau gearbeitet und mit einer Anhänglichkeit an 
meldt y welche Hn. Klausen Ehre macht, ohne ihn 

{;erade in den Fehler der Lobhndelei verfallen zu 
assen. Besonders sind die wissensohaftlichen Lei- 
Btungen des grofsen Gelehrten gut und bündig cha- 
rakterisirt, so seine metrischen Ansichten und Be- 
schäftisungen mit der griechischen Musik (S. 35 ^ 
42) und die Darstellung seiner Anschauung des grie- 
chischen Alterthums und der Philologie im Allge- 
meinen (S. 33. 55 — 62). Auch seiner Wirksijmkcit 
als academischer Lehrer wird die gebührende Aus- 
führlichkeit zu Theil und das Verzeichnifs setner 
tJni?ersitats- Schriften, kleinerfa Aufsätze und He- 
cen8ionen(S« 45-^37) ist für die Literatur Ton be^ 
sonderem Interesse. Die literarischen Streitigkeiten 
Höckh^s mit Ahlwardf sind mit verdientem Tadel des 
letztern, die mit Wolf und Hetmann mit lobenswer- 
ther Mäfsigang dargestellt worden. Merkwürdig ist 
die Aeufserung des Hn. Klausen^ als eines Schülers 
und Freundes des Hn. Bickh^ dafs im J. 1826 die 
Yermuthung^ als hätten sich mehrere Gelehrte ver- 
einigt, um die Autorität Hermann^s zu bekämpfen, 
nicht ganz unbegründet gewesen sejj indem derglei- 
chen wirklich vorbereitet, doch nie zu einiger Ge- 
stalt |;elangt ist. (S. 52.) 

Das Lebensbild Karl ZelVs hat Hr. H. nach des- 
sen handschriftlichen Mittheilungen gegeben. Es ist 
die einfache Schilderung des Lebens eines deutschen, 
für seine Wissenschaft lebhaft begeisterten Gelehrten, 
mit dem Verzeichnifs der Schriften desselben« 
(8.65-70.) 



Diesen biographisehen Sehildemngen Anderer 
bat dbr Merailsg. als eigne Arbdt das L^bensbiftl 
Ahpelo thfliziand^a hinzugefügt (S.?!— OSJ und als 
Beilagen viele Auszüge aus den Schriften nnd Brie» 
Ten AnaeliPs und einiger Zeitgenossen mit aufgenom* 
jpeB. indessen ist dies nicht etwa blos geschehen, um 
mit einer solchen Ausstattung zu urunken, indem die 
ganze Darstellung hinlänglich zeigt, dafs H. Hoff^ 
mann aus den lautersten Quellen zu schöpfen bemüht 
gewese»sey, Dafs seine nädisten Vorgänger, Jlfes- 
ners und Beeren^ dies gethan halben, scheint, IL 
Hoff mann in Zweifel ziehen zu wollen (S.112), wer* 
f n wir ihm jedoeh nicht beistimmen können j Indem 
der Artikel'des letztem in seiner GescAio/lfe des Skh- 
diums der elaesis(^en lAieralur die Beweise; desselbea 
sor|;fältigen Quellenstudiums trägtj welches die gan- 

'chrift des berühmten Historikers so werthvoU 
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und eine Fortsetzung derselben. ?on jeher wünsehens- 
werth gemacht hat» Hr. J7. schildert zuerst 
die goldne Zeit von Florenz unter der Herrschaft 
Lorenzens von Bfedici, geht dann auf die nähere Ver- 
bindung über, in welcher Foliziano mit diesem 
Fürsten, mit Pico von Mirandola und mitMassiKut 
Ficinus lebte, beschreibt seine ersten Gedichte in 
italienischer und in lateinischer Sprache und zeigt» 
eine wie seltene Menge gelehrter Kenntnisse A>Ksie»- 
no in sich vereinigt habe. Mit dem Jahre 14MM 
beginnt Poliziano^s öffentliche Lehrthätigkeit in 
Florenz : seine Uebersefzung des Herodianus^ seine 
Reisen , um Lorenzens Bibliothek zu vermehren, die 
Trefflichkeit seiner Poesien, die „eigentlich nur als 
Gelegenheitsgedichte betrachtet werden können"* (S. 
93), steigern immer mehr dieBerühmtheitseines Na- 
mens, In Beziehung auf diese Gedichte, die wir von 
neuem in der zwölften Beilage mit vielem Genosse 
gelesen haben , stimmen wir ganz dem UrtheOe des 
Engländers JUallam bei , der in seiner unlängst er« 
schienenen Infroduction ofihe Lüerature of Europa 
in ihe 15, 16, and 17. Centuries T. I. p. 153. sagt: 
Ofi ihe xohole^ PolHiany like many of his fottowers^ it 
calculated to delight and miskad asekoolboy^ 6ut maw 
read tviih pleasure hy a man. Darauf wendet sich 
der Vf zu Pbliziano's prosaischen Schriften. ,, Ihr 
Charakter, sagt ei', ist ein ganz anderer als der sei» 
ner poetischen Werke. Denn die Gelehrsamkeit 
dient darin zäV Aufhellung des noch zum grofsen 
ll^eile in dem tiefen Dunkel von Jahrhunderten ver- 
borgenen Alterthums und soll nicht sowohl durcli 
Reize der Natürlichkeit, wie sie gelungenen freien 
Schöpfungen der Poesie eigenthümlich sind, erge- 
tzen ,^ sondern hauptsächlich belehren , obschon auch 
das G^Wand der Sprache im Geiste des Alterthums 
zu formen beabsichtigt wurde. Das Anziehende ia 
diesen Schriften ist die geistreich behandelte Dar- 
stellung und der Reiohthum dessen , was durch eine 
allseitige Gelehrsamkeit auf dem unbegrenzten Ge- 
biete des Alterthums in verschiedenen Wissenschaft« 
liehen Richtungen von Foliziano erforscht und dem 
'Wissen wie der Anschauung klar geworden war.^ 
(S, 96). Hierbei werden seine literarischen Fehden 
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Ali lienila Ofid fikala (äiif 8i MS. gtelit einmal Jtfe- 
raf/«V at« Scald^s) enfShnjt, Mi^b ^/tslono' gegen die 
Beachuldigangeli dea HeobniDths oder der Inlia«- 
inaBitllt Jq Schutz genommeB» Die in gnter AuswaU 
von Hi* A nilgetiieillett SteHen «na IVttiitnoV Brie- 
fen beweisen dies am besten und können allerdings 
«- wenigstens in aebr Tiefen JStellen (denn mitunter, 
wie Ef^. ruh 16. , wird P^izimo zienlkh 4erb) — 
nodi m onaern Tagen 4iia Muater dienen , wie aieb 
literariaehe Streitigkeiten bebaadeln bsaen, Aneb 
Mallam bemerkt ganz riebtig (I.151»), dab J^/istana 
in funfzebnten Jabrbnnderte der verzilgUcbste JC.en« 
jier der classiscben Literatur gewesen sey und dara 
aelbat der Neid einiger Zeitgenossen die Uebermacht 
neines Geistes bewiesen' habe. Der Jübee/Zanea ge- 
denkt Hr. If.» wie vor jbm Beeren , desset 
Worte HaJlam a, a« O. übersetzt bat , mit verdien* 
tem Lobe (S* 1(K2 — 105)« Die Ungleicbheit seines 
lateiniscben Stils , der docb trotz dem sebr elegant 
, genannt werden mufs, fSllt ibm weniger zur Last| 
Wenn man die ITmstSnde erwSgt, unter denen er 
acbrieb, die grofse Regsamkeit ^ die ihn in allen sel- 
ben scbriftlichen Ausfiibrungen bewegte, und die 
Liebe nach Neuem und bis dabin IJngekannten« Den 
Ciceronianern von der strengen Observanz darf aber 
PoKtiano nicht betgezShlt werden , wie von Bernhard 
dy im Grundri/s der fom. LHevßi^ S. 44« geschehen 
ist, wogegenaüfserdem Crcsammtobarakter seiner La- 
tikiitSt schon der Brief w^chßel mit AogelusCortesius 
XPoliiiän. Epp. rill. 16.11 bei Hn. Boffmahn S.186 
— 190) sprechen würde. Weit mehr fällt ihm'dage- 
gen dna Haseben nneb iin^ew6hnlioben Worten, die 
Bf ebne Netb in seinen Schriften gebrauebt bat, znr 
Last, werüber Hattmn a. a. O. 8.' 152« bemerkt: ihe 
9)ery fauH of P^litian^s 9iyle^ a» H was Ikat ofHermo* 
iau$ ßarbwrm^ hU mffecied kiienniMure ef obioleie 
words , for which ii u necessary in altnosi emry pag^ 
ofkis MUcellames io cofMui^ ihe dictionary^ tooidd^ in 
u age of pedaniry^ increase ike adndraiim'jof kis re^ 
ders. Schon Müners (Lebensbeschreib. berühmt« 
MSnner Tb. II. 8. 209 f.) hatte sich hierüber i^us- 
fuhrl icher geüufsert als Hr. U.^ der auf S. 103. 
die80 Sache mit wenigen Worten gar zu kur^ abge- 
tban hat« 

♦ 

ITacbrichten über PoKziand*a letzte Jahre ^ über 
seinen Tod (am 24. September 1494) und über die 
Ausgaben seiner Schritten machen aen Schlufs der 
Biographie. An diese reihen sieh, wie schon be- 
merkt ward, auf acht und neunzig Seiten Auszüge 
aus l\>/eztano^s Gedichten und Briefen. Manche der- 
selben hSt^en sich wohl besser in die Erzählung selbst 
zu gröfserer Abrunduhg derselben verweben lassen, 
indem bei solchen Mono^aphien eine Ausführlichkeit 
im Einzelnen nur zum Vortheil der Schrift ist, wo- 
bei Wohl noch manche Notiz aus den Schriften der 
Zeitgenossen hStte beigebracht warden können. Denn 
diese hat Hr. ff. zu wenig benutzt oder we- 
nigstens nicht oft genug selbstredend eingeführt. 
^ li alle dem bleiben aber seine JSieerpta i^lrr'Tnr« 



dienstlicb und schildern Ubhatt die PersSnlichkeit 
eines Mannes, der als einer der gelehrtesten ItaliHner 
des fünfzehnten Jahrhunderts der Auffrischung sei- 
nes Andenkens vollkommen würdig war. Jüngere 
Leser namentlich werden hier viel Neues lernen und 
in der Begeisterung VöUziano^s und seiner Freunde 
für das elassische Alterthum ein neues Anregungs- 
mittel zur Liebe gegen dies Alterthum finden , des« 
sen Schutze ihnen, den Jüngern , jetzt in einer Aus<^ 
dehnnng und Bequemlichkeit zuTheil geworden sind, 
wie sie jene MHnner in ihren kühnsten Erwartungen 
kaum zu hoffen wagten« . 

. PAnis*, bei TedMuer: JLe rwnanmro francoii. 
Histeire de quelqaea anciens trouveresf, et caoix 
de leurs efaansons. Le tont nouvellement 
recneilli par M. Artt/in JFWtt. 1833. X und 203 
8. 8. 

Herr AinV, bei der Abtheilung der Mannscripte 
3n der königlichen Bibliothek zu Paris angestellt, 
theilt hier aus der reichen seiner Pflege anvertrauten 
Sehatzkammi^r alter Poesie eine Reihe lyrischer 
Dichtungen mit, die sich theilweise der Gattung nX- 
hern , welche in Snanien unter dem Niamen Roman-* 
zen eine so grofse CelebritSt erlangt haben , daher er 
denn dem Buche auch das spanische Wort Rwnan^ 
cero als Titel vorsetzt. Indets pafst die Bezeichnung 
Romanze höchstens fOr die bis Seite 73 mitgetheilten 
Stücke ; den Rest des Bandes nehmen , wie wir her* 
nach sehen werden, Dichtungen ganz andrer Art ein; 
Das ganze Werk ist als eine Geschichte einzelner al- 
terer 1 jrisehen Dichter gehalten , und zwar so , dafa 
willkürlich einer um den andern aufgefiihrt, seine 
LebensomstHnde beleuchtet und einzelne seiner Ge* 
dichte mitgetbeilt Werden. 

• • 

Ton gröfstem Interesse sind die vordem Stücke^ 
die eigentlichen Romanzen , da sie den andern an Al- 
ter niid poetischem Werthe und vielleicht auch in 
. der Bedeutung für die Sittengeschichte der damaligen 
Zeit weit voranstehen. Es sind kleine allerliebste 
Genrebilder, die man gern mit reichen kalligraphi- 
schen Verzierungen umgeben auf Goldgrund und in 
frischer Farbenpracht in einer alten Pergamenthand- 
schrift sich als Vignette gemalt denkt. So nament- 
lich die fünf Lieder von Audefroy Je Bastard ^ welche 
die Sammlung eröffnen. Ton dem Leben dieses Dich- 
ters ist wenig bekannt und Hr. Paris kommt durch 
sinnreiche Zusammenstellungen nur zu dem Resul- 
tat, dafser, wahrscheinlich aus ^rra^ gebürtig, um 
1200 lebte uhd, an den Kreuzzügen seiner Zeit 
schwerlich Theil nahm, Aufser den Romanzen , die 
sich durch das lebhafteste €oIorit und die naturlichste 
Empfindung auszeichnen,. erwHhnt der Herausge- 
ber auch noch einiger Liebeslieder, deren poetischer 
Werth jene nicht erreichen soU« 

Auf die Lieder Audefroy^s folgen zehn Sbnlicbe 
'▼m nnonjinett Dkbtern, zum Theil lltern Ursprungs 
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•lg Jen«, ^.St^li. DaniBfor erhalten wir andi 
ein StUck aus dem Roman von Flos und Blancflos 
und das, um ein halbe« Jahrhundert Sltere, diese Sage 
behandelnde Lied, das Hr. Paris schon in seiner 
Ausgabe des Romans de BMe ans granspUs (S. 192 
ff.) hatte abdrucken lassen» Er rermuthet einen spa« 
nischen oder maurischen Ursprung der Sage. Aus 
«lern französischem Gedichte schöplte Boccaccio für 
seinen in der Jugend geschriebenen Roman Filoeopo 
oder Filopono und unser mittelhochdeutscher Dich* 
ter Conrad Flecke für seine epische Dichtung. Diese 
Sage erfreute sich fiberhaupt im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert der allgemeinsten Verbrei- 
tung und noch in unsern Tagen hat Friedrich RQckert 
(Gedichte 1, 179) sie in seiner Weise wieder anfge* 
nommen. Ueber den Inhalt der altdeutschen Dich- 
tung vgK man Friedr. Schlegels Abhandlung über 
Boccaccio ( Werke, X, 14^ und R« Rosenkranzes Gesch. 
der deutschen Poesie im Mittelalter S, 310 ff» — > 
Das S. 66 mitgetheilte Lied ,,6atfe de la tor^' u.s« w« 
beweist , dafs die uro jene Zeit in Deutschland und 
in der Provence so hliu6gen WSchterlieder auch bei 
den MinnesSngem Nord - Frankreichs einheimisch 
waren« Es ist ein fiufserst lebendiges Gesprfich zwi- 
schen den Liebenden unddemThurmwfichter, leidet 
über auch, wie so viele deutschen Wächterliederi an 
Dunkelheit« 

Das Leben des Qaenes de Bethime ist nSher be- 
kannt. Er ist der Vorfahr des bekannten Ministers 
Heinrichs IV. Wahrscheinlich bei der Verm6hlung 
Philipp Augusts mit Isabella von Hennegau 1180 
kam er an den französischen Hof , wo er Marie de 
France, Grfifin von Champagne» die Wittwe Hein- 
richs L kennen lernte und ihr einige Zeit seine Ver^ 
ehruag zuwandte; bald aber mu(s, wie bei Hart- 
mann von der Aue und andern deutschen Dichtern 
jener Zeit, die irdische Liebe dem Dienste der 
liimmlischen weichen, er nimmt das Kreuz und macht 
zwei Fahrten nach dem Orient mit. Seine Verhält- 
nisse zum Hofe und zu andern Dichtern namentlich 
Hues d^Oisj, seine Minne und Kreuzfahrt hat der 
Herausgeber meisterhaft ans verschiedenen Datis, 
namentlich aber aus den Dichtungen Quenes^s selbst 
entwickelt und dieser Darstellung darf Uhlands 
Walther von der Voeelweide an die Seite gesetzt wer- 
i3en« Mit diesem Dichter hat Quenes fiberhaupt Vie- 
les gemein« Die von ihm hier mitgetheilten Poesien 
sind nichts weniger als Romanzen, sondern lyrische 
Dichtungen! im äeschmack unserer deutschen Minne- 
sHnger; sie handeln vom Unwillen des Dichters mit 
einem Hofe, von der SprSdigkeit und zu spltkom- 
nienden Willfahrigkeit seiner Dame, von der Eifer- 
sucht auf Nebenbuhler in der Kunst und endlich von 
derLosreiÜBung des Herzens von irdischer und seiner 
Hingabe an himmlische Liebe, welche denn als nfich- 
ste Pflicht die Fahrt nach dem heili£en Lande aufer- 
legt« In letzterer Beziehung ist die Vergkichnng 
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des Lieds* ^^LaiglrUr^mjormresla'ißmtihf^^ «• 
9. w. S. 89 mit dem Liede Hartmanns von der An? 
„ l4^ var mit iwem hMeny Herren vnd mage'^^ (Man« I^ 
183) Interessent« 

Anch der Vidame de Ckarires (9. 111 ff.) fSllt iA 
die Zeit der Krenzzii^ e. Das erste von ihm mitge^- 
theilte Lied preifst in r&hrenden Ansdriicken die 
Rückkehr des Dichters ins Vaterland, nach welchem 
ihn Liebe loekte. Doch seheint er die erhoffie Auf- 
nahme daselbst nicht gefunden zu haben , denn wir 
sehen ihn bald von Neuem und mit besserem Erfolg 
eine Kreuzfahrt antreten, erUfstsich in den Orden 
der Templer aufnehmen und erseheint bald als Grofs* 
meister desselben. Er zeichnete sich bei der nn* 
glOcUichen Expedition in Aegypten aus und starb 
1219 vor Damiette an der Pest« 

Auch Carl von Anjou (S. 119 ff.) erscheint unter 
diesen Dichtern. Der Herausgeber giebt sich viele 
Mähe, diesen Fürsten, dessen Name in der Geschich- 
te durch den Mord Conradins von Schwaben befleckt 
ist , in ein freundlicheres Licht zu stellen. Das ein- 
zige von ihm übrige Lied , aus seiner Jugend , und 
wohl durch seine Liebe zu der GrSfin von Retest an- 
geregt, können wir nur wegen der interessanten Per- 
sönlichkeit des Verfassers der MittheUung werth fin- 
den. Es ist eine langweilige Spielerei über denconforC 
und desconfort, welchen die Qual und Wonne der 
Minne erzeugt« Aufserdem findet sich handsehrift- 
lich noch von ihm ein Jea-parti mit Perrin d*Agear 
court« 

Minder bedeutend ist JiiMnt de Sizanm^ to« 
dem wir S. 125 ein Lied auf eine Grüfin von Brie, 
wahrscheinlich die anch von Qnenes de Bethune lie- 
sungene Marie de France, erhalten« Wenigstens 
sucht Letztere« Hr« Fori» gegen La Aavalliere z« 
erhXrten« 

Ans Veriinlassang der Dichtungen Johannes wm 
Vivienne (S. 131 ff.) nemOht sich der Herausgeber 
ebenfalls verschiedene unrichtige Ansichten der neu- 
ern Historiker über die damalige Geschichte zu wi- 
derlegen und aus den Quellen zu berichtigen. Von 
diesem unglQcklichen Könige sind 3 Lieder, aber nn- 
voUstMndig, auf^uns gekommen« Eines derselben, 
ein LiebesUed , ist S. 141 abgedruckt. Ein anderes 
ist eine Pastourelle. Aotser ihm werden noch eini- 
ge Gedichte von Pierre de Dreux genannt Mauclere^ 
Grafen von Bretagne, (S. 143) und von Euer de la 
Berti (S. 165) mitg^theilt, die sich auf die politi- 
schen Wirren , in welche die Dichter verwickelt wa- 
ren, unter der Königin Bianca von Castilien und Thi- 
baut von Champagne beziehen^ und bei dieser Gele- 

Jenheit von dem Herausgeber manche dunkle Stellen 
er franzdsischen Geschichte aus den Chroniken, na- 
mentlich gegenüber von La RavalUere, dem ersten 
Herausgeber der Lieder Thibants, aufgehellt« 

{Der Bssthlu/i folgt.) 
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YBRMISCHTB SCHRIFTEN. 

Clrtk u. Lkipzio, b. Cbar: Licht und Finstemifif 
oder DarsieJlungsversHch einer Lebensüberzeugnng 
ZkiT FörderuHü höherer tVahrheit mit besonderer 
Rutkiicht (mfunmre Zeit^ v«n Dr. C A. Moritz 
Axty Prof. u. erstem Oberlehrer am ELönigU 
PreuFs. Gymnasium znAYetzlar, Motto: «fWena 
er aber will das Maul aarthun, j^redigen und setzen 
- etwas wider Christum , das will nicht zugedeckt, 
sondern aufgedeckt sein. Da sollst du nicht 
schweigen , sondern dawider reden , solche Ver- 
führung aufdecken und sagen : Nein , da schwei- 
Se ich nicht ; du mufst allda zu Schanden wer- 
en; da gilt nicht Schweigens. Verflucht sei 
der Mensch, wie Jer. 48, 10. spricht: da miifs 
man mit der Schärfe drein hauen, darum, dafs 
es geht zur Yerderbung der Seelen. ^^ Luther« 
— Geist aus Luther's Schriften , von E. Zim^ 
mermam. Bd. 4. S. &9. — 183& XXXII u, 
303 S. gr. 8. ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) 
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.ec» ündet sich in einer eigenthiimlicheiiyerlegen- 
beit, indem er die vorliegende sehr interessante 
Schrift durchgelesen hat, noch einmal, erfiillt ton 
dem frischkräftigen Geiste , der aus ihr ober ihn ge- 
kommen ist, den Titel mit seinem scharfsehneiden- 
den Motto betrachtet, und nun im Begriff steht, mit 
möglichster Treue und Redlichkeit iiSer Inhalt und 
Beoeutung derselben zu berichten. Um es kurz zu 
sagen, so ist es ein nicht zu verkennender Wider- 
spruch wenigstens in der Form , in welchem er den 
Vf., der sonst so völlig mit sich eins und über sich 
klar erscheint, hiernach befangen erblickt, und na- 
türlich führt ein solcher, gleich vornherein bemerk- 
ter Widerspruch Verlegenheit für den Recensenten 
mit sich; denn entweder ist jener nichtaufzulösen und 
dann roufs der Stab ohne Widerrede über das ganze 
Buch, wie weh dies auch in andern Beziehungen 
thun mag, gebrochen werden; oder er ist lösbar, 
mithin wirklich blos ein durch die Form der Erschei- 
nung bedingter, und in diesem Falle kann der Reo. 
•einer Verpflichtung, die Lösung zu versuchen, sich 
^icht entbrechen , wird aber freilich eben darum sich 
langer als gebührlich ist in dem Vorhofe aufzuhalten 
genöthigt sejn und vielleicht dann den Kern seiner 
Anzoige nur allzukurz abthun müssen. Nun wir hal- 
ten wirklich den angeblichen Widerspruch in dem 
vorliegenden Falle für lösbar und so folgen wir billig 
dem rfliehtgebote , unbekümmert um alle, Folgeo, 

A. Ib. Z. 1838. JSr#l#r Bund. 



die daraus entstehen mögen, indem wir jene Lösung» 
übernehmen^ aber freilich vorher den fraglichen W'U 
derspruch selbst nSher bezeichnen. 

Indem unser Vf. eine wohlbekannte Partei «ua 
ihrem Wort- und Buchstabengötzendienst aufstört^ 
so überführt er sie zunächst auf das Schlagendste» 
dafs eben das starre, schneidende Wort sie ganz un- 
ausweichbar zur Verleugnung des christlichen Grund- 
princips der Liebe mit fortreifse und Ihre tüchtigsten 
Glieder in blutdürstige Grofsinquisitoren verwandle, 
womit ihre Verirrung natürlich über ieden Zweifel 
klar und bestimmt nachgewiesen ist. Allein mitten 
in dieser Apotheose der christlichen Liebe schleu- 
dert unser Vf. selbst den Blitzstrahl der Verwerfung 
auf seine Gegner, und wenn er auf demTKelblatt das 
schwere Wort vom Fluche zu seinem eignen macht, 
so schliefst er in der Nachrede seinen Aufruf zum 
Vernichtungskriege mit einer ähnlichen poetischen 
Rede, die das Gericht selbst hereinzieht. ^S. 303.) 
Der Widerspruch ist unverkennbar, in die Augen 
fallend , und doch gehört er nur der Form des Buchs 
an, darum aber mag uns auch vor der Lösung nicht 
allzu bange werden. 

Zum Kampf und Streit aufgefordert, wie die 
Vorrede ausführlich genug nachweist, hat der Vf. 
den Kampf angenommen und ist rüstig und männlich 
auf den Plan getreten. Polemisch ist Charakter und 
Erscheinung seiner Schrift, und da kann es dann frei- 
lich an ausgetheilfen Wunden und, wenn der Gefor- 
derte Sieger bleiben soll, selbst an Erlegung des 
Gegners nicht fehlen. Mufs dann aber durchaus 
Kampf sejn? Sagt nicht unser Vf. selbst, Christum, 
wenn er spricht: ich bin gekommen, das Schwert zu 
bringen, meine, „du selbst, du selbst müfstest dich 
für ihn morden lassen können**? (S.2%.) -^ Nun er 
mufs wohl sejn, der Kampf; aber er sollte nicht 
seyn und man möchte allerdings meinen, ein Verfas- 
ser, wie der unsrige^ hätte nicht gerade die Form 
des Kampfs für seine Mittheilungen wShIen , er hHt- 
te lieber mit dem in gleicher Weise wurmenden und 
erleuchtenden Strahle seiner Liebe das düstre, nScht- 
liche Gewebe der ihm begegnenden Verirrungen 
durchdringen und auf diese Weise die VerstHndigung 
der Unverstündigen versuohen sollen. SVir wollen 
das Pathologische in der Polemik unsrer Zeit nicht 
verkennen und nicht in Abrede stellen, dafs, wie 
die Sachen nun einmal stehen , ihre Mitwirkung, um 
entscheidende Krisen herbeizuführen , nicht entbehrt 
werden könne« Eine andere Frage bleibt es aber im- 
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nor, ob man sick tvoIiI gerade mit gntem Willan, beden^angsroUea Entwlelcftlang geführt, in diecaip 

wenn man die Wahl hat, in die Reihen der Kümpfea- «her i^e Sicherheit and Felgenehtigkeit, die, wenn 

den mischen möchte, ao wie es freilich entschieden eie auch nicht mit dem Htzenden Beisatze des Peleroi- 

ist, dafs man, einmal in den Kampf gerissen, den sehen tingirt wSm, nichtsdestoweniger von tiefem, 

Gegner eigentlich nur mit gleichen Waffen bekXm- ersehiitternden Eindruck auf die in einer merkwördi- 

pfen kann , d. h. in einen unvermeidlichen Wider- gen Selbstrerblendnng und einseitigem Büchstaiien- 

gpruch mit sich selbst, in sofern es vom KHmpfen dienst befangene Partei seyn mufste. Es sind eilf 

sich handelt, verwickelt wird. ' Kapitel, anter welche der reiche Stoff rertheilt wird: 

Unser Vf. hat nun die Polemik erwShlt und aas ?«• ^»'f'«»^» <*'« ®'»<«'*» i** T^wtngelwm, Päuiu», 

«eeer Form lösen wir dann den geragten Wider- iif Reformatoren, die Jftareformuioren, die Ge-, 

spraehansersBedOnkens genügend auf, mössen aber •«*?«*'*' i^c*««. i»» Leben und der Staat, die 

freilieb, nm den eigentlichen Kern seiner schönen 0^«»ftari«nff, die ^ocAr^de. 

literavischen Frucht zu gewinnen, oft von dieser „, Einen festen Grnnd der Untersuchung legt der 
Schale, in welcher er geboten wird, hinwegsehen. Vf. «n ersten Kapitel , in welchem er theils den eui- 
Dann wird es njcht fehlen, wir werden in dem, was "6 »'«'»•" ^eg zur wahren Bildung: Selbstbe- 
uns hier dargereicht wird, eine wahre Bereicherung traohtung, Weltbeschauung und Wissenschaft an- 
der Literatur, eine glückliche Förderung desjenigen «««J*» theils das Ziel derselben in dem Bilde eines 
Lebenselements, an welchem wir dermalen so grofsen '»»hren «eh klar bewnfsten Christen , dem ein Hohes 
Mangel leiden , anerkennen müssen. Einiges Weni- »•"* Heiliges in lebendiger Anschauung angegangen 
ge zur Geschichte des Buchs, die in der langen, "*» nachweist. Im zweiten, dw Gnade, ilbersehrie- 
gebtreichen Vorrede enthalten ist. Der Vf., der benen Kapitel tritt nnn die Partei, der es vornehm- 
noch im Jahre 1832 am Gympasiora in Cleve ange- »'«> 6«'*' r'f. ^"*^l jener, „bei denen das Resultat 
stellt war, erfüllte damals die Obliegenheit, die Ke- wwensehaftlichen Lebens in der Entdeckung be- 
de zur Geburtsfeier des Königs zu halten, so befrie- •$«••*• «'»'f "« "Sentlich keine Vernunft und keinen 

digend, dafs der Druck dieser Rede von vielen Sei- X«"*.""^ 5?"i?,"r» ^h^V '^''^JZ ^*""» J*!!? T^*"" 

ten gewünscht wurde; gleichwohl unterblieb dcrsel- ▼««•«««« <}•« Ueberschrift: „die JVatur u/irf die Gna- 

be, weil eine gewichtige Stimme die Unvereinbar- * noch bezeichnender gewesen w8re , so wird hier 

keit jener Rede mit dem Heidelberger Katechismus, der Streitpunkt mit grofser SchJirfe bestimmt und 

der damab noch Religionsbuch im Gymnasium war, "Slewb in emer Allgemeinheit entschieden, die den 

bemerklich machte. Indefs wurde der Gegenstand könnigen Sieg im ßesondern schon völlig vorgebil- 

der Rede vom Vf. ausführlicher erwogen und viclsei- det in sich trügt. Mit dem herrlichen Worte 8.39: 

tiger bearbeitet, so dafs bereits nach 2 Jahren das MGlaube,' dafs du frei bist und du bist frei ! „Grüble 

sehr ansehnliche Buch fertig war, das, schon im •»>" ""• .^J»**«» ""1 ^*' Menschen willen nicht 

Sommer I83« zu Censur und Druck nach Cleve ein- ?• .•• w. sinkt das Sehreckphantom einer Gnade- die 

gesandt (S. XIX. d. Vorr.), erst jetzt in die Hiinde J^®'"« 9""*'« "*' " "«'' .•«*)•* ^"'"'™!"''i' ü- ^** 

des Publieums kommt. Der zuletzt crwühnte um- Jf,'»?" !»* gerettet. Die in der That fast bis zum 

stand trSgt die Schuld, dafs auf die neueren Interes- Wahnsinn getriebene Einseitigkeit der Wuppertha- 

santen Erscheinungen auf diesem Gebiete keine Kiick- lefGuadenwahlprediger tritt in den Auszügen, die 

sieht hatgenommen werden können, die nunmehr *♦*' "j!*"' Anmerkungen aus dem Krammacher- 

als Errüllungen mancher Voramsagungen des Vfs. »«°*2 «Thron der Gnade gegeben werden , in ei- 

•ine sehr günstige Probe für die Wahrheit seiner ■•' »«hroffbeit hervor , an welche die Urheber jener 

Forsehutageo abgeben mögen. finstern Lehre wohl selbst nicht gedacht haben mö- 
gen. Wenn aber der Vf., der selbst auf einem sehr 

Indem wir bemerkt haben , dafs der gerügte entschieden ehristliohen Standpunkte steht , nun im 

Conflict mit dem Heidelberger Katechismus die nScb- Texte überall in der allerdings nie auf ein festes, 

ite Veranlassung dieser Schrift geworden ist, so nach Zahl und Ranmeriiillnng zu bestimmendes 

können wir nicht zweifelhaft seyn , mit weichen Geg- Maafs zurückzuführenden Selbststündigkeit des Men- 

nern zunächst es unser Vf. zu thun hat, und er selbst sehen die absolut nothwendige ErgSnzung , das Com- 

bezeichnet sie deutlich genug, indem er sie die Gna- plement der Gnade nachweist und zugleich jede un- 

denwahlprediger nennt und seine Geschosse haupt- berechtigte Anmaafsung, aus der UnbegreillichkelC 

sachlich nach dem Wupperthale versendet , wo der dieses Verhältnisses gegen die Wahrheit desselben 

Vorfechter der Partei , Krummacher, allerdings ein argumentiren zu wollen, standhaft abwehrt, so hat 

sehr breites und nicht leicht zi| verfehlendes Ziel er damit jedenfalls dasjenige Kriterium aufgestellt, 

darbietet. Wir unterseheiden in dem , was der Vf« in dem noch immer alie Dnbefangenen ihre vollste 

giebt, das eigentlich Positive von dem blos Negati- Bernhigang gefunden haben und mit welchem die 

Ten, das-zunSohst blos durch die Opposition und am NIehtigheit einer jeden Abweichong, sey'iB zur Rech-, 

diese za bekämpfen hervorgerufen worden ist, und ten oder zur Linken, für alle Angen, die sehen wot- 

erkennen in jenem allerdings die Elemente des rech- len , offenbar zu machen seyn dürfte. In den folgen- 

ten christlichen Lebsns luui Wissens zn eines höchst dm Kapiteln sockt nan des VL die Licbtseheuen in 
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allen den eioiebtta Sdilopfwiriceln auf, in welcbe 
sie sieh'zurjQckzuzieben wissen, wenn das freie pffne 
Feld ihnen generomen ist, und tritt nun bier bei ihm 
das oben nliher bezeichnete Negative vornehmlicli 
Hieraus, so mag 'man wohl auch mitunter meinen, dafs 
eben dadurch das eigentlich posif i?e.£lement hin und 
M^ieder etwas zurückgestellt, ja sogar in einigen 
Punkten nicht unbedeutend getrübt worden sej. 
Das dritte Kapitel: „das Evangelium ^\ enthält im 
vollen Sinne eine ChrUtodicee ^ den Entstellungen 

gegenüber, welche einseitige und die bekanntesten 
iprachgesctze vernachlässigende Buchstabenidolola« 
trie auf das echt menschliche Heilswort gehäuft 
hat, und der treffliche Philolog bringt Sprachbe- 
nierkongen bei, die freilich ziemlich wunderlich in 
den Ohren seiner Gegner lauten mögen« In die- 
eem ELapttel ist noen alles rein und ungetrübt, 
was wir nicht so ganz vom folgenden behaupten 
möchten, in welchem Paulus, dessen Römerbrief 
allerdings das Hauptarsenal für die Gnadenwahl- 
prediger ist, nicht so glimpflich behandelt wird. 
tvlSnzende Rechtfertigung erhält der Apostel aller- 
dings in sofern, als nach den Principen einer ge» 
Sunden Hermeneutik aus der Stellung, die er in 
seiner Zeit einnehmen, rouCste, und aus der Tota- 
lität seber 'Ansichten überhaupt die volle Un- 
ecliuld desselben seinen mikrologiscben Entstellern 
gegenüber nachgewiesen wird» Dennoch giebt un- 
ser Vf. nicht undeutlich zu verstehen, dafs Panlus 
bei sieioen anthropopathischea Ausführungen wohl 
die unmündige Macawelt zu wenig berücksichtigt 
habe; (S. 105. vergl« S, 114) und das gewifs nicht 
mit Itecht». Denn, wenn er auch selbst die. Auto- 
ritfit des Pseudo- Petrus (S. 116) für sich anführt, 
so wird er doch nicht beweisen können, dafs eine 
andere Weise von den göttlichen Dingen zu reden, 
als die anthropopatbische, möglich sejr, oder dafs 
wirklich Paulus das Moafs so überschritten habe, 
•dafs ein später mit seinen Worten getriebener 
Milsbranch ihm mit Recht zur Last gelegt werden 
könnte. Es mag seyn, dafs in den folgenden bei- 
den Kapiteln , wo bei der Benrtheilntog der Refor- 
•roaforen und ihrer äffischen Nachfolger namentlich 
in der neuesten Zeit die Hand ohnehin freier ge- 
geben war, manche Trübung Über den Eifer, mit 
welchem die negative Schule dem positiven Kern 
Torauseilto, statt gefunden haben mag; dagegen 
wird die Darstellung unsres Vfs. in den letzten 
.Kapiteln, wo das VerhUltnifs der Gnadenwahl- 
prediger zur Geschichte, zur Kunst, zum Leben 
überhaupt und zum Staat ' insbesondere , endlich 
zur Offenbarung selbst in frischen, lebendigen 
Farben geschildert wird, so gediegen und durch 
and durch blos kernhaff, dafs in der Nachrede^ 
( S, 360 f. ) mit volfem Rechte das Bewufstseyn ^ 
der finstern Lehre auch den letzten Schlupfwinkel 
anf;;edeekt zu haben. Sich aussprechen durfte. Er- 
schütternd wahr ist die Machweisung, (S. 2^ldbis 
mO) wie ia dem Bodea dieser Leht^ das Unkraut 



der Empörung geffen den angestammten Fürsten 
seine tiefsten Wurzeln gesch^gen hat, eine Be- 
hauptung, die in den verwandten Erscheinungen, 
die de la Mennah im Uc-ichbarlichen Frankroicli 
herrorgerurcn hat, eine nene Bestiifjgung findet, 
übrigens in der Episode von der Kunstliebhabcrel 
der Fürsten, wogegen jene Lehrer das Anatheme 
schleudern, auf eine fast heitere Weise' erlliuterl 
wird (S. 227); und wie das geistliche Leben 
selbst in dieser Lehre zur widerlichsten Carricatur 
Terzerrt werde und sie, die aus allen Grenzen der 
echten Menschennatur herausgetreten, mit dem in 
ihrem Sinne gedeuteten Grundsatz: man mufs Gott 
mehr gehorchen, als den Menschen, zu jedem La- 
ster und Yerbrechen f^hig mache, das lehrt das 
neunte Kapitel auf die schlagendste Weise, wo« 
von wir nicht unterlassen können, unsern Lesern 
wenigstens ein Pröbchen zu geben. „Ein aufge- 
klärter Biedermann ^\ heifst es S. 237, „hat einen 
Sohn, der sich fiir rechtgläubig/ den Vater für 
einen Ketzer hXlt; dem Sohne geht es wohl, der 
Vater kömmt in Noth; der Vater begiebt sich 
zum Sohne und bittet um Hülfe; es bittet zugleich 
für sich ein bedürftiger Glaubensbruder des Soh- 
nes; der Sohn kann nur Einem helfen; wem wird 
er helfen? -^ Die Bibel spricht: du sollst Vater 
und Mutter ehren, auf dafs es dir wohlgehe und 
du lange lebest auf Erden; allein Christus er- 
kannte nicht einmal seine treue Motter als Mutter 
an, sondern erklHrte, dafs seine Jünger und die- 
jenigen , welche den Willen seines Vaters im Him- 
mel thiiten, ihm Bruder, Schwester und Mutter 
würen; still, Vernunft nnd Gemütb mit eurer 
fleischlichen Sündengüte I Dank der Gnade, die 
mir den Weg durch dieses Dunkel zeigt; hier, 
mein Theuerster in Christo, ist, was du verlangst; 
du, mein Vater, gehe in dich und trachte am er- 
sten nach dem Reiche Gottes und nach seiner Ge- 
rechtigkeit, dann wird dir solches alles zufallen. -^^^ 
Schade, dafs hier die Anmerkungen nicht citirent 
Marc. 7, 9 — 15. 

Der Vf. nennt sich einen „«ertr» ihenifogwrum 
sitidiorum^^ S. VI. der Vorr., wovon man eigent- 
lich in der Schrift nichts gewahr wird; dafür aber 
hat er, was gar vielen, besonders den neuen mj- 
stischeo und irrationalen^ Theologen fehlt, eine tie- 
fe classisehe — filtere wie neuere — Bildung de» 
eumentirt und dadurch so wie durch seine ausge- 
zeichnet frische Geisteskrfiftigkeit — man weifs. 
nicht, eh dieser oder jener der wichtigere Antheil 
zuzuschreiben seyn durfte — seinem Werke eine 
edle, gebildete Lebendigkeit eingehaucht, die al- 
lein sehen hinreichen müfste, dasselbe in der lite* 
rarischen Wasserflutb unsrer Tage oben, zu er- 
halten und vor schnellem Versinken zu bewahren» 
Wir sind der voUen, freudigen Hoffnung,, dafs^ 
wenn auch nicht gerade den rettungsl^ Erblinde- 
ten dadurch Aie Augen geöffnet werden solhen,, 
doch sehr Viele ^ um welche die alte Nacht ihre 
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nnlieliiiliclieii ScMeler m reiften im Begriff Ist, 
rfiirch flieso Schrift eine Warnunfj erbaiten wer- 
den , die sie ffir immer lieilf, und begrUrsen sie des- 
halb mit F.oller Uebcrzeugiing als eine höchst be- 
dentende literarische Erscheinung des neuen Jah- 
res. Eine den alten Philologen charactcrisirende 
höchst reiche Arabeskeneinrassung von Anmerkun- 
gen leistet wirklich, wie der Vf. hofft, dem Leser 
Aehnliches, wie die Chorgeslinge der alten Tra- 
g^idie dem schauenden Publicum« 

LITERAR6BSCHICHT& 

Paris, b. Techener: Le romaneero frangois 

Par M. PaiMn ParU ete. 



{Bes^hiufs von Nr. 52.) 

Aufser den bistorisehen Einleitungen und Erklä- 
rungen sind den einzelnen Liedern auch sprachliche 
Erläuterungen unter dem Texte beigegeben, und der 
Herausgeber versucht sich dabei nicht selten in der 
Etymologie, die indeCs nicht sein Fach zu sejn 
seheint. Fast Alles, was er dieser Art beibringt, 
ist uurtehtig« Hier nur wenige Beispiele 1 das Ad- 
jectir grains S. 6 klingt gewiu nicht mit gravis zu- 
sammen ; eher mit dem mittelhochdeutschen Adjectiv 
gram ; daher denn aucb das Verbum gramoier S. 29. 
Franchise S. 7 bedeutet nicht ocfrot, comession^ son- 
dern das eines Freien wUrdige Betragen; ebenso 
8. 8. Gre^notir S. 8 kommt nicht von gravior^ son- 
dern eher von grandis. hnielement 8. 14 ist das deut- 
sche schnell. Vbise =& wilde Katze S. 16 wSre ana^ 
Tayof^ivavj während es, wie zwei Zeilen weiter unten 
SS geht, einen ganz guten Sinn giebt; auch sieht man 
nicht ein , wie ans vero oder puioü das Wort voUe 
werden soll. ^AsteJle S\ 16 kommt von Ansfa, und 
bedeutet wie 'das spanische asiillero Lanzenbrett« 
AniifS. 16 kommt nicht von altus^ sondern von anie 
nndneifst, was schon jBo^ue/brf S.Y. angiebt, alt. 
Die Endung — t/^ kommt von einer lateinischen — ivia 
wie in aestti^u^, iempeHimf u. dgl« Demente S« 32 
kommt eher vom lateinischen demen$^ als dem neu- 
französisehen d^mine. Die Formen Jamenier und 
tourmenier, die Hr. Paris anfiibrt, sind ganz ande- 
rer Arf« Mautelle S. 37 ist nicht = joue an menton^ 
sondern das lateinische maxilla. Samii S. 39 kommt 
nicht von ^etae mixitts , sondern , wie schon F. JEf« v. 
d. Hagefi im Wörterbuch zum Tristan ^11,409^) rich- 
tig nachweist, vom roittelgriecbisehen iga/uiToc, ^a/tf^y- 
tog s sechsdrMtiger Zeug , wie iimH von itfujoc =s 
Zwillich , %gifiiroc » DrUUch. Tan« { S. 3») hat al- 



lerdings hSufig blofs die Bedetttnnr von teaiteoup , 
firisj Men\ ursprflnglich aber und auch in dieser 
Stelle ist dies nicht der Fall , sondern der dazu ge- 
hörige Relativsatz ist nur absolut hingestellt, wie im 
Mittelhochdeutschen hlitifig nach einem Satze mit also 
das darauf nach der Regel folgen sollende dai fehlt. 
So im Itcain S. 32: ein ahOgefpfer rubln^ der mar^ 
gemterne möchte sin niki echoener. S« 53: Ez %s% 
umben Stein alsd getoant^ ewer in u. s. f. Vgl. He- 
neche^s Wörterbuch S. 10. Die hsengier» (S. 42), 
welche den Merkern der mittelhochdeutschen Lyri- 
ker entsprechen, kommen etymologisch vielleicht von 
dem deutschen losen , lauscbeo« 

Unrichtig erkUrt ist die Stelle S. 50 ,, J^l me/- 
faite» fille demperear^ aulrue amaetee^ si oUiaeiea 
nos.''^ Es bedeutet nicht: Voutauviez alars dedaignS 
fille d^empereur. Legen wir diese Zeilen Reynans in 
den Mund und verstehen unter der SLaiserstochter 
die schöne Erembers selbst, so scheint die Seh wie« 
rigkeit gehoben.' — Avoire S. 64 in dem Liede von 
Flos und Blaneflos kommt nie = ee coniredieeni vor 
und die Verwandtschaft des Wortes mit advereaiur 
möchte kaum nachzuweisen sejn. Diese Strophe ist 
allerdings sehr dunkel und der neue ErklSmngsver- 
such des Hn, Parie so unstatthaft, als der bei dem 
frühem Abdruck des Lieds hinter Berte aus grans 
pies gegebene« Die Stelle scheint corrupt und nur 
durch C!onjectur heilbar^ der wir uns aber, da uns 
die Ansicht des Mannscripts fehlt, enthalten. — 
Prison ambrage S. 04 durch prisan des ambree zu er» 
klSren, ist durchaus gegen die altfranzösische Gram- 
matik. Es ist eher s=3 ambres de 1a prison. — Ce m'esi 
m, eine oft vorkommende Redensart, ist nicht, wie 
S. 101 geschieht, wörtlich zu übersetzen: hoc mihi 
Visum estj sondern in visu est^ da es für ee mVsf a 
vis steht. Vgl. S. 113 nnd oft. 

S. 22 wllre auf der vorletzten Zeile sisit Iraire 
vielleicht fofre, S. 108 statt fai bien q parier: f in 
bien oi parier zu lesen, wie gleich darauf oi eanter. 
— S. 109 wird die Tochter des Königs von Carthago 
wirklich sprichwörtlich als eine gute Heirathspartie 
angeführt. Ich finde dies auch mehrmals im noman 
dee aepi sages (z. B. V. 162), im Roman de laVto* 
leite S. 62 , im Fabliau von Aueassin und Nicolettß 
(M^on 1, 382. Bülow's NoveUenbuch III, 55), in der 
Geschichte von Creseentia {Haupfs und Hoffmann^s 
Altdeutsche Blatter 1,300 )• SoUte dies nicht auf ei- 
ner Sage beruhen? und auf welcher ? 

Dr. Adelbert Ketter. 
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lese kleine Sclirift enthfilt mancbe sehr gute 
und treffende Gedanken^ welche den Geist und die 
Gelehrsamkeit des Y fs* Ton Neuem bekunden , aber 
auch manche unhaltbare Behauptungen, die gröfs- 
tenth.eils daher rühren, dafs der Glanz, in dem die 
Resultate des trennenden Scharfsinns wie des ver- 
knüpfenden Witzes erscheinen , den Yf. öfters über 
die einfache Wahrheit getHuscht hat, und dafs die 
Betrachtung der Histöriosraphie in ihrer geschicht- 
lichen Entwickelung der Construction derselben von 
innen heraus untergeordnet wird, und aus dieser 
gleichsam hervorwachsen soll, während beide sorg- 
fältig von einander getrennt werden müssen« Die 
Construction aus der Theorie wird über die verschie« 
denen Formen der Geschichtschreibung an sich wich« 
tige Aufschlüsse geben, und die Methode, Denk- 
weise, Sinnesart einzelner Historiker gründlich be- 
leuchten , um aber den in ganzen Nationen und Zeit- 
altern herrschenden Geist zu erkennen, niufsman sich 
an die reale Entwickelung, wie sie sich in der Auf- 
einanderfolge der Productionen kund gieLt, halten. 

Der Form nach besteht das hier Mitgetheilte 
zwar nur aus den Paragraplien, welche, laut der 
Vorrede , den YortrHgen des Yfs, zum Grunde lie- 
gen, aber sie reichen hin, um seinen Gedanken ganz 
und seine Schlufsfolgen vollständig kennen zu ler- 
nen, und was wir auf der einen Seite durch die 
mangelnde weitere Ausführung einbüfsen, gewin- 
nen wir auf der andern durch. den Yortheil, die 
frappanten Momente des Systems in der gedrängten 
Darstellung schnell zu übersehen. 

Zuerst sucht Hr. G. die Frage, waimm Ober 
Geschichte und Geschichtschreibung, über das Ge- 
schäft und Yerfahren des Historikers verhSltnifsmS- 
tsig so Weniges, an sich so Unbedeutendes geschrie- 
ben ist, zu beantworten; dann geht er zu dem Satze 
über, dafs, wie uns die Dinge entweder nach ihrer 
Wirklichkeit, oder nach ihrer Möglichkeit, oder 
nach ihrer Nothwendigkeit erscheinen, so das Ge- 
schäft ihrer Darstellung im letztern Falle dem spe- 
culativen Philosophen, im mittlem dem Dichter, im 
ersten dem Historiker anheim fällt. Aber keiner 
von diesen drei Zuständen ist jemals In unserer Seele 
ungemischt denkbar, ja wir setzen die Leistungen 
in j^dem der drei Fächer am höchsten, an welchen 

A. X. Z. 1838. ErsUr Band. 



auch die beiden andern Thätigkeiten einen verhält« 
nifsmäbigen Antheil haben, und verwerfen die in 
der entschiedenen Umgrenzung ihres Kreises behar- 
renden als einseitig. Im Gebiete der Historie trifft 
dieser Tadel den gewöhnlichen geistlosen Facten« 
Sammler, den Chronisten , dessen Thun, weil er die 
mögliche und die noth wendige Welt ignorirt, man- 
gelhaft und armselig ist, und der uns eben darum 
als veräehilich erscheint. 

^ Difs wäre^ nun die eine Art der Geschicht- 
schreibung, wie sie der Yf. in der angegebenen 
Weise theoretisch nach ihren innern Bedingungen 
construirt. Nun aber heifst es weiter: „Nicht ein- 
mal die Chronik bildet die allererste Stufe der Ge- 
schichtsüberlieferung , sondern die Genealogie. '^ 
Dies ist ein ganz unmotivirter , ja unlogischer 
Schwung vom Wege der theoretischen Betrachtung 
auf den der geschichtlichen Entwickelung. Still- 
schweigend und ohne alle Beweisführung, setzt der 
Yf. voraus, dafs das Einseitige auch das in der Zeit 
Erste ist, und das, „nicht einmar' schwebt ganz in 
der Luft. YVill man sich auf den geschichtlichen 
Standpunkt stellen, wohin indcfs ein ganz anderer 
Weg führt, als der bisher eingeschlagene; so ist 
freilich die Chronik nicht die älteste Form der. Ue- 
berlieferung , aber die Genealogie ist es wahrlich 
eben so wenig , sondern die wdhre Wiege der Hi« 
storie ist die poetische Sagengeschichte. Diese ig- 
norirt Hr. G. an diesem Orte ganz; später erwähnt 
er sie zwar, aber an einer Stelle, wo man es gar 
nicht erwartet. Dort versichert er, praktisch be* 
rühre diese Gattung die Frage nach der echten hi- 
storischen Kunstgattung nicht, weil sich aus der Sa« 
gengeschichte kein echter historischer Zweig ent- 
wickelt habe. Ea hätte aber Hr. G. für seinen eig- 
nen, ganz richtigen, doch einer tieferen Begründung 
bedürftigen Satz, dafs in die echte geschichtliche 
Darstellung ein poetisches Element hineinspielen 
müsse, eine schöne Bestätigung gefunden dnrch.die 
Einsicht, dafs die Yerbindung von Geschichte und 
Poesie in der Sage nichts Zufälliges ist. Daneben 
nimmt er sich jeuoch der poetischen Sagen, die er 
ganz aus dem Gebiete der Geschichte verwiesen zu 
haben scheint, auch wieder an, indem er sagt, der 
GeschichltfcArei^er müsse sich hüten, diese Sagen 
zu zerstören, woraus sich allerhand antiquarische, 
philologische und archäologische Geschichten ein Ge- 
schäft gemacht hätten, diese könnten aber nur aU 
Zweige der Geschichts/br«cAfin^ angesehen werden, 
nicht der Geschichtschreibung, Ohne Zweifel ein 
Hhh 
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Tersteckter Hieb anf Niebubr, der nach einigen an- 
deren auf ihn gethanen Seitenblicken zu sebliefaen, 
Bberhaupt in dea V(b. Gunst nicht hoch zn stehen 
acheint. Wer hat aber gegen die bornirte, rationa- 
listische Auflösung der Sagengeschichte mehr geei- 
fert, alsNiebuhr? Ausgesondert hat er sie freilich 
aus der wahren Geschichte mit grofser kritischer 
Schürfe, zugleich aber die Ehrfurcht, die er vor ih- 
rer Bedeutung hegte, anf das einleuchtendste da- 
durch itezeigt , dafs er verstümmelt auf uns gekom- 
inone Theile derselben zu restauriren and dadurch 
ih ihr volles Recht einzusetzen gesucht hat. 

\Vir kehren nun wieder zu des Yfs. Constru- 
ction der Chronik zurück. Vorher hat er sie, und 
mit Recht, als eine einseitige Form betrachtet, nun 
aber wird sie ihm zur Fundamentalform aller Ge- 
Bchichtschreibung, und ferner lehrt er, dafs über 
sie alle Völker von scharfer und strenger Nationa-^ 
litSt, die wenig originale Poesie und Philosophie 
hatten , nicht hinausgekommen sejen. Als Beweise 
werden Rom, vor seiner griechischen Bildiingsepo- 
che, und Venedig, und als Repräsentanten dieser 
Gattung bei Völkern der erwähnten Art Livius, Zu- 
ritn und Johann v. Müller angeführt. Zurita möchte 
)ioch am ersten dafür gelten können, aber wie kom- 
men Livius und Job. v. Müller in diese Kategorie? 
Der erstere fällt ja selbst der Zeit nach jenseits der 
Periode, deren Reprffs'entant er sejn solf^ dann tre* 
ten in ihm — so weit wir ihn kennen -* die Bege- 
benheiten seihst gegen das Interesse des Schriftstel- 
lers für die Form ihrer Ueberlieferung, die Einfach- 
heit der Chronik gegen das rhetorisch -poetische 
Element ganz zurück. Uifd Johann v. Müller geht 
viel zu bewufstvoU und absichtlich zn Werke, will 
viel, zn entschieden grofse Lehren der Politik ein- 
schiirfen, und ist, je nachdem ihn der Stoff mehr 
i>der weniger crwHrmt, viel zu ungleich in der Dar - 
Stellung, als dafs die zum echten Chronisten noth- 
Vtendige Objectiritfft und Naivitiit in ihm vorherr- 
schend sejn könnten. Auch kann ja die Schweiz 
giir nicht als eine besondere Nationnlitlit bildend be- 
trachtet, nicht von dem Gesammtvolke, dessen Spra- 
che ihr Orgnn-ist, getrennt werden. Ihren Schrift- 
stellern kommen die deutsche Philosophie und Poe- 
sie zu Gute, und wenn in die Geschichtschreibung 
nichts davon übergegangen sejn sollte, so. kann die 
Schuld nur an den Individuen liegen, nicht an den 
Bedingungen der Nationalität. 

Der Vf. geht nun über zu einer zweiten Haupt- 
gnttung, die m^n im Mittelalter in Italien Ricor- 
danz, im alten Rom Historie, in neueren Zeiten Me- 
moire nennt. Was er zur Charakteristik dieser 
Gattung im allgemeinen hinzufügt, ist scharf gefaf^t 
und vortrefflich gesagt, aber über das Einzelne kön- 
nen wir wieder nicht zustimmen. Rom, nachdem 
die griechische Bildung da eindrang, soll solche 
Zeiten gehabt haben. Wir wissen Keinen, den der 
Vf. hier meinen kann, als CHsar, und. dieser ist 
doch wahrLch ein sehr nnvollkommnes Beispiel für 



die Memoireneigenthfimlichkeit. Allerdings bildet 
seine Person den Mittelpunkt der ErzUilung^ nur 
von diesem aus schreibt er parteiisch. Aber wie 
sehr tritt diese Parteilichkeit zurück gegen das reine 
Interesse an dem Abbilde seiner ILriegsplane und 
Thaten, an der strategischen Belehrung, wodureh 
sein Werk wieder einen sehr objectiren Geist und 
Gehalt gewinnt. Was die Franzosen betrifft, so 
wird man es dem Vf. gern zugeben, dafs ihr grofse- 
res historisches Talent dem Fach» der Memoiren an- 
ffehört, wenn er aber sagt, sie hStten sonst fast gar 
keine andere Historie eehabt, so mufs man ihn fra- 
gen, ob de Thou in dem engen durch ein solches 
,,fast^ bezeichneten Raum untergebracht werden 
kann, und wie viele Geschichtschreiber der objeeti- 
ven Art andere Nationen gehabt, die sich mit ihm 
messen können. So zersprengen Leben und Wirk- 
lichkeit die Fesseln eines solchen Schematismus. 

Die pragmatische Geschichtschreibnng, als de- 
ren Muster der Vf. Guicciardini, Davila und Sarpi 
betrachtet wissen will, soll aus dem Memoire her- 
vorgegangen seyn. Mit diesem theilt sie allerdings 
den psychologischen Standpunkt, die Zurückfuhr 
rung der Begebenheiten auf individuelle Richtungen, 
Neigungen, Plane, aber doch nicht die zw^eite 
Haupteigenthümlichkeit, die Anreihnng der Dar- 
stellung an die Persönlichkeit und die Schicksale des 
Schreibenden. Richtig heifst es, dafs der Pragma- 
tiker in der Periode entsteht, wo die Nationalkraft 
erlahmt ist, wo einzelne Männer von überlegner See- 
lenkraft die Dinge leiten, mit geistigen Werkzeu- 
gen , mit Intriguen , Berechnungen und Diplomatie. 
Wie konnte Hr. 6. aber sagen , dafs Sarpi seinen 
Stoff unglücklich gewühlt habe! Allerdings strSnbt 
sich nicht leicht eine Weltbegebenheit so sehr gegen 
die Behandlung vom Standpunkt der berechnenden 
Klugheit, wie die Kirshenreformation. Aber diese 
hat ja auch Sarpi gar nicht schildern wollen, son- 
dern das ihr entgegenstehende Bestreben, welches 
ihre grofsartige und gewaltige Bewegung durch die 
hergebrachten Mittel fein angelegter Kombinationen, 
durch Schlauheit und Pfiffigkeit dampfen wollte; 
und in dieser Aufgabe lagen für Sarpi schon ganx 
von selbst der Geist und die Form seines Geschichts- 
werks. 

In beiden bisher betrachteten Gattungen ver- 
mifst Hr. G. die Verbindung jener verschiedenen 
Geist eskriifte, die zur Erzeugung wahrer histori- 
scher Compositionen sehört; denn wenn auch ini 
Pragmatiker hier und da ein philosophisches Ele- 
ment sichtbar wird, und im Chronisten eine poeti- 
sche Ader, so erscheinen doch diese Eigenschaften 
nur als zunillige Begleitung des Historischen, nicht 
in inniger Durchdringung mit diesem , nicht der hi- 
storischen Weisheit dienend. * In der Construction, 
von der Hr. 6. ausging, wurde aber die Chronik als 
die von Poesie und Philosophie entblöfste Gattung 
bezeichnet, und wenn schon die Fortentwickelung 
derselben ( Livius ^ Zurita ^ Job« v« Müller nach 
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Hn. G.) Inhtt steht , so kanii sie docli diesem 
Grundcharakter nicht eatwachsen*. Jetzt aber sehen 
wir die pragmatische Gattung, die doch den Gegen- 
satz zur Chronik bilden soll, mit demselben Gründ- 
end Hauptgebreohen behaftet, welches die £igen- 
dittmlichkeit der letztern bildet« Es war also doch 
die Chronik nicht die Fundaroentalform aller Ge- 
•chtchtsehreibung, es miifs dies vielmehr in des Yfs« 
Sinne eine Form gewesen sejm, welche zwar von 
Philosophie und Poesie nichts hatte ^ zugleich aber 
die Keime auf der einen Seite der Chronik, auf der 
andern desTrogmatismus so in atch trug, dafs beide 
aus ihr herForwachsen kennten» Dafür war denn 
freilich eine bestimmte historische Gattung, die ein 
solches Grund- und Urwesen reprSsentiren könnte, 
nicht aufzufinden. Ob hieraus die Unfruchtbarkeit 
des Ganzen, von Hn« G. aufgestellten Schematis- 
BUS fOr die reale Entwickelung der Geschichte er« 
keilt, woUen wir dabin gestellt sejn lassen. 

Nachdem Hr« 6« weiter bemerkt hat, dafs den- 
noch jeder bedeutendste Historiker mehr oder weni- 
ger einer jener, zwei Hanptformen huldigen mufs, 
geht er zu der Focderung an den Geschichtschreiber 
über, das Werden und Wachsen der die Begeben- 
keiten begleitenden und gestaltenden Idee zum Fa- 
den seines Werkes zu machen. Eine Aufgabe, de- 
ren Lösung ohne Zweifel zu dem Höchsten führt, 
was die Geschichte zu leisten vermag, mit deren 
Aufstellung im Allgemeinen aber doch noch wenig 
geschehen ist« Und wozu bedient sich Hr« G« zu- 
nächst dieses Satzes von der leitenden Idee? Um 
ons zu belehren , dafs man noch nicht einmal die Pe- 
riodisirung der Weltgeschichte nach den Forderun- 

!en desselben geordnet habe« Wir meinten bisher, 
ie seit geraumer Zeit zwischen Alterthum und Mit- 
telalter angenommene Grenzlinie sej auch ans der 
iliicksicht auf Ideen gezogen, auf die nSmlich, wel- 
ehe durch die Verknüpfung der germanischen Eigen- 
thiimlichkeit mit dem Christenthume und den Resten 
der antiken Welt zur Herrschaft gelangen« Dagegen 
sagt Hr« G« : „ das Aufgeben der allgemeinen Ideen 
der alten Welt gegen die der neuem ward zum er- 
•tenmale sichtbarer im Sokrates, der die Philoso- 
phie zuerst auf- den inneren Menschen bezog, in 
Alexander, der die Welt öffnete und die Rangbe- 
ipriffe zwischen Mensch und Mensch zu brechen an- 
fing, in Aristoteles, der alle Wissenschaft begrün- 
dete. Yen da an bis zur völligen Aufdeckung der 
Brde 4ind der freigegebenen AnfkMrnng des Geistes 
in der Reformationszeit ist nur Eine Uebergangspe- 
jriode; diese Uebergangsperiode ist das zwischen' 
alter und neuer Zeit liegende Mittelalter, eine Zeit, 
über deren Benennung eich ihre neuesten Geschieht^ 
ethreiber noeh nicht etnmal Rechened^afl geben honn» 
tenJ*^ — Wenn aber die erste Regung yon Ideen, 
die zu einer spSfern Durchdringung der Welt be- 
stimmt sind, als Signatur der Zeit gelten sollen, so 
rockt allmfiblig die Zukunft ganz an die Stelle der 
G<i^enwart. Wenigstens hStte dann auch der Tf. 



die neuere Zeit , die er ipit der Reformation beginnt, 
mit Arnold von Brescia und dem Kaiser Friedrich II., 
welche sidh so kühn gegen die Hierarchie erhoben, 
mit Roger Baco, der in den Naturwissenschafren 
einen neuen Weg zeigte, und mit Mungo Park, wel- 
cher den Itorsern Gesichtskreis so sehr erweiterte, 
also im zwölften und dreizehnten Jahrhundert,, er- 
öffnen sollen, wofOr^ wenn man sich einmal in Be- 
sonderheiten gefHllt, sich sogar mc^hr sagen liefse, 
als für den Anfang des Mittelalters mit Sokrates« 

Diese allgemeine Epochenbestimmung des Hn« 6. 
ist denn auch von dem entschiedensten Einflufs auf 
seine Würdigung der Geschichtschreibung« Zuerst 
keifst «s, nur Griechen, Italiener und Deutsche 
haben wirklich grofse Historiker herTorgeoracht, 
und dann ferner: „Thucydides und Machiavelli lie- 
gen an den Endpunkten jener Periode, die wir die 
Tormittelnde Uebergangszeit nannten, innerhalb wel- 
cher der wahre Kampf zwischen Natur und Cultnr 
keine wahre Geschichtschreibung zuliefs, die ent- 
weder Sache des ungetrübten Instinkts oder der un- 
getrübten Einsicht sejn mufs«"' So wird denn durch 
diese Construction die Geschichtschreibung rfiumlich 
und zeitlich immer mehr in die Enge getrieben , ein 
Schlund hat sich aufgethan , der zwei ?olIe Jahrtau- 
sende yerschlingt, und nur an den Grenzpunkten 
dieser unermefslichen Oede ragen zwei Gestalten in 
einer schandervollen Einsamkeit empor. Was das 
dritte iener Yelker, die Deutschen^ betrifft, so 
steht wieder Schlosser in einer ähnlichen Einsamkeit 
da, denn „das Werk Niebuhrs mit fast allen Ande- 
ren ist Prodnct der Literatur und Wissenschaft, 
Schlossers Werke allein kann man Früchte zugleich 
des Lebens nennen.'^ Rec« dagegen — ohne einem 
Schriftsteller so voll Verdienst wie Schlosser, den 
ihm gebührenden Ruhm im geringsten verkürzen zu 
wollen — glaubt (und er meint, viele mit ihm) auch 
von andern deutschen Geschichtschreibern, das Le- 
ben habe Antfaeil an ihren Werken, z« B. — um kei- 
nen Lebenden zu nennen — grade von dem, von 
Hrn« 6. unter den Ausgeschlossenen allein ange- 
führten Niebuhr, weil er an die Stelle der, in ein- 
seitiger gelehrt «^ philologischer Abgeschlossenheit 
starren und unfruchtbaren Behandlunesweise der 
rSmischen Geschichte die stete Beleuchtung durch 
analoge moderne ZustHnde setzte , deren Kenntnjfs 
ans tiefen, echten Lebensanschauuneen stammte. 
Eben so miissen wir von Griechen und Italienern be- 
haupten, dafs, wenn auch Thucydides und Mi^i^velli 
an der Spitze ihrer Historiographie stehen ( was wiir 
übrigens von dem zweiten so unbedinet nicht zuge- 
ben möchten, wie von dem erstem)^ doch auch Am> 
dere Vieles geleistet haben, um zwar grade in Rück- 
sicht auf die geforderte Durchziehung der Geschichte 
mit Poesie^ und einer nach der geistigen Grundlage 
der Erscheinung strebenden Anscnauungsweise« Und 
weiter, dafs auch andere Nationen, besonders Rö- 
mer und Engländer in die JReihe der, mit histori- 
schem Talent begabten aufgenommen werden müs- 
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sen. Geben \v!r aber dem Yf, seine Behanpf nng zo^ 
so bat ancb von den nach seiner Meinnng allein be- 
fähigten drei Völkern jedes nnr Einen Greschicbt- 
Schreiber hervorzubringen vermocht« Nun kann auf 
jedem Gebiete der Wissenschaft wie der Kunst nur 
von einer Reihe, einer Schule von Talenten auf 
einen Zusammenhang mit der nationalen Eigenthüm- 
licbkeit, auf einen besondern, aus der Natur des 
Yqlkes stammenden Vorzug geschlossen werden, 
ein einsamer Heros, und wenn es ein Shakspeare 
wSre, kann für seine Nation nichts beweisen« Wo 
bleibt alsdann aber die praktische Probe für desYfs. 
Sätze, und was Ififst sich aus einer Historik für die 
reale Gestaltung der . Historiographie überhaupt 
lernen ? 

YERMISCHTE SCHRIFTEN« 



Hamburg, b.'Perthes, Besser u. Mauke : Kussische 
Denhmäler, In den Jahren 1828 und 1835 ge- 
sammelt vom Domherrn Meyer. Erster Band, 
Petropolis. 1837. VI und 440 S. gr. 8. Zweiter 
Band, Moscovia. 390 S. (3 Rthlr. 12 gGr.) 

Eip durch Kenntnisse, Geschmack und gute Beob- 
achtungsgabe ausgezeichneter Yeteran unter unsern 
deutschen Reisenden, der Domherr Meyer ^ ein 
Mann aus der Zeit KJopstocks, der Stolberge, Klin- 
ger's und anderer, bietet uns in diesen zwei Bän- 
den seine Reiseerinnerungen ans Rufsland dar. . Hr. 
Meyer hat noch die Sitte gründlicher Reisebesehrei- 
bnng bewahrt, er ist kein Freund vom Durchflie- 
gen, oder von jenen bald absprechenden, bald lobprei- 
senden Reiseberichten , die unter klangreichen Phra- 
sen und gesuchtem pikanten Wesen ihre Leerheit und 
Tor allem ihre UnbeKannschaft mit den zu besprechen- 
den Gegenständen verbergen, ^ Denn aus jenen Reir 
senovellen, Reisebiidern, Umrissen und Skizzen wer- 
den unsre Nachkommen dereinst keinen Nutzen zie- 
hen, da sie alle nur gewissen Zwecken ihrer Yerfasser 
dienen sollen. Hn. Meyer wird man nicht vorwer- 
fen, dafs er sich zu kurz gefaCst habe, im Gegentheil 
man möchte leicht unbeschadet des Werthes seiner 
Reisenachrichten hier und da einige Seiten ganz weg- 
lassen, andre bedeutend verkürzen können. Auch 
wird man , — und nicht überall mit Unrecht — dar- 
an Anstob nehmen, dafs der Yf. mitunter etwas ge- 
schraubt schreibt und sich gar zu häufig in allerhand 
tiberschwenglichen Lob- und Preisformeln gefällt; 
denn Ausdrücke, wie „die Feder und der Pinsel ver- 
mögen nicht, diefs zu schildern^^' oder „der Eindruck 
dieses Bildes ist mit dem keines ähnlichen plasti- 
schen Werkes vergleichbar^^ und ähnliche stören den 
Leser, der sich auch durch manche rhetorische Aus- 
schmückungen nicht besonders angesprochen fühlen 
wird. \Vir ehren Hrn. Meyer'e Gefühl und Takt, 
aber sein Styl entbehrt in solchen Fällen der klaren 
Durchsichtigkeit , wie sie uns schon in Matthisson's 



Reisebriefen entgegettf ritt , um von Goethe gar nicht 
zu reden. Wir wXhlen ohne langes Sucheni zwei 
Stellen , die eine auf S« 158 des ersten Theils , wer 
der y f. eben bei Gelegenheit des Taurischen Palastes 
von PoienMn's Hinscheiden gesprochen hat. Er fährt 
dann fort : „ so schwindet der Welt Glanz. Wie in 
Flammenschrift erscheint dieses Document des Schick- 
sals an den dunkelnden Marmor- und Spiegelwänden; 
vom lebesten Fufstritt wiederhallt es, nicht zu über* 
hören, in dem .unermelslichen Umkreis dieser 
verlassenen Säulengänge; eingegraben steht es 
an den alternden Marmorwerken ^ umschwebt 
die kr jstallene Krone , die in Blech nachgebildeten, 
einst silbernen Laub- und Blumengewinde der Säu- 
len und Lichtträger, und tritt aus Allem hervor, was 
Kunst und Prunk jener Epoche ersonnen , um diese 
nun öden Räume zu verherrlichen. '* Eine [andre Stel« 
le (II. 263) behandelt mehr einen Gegenstand des ge*- 
wöhnlichen Lebens, die russische Küche. „Ohnesick 
zum Reformator der Küchengesetze im Auslande auf- 
zuwerfen, wird der Reisende am Besten fahren, wens 
er sieh ihren Yorschriften in der Zubereitung der 
Nationalspeisen willig unterwirft. Dieser banalen 
(ein Lieblingswort des Yfs.) Reiseregel getreu,, füg« 
ten und fühlten wir uns behaglich beim Genufs der 
Makaroni in Italien, der schweizer Niddelspeisen, 
der Zwiebelzurichtungen in Frankreich , des oft bi- 
zarrsten Gemengsei des ^,juite miHeu^* der süddeut- 
schen Küchen : und so behagte uns nicht minder die 
nationalen russischen Gerichte, bei allen ihren, für 
den ausländischen Gaumen , oft befremdend seltsam« 
sten Eigenheiten. Nicht geroeint, die russische Koch« 
kunst als die Iliade (?) solcher Künste anzupreisen, 
mögen der absonderlichen Seltenheit wegen, hier ei- 
nige ihrer echt nationalen Gerichte zur Schau ge« 
stellt werden und — hany sott md mal y pense.^ Nacli 
dieser preciösen Einleitung folgt eine recht interes- 
sante Beschreibung der russischen Hauptgerichte und 
wir freuen uns hier sowohl als am Tische desDam|^f- 
botes Nicolaus I. und bei den trefflichen Forellen im 
Woura-See in Finnland den Y f. als einen Freund edlev 
Tafelfreuden zu finden. Solches ist stets ein gutes Yor« 
urtheU für einen Reisenden und nicht die geringste 
von ^en Reisetugenden des Fürsten Pückler. 

Abgesehen von diesen Ausstellungen gegen die 
Form des Buches finden wir in demselben eine recht 
vollständige Beschreibung der Städte Petersburg, 
Moskau, Nowgorod und eines Theils von Finnland« 
Hr. Meyer spricht nur von Dingen die er selbst ge- 
sehen hat und weifs recht anschaulich zu schildern« 
Seine Ansichten vom Innern der Stadt Petersbur^p, 

Srofsen Plätzen, Brücken, Kanälen, den verschie- 
enen Märkten, den Strafsen und ihrem Pflaster (wo« 
bei des furchtbar schnellen Fahrens mit Bedauern er« 
wähnt wird I, 64) lassen sich gut lesen. 
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finep begonderen Aufiii€pk«ainkeft hatHp.M?y«'deii 

öffentlichen Denkmälern und Gebiiuden gewidmet und 
fiberall historische Erläuterungen hinzugefügt , wie 
fiber die Reiterstatue Peter des Grofsen , das Standbild 
Snwarew's, die Statue Rutnsow's und Barcia j's deTol- 
I7, die AlexanderssSule, die&asan^schenndlsaakskir- 
ehe und die übrigen Kirchen, die Akademie der Wis« 
senscbaften, das Arsenal, die Admiralität, das Berg- 
bau -Institut, die kaiserliche Bibliothek, die Thea- 
ter und viele andre mehr. . Wir glauben kaum, dafs 
Hr. Meyer hier ein Gebäude Ton Wichtigkeit ver- 
gessen hat. Ebenso ausführlich hat er die kaiserli- 
chen Schlösser, den Winterpalast, die Eremitage» 
den Taurischen Palast, den M ichaelowskischen Palast» 
den Polast Anitschkoff und sehr anraathig die Lust- 
schlösser Pawlowsk, Zarskoe - Selo, &atharinen- 
kof, Peterhof, Alexandrina, Gatschina, Strelna, 
Oranienbaum beschrieben und sich dadurch um diese 
Oerter , die so oft genannt und nie recht gekannt 
Bind, wirklich verdient gemacht. Des Verfasserg 
Geschicklichkeit in Entwin-fung und Ausmalung von 
Landschaften und schönen Gegenden zeigt sich vor- 
süglich bei der Schilderung der sogenannten Garten- 
inseln (I. 258—296) und der Umgegend des Fest- 
landes, Kresnoje - Selo , Ochta, Perzola, Iscfaora 
und andern thetls anmuthigen, theils historisch wich- 
tigen Plätzen (1.296 — 321). 

Nicht minder anziehend sind Hn. JtfeyerV Schil- 
derungen von Mo9kau» Die Reise nach der alten Czaa* 
renstadt versinnlicht zugleich die Art des russischen 
Post- und Fuhrwesens, dann folgt die Beschreibung 
der äufsern und Innern Stadt, des KremPs, des KJo- 
gterg Troitza^s, der kaiserlichen Lustschlösser und 
der Umgegend von Moskau, mit vielen eingestreu- 
ten Bemerkungen über Kunst, Architektur, Jugend- 
erziehung und bedeutende Persönlichkeiten, wie den 
General - Gouverneur Golizyn , den Staatsrath Fi- 
scher und besondersdenArchimandriten Piaton (IL 
1 — 145). Bei Grofs' Nowgorod erhalten wir zuerst 
eine geschichtliche Einleitung, dann die Beschreibung 
der Stadt, der Kirche der heiligen Sophia und des 
- KLorsunschen Thores, des Klosterpalastes des heili- 
gen Jurii und der übrigen Stadttheile« Daran schlie- 

jL L* Z. 1838. Ersi€r Band. 



fsensich (11.208 — 241) Notizen zur Geschichte d(ir 
russischen Militär -Kolonien. Wer mit russischer 
Geschichte und Cultur befreundet ist, wird hier man- 
ches Bekannte finden; neu dürften (aber die letzten 
Schicksale ihres Gründers, deis Gnthn ArtAUchejeff 
gejn, der seit dem 1. December 1825 aus dem Staats- 
dienste entlassen war. Noch in seiner Yerbannung 
vermochte er aus Blutdurst und nm den Mord seiner 
Concubine zu rächen über eecks und dreißig Perso- 
nen seiner Dienerschaft, die er für mitschuMig hielt» 
die Knutenstrafe zu verhängen — dafür war auch 
sein Grabgesang das Jubelgeschrei des unter den 
SchloCsfenstern versammelten Yolkes. (II» 237 — 240.) 
Kunst und Literatur in ihren verschiedenen Yer- 
zweignngen entgehen der Aufmerksamkeit des Ver- 
fassers nicht« Die russiche Litera^tur, die Journa- 
listik, der schmachtende Zustand des Buchhandels, 
die Strenge der Censur, die verschiedenen Unter- 
richte- und Erziehungsanstalten, namentlich dag 
Frättleinsstift» das Findlingshaas, dag technologische 
und orientalische Institut^aUe werden gleichmäfsig be- 
schrieben, und der grofsen Yerdienste der verstorbe- 
nen Kaiserin Maria Feodorouma auf das Ehrenvollste 
fedacht. Bedeutende hier eingreifende Persönlich- 
eiten, wie den Greis Klinaer (II« Sil — 314) , den 
AdmiraLKritf en^tern (S. 315— 318) und vor allen den 
ausgeiehneten Finanzminister Cancrin (S« 318— 327)» 
gehiidert er mit Treue und Lebendigkeit« 

Eine Fahrt nach Alifinnland fiihrt im letzten Ab- 
gchnitte des Buches die Leser ans der Grofsrtigkeil 
und dem Glänze der Städte in die noch gröCsere Er- 
habenheit der Natur an den Katarakt hnaira 9» gegen 
welche die Wasserfälle und Kaskaden der Schweiz 
und Italiens, die auch wir einst sahen, zurücktreten 
müssen'' (II« 369]. Dabei wird auf der Villa Ni- 
colai -Monrepos eingekehrt nnd der deutschen Lite- 
tur aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrhun- 
derts bei Gelegenheit des Dichters Nikolai (er schrieb 
sich aber „Nicola/') eine verdiente Berücksichtigung 
gewidmet« 

Eine ganz besondre Wichtigkeit erhält Hn. Meyer'*$ 
Schrift noch durch seine höchst anziehenden Mit- 
theilungen über die Persönlichkeit des jetzigen rus- 
sischen Kaisers Nikolaus!. Der Edebnutn dieses ans-, 
gezeichneten Fürsten, seine Milde, seine Festigkeit» 
sein schöner Familiensinn, seine Liebe zu Al-*^ 
lem, was zum Wohl des russischen Volks bei- 
tragen kann,' tritt in vielen Zügenl hervor, die 
uns Hr« Meyer als wohlunterrichteter Gewählt- 
mann aus den höhern Zirkeln sowohl als aus dem 
Munde des Volke mittheilt« Wir gehen den Kaiser 
II 
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bald in der Mitte der Seinigen , die liebenswürdige 
Gemablin und die fröhlich aufblQhenden Kinder zur 
Seite (T. Si9l. 367. II. 246), bnid in frommer An- 
dacht bei der Abendparade seiner Truppen (I. 291), 
baldin heiterm Gespräch mit Kunstlern (I. 198), 
oder in treuherzigem Scherze mit Kleinbiirgerti und 
Landleuten (I. 365 und IL 250—252), dann aber 
anch wieder mit Festigkeit und Heldensinn in der 
Cholerazeit unter die empörten Schaaren tretend (L 
51), mit edler Selbstbeherrschung ein ausgesproche- 
nes, krankendes Wort gegen einen verdienten Ofü- 
€ier zurücknehmend (II. 252), oder mit den schmei- 
chelhaftesten Lobsprüchen die Unentbehrlichkeit sei- 
nes geschickten Finanzministers anerkennend (IL 
327), wSbrend er dieMajestHt des kaiserlichen An- 
sehens vollkommen gegen die Arroganz des PrSla- 
ten Faty zn Nowgorod zu behaupten verstand (IL 
l78). . Alle diese Erzählungen tragen so sehr das 
Zeichen unverstellter Wahrheit, dafs wir, da sie 
an diesem Orte zu lang sind, um mitgetheilt zu wer- 
den, aufrichtig wünschen , es möchten die gelesen- 
aten Journale Deutschlands auch in dieser Beziehung 
von Hn. Mtuer^s Buche Kenntnifs nehmen. 

Ueber retersburg und Moskau konnte des Yer- 
fessers Urtheil, da er in beiden StSdten so viele Gast- 
freundschaft und Liebe erfahren hatte, natürlich im 
Ganzen nicht tadelnd oder hSmisch ausfallen. Aber 
Manches , was ihm nicht gefiel , hat er für den Kun- 
digen verständlich genug angedeutet und ein Schwei- 
gen ist oft auch ein Urtheil. 

Gegen Druckfehler hat sich Hr. Meyer in einer 
Schlufsnote hinlSnglich verwahrt. Wir wollen dar- 
iiber und über die mitunter falsch geschriebenen grie- 
thischenen Ausdrücke (wie etwa 1. 1^. *E%AiQri%U 
Bjäiq^) nicht mit ihm rechten, eher wohl über den JVa- 
nen des bekannten Orientalisten Frähn^ den Hr. 
Meyer Th. I. S. 182. und 110. Phräne geschrieben 
bat. Noch müssen "wir eine Unrichtigkeit im Th. 
IL S. 352. rügon« Es heifst dort, dafs „Schiller 
durch heimliche Flucht von Stuttgart nach Mannheim 
aich der ihm drohenden Gefangenschaft auf der.Fel- 
•enburg Hohen Asperg entzogen habe. ^' Sollte aber 
Hn. Meyer unbekannt geblieben sevn, dafs ganz an- 
dere Motive, der Trieb nach Freiheit, und nach ei- 
ner dichterischen Laufbahn, so wie auf der andern 
Seite der auf das Höchte gestiegene Widerwille ge- 
gen die dienstlichen BesehSftigungen und Beschrän- 
kungen Schillern zur Flucht aus Stuttgart veranlafst 
haben ? Diese Motive waren ja schon vor dem Er- 
echeinen von Sireicher^s wert hvoUerf, Schrift: SchiJ- 
hr*» Flucht wn Sttdigmi nach Mannheim (Stuttgart, 
1896) nicht ganz unbekannt und sind durch die da- 
selbst aufS. 75—80 mitgetheilten Details vollkom- 
nen beatütiget worden, 

GYMNASTIK. 

DnBSDBN n. Lupzio, b. Arnold: Zwölf Lehem* 
fragen^ oder ist das Glück eines cultivirten und 
weUgeoffdneteA Staates allein dureli eine gere- 



gelte geistige Erziehung zu begründen , oder 
mufa nicht unbedingt auch die phvsische damit 
verbunden werden; Zur Beherzigung gestellt 
und anatomisch - physiologisch beleuchtet für 
Jeden, welchem das Wohl der künftigen Ge- 
schlechter wahrhaft am Herzen liegt; von Jo^ 
hann Adolph Ludwig Werner^ Lieutenant von der 
Kön. SHchs. Armee , Director eines gymnasti- 
schen Instituts u, s. w. 1836. X7 u, 96 S. gr. 8« 
(MgGr.) 

TJnsre Zeit gleicht in mancher Beziehung einem 
kranken Menschen, der es bald mit diesem, bald mit 
jenem Heilmittel versucht, ohne gründlich gesund 
werden zu können , weil er nicht den Muth hat das- 
jenige Mittel anzuwenden, welches ihm allein zur 
schnellen Heilung verhelfen könnte. Es liefse sieb 
dieser Vergleich an Missionsgesellschaften, Vereinen 
zur Verbreitung frommer Schriften, allerhand ökono- 
mischen Vereinen,K.leinkinderverwahrschulün und an- 
dern Erscheinungen, die an sich alle vortrefflich sind, 
und doch nicht die gewünschte Wirkung auf die Zu- 
friedenheit und das Glück der Menschen haben, durch- 
führen, wenn dazu hier der Ort w8re« Wir aber 
haben es jetzt nur mit der Pädagogik zu thun , wo 
man denn vor allen Dingen gern experimentirt und 
Neues versucht, anscheinend xum Heile der lieben 
studierenden Jugend, oft aber nur zu gröfserer Glorie 
des Erfinders angeblicher Universal* Recepte. Da 
hat man nun die Xacotofsche Methode gepriesen, 
andre haben die Einführung des wechselseitigen Un- 
terrichtes als vor allen nothwendig ausgeschrien ^ 
wieder andre wollen nur in Realschulen die wahre 
Bildung des künftigen Geschlechtes erzielt wissen*, 
andre preisen als den wahren Anfänger einer ver- 
nünftigen Pädagogik den Doctor Lorinser^ andre 
endlich versuchen es mit der Gymnastik, und deuten 
unverholen genug an , dafs dem Geiste das eigentli- 
che Heil durch den Körper kommen müsse, während 
man bisher geglaubt hat, dafs in den meisten Fällen 
der Geist den Körper beherrsche. Zu den letzten 
gehört auch der Verfasser vorliegender Schrift« 

Ref. ist gewifs von der hohen Wichtigkeit kör- 
perlicher Uebungen für die Jugend auf das lebhafte- 
ste überzeugt, wie es schon vor ihn Feier Frank ^ 
Gutemuihsy Paeeaw^ Thiersch^ Niemeyer ^ Fr. Jacobe^ 
Kirchner, Koch und andre mehr gewesen sind, er 
hat es auch stets als einen Vorzug solcher Anstal- 
ten angesehen, wo, wie z.B. in den Franke^schen 
Stiftungen zu Halle, seit langer Zeit — und lange 
vor JahCa Turnwesen — gymnastische Uebungen in 
einer gewissen Ordnung eingeführt waren , ohne we- 
der dadurch Seiltänzer noch athletische Kämpfer zu 
bilden. Ref. ist ferner vollkommen überzeugt, dafs 
die Gjmnastik in unsern Sehulanstalten nicht verab- 
säumt werden dürfe, dafs sie, wie es in einer Ver- 
ordnung des schlesischen. Consistoriums vom Jahre 
1816hiefs, „ein wesentlicher Gegenstand der alige* 
meinen Volksbildung ist nnd dafs es znr voUkoromntn 
Bildung der Menschen gehört ^ nicht 'in Schlaffheit 
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und \1 cichlichkeit erfuiidon zu werden, sondern auch 
seiner leiblichen Kraft vertrauen zu dürfen, und dafs 
wir d«s kunstvolle Gebilde, womit der Schöpfer un- 
Sern ^eist umgeben bat, auch in seiner eigenthiimii- 
chen Schönheit und Tüchtigkeit vor ihm darstellen 
niussen. Bei dieser unsrer Ansieht können wir 
aber doch nicht umhin, den Titel der vor uns liegen- 
den trernei-^schen Schrift (ohne uns jetzt bei der 
BCblechten Fassung desselben aufzuhalten ) für etwas 
marktschreierisch zu erklilren, und den Inhalt nicht 
ganz im Einklänge mit der vielversprechenden An- 
kündigung. Denn nicht wenige Stellen sind aus Pet. 
^anh #, Koch'8 und andern mediciniseh-diKtetiscben 
Buciiern entlehnt, viele andre Stellen bieten nichts 
»eues, so dafs sich eigentlich die Summe des Gan- 
Mn nur auf Folgendes beschränkt: Hr. Werner hat 
längst bekannten Wahrheiten ein neues Kleid ange- 
zogen und die Neigung des Zeitalters zu Aenderun- 
gen und Neuerunffen dazu benutzt, das Amt, dem er 
sich einmal gewidmet hat, möglichst zu empfehlen, 
mcht ohneUnfferechtigkeit gegen das Bestehende und 
mcbt ohne ünkenntnifs früherer Verhältnisse, wo- 

Ac 'IJ'' £f ??"^^''* ^'« hUH^ Ermahnung rechnen , 
dafo die Philologen, die „sich fürchten eine griechi- 
sehe und lateinische Stunde zum Besten der Gesund- 
Äeit zu opfern^', sich doch die naturgemSfse Erziehung 
der Griechen und Römer zum Muster nehmen möch- 

Ü"*r ^ . «^f* ^.'®*® 8^*^® «"«'» '"^ "osre Zeit passen 
»urste! Wir haben ja die Periode des Hellenismus 
durchgemacht und wie jeder Gebildete weifs, ohne 
sonderlichen Gewinn fiir vaterländische Sitte und 
lugend. Wir müssen vielmehr^ um des trefflichen 
Jacob $ Worte zu gebrauchen, „eine solche Erziehung 
Aaben, die unsrer Zeit und der Verfassung unsrer 
Maaten angemessen ist: dann wird uns auch Gott 
das Uebrige verleihen und deutsche Mannhaftigkeit 
^L '^^^^V^\^Zy^^^^^ wetteifern können/' iferm. 
Schnß. ni. 182.) Diese Erziehung wird wesentlich 
durcii gymnastische Uebungen befördert, aber ihre 
eigentlichen Grundpfeilee sind Frömmigkeit, gute 
Sitten, Arbeitsamkeit, Sparsamkeit, Vaterlands- 
^ebe and Gehorsam gegen die Gesetze. Wo diese 
Kiemente Torhanden sind, wird auch ein rüstiges 
Geschlecht in den Schulen grofs gezogen werden. 

Die Lebensfragen, die sich Hr. Werfier zur 
Beantwortung gestellt hat und wobei wir seine gute 
Absicht „die grübelnde Verfeinerung des Jahrhun- 
derts, dieTreibhausfihnliche, gleichsam durch Kü- 
bel beengte Erziehung, die stubensieche Verweich- 
Iickung und stSdteatfflos|)hHrische Verkrflppelung '' 
tu bekämpfen, keines weges verkennen wollen , sind 
nun folgende: 1) ,i Welche Nachtheile werden im 
AUgememen durch die physische Erziehungsweise 
vermieden und welche Vortheile erlangt*'? Wahre, 
jedoch nicht neue Bemerkungen. 2) Welche sind die 
Ursachen , wodurch die so hüufig überhandnehmende 
Knrtrilstigkeit, schiefe Körperhaltung und »hauche 
Uebel herbeigeführt werden, und wie sind sie zu er- 
kennen^? Nach F.A. SehmidVe „Ratbgeber bei dem 
«Chief- and Buckligwerden '* bearbeitet^ eine nütz- 



liche Abhandlung, ''deren Leetilre um so mehr za 
empfehlen ist, da^encs Buch wohl nur sehr selten 
in die Hiinde von Pädagogen kommt. 3) ^, Welchen 
Einflufs haben die Verkrümmungen auf die Gesund- 
heit des Körpers und des Geistes.^' Gute medicini- 
sche Rathschllfge. 4) „Welche Mittel stehen jedem 
Lehrer zu Gebote, ohoe grade formlichen gjmnasti«^ 
sehen Unterricht nehmen oder ertheilen zu dürfen, 
angehende Verwöhnungen des Körpers zu nnterdrü« 
cken , iim den hHufigen Vorwürfen der Eltern zu be« 
gegnen.^^ Für erfahrene Lehrer nicht neu undvonver* 
ständigen Aufsichtsbehörden , namentlich in Volksr 
schulen , auch bereits angewendet. Aber Hr. Wer^ 
n^r hat hier, wie öfters, nicht berücksichtigt, dafs 
der gute Wille oft an localen Hindernissen scheitert 
und dafs der Staat nicht alle, ihm etwa für Unter-' 
richtszwecke zu Gebote stehende Mittel, blefs zu 
gymnastischen Uebungen zu verwenden hat. Das« 
selbe gilt von der fünften Frage, wo der Vf. eia 
gymnastisches Landes -Institut, eine besondre Auf« 
Sichtsbehörde, eigne Unterrichtsplane, besondre 
Aerzte, ausführliche Prüfungen a. dgl. von Seitea 
des Staats angeordnet wissen will. Hier sind Hn« 
' Wemer'*s Plane wirklich zu ausschweifend und seine 
YorschlSge zu methodisch. Grade, dafs die Jahn'sche 
Turnkunst — mit der übrigens Hr. Werner^ der sich 
mehr an GutsmuWe anschliefst, seine Gymnastik 
durchaus nicht verwechselt wissen will — sich so ab* 
geschlossen hinstellte und Dinge in ein System brin- 
gen und zu einem Zwange machen wollte , die man 
sonst nur aus freier Lust geübt hatte, hat derselben 
bei vielen , sonst wackeru und vorurtheilslosen MXn- 
nern geschadet. 6) „Welchen Nutzen gewHhrt die 
Gymnastik für den Krieger und welche für den Ge« 
Werbestand ?^ Wieder gute^wenn gleich nicht neue 
Bemerkungen. Aber Hr. Center hätte doch, als ^ 
Militär, auch nicht verschweigen sollen, dafs viele 
Schlachten siegreich mit solchen Soldaten gefochten 
sind , die nur die gewöhnliche körperliche Ausbil- 
dung gehabt hatten, und dafs namentlich der Gedan- 
ke, für König und Vaterland zu streiten, auch die 
schwache Kraft und den ungeübten Körper gestählt 
habe. Wir wollen dabei den Nutzen gymnastischer 
Debungen als Vorbereitung für den fcriegs- und 
Felddienst nicht bestreiten , wenn nicht dieser Dienst 
selbst in Staaten, wo ein Jeder zum Kriegsdienst 
verpflichtet ist, an sich schon eine vortreifliche 
gymnastische Uebung abgiebt. Was über den Nu- 
tzen für den Gewerbstand gesagt wird, finden wir 
recht practisch und namentlich für polytechnische 
Anstalten, wo sehr oft weder Religions - noch gymna- 
stischer Unterricht Statt findet, sehr anwendbar. 
7) „Sind Leibesübungen ein notbwendiger Theil 
weiblicher Körperbildung.'* Wird bejahet. In der 
folgenden achten Frage ist die mäfsige Anwendung 
des Tanzens als wohlthuend für die Gesundheit be- 
zeichnet und in einer lesenswerthen Uebersicht und 
medicinischen Belehrung; das Nachtheilige der Ueber- 
treibung geschildert, wie sich in der zehnten Frage 
der Vff auch gegen das Aeiten.der Frauen and Jung- 
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franen intt'all«iii RecW erklUrt Man vird dam 
nioht ohne Vepgniigen einige Bemerkungen am Schlüs- 
se des zweiten Theiis Ton Vamhagen vonEnse^s Denk- 
würdigheiien and Vermüchten Schriften vergleichen. 

10) „Wie Icann ein Lehrer in Hinsicht des Anstan- 
des erfolgreich auf seine Zöglinge wirken. "^ Ohne 
eigentlich practischen Werth, mehr blofse Worte. 

11) „Welchen moralischen, politischen und pSdago* 
gisehen Nutzen gewl(hren Spiele''? Blors das Ge- 
wöhnliche und dazu ziemlich weit ausgeholt. Neue^ 
zweckmursige Spiele giebt Hr. Werner hier nicht an» 
hat aber kurz zuvor eine Sammlung von 360 Spielen 
zur Ausbildung des Geistes und Kräftigung des Kör- 
pers herausgegeben, die nicht ohne Beifall aufge- 
nommen sind. £r erwShnt auf S. 50 gewisse gymna- 
stische Feierlichkeiten in seinem Institute zu Dres^ 
den, deren nähere Beschreibung hier vielleicht nicht 
unpassend gewesen seyn würde. 12) „Auf welche 
Weise ist der jetzt so sehr zunehmenden Entartung 
der Jugend, welche schon frühzeitig zu Yerbre- 
chern wird, entgegenzuarbeiten.'' In der Beantwor- 
tung dieser Frage kommt das Wort G;^ mnastik gar 
nicht vor und wir sehen also wirklich nicht ab, was 
Hr. Werner mit seinen , zwei Seiten filUenden Tira« 
den über eine Sache sagen will, deren Wichtigkeit 
allerdings die ernste Berücksichtigung verdient, wel« 
che sie bei erleuchteten Staatsmannern , wohlgesinn- 
ten Geistlichen und thütigen Menschenfreunden ge- 
funden hat. 

PHTSIK. 

Petersburg, gedr. in der Kaiserl. Hof-Buchdr.; 
Observaiions miUorölogiques ei magndUquee fax-- 
ies dans fempire de la ßussie^ redigees et 

Siibliees anx frais du gouvernement par A. F. 
i^upfferj membre de rAcademie des sciences 

de St. Petersbourg. T. I. 1837. XLYI n. 90 S. 

in 4. V 
Ein Jeder, welcher sich mit Meteorologie beschSf- 
figt und dabei nicht blofs die monatlichen oder jähr- 
lichen Mittel, also die mehr klimatischen Elemente 
aufsucht, sondern der vielmehr die einzelnen Witte- 
rungserscbeinungen von Tage zu Tage verfolgen will, 
wird bei dieser Untersuchung stets durch den Mangel 
an gleichzeitigen Beobachtungen aufgehalten. Wah- 
rend in früheren Zeiten die Academien und gelehr- 
ten Gesellschaften hlfufig meteorologische Tagebu- 
cher in ihren Denkschriften bekannt machten, ist 
dieses jetzt weniger der Fall und auch die Zeitschrif- 
ten für Physik können wegen des Reichthumes an- 
der^veitiger Gegenstünde hierauf nur sehr wenig 
Rücksicht nehmen. Stets sieht sich der Meteorolog 
bei Arbeiten dieser Art genöfhigt, die auf Kosten 
von Karl Theodor gedruckten Mannheimer Epheme- 
ridcn zu benutzen; sehr schwierig wird es ihm aber, 
aus neueren Zeiten, wo er selber beobachtet hat, 
die Witteriingserscheinungen in entfernten Gegenden 
kennen zu lernen» Rec» hat dieses sehr häutig em- 
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pfunden, da dasjenige, wag in Sffentlichen BUittern 
mitgetheilt wird , im hohen Grade fragmentarisch ist, 
eine solche Mittheiluni; der Beobachtungen , wie si« 
unter den Astronomen stattfindet, ist aber bei den 
Meteorologen noch nicht Sitte geworden. Obgleich 
in den letzten Jahren mehrere yersnche gemacht 
worden sind, ein Journal zum Mittelpunkte dieser 
Terhandlungen zu machen , so machten doch hier di« 
Abhandlungen einen verhHltnifsmSfsig zu grofseo 
Theil aus und meteorologische Tagebücher wurden 
in zu geringer Zahl gegeben. Rec.gmg deshalb schon 
seit Jahren mit der Idee um, eine Shnliche Sammlung 
berauszugeben , als die Mannheimer Ephemeriden, 
es sind auch des Versuchs wegen mehrere Boeen der 
letzteren abgedruckt worden, om ungefähr die Ko- 
sten des Unternehmens kennen zulernen, diese wa« 
reu aber in YerhSltnifs zu dem jedenfalls geringen 
Absätze so bedeutend, dafs keinem Buchhändler oder 
Gelehrten zugemuthet werden konnte, den Verlust 
zu decken. Aus diesem Grunde mufs ein Jeder, wei- 
cher sich für den Gegenstand interessirt, dem Rus- 
sischen Ministerium seinen Dank dafiir sagen, dafs 
es nicht nur an verschiedenen Punkten mit genau ver- 

{;lichenen Instrumenten Beobachtungen anstellen 
Sfst, sondern dafs es auch die nöthigen Druckko- 
aten zu diesem Unternehmen hergiebt. Möge nur der 
Eifer der Beobachter und Herausgeber nicht er- 
kalten ! 

Dieses Heft, welches Rec. vor mehreren Wo« 
eben durch die Gnade des Russischen Minjsterinmd 
erhielt, bildet nach dem Umschlage das erste des er- 
sten Bandes. Es enthSlt aufser der Einleitung die 
Beobachtungen in Petersburg und Tafeln zur Herlei- 
tung des Dampfgehaltes der Atmosphäre aus den 
Beobachtungen des Psychrometers. In der Einlei- 
tung werden die Instrumente und Beobachtnngsrae- 
thoden, so wie die nöthigen Reductionen beschriebeo, 
besonders verweilt der Herausgeber hier bei der Her- 
leitung der magnetischen Neigung, über welche wir 
ihm bekanntlich mehrere treffliche Untersuchungen 
verdanken, welche er ausführlicher in Poggendorffs 
Annalen der Physik bekannt gemacht hat. Eben, so 

a rieht er sehr ausführlich über das Psychrometer« 
! macht in Betreff auf dieses Instrument eine Be- 
merkung, welche Rec. hervorheben zu müssen glaubt: 
Je dois ailleurs avoue^r^ qiie Ies observaiions psychro^ 
mdtriques exdcutdes selon la möihode de M. Attgust 
( iiuouiti*elle soii la meilleure que Ton connaisse ) ne me 
paraisseni pas comporter une irbs grande exaciitude^ 
ä rhiver Isuriotft ] fai vu plusieitrs fois^ dans ceile rai- 
son, le ihermombire f doni le rcservoir esi couveri de 
mousseline^ indiguer ane plus hauie iempdraiure, qt(0 
le ihermomeire tibre\ ei äTetöy deax psychromtirts 
placcs Von ä cot4 de Tauire ^ donneni souveni des re- 
BultaisdiffdrenSj lorsquHl exisie une peiiie difference 
dans la ftgure des reservoirs ei dans la finesse du iisst» 
de mousseline , qui Ies recouvre (p. 7). 

^ [Der ßescfilu/s /oigt.) 
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ec. hat beide Erfa&ningeii ebenfalls sowohl in 
den Ebenen Ton Deutschland, als anf den Alpen ge- 
macht, darnach ist jedoch der erste Uebelstand bei 
vreitein wichtiger, als der zweite, denn die kleinen 
Ungleichheiten scheinen bei einer gröfseren Zahl von 
Beobachtungen zu verschwinden, wofern man nur 
keine zu grofsen Thermometerkngeln anwendet; ihm 
scheinen diese Differenzen nicht grOfser zu sejn, als 
diejenigen, welche man zwischen mehreren neben 
einander hängenden Thermonretern , namentlich im 
Sommer bemerkt, welche ebenfalls in Folge schwa- 
eher Lufströme oder kleiner Yerschiedenbeiten in 
der Strahlung momentan um mehrere Zehntel eines 
Grades abweichen kennen, so jedoch^ dafs bald das 
eine, bald das andere etwas höher steht* Den ersten Oe- 
beistand hatRec« dlienfalls hüufig bemerkt, und wenn 
er wegen der allgemeinen Hilde der letzten Winter 
die Thatsache auch nicht bei so grofsen KXitegraden 
gesehen hat, als der Herausgeber, so glaubt er doch 
annehmen zu müssen , dafs die Ursache davon theila 
in der Art der Befeuchtung, theils in der Dicke der 
Eisrinde liegt. Bs scheint dem Reo. nach seinen Er- 
fahrungen durchaus nothwendig, das Thermometer 
!m Winter wenigstens eine Stunde vor der Beobach- 
*lung anzufeuchten und hHufig reicht selbst diese Zeft 
Dicht ans. Der Hrund scheint darin zubiegen, dafs 
das Wasser noch nicht vollstHndig gefroren war, und 
d.'i(s die WSrme, welche beim Gefrieren frei wird, das 
Thermometer etwas erhöht. Rec. hat daher die Er- 
scheinung am hHuügsten in der Ntfhe des Gefrier- 
punktes beobachtet. 

Dfe Beobachtungen selbst gehen Tom I. Julius 
1835 bis 3(K Junins 1830, sie sind von 8 Uhr Mor- 
gens bis 10 Uhr Abends alle zwei Stunden gemacht, 
und es werden zuerst die Beobachtungen des Baro- 
meters In halben Linien des englischen Zolles und 
auf 13 J^ R« redncirt gegeben, darauf folgen die Tem- 
peraturen in Graden R. nebst dem Drneke der Dampf« 
iitmosphare, und zuletzt die Winde nebst der Be- 
schatfcnheit des Windes. Dürfte Ree. fn Betreff auf 

A. l. 2. 1838. Erst4r Band. 



die Anordnung des Draekes einen Wunsch husspre- 
eben, so witre es der, dafs sBmmtliche zu derselben 
Stunde gemachte Beobachtungen an allen Instrumen- 
ten neben einander ständen. Zwar erleichtert die 
vom Herausgeber gewühlte Trennung die Ueber- 
sicht über den Gang der einzelnen Instrumente, aber 
wenn man die sUmmtlichen Erscheinungen zugleich 
übersehen und mit den an anderen Orten gUit gefun« 
denen vergleichen will, dann ist die gewählte Ein- 
richtung unbequem. Rec. hat diese Vergleichung 
mit den gleichzeitig beobachteten Angaben der In-' 
Strumente in Mailand, Paris, London und verschie- 
denen Orten Deutschlands vorgenommen , so interes- 
sant jedoch auch mehrere dieser Resultate zu sejn 
scheinen, so wiirde eine Angabe derselben hier za 
weit führen, er empfiehlt einem jeden aber diese Ar- 
beit, welcher die grofsen Bewegungen der Atmo- 
sphüre will kennen lernen. Dagegen erlaubt sich 
Rec. einige andere Folgerungen aus den Beobach- 
tungen mitzutheilen. Zuerst zeigt sich hier die be- 
kannte tügliche Ebbe und Fluth des Luftdruckes noch 
ziemlich bestimmt; nach dem Herausgeber ist der 
Unterschied zwischen dem Maximum aip Morgen und 
dem Minimum am Abende etwa 3,02 Millemeter. 
Rec. hat die Barometerstflnde inPariser Linien aus- 
gedrückt und aus den tMglichen Bewegungen des 
Quecksilbers die folgende Gleichung hergeleitet : 

B.I =336,"'6294+0,"D3537sin (n. 1S'+12SP&') 

+ 0,02529 sin (n.30' + 147*30 
+ 0,00317 Bin (B.Ay + 23(f) 

wo die Stunde vom Mittage gezShlt wird nnd Bn den 
zugehörigen Barometerstand bezeichnet. Leiten wir 
daraus die Wendestnnden und die Extreme her, so 
finden wir 

Minimum um 5} Uhr =: 336,'"' 594 

Maximum um 10} Uhr s 6^622 

Minimum ua 15 Uhr « 6,600 

Maximum um 21| Uhr « 6^601 

Die Zeiten sind also noch ifahe eben so als in andern 
Gegenden , denn die Abweichongen rühren unstrei- 
tig davon her, dafs die Messungen bei der Kleinheit 
der Bewegungen nicht hinreichend lange fortgesetzt 
sind, um alle Anomalien zu entfernen. Der Unter- 
schied zwischen. dem mittleren Maximum und dem 
mittleren Minimum betrügt darnach 0,'''059. Nach ei- 
ner Gleichung, welche Rec. aus einer grofsen Anzahl 
Ton Messungen hergeleitet hal, wBfde derselbe 
£.kk 
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0/'^7 MjB , der Unterschied ist also nicht sehr be- 
deutend« 

Was die Temperatnr betrifft, so bedient ^ich 
der Herausgeber bei Herieitung des tügliohen Mit- 
tels des folgenden Verfahrens. Ist T das Mittel, be- 
zeichnen ferner t, i\ V* die einzelnen Thermo- 

meterstfinde und a, b, c • « • • die zwischen ihnen ver- 
flossenen Zeiten , so ist 

- at + b^-fct^^ + 

* "" 24"" 

Dieses Verfahren liefert jedoch naeh den Verglei- 
ehongen des Aec, im Allgemeinen nur dann genaue^ 
' Resultate, wenn die Intervalle der Beobachtungen 
gleich sind und die Zahl derselben nicht zu klein ist. 
Weit sicherer ist das Verfahren, aus den Messunp;en 
einen Mbnlichen Ausdruck herzuleiten , als derjenige^ 
welcher so eben für die Bewegungen des Barometers 
gegeben wurde, Ree, hat diese Arbeit für die 
sSmmtlichen Monate mit Ausschlufs des etwas anoma- 
len Deoember vorgenommen ; dabei hat sich ergeben, 
** dafs die constanten Hiiifswinkel noch nahe eben so 
beschaffen sind , als diejenigen, welche Rec. aus den 
Beobachtungen in Padua, Mailand, Kremsmiinster, 
Dresden, Halle, Göttfngen, Apenrade und Leith 
hergeleitet hat , wenigstens ist der Fehler, welchen 
man begehen wiirde, wenn man die Hiiifswinkel die- 
ser Orte benutzte , nicht sehr bedeutend« Es möge 
hier genOgen, die mittleren Temperaturen nach bei- 
den Rechnungen anzugeben : 



Kupffet Reo. 



1835 



1S36 



Julius 13,"^ 
August 10,15 
September 8,55 
October 3,92 
November— 4,12 
December — 10,11 
Januar — 7,79 
Februar — 4,57 
MHrz 1,17 

April 4,78 

Mai 5,60 

Junitts 10,50 



13,^67 R. 

9,91 

8,52 

3,76 

4,15 
• • • • • 

7,86 

4,68 

1,10 

4,69 

5,34 
10,30 



Rec« schliefet mit dem VTunsche , dafs der Her- 
ausgeber bald die Fortsetzung dieser verdienstvollen 
Arbeit erscheinen lasse una nicht den Muth bei 
der trocknen Redaetion dieser Tagebücher verlieren 

h. F. K&miz. 

PHILOSOPHIE. 



RfKLiiv^ b. Logier: Die Philosophie de$ absoMen 

Widersprtiche y im Umrisse der Fundamental- 

pbilesophte, Logik, Aesthettk, PoKtik, Ethik, 

'Sklesiastik und Dialektik; von Df. Guiiav An^ 

äreäs Lmitlier. 1837. 162 8. & (lOgGr.) 

Die Vorrede sagt: .^So gewifs als die durch He- 
jelansJcA ihre YaUenduDg erhallen habende «jm^m- 
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Jaiive die treienfltdle Philosophie Ist, Ist der, audk 
die WiUkfir der RealitSt als Absolutes wollende 
heutige Zeitgeist nicht Mos in IViurj , sondern im»- 
vermerkt auch schon in der Philosophie^ selber» 
durch Göschel und Andre VFoit darüber hinausge«* 
gangen.' Die reo/i7er bereits existirende Philosophie 
ivirklich zu setzen durch das Ineinanderarbeiien je* 
nes Gegebenen mit dem Selbstgeschaffenen ist die 
Aufgabe nachstehender Schrift.** 

Nun ist aus der Geschichte neu deutscher Phi- 
losophie bekannt, wie schwer es anfänglich stets g9r 
wesen, einen Philosophen zu verstehen, z. B. Kant^ 
Fichte, auch Hegel, welcher letztre fiberhaupt am 
Terstandenwerden gezweifelt ; wie leicht aber das 
Verstehen eines Philosophen geworden dadurch, dafs 
man über ihn hinausgegangen ; und da dies. Hinaus- 

Sehen sich in unbestimmte Weite fortsetzt, ist mit 
em Yerstehen zugleich jedesmal die Einsicht der 
Mfingel und Gebrechen einer früheren weniger weit 
fortgegangenen Philosophie möglich. 

So] hat denn der Yf. mit dem Verstehen Hegeln 
die Einsicht der Fehler desselben gewonnen, und 
rilgt sie an verschiedenen Orten«. „Vom leeren 
NichU oder als Metaphysik oder Setzen des (leeren) 
allgemeinen Inhalte ^ vielmehr von dem jenes eeyen^ 
den leeren Seyn oder X, als dem absolut Forma- 
eatzungleeren geht die Hegeicsche concreto Logik und 
spekulative Philosophie aus. — An eich und für 
steh sind verschiedne Beziehungen , welche mit ein« 
ander confundiri sind. (S. 40.) — Der absolute 
Widerspruch ist allein die absolute Verstllndliclikeat 
jenes von Hegel nicht klar gemachten Princips, sei- 
ner so in derThat unverständlichen Logik. (S.43.)— 
Sein System des Schema's ist hinsichts des Detail 
eonfiue. Seine UebergSnge sind entweder blofse 
Tautologieen, oder realiter sind sie bald als solche 
ungeeetzte Vermischungen von dabei wesentlichen Ka- 
tegorien, bald, namentlich die spedellen^ mittelst 
der blofsen Analogie gesetzt. Hegel vermischte mit 
den hauptsachlich a/i^ememenWortkategorieo haupt^ 
sächlich spectelle'' (S. 51« 52.) u. s. w. 

Das Cigenthamliehe des Vfs. über Hegel hinran 
und in Beziehung auf die vielen wissenschaftlichen 
Zweige der Philosophie , welche der Titel nennt, isb 
gewifs nicht leicht aufzufassen, und vielleicht erst 
vollständig zu verstehen, wenn man Über- den Vf» 
wieder hinausgegangen sejn wird. Wir begnügee 
uns daher, mit einigen Proben den Charakter dw 
Schrift zu bezeichnen, und auf sie selbst zu ver- 
weisen. 

Atis der Fundamentsdphilosophie: „das heute 
mehr und mehr reifende Denken setzt gern Geger^ 
Sätze und abstrahirt von den Substraten • • • • die ai* 
solufe Abstraktion vom Substrate ist nicht das If, 
(N und X sind laut S. 5 Bezeichnungen der gleich 
leeren Extreme Nichts und Se^n) blos als der Inhalt 
Nichts, welches fixe Nichts vielmehr ein andres Et^ 
wasj ein davon nicht absolut — in Praxi überwus^ 
g^ni — Uar^ sAs Entgegengesetztes ^ sondern confasm 
eder wesentlich Versduedenes ist. Das absolut ieer^ 
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IfieMs {•( raeh nlcrfci eism»! jeMS iix*Nieh(fl, aucb 
BMbt Nichtnichto oder Etwas and Alles; es ist das 
0Bdlieh vBendiiebe Negirea and Niclitnegiren jedes 
Inhalts, nnde6eii so «Mr Nichts, als mir Einiges, and 
als Ailei^ and eben so ist der leere Schein im N, 
(N nnd) wesentlich X, der Schein des Nichtscheins 
«ad des ScAsinet , oder endlich anendlich eben so 
sehr der blofse Sehein des Scheines oder Nichts^ als 
der Schein der Bealität der Realitüt oder Alles , das 
absolut Leere , die teer theoretische Idee , das Prin* 
•ip der Speisulation^ ist eben solche schlechte tin- 
emeeprechKchf ond Überhaupt nicht praktisch daran- 
•feilen/* (S. 13.) — Der absoluie mderspruch ist 
die absolute Conseqnenz und YoUendong, Gewifsheitj 
jedes Existirenden : er ist der klarste , anschaulich- 
ste, Torstellbarste und der |;earbeiteste Begriff; 
die blotse eine absolute Idee ze9fft niohts in sieh, im 
absoluten Widerspruche aber sieht der Arbeitende 
die sepwrwlen RiMungen des üniTcrsi,, deren Zu- 
sammenfehn^ sich Gestatten^ und ihr iafisrss Inein- 
ander : er sieht das üniversHm henrorgehn aus dem, 
der sich hauptsSchlich als der einfache bestimmt ha- 
bende absolute Widerspruch sejenden N, dem An- 
fange des unendlichen Progresses, oder des X. Die, 
in der That nicht den absoluten , sondern , weil sie 
in dessen a&fo/ufs Tiefe nicht hineingesehn , den fee- 
ren liWiderspruck nicht als das Absolute setzende 
gesammte bisherige Philosophie folgte dem, den 
\Viderspruch ignorirenden blofsen inneren Gefühle* 
(S. 35.) Zum &/t?dk hielten die bisherigen Philoso- 
phen es mit der Confnsion , denn ohne sie wSre ihre 
nnze Philosophie (nicht blos p1eo9$astisch oder mit* 
turUch bis auf N , sondern) lediglich das eine Nichts^ 
sey es itlsN, oderX, oder Y gewollt: die formte 
titer das Wesen dieser Philosophie sejende, von ihr 
formell gesetzte blobe Consequenz oder — bisher 
nicht der J&iltfc unterworfene ietzte oder Fundamen* 
<a/categorie alles ihres Denkens, die — absolute 
Einheit j macht jeden Begriff ra Nichts ; wie die Spe- 
kulation eonsequenter Weise nur die, die spdmla^ 
tive Entwicklung gestaltende Spekulation und nur 
die auf s/iekuloftve WeisO spekulativ zu entwickelnde 
äuskalation ist, die Nothwendigkeit nur die noih- 
wendige Nothwendigkeit; die Willkttr nur die will« 
kOrlicbe WiUkttr, das Denken nur das denkende 
Denken, und so. unendlich fort.** (S. 37. 38.) •— 

Alis der eoncreten Logik: „Der Ausdruck ^n- 
saromenfallen ,^' und eben so „entlassen*" n. s. w. ist 
.wie „hervorgehn'' wesentlich ein blofses AtM, so 
wie überhaupt eine gewShnlieho Wortidee, mosetMi 
fOr eine logische, meist nur eine Analogie oder ein 
Bild bt. Das Werden ist die, hauptsächlich die 
EtnActf der (Einheit nnd) Zweiheit (XundN) sejen- 
de Dreiheity das inAre Ganze des Thema*s, mit 
welchem von Hegel Bios eonfundirt ist die, haopl* 
sKchlich die Zweiheit der (Einheit und) Zweiheit 
seyende, wesentlich keinen neuen Inhalt habende 
erste Vterheit oder Modalität , reine Form , das ist 
das innere Ganze der Thema's sejende hnnlika^ 
von Sen« Nichts «ad Worden« Diese, als der 



Bunmehr gesetzte absolute Widerspruch , ist die ab« 
solute Erhebung des blofsen Thema s, seine auch das 
Ende des unendlichen Pregresses, das Absoltde in 
jedem , bereits in der Gegenwart erfassende (nicht 
Mos leere ßegeistung — s. Heg. Log. II. S. 53 — N, 
sondern) Beaeisteruna: das als die absolute Arbeii 
gesetzte, vollendete Thema bestimmt sich zunächst 
ftU das in ihm nun erst sieb zeigende Srhema , oder, 
zuerst der Gegensatz sejende, WesenJ*^ (S. 4S.) — 

Aus der Aesthetik : „ Die auf ihre fisirte allge* 
meine Einheit stolze bisherige Philosophie vv^l Ihre 
allgemeinen ^orlideen zum alleinigen Gesetze auch 
der Tan^ideen machen, die eben nicht verstandne 
Flüchtigkeit derselben spernirend. |fichts würe 
langweiliger, als^ein blos logisches, oder auch blös 
poetisch mimisches Ballet (von welcher Sorte der 
Autor in einer Aesthetik Proben gelesen)! Die Welt 
der Tanzideen hat von dem die (Meisterschaft der) 
Kunst sejenden äußerlichen Erheben über den , das 
gewöhnliche Leben bildenden blofsen Inhalt, rem 
anschaulichen Ideale, in der That mehr als jede an- 
dre Kunst: ^ alles '/f^fl in dem, die Dan^omame des 
Redens, Liebens, jedes Handelns sejenden Ballette; 
die reine Form ist das Wesen der , das der blofsen 
Kunst wesentlich anklebende Gegebne allein in rei« 
neu Aetherverfiachtigenden Tanzkunst.'* (S. 85.) — 

Aus der Dialektik ; „ Das eigentliche Wesen un- 
rer Philosophie ist die reine Ideentehre , das ist die 

Dialektik. Jede Idee i^t die Implikation des 

Sehema^s , praktisch wesentlich des speciellen tAres 
Themata, das ist der wesentlichen Extreme oder 
Denkricktung , mit einigem, den leeren Zwischen« 
raumder, praktisch selber bereits fixirten, das/itfsr- 
vall sejenden Extreme ausfallenden , die mit X .ge« 
mischte Confnsion , odir blofse Gomposttioii, AieSubr 
stanz derselben bildenden Inhalte, und mit einer, 
dieses zur Gestalt bringenden , das S jstem darin bil« 
denden JEfaimf bestimmun|f : die Arbeit des Verwe*- 
bona dieser Bestimmung ist eben die, das reine Den- 
ken oder die Methode sejende Idee^^ (S. 123) u. s. w, 
U.S.W. Satis. PK 

PRAKTISCHE THEOLOGIE/ 

LsipziG, b. Kirchner und Schwetschke: Beitrag 
zur praktischen Erklärung des Neuen Testament 
tes aus den Ih^igten und mit einer Vorrede des 

, Hn. Dr. vonAmmon, (Seh. Kirchenraths u. s. w«, 
gesammelt Ton Karl Ferdinand Junge, Kandida- 
ten des Predigtamts und Mitgliede der bist« 
theolog. Gesellsshart zu Leipzig. 1837. XVf 
u. 479. in 8. (1 Rthlr. 12 gÖr.) 

Brno in mehrfacher Beziehung ioteresiavto und 
lehrreiche Schrift, welche eben sowohl ron dem Fle^ 
de, als von dem Talente ihres Yfs. zeugt. 

Wir mOssen es als einen glOcklichen Gedanke« 
bezeichnen, im Zusammenhange und iibersichtlieli 
die Art und Weise darzustellen , wie Einer der ge^ 
Iskrtesten und achtbarsten Theologen unserer Zeit die 
widktigsten Stellen desN. T. nickt nur erklärt ^ sonderm 
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anek praktisA bemrizti j8iig«re Predigtr, ~ ml 
auch ältere/ — können Klanches daraus entnehmen^ 
was ihnen ihre Arbeiten erleiehtert und 2« 4er Be- 
bandliing dieses oder jenes schwierigen Abschnittes 
der Schrift schätzbare Winke und Andeniungeii 
giebt; gewissenhaften Geistlichen wird iedenfaUs 
eine Hülfe der Art lieber seyn , als die durch eine 
IMenge von £utwOrfen zu Predigten ihnen Darge» 
botene. 

Der Yf. druckt sieh darüber hi der Torrede so 
aus: 9, ich halte es für einen nothwe«digea Bestand-« 
theii solcher Werke, welche den Prediger in seinem 
Studium erheben und belehren sollen, dafs sie zur 
heiligen Schrift selbst hinleiten. Sie müssen die 
Aussprüche derselben hervorheben, ihre SchKtza 
kennen lernen und zijsainmenstellen, ihren Sinn ent« 
wickeln und den Geist des Christenthuros enthüllen; 
sie müssen zeigen, Mrie die Schrift für alle Verhält« 
ni^se des Lebens,' für alle Yerirrungen des Verstan- 
des und Herzens Belehrungen enthalte, mit einen 
Worte, wie sie Alles in AUem sey für den Christen« 
Denn an das göttliche Wort mufs sieh dfsr Prediger 
des Evangeliums anschlieCsen, mit seinem Lichte da« 
irdische Leben beleuchten , aus ihm den Glauben des 
Christenthums entwickeln und erhellen und dadurch 
die WHrme der Andacht und Liebe in den Herzen 
der Seinen, wie in dem eigenen erzeugen« „Wer mit 
dem Text wohl verfafst ist, sa^ Luther, der ist ein 
rechter Pastor und das ist mein bester .und christli* 
eher Rath, dafa man aus der Quelle das Wasser 
schöpfe. '* Sehr wahr! — Dieser Gesii^htspunkt 
leitete den Yf* im Allgemeinen bei der Zusammen« 
Stellung seiner Beiträge zu der praktischen ErklX^ 
jung des N« T«, und dafs er dazu die Form cinaa 
Comroentars wühlte, kann nur gebilligt werden, weil 
sie die übersichtlichste ist und den Gebrauch des 
schHtzbaren Buches erleichtert. Die besondem Pri»» 
cipien , nach welchen das vorrSthige Material geoird«* 
net wurde und deren genaue Angabe den Beweis lie^ 
fern wird, dafs der Vf. mit grofser Besonnenheil nnd 
nach reiflicher Ueberlegung verfuhr , sind folgende : 
waren die exegetisch - praktischen BrUuterungen zu 
einem neutestameatlichen Abschnitte dnmh alle 
Theile der vorliegenden Predigt verwebt, so wurde 
die Angabe des Thema und der Theile rorausge- 
schickt, dem Gange der Predigt gefolgt und nach 
dieser Ordnung die. gegebene ErklSrnng der einzel- 
nen Verse beigefügt, — die exegetischen ErlKute- 
rungen sind dann TollstHndig, die praktischen Fol- 

ferungen abgekürzt wiedergegeben; ~ fand sich die 
IrlSuterung einer Stelle des N. T. in einer Predigt, 
welcher eine andere Stelle säum Grunde lag, als die, 
worüber eine exegetische Bemerkung gemacht wur- 
de, SO' ward die letztere zwar mit eingefloehten, 
aber an dem Orte des N. T«, wohin sie geborte^ 
darauf verwiesen ; — erhielt eine Stelle keine BrklH- 
rung in einer Predigt, so ward nur der Bntwurf der 
Predigt aufgestellt; — die Reflexionen, durch wel* 
che der Hauptsatz aus dem Texte gewonnen nnd ent» 



i»rie|ieU wurde, sind ^fadnrge^ibtfn, (sehrnwMt^ 
müfsigO von den Beispielen, welche die Wahrheiten 
Teranschauliehen sollten , wurden nur wenige ange-r 

lUlirt; einselne Reden von bctooderer Wickü^eit, ao wie raeh» 
rere Keformationj- Predigleo wurden voIUtäodiger gegeben; «» 
Aeoderungen nicbt Torgcnommen ; eine genaue Angabe, aus 
welcber Predigijaminlung jedes einseln« S'ttclb genommen aey^, 
io wie ein InbaUaterseicbniu ward binsugefÜgt. 

Obwohl nun der Vf. in eimgen dieeer Principiep vsa aeiacn 
uriprüng lieben Plane, nicbia aU £iegetiscbea zu liefern^ abge- 
wichen zu seyn scheint , so wird man ihm dies doch nur Dank 
wissen, indem dadurch seine Zusammenstellung lebendiger. yitU 
aeiliger und interessanter geworden ist. — Die angegebeocn 
Grundsätse bat er beatandig tot Asgcn gehabt usd gewiaseniiaft 
durcheeführt« 

Um durch einige Beispiele das Verdienstliche seiner Arbeit, 
welche viele Muhe erfordert haben mufs, darzatbun , wollen wtf 
ohne weiter« Auswahl zMrei Sllicke herausheben* Ueber Mattb* 
XI V. Se beiCtt ca> Summa. Der wahre Friede der ideale ist Im 
Jesu zu suchen und von diesem Berule ist Niemand ausgescbloa» 
sen, der daa Traurige seines sittlichen Zustandes itUiIt. 

Ausfübrungi Kommt her Vi. s. w. spricht dier firföser; er 
denkt hiebet m^ht au diejenigen , die ton der Sehwäebe and 
UülfsbedirAli^kek ibrea Geistei keirte Ahnung baflan; nicbt sn 
die Wallleialey die ihr Beil in den Geschäften ^ io den Reichr 
thiunern, in den Zerstreuungen des Lebens suchten u» i» w« Uo; 
tcr den Mühseligen und Beladenen verstand Jesus nur diejenir 
geuy welche die Wahrheit zwar mit kindlichem Herzen gesucht, 
aber nicbt gefunden batlen; die Besseren aus dem Volke, die vod 
der schweren Last des Gesetzes niedergedriielet , wie Sehma^ 
umherirrten j die l^tinen Hirten ttatttn^ die reuevollen SUncIer 

{I. s. w. War aber dies Selbslgerühl der eigenen Ohnmacht und 
linfilligkeit nicbt unerlafslich zu ihrer Rettui^^? . — £s lag in 
der NaHir der Sache, dafs Jeder erst sich m&hseiig rüBlen muZrt^ 
ehe er die tbinladtiog det Brlbstrs so Herzen aelanea konnte* 
P. M. ß. I. St. 1. 5. 177. 

Homer f^ w. ^ Summm, Mit der Ho^uiig (v. 4}^ weJdie 
der Christ in Leiden hat, wird in der SttXe auch der Muth wach^ 
sen , seine Leiden mit der Zuversicht der nahen Freude ginzUch 
tu Überwinden. 

Ansf. Hoffnung alker täf$t nitht zu Schanden toiräen\ 
das liegt in itr Natur enaerei Geiste«; weil da« Bessere immer 
Über 6^% Scblechtete fiegt; das liegt in der Ordeung der Dinge, 
weil Licht und Freude überall kraftiger sind, als Schmerz und 
Jammer; das liegt in der Macht der göttlichen Verheifsung: ich 
will dich berausreifsen und zu Ehren bringen und dich schauen 
bssen mein Heil ; das liegt endlich auch in der alten Erfahrung« 
aus sechs TrUbsj^len wird dieb der Herr erretten und in der sie* 
bcnten wird dich kein Uebel rubren. -> Ja, wo die Hoffnung 




sich. auch die Traurigkeit bald in Freude. J. ISfS. S. 8S7. 

^Daa hinaagefügt« Inbaitsrerseiehmls vermehrt die Bniith« 
barkeit des Buches sabr« 

^ Hr. G. K. B. Yon Amroon bat zu der Schrift eine Vorrede 
eeliefert, in welcher er zuerst mit Bescheidenheit voii seinen 
nonfil et heben Arbeiten spricht und dann Einiges Über den weil 
ken Gebrauch 6tr Schrift in christlichen Religionsvortrlgen ngr, 
wie er durch die Bedürfnisse 4er Zeit bedingt wird; ieaenswer»> 
the Worte Ober einen wiehli^n Gegenstand » der einer weite* 
ren Bearbeitung wohl würdig wäre. 

Die Arbeit des Vfs. scheint Rec so verdienstlich lind hat ifan 
so angesprochen, dafs er es nicht unterlassen kann, den Wunsch 
laut werden zu lassen: Hr. J. wolle auch aus den Kanzelvortrl^ 
^en anderer ausgeaelcbneter Geistlichen auf die Weise , wie es 
in dem Torliegenden Werke gefcbehen ist, das exegetische .Mok- 
ment hervorbeben, und entwickeln. Vergleicbungen würden 
höchst interessante Resultate aeben und viele Prediger, welche 
CS mit ihrer Fortbildung redlidi meinen | würden ihm seine Be-^ 
Dl Übungen benlich dankce. 
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Verzeichnifs der in der Allgem« liU Zeit« nnd den Ergänzungsblättem recensirten Schriften« 

dnnh Die erste Ziffer itigt die Mameri die s^le die Seite an. Der Bebats EB* beaeicbnet die firgänaangd^lltter. 

ji. F. 

Adels -LexicoD, neues Prealsisclies — - beerb. Ton Frederua ^ s* Johannes Frediru» ^^ 

49, 386* FiinXre, 6.L. W«, geschichtl. Entwickelang der geisf. 

., ^ .. ♦,« -«.••• Richtungen in Staat, Kirche, Knnst n. Wissensch. 

Adelung^ Fr,, an historical 3)^etch of Sanskrit Litera- seil der Mjtte des vorigen Jahrhunderte — EB. 28, 

ture — firom the German ; with numerous addiiiona 177. 
and corrections. 46, 361. 

*-* — Bibliotheca sanscrita. Literatur der Sansctit- ^ 

Sprache. 2te yerb. Ausg« 46, 861* ^' 

jlxt, C. AM., Licht u. Pinstemib, oder Darstel. ""' ^ZTt:^''^\^''^'^' Ä'^^? "ä 'r^J*"" 
luJgsversuch einer LebeDsüber.e«ing aur Förde- "' «^* ^",'^J?J/8 Sinai in den J. 1881-88. Aus dem 

rung höherer Wahrheit mit bes. KScksicbt auf unsre *'*"• ^ "*•• ^0» *Ö^* 

Zeit — 58, 417. Cermar^ F. H. , üb. die Vernachlässigung der Herme- 

neutik in der proteslant. Kirche. 41, 824. 

CervinuSf 6. 6«, Grundziige der Historik. 54, 425* 

^' Grundtmg^s Uebersicht der Weltchronik , vornehmlich 

Bernstein^ 6.H., s. Ge.Gu. Kirsch *— des Lutherischen Zeitraums; aus dem Dan. von 

^ ^ „ ^ , - . • . . Dr. ^o/fcmöitn; durchgesehen u. mit Anmerkk. von 

Bode, G.B., Qaaestiones de antiquissima carminum A. G. Rudelbach. EB. 28, 177. 

Orphicorum aetate patrta atque indole — Kditio 

altera priori auctior. EB. 22, 176« 

Bolza, J. B«. Handbuch der italienischen Sprache. H. 

* * ^^ ., • V. Hammer "Purgstaü^ Gemaldesaal der Lebensbe«- 

Bosse^ R.9 das Familien wesen od« Forschungen ab. seine * Schreibungen grofser moslimischer Herrscher der er- 

Katur , Gesch. u. Rechtsverhältnisse. 47^ 372. sten sieben Jahrhunderte der Hidschret. Bd. I u. U. 

EB. 12, 168. 

Handels* Almanach od. Uebersicht des in den ver- 
D. schiedenen Ländern Wissenswiirdigsten für den 

w^ cf 1 . T n* n r ^ 9 Handel. 48, 881. 

Doefttfrei/ier, Fr., Supplement «u J.W. Dorffrrfn^r's ^ ' - . ,. j * 1. u i.» j. r 

Grundrifs der Chemie. Tabellar. Darstellung der Bariter, F., das romisch - deutsche Recbt des Com- 

oraan. Stoffe in aiphabet. Ordnung. 48, 884. pensalion-, milHinblick auf einige bes. in Deutsch« 

^ ^ fand geltende Gesetze — 42, 829. 

HoefUng^ J. W. F., von der Compoaition der christl. 
2^ Gemeinde- Gottesdienste od. den Akten der Com- 

munion. 40, 815. 
Bisenmann, Dr., die WundEeber u. dieKindbettileber. jh,^^^„„^ s. F., Lebensbilder berühmter Humoris- 
*^» ^*'- ten. Iste Reihe: Fr. Jocoft*, A^Boeckh, K. Zetf, 

V. Bnse^ s. Varhhagen v. Ense — A. PoUxiano. 62, 409. 



«. 



/• MoverM^ F* C, de ntriusqae Ncensionis Tatianioniin 

Jacobitz, Car-; «. Ludanus — . Jewmke grawae Alexandrinae et H^^^ masor 

». * , „. ,.. 1. !.• * • t HT f ethicae indole et ongiDe — 41,821. 
Johannes Frederus. Eine kircnennutoriscne luoiiogra- 

phie. 40, S20. . . 

Junge ^ K. F., Beitrag rar prakl. Erklärung des N. T. ^^ . ■ . 

aas den Predigten nnd mit Vorrede yon v*.dmmon» Witxsch^ K. Imm«, System der chrisll. Lehre. Sie 

56| 446» ^«^i>' ^ufl. 88, 297. 

*• P. 

Karsten, das chrisll. Kirchenjahr in seiner Bedeutung p^^. p j^ ,omancero fran^ois - le tont noorelle- 

u. semer Eigenthumlicbkeit - 40, 817. ^^^^ recueiUi. 62, 414. 

Sij^chn, Ge. Go., Chrestomathie Syriaca cumLexico. p^^j nrOÄrfm, Herzog yon Wurtemberg, Erste Reise 

Denuo ed G. H. Beriw<ei/i. Pars I et II, IsteLiefr. «ach dem n&di Amerika in den J. 1822-24. 61, 

tJS. 19, 145. ^jl^^ ' 

Klose ^ K. R. W«, Geschichte n, Lehre des MarceUus 

XL. Photinus. £B. 27, 216. R. 

Kupfer, A. Tm Observations m^leorologiques et ma- Rudelhach, A.^»,* 0. GninAvi;^« Weltchromk. 
gnetique faites dans l'empire de la Russie. Tom. I. 
66. 4S9. 

L. Schweizer f A., das Stabile u. Einförmige einer binden- 

Lauttery G. A. , die Philosophie des absoluten Wider- ^ tV M^^^f fMtzuhalten , aber gemildert durch das 

Spruchs — 66, 445, Eintreten det Sonntagshturgie — 40,816. 

ieFrfir, Dr»,Sittengallerie der Nationen. Das Buch de Starschedel,A.^ •\^- ^''^*^/^°7^®«^ D"*"<»- 

, der Völker tn Bildern u.^Vignetten. 46,' 865. - *»^'® proverbial complet. EB. 26, 207. 

JAehefruty F., der Tag des Herrn u. seine Feier. In 

Briefen. 40, 817. jr,, 

Ijorchf Dr., Makrobiotik der Augen , oder die Kunst Vamhagen v. Ense, K. A., Leben der KSnigin TOa 

die Augen gesund 2ru erhalten ; nach dessen Tode Preufsen , Sophie Charlotte. £B. 27, 209. 

herausg. yon Dr. Werihheim ; beTorwortet von J. C. -, ,-_ •^ ^ j. . » «r i. .. .. 

Jüngken. EB. 27, 216. FbOmaii», Dr., e. GiwiAVjWeltdironik — 

Tiucianus ex recensione Garoli JaeohHz. Vol. I« Acced. 

Scholia anctiora et emendatiora. 46, 868. - , W. 

JFeüj G., die poetische Literatur der Araber ror nnil 

-^ unmittelbar nach Mohammed. £B. 22, 172, 

Itterer, Domherr, Russische Denkmäler; gesammelt '^^fTffr.» f ^' ^,y «wolf Lebensfragen, od. ist das 

ii^nTT828 u. 1885. trBd. Petropo'lis. 2rBd. ^j^'i'^/r?^^^^^^^^ 

MoscoTi;. 64, 48L £f «T ^*'^"* " begründen oder ? 

"V^""' \^'' Leben der Kurfurste« ^oi. Branden^ Werihhea^, Dr., s. Dr. LorcÄ - 

bürg tt. E.6nige yon Freuuen aas dem Hause Uolie»- ' ' 

aoUe» -^ 61 408. Wilhelm, s. Paul Wühelm, •* 

(Die Summe aller angezeiKten Sduriften ist 41») 
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Verzeichnifs der im Intelligenzblatte März 18S8 enthaltenen Iiterarisehenoiid (itiitiicbeir 

Nachrichten und Anzeigen. 

X.Nachriehten. 



Befordenmgen nnd Ehrenbezeigungen. 

Yerzeichmfa derselben 14, 105 bis 108. 

(Alphabetiicb sollen sie im nächsten April» Register »Is An* 
baog abgedmckt werden^ 

TodesfSIle. 

Bartenatein in Hildburghaasen 18, 148. [Berger in 
Meiniogen 18, 145« v. BuchoUz in Wien 18, 146. 
t;. Clossius in Giefsen 18, 148. Eccard in Ansbach 12, 
93. Eüisen in Gartow 12, 89. Fuhrmann in Hamm 
12, 92. Grassi in Dresden 12, 90. Grimod de la 
HeynUre in Paris 12, 90. Gumprecht in Hanoorer 12^ 
89. Hauch in Kopenhagen 18, 152. Heinrich in Bonn 
18, 149. V, Herder in Dresden 18, 94, t;. Hoven in 
Mordlingen 18, 147. Jaeger in Erlangen Ig, 146. 
«;• Koehler in Petersburg 18, 145. v. Meddlhammer in 
Berlin 18, 147. MöU in Amsterdam 12, 91» t;. MoÜ 
in Augsburg 12, 94. Oltmanns zu Mulsnm bei Stade 
12, 90. Poelitz in Leipzig 18, 151. Poeschel in Augs- 
burg 18, 147. Poselger in Berlin 18, 147. de la Rey-- 
flirre, s. Grimod de la Reyniere. Ries in Frankfurt 
a. M. 12, 90. Rixner in Miinchen 18, 149. de Sacy 
in Paris 18, 150. Schnizlein in Leotersheim 18, 145« 
Schultz in Berlin 12^ 91. Seidel in Nürnberg 18, 146, 
Sonnenschmidi in Grei&wald 12, 89. Stüwe in Berlin 



12, 91. Thiüenin in Paris 18, 150, TF<^miz in Haue 
(Nekrolog) 16, 121. »^o^ in Greibwald 125 91. WU^ 
der in Nürnberg 12, 9U 



UttiTeraitfiten, Akad. n, ud, geU AJwtalteii« 

Amsterdam^ KgL belgisches Institut der Wis-- 
sensch., oiTentL Sitzung, neue n. wiederholte Preisfir., 
Preisschriften H» 109. Berlin^ Universitär, Vorlesun- 
gen im Sommerhalben j. 188*8, offentL.ceU Anstalteo 
17, 129. Kgl. Akad. derWissensch., Verhand- 
lungen in den SffentL Sitzungen im Januar 15, 118.. 
Bonn, Unirersit., akad. Schriften , Dei/er's Programm, 
Promotionen 15, 114. Harhm^ TeylePwcYie Societät 
der Wiss. , neue u. wiederholte Preisavfgaben tS, 105» 
Rom 9 pa'pstl. Akad. der AUerthumskunde, Preisfr. 15, 
115. Toskana^ zwei UoiTersttäten , Piaa vl^ 
nähere Nachrichten Hb. dieselben 15, 116.. 



Vermischte Nachriohten« 

jtrehaeologische Nachrichten : über Keo$ n. Fhöh^ 
gandros^ nebst Inschriften IS, 97. Berichtigongen und 
Nachtrage, Boering u. Donndorf ^ Reu/s u. TaUey^ 
rand betr. 16, 124. Miscelkn, lilteraiische 16, 1Z&. 
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AnkQndigHBgen ron Bach- und KnnathUndlem. 

Barth in Leipzig 14, 108. van Boekeren in Groe- 
Biogen 14,108. Bornträger ^ Gebr., in Königsberg 18, 
101. Broekhaus in Leipzig 12, 94. 14, 107. 1^ 1 17. 
Crayenf R*, in Leipzig 16, 120. ErnsU Bucbh. in Qued- 
Unbitrg 16, 118. 18, 151. MtUnger. Bachb, im Würz« 



n» 



bürg 12, 95. Ferber in Giersen 14, 107. Hammerick 
in Ahona 15, 119. Heidelof. Buchh. in Paris 15, 11^ 
Heyer, Vater, in Giefsen 14^ lOR Ärie^er'if Verlags- 
biichh. in Cassel 12, 95* Müller in Gotha 15, 118.. 
Schwan, u. Gb$2, Hofbuchh. in Mannheim 14, 108. 
yogel in Leipzig 15, 117. fFeidmann. Buchb. in Letp» 
sig 12, 95. ZiegUr u. Sohna in Zürich 12, 9& 
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THEOLOGIE/ 

Hamburg ) b.- Perthes: Das Leben Jesu Christi in 
seinem geschichtlichen Zusammenhat\ge und seiner 
geschichtlichen Ehtwichelung dargestellt yod Dr. 
Aiigust Neander. 1837. XIV u. 656 S. gr. 8. 
(3UiUr.) . . 
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9 war Wohl besonder» dts Mannes yvütdig^ der 

Segen das zelotiscbe Geschrei, itoan müsse wider die 
Irgebnisse der Sti'aofsiscben Kritik liaf sere Banit - 
und Zwangsmittel gebrauchen^ mit seinem gewicht- 
Tollen Votum auftrat , nun aucb selbst wider jene 
Kritik mit den geistigen Waffen in die Schranken za 
treten» deren . Anwendung er allein emplohlen und 
dringend gefordert hotte« Aber anstatt sich nur an 
einiielnen schv^acben Stellen des Gegners zu rersu- 
eben «od über die Kritik wieder eine Kritik zu schrei- 
ben» gebt er rüstig und mit guter Zuversicht, wie 
wir von ihm gewohnt sind» daran, das zu leisten , 
was Straufs nicht mit Unrecht von den Theologen der 
entgegengesetzten Ansicht gefordert hatte , nfimlicb, 
selbst eine mögliebst pro behaltige Darstellung des 
Lebens Jesu zu liefern» Dafs dieselbe sich an seine 
Geschichte des apostolischen Zeitalters anscbliefst 
nftd so die Darstellung des Urchristentbums vollen- 
det , giebt ihr nach einer andern Seite hin Bedeutung« 
Denn jedenfalls kann es für die theologische Wissen- 
schaft nur förderlich sejn, wenn die Uichtung, wel- 
che Hr* Dr. Neander vertritt, die verschiedenen 
Zweige derselben möglichst umfassend ergreift und 
bearbeitet* Dafs er es dabei zwei Parteien nicht 
rctcht macht -^ .»-^ Denen» die Alles neu haben wollen 
und auch den Felsen» der über alle Jahrhunderte 
hitiausragt in anmafslicher Thorheit erschüttern zu 
können wähnen und Denen» welche» auf Kosten des 
unbefangenen Wahrheitssinnes , alles Alte» auch 
das Veraltete» was sich selbst tiberlebt bat» auf ei- 
ne .f^waltsame Weise festhalten oder zurückführen 
möchten"] -^ verbirgt er sich nicht ( Vorr. S.Xll )• 
Diese, beiden Extreme bringen aber auch weder der 
Wissenschaft noch der Kirche unmittelbar Heil. Die 
BeUrebungen in ihnen sind nur nqth wendige Uebel» 
die mit in den Kauf genommen werden müssen^ da- 
mit die Wahrheit sich an ihnen desto sicheror orien- 
tiren und desto kräftiger herausbilden könne. Aber 
nur in dem Maalse » ^ie sie überwunden oder berich- 
tigt werden » kann der Geist des Evangeliums di^ 
. M issenschaft durchdi4ngen und das Leben » in so- 
vveit e» von ihr bedingt ist» verklliren, 

^. L. Z. 1838. früer Band. 



Sollen wir nun das vorliegende Werk charakte« 
risiren und einen Beitrag geben zu dem Urtbeil über 
seinen Werth , so werden wir ein dreifaches unter- 
scheiden müssen: den Standpunkt, auf welchem der 
Vf. sich im Allgemeinen befandet, die Methode der 
geschichtlichen l)arstellung und die Ausführung des 
Einzelnen. Dafs wir uns hinsichtlich des letTiem 
mit unsern Bemerkungen möglichst beschrlinken , 
bringt der Zweck dieser BlStter mit sieh. 

Seinen Standpunkt bezeichnet Hr. Dr. N. in der 
Vorrede ( S. X ) selbst als den des christlichen Be* 
wufstseyns (wiewobl'cin solches als auf Voraus- 
setzungen ruhendes Gefühl nach Str* in wissenschaft»- 
lichen Verhandlungen keine Stimme haben sollte) 
und dia Einleitung ( S. 1 — 7) führt diesen Gedanken 
weiter ans. Er versteht unter diesem Bewnfstsejn 
»»das, wodurch wir uns Eins fühlen mit allem Christ- 
lichen seit der Ausgiefsung des heiligen Geistes ; das 
Lebenselement , von welchem Alles » was im Leßen 
und der Wissenschaft die Kirche wahrhaft befruch- 
tet hat, ausgegangen ist und allein ausgehn konnte» 
das die kleinen und grofsen Organe miteinander ver- 
bindet — wohl etwas ganz Anderes» als eine wech- 
selnde Tagesbildung» in Beziehung auf das Wandel- 
bare in ihr, was ihr doch allein übrig bleibt ohne 
diese Grundlage des christl. Bewufstsejns » das 
ephemere Element des nichtigen, flüchtigen Augen- 
blicks, dessen Knechtschaft die elendeste ist.'' — • 
Als Elemente der üeberzeugung schlielst dieses Be-^ 
wufstsejn ein» »,dafs Jesus der Sohn Gottes ist in 
einem Sinne» in welchem dies von keinem Menschetf 
ausgesagt werden kann» dafs in ihm die Quelle des 
göttlichen Lebens selbst in der Menschheit erschie- 
nen^ dafs durch ihn die Idee der Menschheit ver- 
wirklicht worden."' Einl.S.S, Damit weist er die 
von Dr. Straufs gestellte Anforderung einer gMnzli« 
eben Voraussetzungslosigkeit ab und sucht dieselbe 
als etwas Willkürliches darzustellen. 

Rec. weifs sich im Wesentlichen mit dieser An- 
sicht einverstanden. Sie beruht einerseits auf der 
Thatsache des Innern Lebens, dafs das Individuum 
sich von dem christlichen Geiste berührt und ergrif- 
fen weifs , andrerseits setzt sie voraus » dafs derselbe 
in seiner leigenthümlichen Kraft nur habe ausgeben 
können von einem Individuum. Jene Thatsache ist 
eigentlich keine Voraussetzung» aondern etwas Ge- 
gebenes und zu verlangen » dafs man sich ihrer ent- 
äufsere » hiefse das unmögliche fordern^nd ist wi- 
dersinnig« Die andere Voraussetzung kann auge- 
fochten werden und 5fr« hat es versuiekt . indem er 
LH 
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als die nniprttiigUdbe Qaelle des cbrlstliclieii Geieies 
den Geiei der eretett GbristeDgeiDeindeB daMteUte* 
imd die Maese ala den Boden beschrieb) ans dem er- 
entsprang. Die Einwürfe, welche ihm dagegen theils 
Tom Standpunkte der Philosophie, theils JFon dem ei-, 
ner gesnnden GesohichtsbetrachtaDg gemacht sind, 
iiaben ihn im dritten Helte der Streitschriften S. ß8 ff. 
2a bedeutenden Concessionen bewogen. Er giebt dort 
zu, dafs überhaupt alle die yerschiedcnen R ichtun- 

fen, in welche sich der Reichthum des göttlichen Le* 
ens aus einander lege, durch grofse Individaen Ter- 
treten und dafs aus der Masse der Gesammtheit somit 
wenigere Einzelne als TrSger des göttlichen Lebens 
ausgesondert werden , nur dafs eine Mehrheit dersel- 
ben in doppelter Beziehung Statt finde, einmal, in 
sofern die SphSren in dem Leben der Menschheit 
selbst verschiedene seyen , dann , in sofern sich doch 
innerhalb jeder SphHre nicht aller Inhalt und alle 
Energie in einem Individuum concentrire, aondern 
auf einen Alexander folge ein Cäsar u.s. w« Aber er 
iebt ferner zu, dafs sich die verschiedenen Sphären 
och auch wieder nicht wie verschiedene Grade und 
Stufen zu einander verhalten , von denen die eine ei- 
nen höheren Rang als die übrigen ansprechen dürfe, 
aondern jeder komme ihr eigenthiimlicher Werth zu. 
und sie stehen allesammt wie in der Peripherie einea 
Kreises. Das religiöse Element aber und — setzen 
wir hinzu — das sittliche, welches auf ihm beruht, 
liegt nicht in der Peripherie, sondern im Ceatrnm, 
Es bildet eine von den übrigen wesentlich verschiede- 
ne Sphäre von eigenthümlieher, höherer Dignitäf, 
^Während alle andere Herren unsres Geschlechtes 
das Göttliche in etwas Anderem, als es selbst ist» 
finden und darstellen — nähert sich das religiöse 
Genie dem göttlichen Wesen als solchem selbst und 
bringt sein VerhäUnif^ zum menschlichen Geiste un- 
mittelbar zur Darstellung« Damit hat SU\ die Mög« 
llchkeit der vollen und reinen Concentration des 
Göttlichen oder der Vervrirklichung des Urbildes der 
Sfensohheit in einem Individuum eingestanden und 
die frühere Behauptung, die Idee liebe es nicht, ih- 
re ganze Fülle an Einen dahinzugehen , sondern ex« 
plicire sich nur in dem Reichthuroe der Gattung, zu-> 
Tucfcgenommen« Dafs diese Möglichkeit einmal zur 
l/Virklichkeit werden müsse, fordert der Glaube an 
die göttliche Erziehung des Menschengeschlechts« 
Dafs sie in Christus zur Wirklichkeit geworden sej, 
ergiebt sich aus dem unmittelbaren Eindrucke , wel- 
chen seine Erscheinung auf die Augenzeugen dersel^* 
ben gemacht, aus dem unverwüstlichen Bewufstsejn 
davon, welches sie in ihnen hervorgerufen und aus 
dem Bilde, welches sich durch ihre Yermittclung 
der Gemeinde aller folgenden Jahrhunderte einge- 
prägt bat« So wird der Grundsatz, von welchem iV« 
ausgeht und zu dessen Rechtfertigung er sich mehr 
noch auf dem Gebiete der Subjektivität hält, zugleich 
auf das der Objektivität verpflanzt und der Geschicht- 
schreiber ^s Lebens Jesu berechtigt, im Allgemei- 
nen von ihm auszugehn« Freilich wird nun jener oben 
angegebene Gehalt des christlichen Bewufstsejns sich 



im Einzelnen v^sehiedea uiedificiren, je nachdem 
man zur näheren J9esCun||inn|( d^selben Riesen -adep^ 
jeimnJeUgionsphilosophinchanStimdDUiifcl wähiei4 am^ 
müssen glaubt, und Siraufi z.B.wird in dem Christus^ 
ZU .welchem ersieh nach dem Obigen erheben zu wol- 
len scheint, immer in gar vieler Beziehung etwas 
Anderes sehen, als IV. Allein jeder wird das Rechte 
für christlich zu gelten , ansprechen dürfen , so lange 
er daran festliält, dafs 7esus Stifter der Kirche ist 
durch die K.raft seines ihm von Gott verliehenen Gei- 
stes , dals die in ihm gegebene Offenbarung des gött* 
liehen die reinste und vollkommenste in der Menschen* 
weit ist und dafs die letztere ihrer nicht entbehren 
kann , um zu dem ihr von Gott geordneten Ziele, der 
vollen Geroeinschaft mit ihm durch Glauben und Lg* 
ben, zu gelangen.' 

Sofort entsteht nun aber die Frage , wie sich zu 
diesem Standpunkte die Kritik verhalte, ohne deren 
Anwendung doch keine historische Aufgabe vollzogen 
werden kann« Der Vf« ist nach der Yorr. {S. XII f.) 
überzeugt, dafs dieselbe mit dem kindKcben Glauben, 
ohne welchen überhaupt kein Christenihum und keine 
Theologie möglich sej , nicht in Widerspruch stehe, 
vielmehr durch denselben erst die rechte Weihe des 
heiligen Sinnes und die rechte SchSrfe mit dem in die 
Tiefe dringenden Blicke erhalte« Auch dies müssen 
wir , wenn es recht verstanden wird , zugeben und 
gerade Siraufs hat bei seiner angeblichen Voraus* 
setzungslosigkeit gezeigt, dafs eine Kritik , welche 
jene durch die Natur der Sache gebotenen Schranken 
verschmäht, sich selbst überstürzt und, wie der Yf« 
es ein Mal nennt, den Hals bricht. Aber, v wie de 
Weite in der trefflichen Schlufsbetracbtung zu dem 
Coromentare über den Johannes in Beziehung auf das 
Wissen und Können in Jesn.sehr richtig bemerkt, 
alle Schranken sind beweglich und ansdehnbar und 
wenn sich die Kritik nicht unnatürlich soll einengen 
und von dem kindlichen Glauben auch da soll abwei- 
sen lassen, wo sie das Recht der Untersuchung und- 
Prüfung mit gutem Gewissen in Anspruch nehmen 
darf, so müssen ihr die Schranken zuvörderst mög- 
lichst weit gezogen und es mufs ihr ein möglichst 
grofses Gebiet gegeben werden, damit sie sich inner- 
halb desselben in GemSfsheit der für sie überall gel- 
tenden Gesetze „mit gesundem Wahrheitssinne ^* be-» 
wege« Daher erwarteten wir von dem Vf. — und 
gewifs die meisten Leser des wohl schon sehr weit 
verbreiteten Werkes mit uns — er werde sich über - 
diesen Punkt nHher erklHren und in dM* Einleitung 
sich über die Beschaffenheit der Quellen der evahge«» 
lischen Geschichte, über ihr Yerhliltnifs zu einander^ 
über die Grundsätze für ihre Benutzung und besonn 
ders darüber aussprechen, welchen Begriff er für den 
Mjthus feststelle und ob und in wiefern^ er den letz- 
tern in der evangelischen Ueberlieferung, dem christ- 
lichen BewuCstseyn unbeschadet, zulasse oder nicht. 
Dies ist nun nicht von ihm geschehen. Vielmehr ver- 
weist er am Schlüsse der Vorrede nur auf die be- 
kannten AufsVtze von Müller und Vllmann in den Stu- 
dien und Kritiken und auf Läeke'^ Aeoension der ai^ 
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■dt d^Dcn er "foÜkommeii fibeimnsfii^mB ; iß^'EiflicJi^ 
Uimg^aMe driajll sur noch darauf^' die in %iii ebt^i^ 
Ifciiea BtivFurstsejn lie^femfeTotalätoicKauiing rori Je-f* 
611 biet der BelracMubrdbs Einzeli^efa zu ^ebränclietfi 
um dasselbe utcht mTCszuVerstrihn' Und WobI gfär !a' 
die Karrikatur zu Terzerren, ;sondei*li fm Geg^tbeil 
die aligetneioe Idee roiribm dni*eb das ZussfimÄ^n^' 
halten mit der lebc^ndi^enErsebeiriimg genanel^ 2f11.be«* 
stimmen, zu entwickeln tfhd tüP^Veinigen. lii'der' 
Tbat bedauern wif, dafs der Yf«, -roA dem bitiificbt- 
lieh der beregten Punkte gewifs aosgezeichneta' zu-* 
sammenhiingendere Erörterungen zu hoffen waren ^^ 
dieselben so mehr bei Seite geschoben und erst in^ 
dem Verlaufe des Werkes meist in den Anmerbin-' 
gen Data zur Begründung dessen geliefert hat, was* 
sich ihm naeh S. 7, Anm. l als Resultat über die Be- 
schaffenheit der Quellen der evan|[et. iireschichte ^r-' 
gab, Diesiss Resultat kömmt darauf hioaus, dafk die> 
evangelische Greschichtscbreibnng nicht vbndemStre-' 
ben ausging, eine zusammenhängende Darstellung; 
des Lebens oder der öffentlichen Wirksamkeit -J. im* 
Ganzen zii geben, vielmehr bildete sich zuerst ein 
Kreis von Ueberlieferungen einzelner Scenen daraus, 
welche theils mündlich fortgepflanzt, theHs in schrift- 
lichen Denkwürdigkeiten niedergelegt^, wurden. Das 
Letzte erfolgte beiderVerbrieitdiig des Christen-* 
ti&ülns unter den Hellenen , wo so viel geschrieben 
wrirde, bald und höchst wahrscheinlich benutzte 
schon Paulus dergK Denkwürdigkeiten. Aus einer 
Zusammensfellnng solcher einzelnen Ueberlieferun- 
gen entstanden die drei ersten Ew. DaS des Mat- 
thäus rührt in dieser Form nicht vom Apostel her, 
wenh gleich eine von ihm verfafsteZusanimensteilong 
in hebräischer Sprache demselben -zum Grunde liegt. 
Ganzanders entstand das vierte Evangel., dessen jo- 
banneiscben Ursprung der Vf. mit Rücksicht auf die 
neuesten Einwürfe spzfter gelegentlich vorzüglich da- 
durch zu rechtfertigen sucht, dafs es weder einen 
Yerf. von alexandrinischer Bildung verrathe (S. 371, 
Anm. u. a. a. O.), noch das Bestreben, auf Kosten 
der Wahrheit und Einfalt Jesnm durch freie Dich-« 
tnng über die Gebühr zu verherrlichen. Beides, das 
Bild von Christus wie es in der Ueberliefernng der 
•pestolisehen Kirche in einzelnen dem Gedächtntsse 
sic^ leicht einpKIgenden Zügeh sich darstellte , und 
lias Bild von inni , wie es in der unmittelbaren An- 
schauung des vertrauten Jüngers sich ausprSgte^ 
mufs mit einander verglichen werden , um das rechte 
Ganze zu gewinnen, und in der Uebereinstimmung 
beider Theile zu Einem Ganzen wie an eftfzelAen 
kleinen auf einander hinweisenden Zügen la'fst sich 
die Zusammengehöri«;keit beider Theile erkennend 
Vergleicht man dann damit die Weiteren B)»merkurigen 
bei den einzelnen Punkten, so ergiebt sich, dafs iV. 
im Allgemeinen dem Lukas theils wegen des pragma- 
tischem Zusammenhanges theils v^egen der gröfseren 
Anschaulichkeit und unmittelbareren Ursp^flagUeh- . 
keit den Vorzug vor der so Manches verscbiebendAn . 
Redaktion des Matthiius zu geben geneigt ist» wo- ' 



üeptik er dmn in^s Besondere oft in Gegensatz nAt de 
Wiiie Mttk :B. 228, 236, 2», 339. Markos ab«r 
Geköpft ihm aus QueH^nv weldie ' einrelne kleinere* 
ZiM;e und Aussprüchef liefertet Mr geHSuereo Dur« 
ofeUung und Charakteristik.- 

Dürfte sich gegen diese Ansicht von den ewinge-. 
itsohen Berichten nun, freilich bald Ituittcher Wider-fii 
-i^tMOioh erbeben aus Gründen,' die sichbei de^rartigeu' 
Gi^genstHndett schon ans der subjektiven Verschieden-' 
WAt^vg^betiy mit weteher Jeder zur Betrachtung uiyb 
Beärtheilnng der Quellen herantritt und. aus., dem' 

SrSfseron oder geringeren Einflüsse, den hierbei selbst' 
as'G^hl Sufsert, so dafs in Beziehung auf sie nie- 
mals einle vollkommene Eini|;ung ni5glicli seyn wird,' 
so versucht doch iV. nicht jene Kunststückchen der 
Slteren , hier und da auch neuerlich wieder so keck« 
hervortretenden Harmonistik, um die verschiedenen 
Bcfi^ichte jedenfalls in Uebereinstimmung zu bringen«* 
Wer so unbefangene Vorstellungen bat von der Wirk- 
i^ämkeit^des heil. Geistes auf die Apostel, dafs er 
zugiebt, derselbe habe unbeschadet ihrer in der Volks- 
und Zeitbildung wurzelnden Eiffenthumlichkeit in ih- 
nen gewohnt (394 Anm.) und es sey keinesweges 
sein Geschäft gewesen, sie vor Irrthümern in den 
Zeit- und Ortsangaben, vor Vermischung des nicht 
Zusammengehörigen , vor Verwechselnngen der Na- •. 
men uttddergT. zu bewahren; wer den hin und wie- 
der* noth wendig trübenden Binflufs der Ueberliefo-: 
rung bei diesen und auch noch wichtigeren Dingei»' 
anerkennt (vgl. z. B. S. 155, Anm. 2 übw die be- 
schränkte Auffassung der Begriffe arm, hungern, 
trauern in den Stellen aus der Bergpredigt bei Lukas) 
und mit einer oft wahrhaft wohlthuenden Geistesfrei- 
beit das Wesentliche im Auge ifu behalten sucht,! 
kann sich Nichts darauf zu Gute thun wollen « atlO) 
Differenzen auszugleichen und^ureh gezwungene Hy-: 

Sothesen dem Leser Sand in die Augen zamtreuen. 
Fichts desto weniger schien uns der Vf. eine solcbo 
Ausgleichung bisweilen noch mit zu grofser Aengst- 
lichkeit zu versuchen und zu viel darauf zu geben, of- 
fenbar im Gegensatz zu der neuesten Kritik , welche 
sich gerade recht geflissentlich auf die Abweichungen 
dnd Widersprüche warf, um durch das willküriiebste . 
Manipttliren und Uebertreiben derselben sogar detfi 
Kern der evangelischen Geschichte zu zersiüren.' ; ) 
Aus demselben Gegensatze erklärt sich zumTheil 
wohl der Widerwille des Vf s. gegen alles Mythische 
iA der evangelischen Geschichte. Er hfilt es S. 27, 
Anm. 2. mit dem christlichen Bewutstseyn wie mit 
demOharakter der Quellen für durchaus unvereinbar« 
Er terweist den Mythus in eine Zeit, wo die unbe- 
wufste Poesie das ganze Leben beherrsche und das. 
Bewufstsöyn des Geistes ein noch verschlossenes und 
unentwickeltes sey. In der Epoche aber, wo sieh die 
evangelische Ueberliefernng gebildet , gehe die Ent- 
witikelUng des reinen geschichtlichen Blementes in 
dem Bewufstseyn voran; die reine Auffindung des ge- 
sciiiehtliek Gegebenen enthalte das Erhabenste und 
Tiefste, aber einer krankhaften in Uebertreibungen 
sich gefallenden Phantasie genüge das Erhabene nicht 
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aeluiffeht Ka4fjJUtm^« .So. in 4<n spokrjplusp^!^ 
JSval&gfiiWiipit it^jUi^fDähjrcl]^iil|.ifteii Ausma^ujwei;^ 
S. 36, Anm« 2 u, ä, a. Ö. --^ Ohne .nun bier^(Lai;u|ief^ 
»trett«n «u \voUeii, ob dec.Yf* den BpgriffdeflMjftnus 
luclit SU wiUkurlioh' besidirilnke ; ohne überhaupt auC 
da« Wort etvfas zu geben ^ glauben, wir doch, ^Ui 
wirklich unbefangene Kritik werde nicht umhin köu;^ 
aen, zwar nicht reine ganz aas der, Luft ^egrifl^ji^l 
Erdioklungen , vvohl.aber Erweiteruageu ui^ Tw^ 
berrlichungen Ton etWus Gedchichtlichen auch ink 
Kreiae der evangal* Ueberlieferung für.m9gjl9)i zu^ 
hatten und zinrugeetehn» Der Vf. eelbst giel^t, j/;pe, 
Möglichkeit zu, wenn er z.B. S.640, Ajim. Z erkiürtj, 
66 nabe eich unter Vorauaaetzung von irge^id.^tw^q. 
Thatsftchlichen aus 4e^ in dj»s Bewuffit&eyi^ . aHfge-f 
nommenen Idee you depErqffnung dea.AUerheilq§^te|| 
diHNsh Chffiatua die Erzählung vqn deuijZeri^e^f^an:^^^ 
Yorhangea im Tempel Matth« 27, 51 herflu^ildei^ 
kSiliien* Und wenn er eben dort über den.pflfenbar, 
aagenhaften Zug von den Todten, die aua de|ii^r)i-»j 
bern gekommen und Vielen erschienen sejji eollen, 
stillst weigend hinweggeht; wenn er daaaelbe Still- 
schweigen beobachtet über die Engelerscheinungeu in 
der Geburtsseaobichte^ auf dem Pelberge,> «m.Grabei 
und bei der Himmelfahr t^ eo scheint diea doch darauf 
20 führen, daCs er darin gleichfalls Ausmalungen und. 
Terherrlichungen anerkennt, die sich mit dem übri-<: 
gen geschichtlichen Charakter der Quellen noch recht 
wohl vereinigen lassen und deren Aufgeben das 
ehristliche Bewurstsejn nicht alterirt. 

Wie weit dürfen wir aber hier gehen, ohn^ ^as 
letztere in seinen wesentUchen Elementen zu gefähr- 
den , die Person Jesu durch ,, idealistische Gespeo- 
sterieberei^' (S* 32) zu einem nebelhaften Schatten- 
bilde zu verflüchtigen Oider so in^s Gewöhnliohe her* 
abzuziehn, dafs er i^ dem dürreu Gerippe eiqes 
bb>rsen jüdischen Lehrers zusammenschrumpft, und 
die evangelischen Berichte zu einer Kette von Mähr- 
chen zu machen , von allerlei theils ganz guten Sit- 
tenspruchen, theils halbverstandenen , theUs gerade*, 
zn erdiehteten Reden durchflochten? -^ Das Dasejrq, 
der apostolisehen Kirche einerseits und der Anfang 
des aposteliseheii Zeugnisses andrerseits bilden, die; 
Xufflbrstea festen Endpunkte, von welchen die Kritik 
aasgebn mufs, um das, was iiinerhalb derselben liegt^ 
zu prüfen. Führt diese Prüfung zu einem Ergebnisse^ 
wie z. B. die Straufsiscbe Ansicht von der Aufe^^te* 
bung , bei welchem e$ ohne die wunderlichsten ^nd« 
abgeschmacktesten Voraussetzungen unmöglich ist,; 
die Existenz der ersten Geineinde ziy erklären , so ist/ 
sie Unkritik. Hebt sie auf der andern Seite den Un- 
terschied zwischen den auf jenem Zeugnisse beruhen* 
den Berichten und dem, was darüber hinausliegt, wie 
die Geburts- und Kindheitsgeschichte, auf, so wird 
sie es gleichfalls. Bei dem aber, was von diesen iHli- 
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'^n jpqgUchst «iwfbaiJiche«. «nd zu»ainiiH»ohKii«ade« 
P!<f Wwerlea Wil(^ Sie mufs festhalten, dab gerade 
dw mjrüusche filemwt «elM «uf etwa« Höhere» und 

-.?*- -i* "* '"^ '^*'*"^ ^**^ führt und nimwermebr 
a;jeii}.«decnui-. vorzugsweise «u« rteimiessüuiUcbea 
l^m.m jüdischen Volks erhläfrt «wrden kann. £« 
niiJs au dem.ßestrebeii. zu siebten das Bestreben zu 
Vijrbinden, oder, wie der Vf. es nennt, ^,zu»aiBniea 
iu scbaiMjn , bmzukoniinea. D%fn Eiimi wird, denn 
a)i«b hier sind die Gaben jund darum auch die Teo^ 
^?nzen Yer8chi«d«u, «ehr dieses, dem Andern mehr 
je^a geliAjett;^ der £ine wird Manch«» auf sich be- 
tM^ej.*a?»^n^- w« oer Andere zu «inevipoditiven Er- 
gebnifszukoinroen.meint; j> üiesein . wW sich fiior. 
feines alftProditkt <^«r unwillkürUch rerberrlicbenden 
lJeb|»r^eferunff darstellen , während ienec bis in die 
^«li'l*«" ^"|«^«l*e '^»'^««"«cli« Wahrheit sieht. 5e 
natürlich und nothweudig, daher immer wieder netie 
5eftFP?»*.¥»Sen dw I-elw*». J.slnd — man wird sieb • 
denqpch» wen? mcljt swh d^e schlimme Conwjquenz- 
jiacherpi, u^id unduld«<me, fteobtbÄberei einmischt, 
ijnmer mehr:,daruber a^ucb wsen«cbaftHeh wieder 
.Xerstandigep,; was als ein fiir Alb» probehnWge, Er- 
gebnis übrig bleibt, um den W!#entii«h*il Grtnd des 
christlichen Gbiubens positiv gesichert zu wissen, wie 
dann darauf, obschon von einer e«|g^g•fflg.8«tzton 
Seite bet , die Scbnften von PanlmirTSnd in ihrer 
We«M ge wifa mit bedeutendem Erfolg« — hinarbeiten. 
Der Vf. ßelbat will von seinen; Stapdpimkte aus dazn 
nur einen Beitrag liefern, indem es,(Verr. S. X) in 
dem Verhältnisse zu dem gegenwärtigen Stände der 
neutestamefitlichen Exegese, der bibiiscben Kritik, 
den Untersuchungen über di« ßüdung des Kanons ei- 
nes neuen Anfangs bedürfe. Sein Unternehmen wiU 
nur eme der Vorarbeiten sejrn für eine itoue Epoche 
dieses Theils der Geschichtsehi'eibuQe. 

Die >lethode der gesohichtUebon DarateUune, 
welche er befolgt, ist diese. .Nach der Ciebnrtd- unJ 
KMdbe^s,- Geschichte Jesu, von .w»leher er aber oh- 
ne einep weitern Grnnd abzugeben, ; nitbt nur din 
?*'*"f*f«?*«5«'»*? 1«» Johanne« «endern auch da« 
Verbaltnifs derMarui zur Elisabeth ganz •ausseUie&t, 
wiewohl doch Beides in der evangel. UeberUeferuhg 
in .ziemlich enger Beziehung zu dar GdMrt Jesu stefati 
n^cb Befrachtungen über den Gang: Mmer Bildung, 
worin die Ansicht« als eej dieselbe aus einer der un- 
^r den Juden vorhandenen Scfaulea und Sekten ber^ 
vorgegangen ,, trefieed zurückgewiesen wird, unA 
Über sein LeM bi« zu seiner Sfrendichen Wirksann 
keit, folgt der AbsehniU über die Vorbereitung der 
letztern. Sie wird in die objektive und subjektiv« 
gatbeilt. ... • ' 
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THEOLOGIE. 

Hamburo, b. Perthes : Da$ Leben JemChriBÜ in 
seinem geschichilichen Zktsammenhange und seiner 
geschieht liehen Enimckelunff dargestelH von Dr. 
August Neander u« s. w* 

{Fortsetzung von Nr, 67.) 



n(er der Rubrik einer obiektivenYorbereitang wird 
Johannes derTHofer, Jesu'Weihe dttreb seineTaofe und 
Beider Yerfaffitnifs zu einander dargestellt, letzteres 
gleieh nach seinem ganzen-Umfange, mit Emvlfgting der 
oendongder Jobannesjiinger aus dem Kerker and der 
übrigen Aussprüche Christi über den TSufer ; eine der 
Torziiglichsten Partieen dos Buches« Die subjektire 
Vorbereitung umfafst die Yersnchungsgescfiichte, 
deren Wirklichkeit der Vf. fallen lüfst, ohne ihr die 
in ihr liegende Wahrheit, jedoch mit Abhaltung des 
Sündhaften von Jesu, zu nehmen, aber auch ohne 
die schwierige Frage zu erledigen, wie die Geschichte 
zu der ObjeklivitSt umgebildet werden konnte, de- 
ren Charakter sie in der evangelischen Ueberliefe« 
rung handsreiflicb an sichltrSgt. — Daran schliefst 
sieh zuvörderst die Darstellung der öffentlichen Thtf- 
tigkeit Jesu nach einem sachlichen Znsammenhange, 
lieber den Plan Jesu im Allgemeinen. Ob der Be- 
griff des Planes überhaupt auf ihn angewandt wer- 
den könne. Zweck desselben: die Gründung des 
Reiches Gottes in der Menschheit S. 105. Ideale und 
reale Seite in der Idee S. 114 f. -^ Yerhfiltnifs der- 
selben zu ihrer aKtestamentlichen Form , namentlich 
über die Beobachtung des Gesetzes vom christlichen 
Standpunkte und was unter der Auflösung desselben 
zu verstehen sej; wiederum sehr umfassende und tief 
eingehende Untersuchungen — die eigenthtimliche 
Umgestaltung der Idee des Messias und die Bedeu- 
tung der Bezeichnungen Gottes - und Menschensohn, 
so wie das YerhSltnifs beider Ideen zu einander. — 
Die Mittel, welche Christus zur Realisirung seines 
Planes anwandte. Seine Lehre , Grundsiftze für die 
Lehrweise; die Bergrede; die Parabeln, welche, 
nach Darlegung ihres Wesens im Allgemeinen in die 
Fom Bntwickelungsgange ^es göttlichen Reiches, von 
der Gesinnung für die Theilnahme daran , von der 
Berufung dazu, von der Wirksamkeit in ihm u.s.w« 
dassificirt und einzeln durchgegangen werden; der 
Lehrvortrag nach dem johanneis^hen Evangelium, 
mit manchen trefflichen Bemerkungen über den Ge- 
gensatz zwischen diesem und den synoptischen Evan- 
gelien; die Acconimodation in dem Unterricht J, 
und seine Anwendung alttestamentlicher Stellen. 
Yon den Aposteln und ihrer Berufung und Bildung, 

A. L. Z. 183S. Erstsr Band» 



— Als den andern Hauptzweig der ThStigkdt Jesil 
betrachtet dann der Yf. die Wunder, zunlebst im 
Allgemeinen und dann im Einzelnen, so dafs er von 
den Krankheitsheilungen und unter diesen wieder 
von der Heilung der DKmonischen anfangend zu den 
Todtenerweckunfi;en und den Beweisen der Wunder« 
macht über die Natur fortgeht, in dieser Anordnung 
wie bei der Behandlung des Stoffes selbst überall ei« 
De apologetische Tendenz verfolgend. 

Ayi die sachliche Darstellung schliefst sieh erst 
die chronologische dergestalt , dafs nach der Ertedt« 
guttg einiger Yorfragen, welche weiter unten ^S; 
430 ffj in einer langen Anmerkung über das.streitige 
Fest Job. 5, 1., das der Yf. für das Purimfest hUt, 
ihre Ergänzung findet, zunHchst die öffentliehe Wirk« 
samkeit Jesu bis zum feierlichen Einzüge in Jerusa- 
lem in acht verschiedenen Abschnitten und zuletzt 
die Leidens - und Auferstehnngs - Geschichte bis zur 
Enthebung J. von der Erde beschrieben wird* — 

Unverkennbar hat nun diese Anordnung des 
Stoffes ^ar manches Unangemessene. Ist es doeh, 
als sej jene Eigenthümlichkeit der Evangelien, ver« 
möge deren das eine die verwandten Lehrstücke und 
Thaten J. mehr nach ihrer Aehnlichkeit zusammen- 
stellt, wShrend das andere sie mehr nach der Zeit- 
folge ordnet, bei ihr zum Yorbilde genommen un4 
nur consequent durchgeführt. Dabei aber mufs noth« 
wendig die höhere Einheit der Darstellung, welehe 
die Massen mit fester Ifand bewSltigen und die leh- 
rende Rede, die ja gerade bei J. immer in den eon« 
creten Umständen ihren Anknüpfungspunkt und ihre 
bestimmte Beziehung findet, mit ihnen verbinden, so 
wie das Faktum an das, was ihm vorgeht wie an das, 
was ihm folgt, anschliefsen soll, zum Theil verloren 
gehen. Es kann nicht fehlen , dafs so Zusammenge- 
höriges zu weit aus einander gerissen und eine Men- 
ge von Wiederholungen herbeigeführt wird. Der 
Wechsel von/, bewegtem Leben löst sich im ersten 
Theile in eine Einförmigkeit auf, welche ermüdend 
genannt werden könnte, würe der Gegenstand au 
sich ni^ht zu erhaben. Im zweiten dagegen llUifl 
dasselbe oft wieder zu schnell an dem straff angezo- 

5enen chronologischen Faden ab« Nur die Streitre- 
en und die, übrigens meisterhaft gelungenen , Ent- 
wickelungen der Selbstverkündigupgen im vierten 
Evangelium gewähren Rnhepunkte auch für die Be^ 
trachtung des mehr das innere Leben erschliefsenden 
Bildes. Dennoch könnte man natürlicher Weise fra- 
gen, warum nicht auch sie unter der LehrthStigkett 
im ersten Tlieile stehen, um so mehr, da sie dieselbe 
nach einet' neuen Seite hin auf ganz eigenthümlicbe 
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lITeige 0hanli(terbireD« Man kennte en umgekehrt 
befremdlich finden , webhalb die Heilangen von Pe« 
tiri Scbwiegerrnntter^ die d^r blutfliieeigen Fran und 
die der Tochter der Kananiterin in den chronologi- 
neben Theii ver^ieeen eind« Bndlich könnte man 
liier nnd da an einer gewissen Ungleichheit in der 
Behandlang Anstole nehmen , welche bei unwichti- 

Seren Punkten länger verweilt, über wichtigere oder 
och sehr streitige dagegen zu flüchtig hinwegeilt , 
wie über die^aoch von Strauß wieder so scharf aoge- 
fochtenen Widersprüche in den Berichten von den 
Jüngern und Fraueo , welche znm Grabe gehen , und 
über die ganze Geschichte mit der Wache an dem* 
nelben, deren gar nicht gedacht wird. Bedenken wir 
aber, welche Schwierigkeiten die chronologische 
Anordnung hat nnd wie Mancher an ihr schon ge- 
ncheitert ist bei dem Versuche, sie zum Grunde zu 
legen und Alles an der möglichst rechten Stelle und 
nnter den rechten Gesichtspunkten einzureihen ; er- 
v?ligen wir, dafs doch auch jene sachliche Zusam- 

Penstelluog besonders dann, wenn es gilt, gewisse 
unkte, wie die Wunder, sofort bis in's Einzeltfe 
SU verfolgen, ihre Bequemlichkeiten darbietet und 
Jiirird es ferner dem Yf, ein Leichtes sejn, die übri« 
gen Inconvenienzen bei einer gewifs bald zu erwar« 
ienden zweiten Auflage zu entfernen : so dürften die 
AlSngel in der ganzen Anordnung doch wieder in ei- 
nem milderen £ichte dastehn. Der neue Anlauf, wi- 
chen der YL zu einer Arbeit nimmt, die nach den 
Gewaltstreichen der neuesten Kritik Vielen nur ein 
Wälzen am Steine des Sisjphus geworden zu sejrn 
nchien, konnte, wie erfolgreich und krüftig.erauch in 
vieler Beziehung ist, eben nur ein Anlaut sejrn und 
mufste nach dem Schicksal der menschlichen Dinge 
bei einem plötzlich wieder so spröde gewordenen 
Stoffe zu manchen UebelstSnden in formeller Bezie* 

liong führen« 

Dazu kommt noch die polemische Beziehung, 
welche doch nicht ujngangen werden konnte. Der 
Tf« hat ihr meist die Anmerkungen eingeräumt. Er 
Terliertsich dabei bisweilen in ziemlich weittäuCtige 
JDigressionen oder bespricht Gegenstände, die besser 
in den Text verflochten wären. Allein auf der an- 
dern Seite enthalten diese Noten auch wieder einen 
wahren Schatz. der feinsten und scharfsinnigsten Be- 
merkungen, welche oft mit einem herrlichen Blicke 
lange bestandene Schwirrigkeiten lösen oder doch 
<inf die Punkte hindeuten, auf welche es bei ihrer 
Lösung ankommt. Es liegen in ihnen Ausführungen 
«od Winke, die für die Exegese, die neutestament- 
liche Kritik und biblische Theologie von der gröfsten 
Wichtigkeit sind und welche auszubeuten man nicht 
unterlassen wird. Die Polemik ist in der Regel sehr 
gemäfsigt, nie unwürdig nnd oft besonders darin 
glücklich , die Hjperkritik mit ihren eignen -Wafien 
zu schlagen. Vgl. z. B. S. 328 u. 330. Dafs aber der 
Yf. auch von Sjeinem Gegner zu lernen nicht ver- 
schmäht und es eflen gesteht, zeigt S. 197, Anm. 
Vebrigens ist auf Literatur überhaupt wenig, auf 
die antis(rau£sische aber fast gar keine Rücksicht |e- 
nommen. Man sieht, N. hat. den Gegcinstand für 



sieh dnrohzuarbrften nnd sich von andern Mitstreitern 
möglichst unahhSngig cu« halten gesuebt, «m desto 
selbstständiger^zustehut Hat dies allerdings xMm 
leicht eine gewisse Einseitigkeit zur Folge gehabt, 
so prägt sich seine Btgenthümlichkeit in dem Werke 
nur um so schärfer und vollständiger aus und ofien* 
hart bei tiefer, ungeschminkter Frömmigkeit die 
iceinst^ völligste Hingebung an den Gegenstand und 
ein rücksichtsloses Aussprechen dessen, was sich 
ihm im eifrigsten Forschen , von gediegenem umfas- 
senden Wissen getragen, als wahr beransgeatellt hat» 

Weniger, um an einzelnen Punkten die Kritili 
zu üben, ak um durch Hervorhebung derselben Stand- 
punkt iind Tendenz des Werkes noch näher zu be- 
zeichnep, diene das Folgende. 

Bei der Geburts - Geschichte giebt der Yf« zn, 
dafs hier keine solche Genauigkeit zu erwarten eej» 
wie bei dem, was von den Aposteln als Augenzeugen 
berichtet werden konnte. Man müsse, meint er, das 
Wesentliche festhalten und es Auffassen im Zusaa^ 
menhange^ mit dem, was in der Idee von Chrisfos 
nothwendig gegründet sey. Als Kern der Ueberlie- 
ferung liege dann vor (S. 8), dafs die Geburt J. u»- 
ter Umständen erfolgt sej, welche die. gewöhnlich« 
Form menschlicher Ursächlichkeit ausschlieCsen nn4 
eine andere , ein unmittelbares schöpferisches Wir- 
ken, an deren Stelle voraussetzen lassen« WoUn 
man dies leugnen , so bebalte man nur zwei Auswe- 
ge« Entweder man betrachte in jenen Ueberliefemo- 
gen Alles als mythisch, ohne irgend eine geschieht 
liehe Grundlage, oder man nehme i etwas zum Grun- 
de liegendes Thatsächliches an , woran der Mythus 
sich angeschlossen. Der ersteren Ansicht widerstn»- 
be durchaus die einfache Erzählung des Matlh., wel* 
che dies Thatsächliche enthalte, dafs Joseph durcli 
die vor der Zeit entstandene Schwangerschaft der 
Maria an ihr irre wurde. Bei der zweiten Annahme 
müsse Etwas vorausgesetzt werden, was jedem reli-' 
giösen Gefühl, jeder gesunden theistisch - teleologi- 
schen Auffassung der Weltgeschichte widerstrebe 
und was, wenn sich möglicher Weise Etwas der Art 
hätte annehmen lassen, gewifs früher von Jesu Fein- 
den benutzt worden sevn dürfte. — Wir können dae 
Letztere zugeben. Wir geben auch zu, dafs. ein My^ 
thus, wie er nach der erstem Ansicht angenommea 
wird, keinesweges ohne Weiteres parallelisirt wer^ 
den darf mit den sonstigen Mjthen der alten Welt 
von Jungfraugebernen u. s. w. (S. 10 u. 15 f.). Wir 
urgiren ferner das Schweigen des Jobannes nicht aln 
Instanz gegen das Thatsächliche. Wir halten end- 
lich die Erzählung für etwas Anderes, als für eine 
ontrirte Nachbildung der Erzählung von def Geburt 
Isaak^s, Simson^s und Samuels. Aber wenn Chri- 
stus vermittelst des Eindrucks, den seine ganze Er- 
scheinung und AYirksamkeit hervorbrachte, für das 
christliche Bewufstsejn so oder doch ähnlich dastand, 
wie ihn Job. 1, 14 ff. zunächst oflenbar vom geistigea 
Standpunkte schildert, so wäre es doch wohl zu er- 
klären , Mfie nnn auch auf die Art seiner Geburt ein 
verherrlichendes Licht übergetragen wurde und durch 
unwillkürliche Verkörperung der Idee in geschieht- 
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Heher Form tint Äoff^ssiin^ stcli hUSete^ ^eltl«,' tH 
ibfem der eedcltichtltctien nnsiv^rmtingebiäi 'Qft Br^ 
Btbelnun^ des fiöftlicben in der IHenltditawäK^ dUt- 
(rtdilte in sinnlicher Wetseund ih ^Wlkser HinStfehi 
nur um so mebr für die 'HhcbC jeües Ethdratks zeik« 
'Mn \viirde. ' Znm Wesentlichen in dem öbristlichen 
Ben-iifstsejn gehört dns jedoch nicht, •^- Jener Zug 
mih Irrewerden des Joseph an der Maria konnte sich 
aber bei der weitern Ausbildung dieser AulTaii^attg 
leicht in die D eberlief er ung hineinfinden, die daba 
Tandem Lok. 1, 34 ausgesproc|ieneii;€redahken.attS-' 
ging und , die Ehe des Joseph und der Maria vof afbs^ 

E setzt, des Irrewerdens zu ihrer Innern ErgMnziing 
it eben so bedurfte, wie nach einer andern 'Seii^ 
der Engelerscheinung zur weitern Ausschmückung« 
Der Einwurf, dafs die Erzeugung des Mjthus toq 
einer jungfräulichen Geburt des A^essias dem jiidi«* 
aehen Standpunkte fern gelegen habe , theils wegeq 
der ihm eigenthiimlichen Achtung vor der Ehe, theila 
%reil der Messias ein gewöhnlicher, durch nichts JSe^ 
bernatiirliches ausgezeichneter Mensch habe se^A sol^ 
leu (S. 10), wird, was das Letztere iMCrifft, schon 
durch die Idee von der PrHexistenz des Messias be- 
deutend entkr&ftet und der Vf. selbst dürfte sich hier 
mit dem , was er S. 80 bei einer andern Grelegenheit 
über diese Idee bemerkt ^ im Widerspruche befinden^ 
das Erste aber ist sehr ptekStr, da si^h*s ja nicht mehr 
Tom judischen, sondern vom christlichen Standpunktif 
bandelt, der, von der Vereinigung des Gi>ttlichen und 
Menschlichen in Jesu ausgehend, durch die im Uebri- 

Een so zart und rein gehaltene Symbolisirung dersel- 
en in der übernatiirliehen Geburt die Achtung vor 
^ der Ehe so wenig zu verletzen glaubte, als es etwa in 
* seinem Sinne lag, die Ehelosigkeit zu empfehlen« 
Gerade der Umstand aber, dafs die ebionitische den 
jüdischen Standpunkte am nächsten verwandte An«;* 
eicht die Geschienten von der übernatfirlichen Geburt . 
abwies , würde am Sehlagendstea fUr die hier in Fra- 
ge kommende Yerschiedenheit zeugen. Die Gründe, 
welche JV. gegen die von der Stellung der Verwandten 
7» ausgehende Bestreitung dieser Geburt beibringt, 
B* 11 f.» dürften, Alleserwogen, vgl. auch 8.34, 
salcht eenügen, eben so wenig wie die Bedeutung, die 
er in dem Namen „ Jesus ^* findet. Der letztere deu'* 
let, wie er selbst sagt, hSchstens auf eine „irgendwie** 
erregte messianische Erwartung hin , auf „Msondere 
g5Ctliche Fügungen**, welche auf das, was durch ihn 
geschehen sollte, vorbereiteten (S. 17), keinesweges' 
ledoch auf eine übernatürliche Geburt. Und so glan- 
Den wir dann , die ErzXhiung von der letztem auch 
nach desYfs. Expositionen noch immer in das Gebiet 
jener Verherrlichungen verweisen zu k5nnen, welche 
eich bei dem , der die Welt erlösen sollte, um seinen 
Eintritt in dieselbe legten, so jedoch, daflidte Idee 
von Christus, wie sie der Vf. 8. 71, 435, &30 zusam- 
nenfabt, im Allgemeinen >labei unverkiNnmert bleibt. 
Aebnliches gilt uns von der Himmelfahrt. iV. 
sagt in Beziehung auf sie : „ Wenn gleich wir uns 
nun von der besondern Art und Form dieser Erhe- 
bung Christi von der Erde keine klare (oder wohl 
beoMT gar keine) Anschauung machen können , ' wie 



de^ii anell über das irdische Daseyn Christi nacfc sei* 
iM Auferstehung überhaupt manches Dunkel ver- 
bteltet ist, so ist doch eine solche Thatsache in dem 
Zusammisttbange des christlichen Glaubens eben so 
gewlfs, als seine Auferstehung, welche ohne dieselbe 
nicht in ihrer wahren Bedeutung erkannt werden, 
kann. Denn wenn wir sie in ihrer wahren Bedeu* 
tung auffassen, können wir uns ja nicht denken, dafe 
diese Wiedererscheinnng Christi nur den Ueber» 
gangspunkt zu seinem bald darauf erfolgten Tode 

febildet haben sollte. Die Auferstehung Christi 
tonn im Zusammenhange des christlichen Glaubene 
Hur als Anfangspunkt eines über die Macht des To* 
des erhabenen unvergfinglich persönlichen Dasejns 
aufgefafst werden und daher kanq darnach nur ein 
vom Tode wesentlich verschiedener übernatürlicher 
Auetrilt aus dem irdischen Naturzusammenhange ge* 
dacht werden.*^ Diese Gründe von mehr dogmati-^ 
toller Art sucht er dann noch zu verstMrken durch die 
Beitierkung, dafs die Auferstehung auch im psycho- 
logischen Zusammenhange des Entwickelungsgangee 
der Apostel ihre Bedeu^ng verliere, wie eine an» 
dere als übernatürliche Enthebung aus dem irdischen 
Dasevn', wenn ein Tod daraiif gefolgt sej. In die-» 
sem Falle bXtte die Auferstehung den Jüngern durch« 
eds nicht die Grundlage des Glaubens an ein ewiges 
Lefien werden können. Ihr Glaube, der sich an der 
Wiederbelebung und Wiedererscheinung Jesu auf« 
gerichtet , bütte nothwendig wieder sinken müssen 
und einen heftigen Stofs erleiden, weil er dann wieder 
wie ein gewöhnlicher Mensch vor ihnen gestanden ha« 
ben würde. Unmöglich hStte sich in ihnen die 
Ueberzeuguffg bilden können von der Erhöhung 
Christi , welche mit so grofser Enischiedenhett in ih« 
ren Schriften geltend gemacht werde und nicht blos 
der Beriebt des Lukas, auch was Johannes sage vom 
Hinaufsteigen Jesu zu seinem Vater, setze in ihrer 
Veberzeugu^g die Thatsache seiner übernatürlichen 
Enthebung von der Erde eben so nothwendig voraus, 
als — für diese üeberzeugung — * die Annahme eines 
Ausganges aus dem irdischen Leben in der gewöhn« 
lieben Form des Todes dadurch ganz ausgeschlossen 
werde. Ja wenn auck Keiner der apostolischen 
Schriftsteller von einer solcheo sinnlich wahrnehm- 
baren Tftatsache Etwas erwHhnt hatte, so müsse aus 
ihrei} Aeufserungen über jene Erhöhung geschlossen 
vferclen , dafs sie unter irgend einer Ferm eine sei« 
ehe fibernatürliche Enthebung vorausgesetzt ha« 
ben und so entopreche dem Anfangspunkte von 
Christi irdischer fi!rscheinung der Ausgangspunkt. -* 
Si 6S5. 56* 

Können wir nun schon diese psychologischen 
Gründe nur zum Theil gelten lassen, indem z. B. d«rs 
Hinaufsteigen bei Job. , womit doch wohl Job. 20, 17 
geraeint ist, nicht nothwendig von einer solchen über- 
natürlichen Enthebung zu verstehen sevn dürfte und 
der Olaöbe der App. doch sehe* zu sehr belebt und 
t» fest' g^grfindet gewcfsen zu sevn scheint, als dafs 
er den Stofs, der ihm in Ermangelung derselben nach 
dcmTf« gegeben worden wUre, nicht hHtte überwin- 
den sollen ; wird er uns auch selbst zugestchn , daCs 
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die Ahnahm« eiiier eigeii(liebeA4iinii|ieIfoi»i!t^:T9i| \kii 
rer Seite für uns um so weniger oline Weitejrcifli »wyiTr 
«end seyn kanni da ihnen dieselbe bei jhren kof|iii<-( 
eohen Yorsleliungen um Vieles leichter würdig wi2|i*: 
fend sie dennoch kein anschauliohes Bild von ihr geheUjr 



ttns vermutbeter Ansicht über die Aogelophanija^o» 
ant etvvas Mythisches in der Ueberliei^rMUg hindou;* 
«en, sind sie aber keine, einen leisen Fingei^eig X4i 
einer andern Auffassungsweise der Sache getiep» oh^l 
ae daCs wir debhalb einen weitern Versuch^ di^ 
Wolke, welche über dem Ausgange J« ruht, zu. 
xerstreuen, billigen können , zumal wenn er auf die 
Annahme einer absichtlichen. Täuschung von 9einel^ 
Seite hinausliefe: so glauben wir. auch diß €(ru4dn 
4er ersten Art bedeutend modiAciren zu^^müfiseii« 
Deifn Auferstehung und Himmelfahf t' verhalten siphi 
nach unsrer Meinung objektiv nicht zu einander' Wjio 
Ursacb und Wirkung , Anfang und Fortgang weder 
in Beziehung auf die unvergängliche persönliche 
Fortdauer des Daseyns Christi noch in Beziehung auf 
den Glauben an unsere eigene, wie fest derselbe auch 
für den Christen vorzugsweise auf der erstern ruht« 
'Wie s^hr auch im christlichen Bewufstseyu seitist dia 
Auferstehung gegen die Himmelfahrt in d^n Vorder^ 
grund tritt, beweist die Stellung der bejden r«(q|K 
Feste und die gesunde Stimmung der Gemeinden ^n 
denselben. Die Frage j aber, wie sich hier das my- 
thische Blement ansetzen konnte, wird für den we* 
nigstens ohne grofse Schwierigkeit zu Jlösen seyn« 
der dasselbe bei der Geburtsgeschichte glaubt nja-^ 
nehmen zu müssen« 

Doch genug der Kritik, durch welehe wir 4m 
Terehrten Vf. nicht überzeugen werden, um s» aehri 
da es wahrscheinlich bald andere Bearbeitungen des 
Lebens Jesu geben wird, die bei diesen und äbnli* 
eben Punkten weiter auf das Für und Wider einge- 
ben und seine Argumente näher prüfen worden« Wir 
beschliefsen unsere Anzeige mit einer kurzen Dfirle- 
gnng seiner Ansieht von den Wundern iip AUgemel-^ 
neu und von der YerklSrung. Mit- liepht .unter« 
scheidet er bei jenen drei Giesichtspunkt^ : 1) die 
Art, wie dieselben von J. Zeitgenossen aufgeffifst 
wutden und den Eindruck, den diese von ihnen em* 
pfingen; 2) was- sie nach seiner eignen Absicht .wn-r 
ren und nach dem Werthe, welchen er ihnen beileg« 
te; 3) iiire objektive Beschaffenheit |ind Bedeutung 
im Verhaltnifs zur göttlichen \VeUrpgierungv Nega- 
tive Seite an dem Begriffe ist die UnerklürbMisejt 
und UnbegretHkhkeJit aus den uns bst[aiinten Gese- 
tzen des Naturznsancnnpnhanges« Die positive Seite 
dagegen liegt in der besondern Beziehung, in wel<* 
eher eine Erscheinung zu unserem religiösen Bewufst- 
seyn steht als Offenmrung einer aus dem Naturzu- 
sammenhange nicht abzuleitenden neuen Mittbeilnng. 
Gottes aa die Menschheit, durch weJ(die:die^eUM| zu; 



dbeni} b^berei) Jüip sie bestimmtea, Standpunkte ., 

hm iifirerden[.soil, zu ;ciinem Standpunkte, weli^he». 
Uh^f, die Schninkeo der urspriingliclL (?) in die Sch&*. 

% gelegten KrSfte Jhinai9ge£t. ,,80 stellt sieb^^ 

^Wunyd^ dar iip^jSusaqiiiienhange mi 
barung Gottes in der Gesammtheit seiner fiigenschaC* 
ten , seiner allmSchtieen heiligen. Lieba und Weis^ 
heit» wodurch knen Erscheinungen ira Ganzen dasr 
Gepräge des Göttlichen aufgedrückt ist, von wei« 
el\fgfL der. |6Uverwandte Geist sich angezogen fühlt. ^, 
p|f[ negative .Seite ist nun nur ein Fingerzeig zu die* 
seqi I^psitjlven hin« Als Glied eines gröCsern Ganze» 
von Erscheinungen 9 welche die Wiederherstellung 
(Wie pafat dies zu dem über die ursprünglidi in dL» . 
SchöpCung niedergelegten Kräfte hinausgehenden 
Standpunkte ?) der Gemeinschaft mit Gott und die 
Mittheilung eines göftlichen Lehens bezweckem wel-% 

Jhes <9us keiner in {lem.Naturzttsammenhange gege?. 
enen Ursache abgeleitet werden konnte« Da biet 
neue,, höhere Kriifte (aber dieser Begriff ist relativ) 
in die Menschheit eintreten, so sind solche unabhängig 
von dieser neuen schöpferischen Offenbarung Göt- 
tin aus dem vorltegenden(NBl) Naturzusammenhange 
nicht' erklärbereo .Wirkungen nothwendig, Ihrem 
Wesen (d« h« doch wohl ihrem Grunde) nach etwas 
über die. Gesetze des Naturzusammenhanges des 
Erseheinnngswelt (NB!) Erhabenes, stehen sie mit 
demfielben doch keineswegs im Widerspruch. Na* 
turgemfifs ist es vielmehr , dafs höhere Kräfte, weL* 
che in die Reihe der Natur wesen eintreten ^ auch 
Wickungen hervoi^ringen , -welche von den gewöhn- 
lichen (NBI) Krüften nicht ausgehn können und wie 
die Natur von der göttlichen Weisheit dahin georihi« 
not; ist, jene höheren schöpferischen KrSfte in Ihn 
Gebiet aufzunehmen, so findet sich bier keift WV 
derspruoh« Wunder und vras nach den gewöhnlichen 
IM aturgeselzen erfolgt, stehen im göttlichen Weltpla^ 
ne zu einander in Beziehung und harmonischem Ver« 
hHltnifs. In den Wundern giebt sich die Beziehung 
der Natur wie der Geschichte zu demselben Einen 
Zwepke der heiligei^ Xiebe Gottes, zur Erlösung der 
Menschheit fUr eine, göttliche Lebensgemeinschaft 
^Gründung des Reiches Gottes) zu erkennen« Daher 
ist die Erscheinung dessen, der diese Lebensgemeiur 
Schaft gestiftet und i\\ dem die göUliche Lebensquell^ 
selbst erschienen ist (ein Lieblingsausdruck den 
Yfs.) di.e Erscheinung Christi, das Höchste Wunder 
und aller Wunder Mittelpunkt. Mithin erfordert dasseU 
be auch andere analoge Wirkungen als seine VorbereL* 
tung^n uvmI als die Merkmale seiner Ersebeinungea, 
als begleitende. Zeichen und Nachwirkungen, eben eo 
wie das Princip der Wunder selbst, das seinem We- 
sen nachUebernatiirliohe, das göttliche Leben, nach«« 
dem es ein Mal in den Naturzusammmenhang der 
menschlichen Bntwickelung eingetreten, nun für alle 
Zeiten fortwirkt in den demselben entsprechendeft 
Formen« 

{Dtr JBeschlüfs /olßL) 
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FRAKTISCHB THEOLOGIE. 

QoEianiBUBO u. Lbipzio^ h. Baase: Der HWnmgS' 
hreii und die Withmgsari dee Smpervniendenien 
in der ef>angeHedken Kircke. Mit hemmderer 
Ruiksicht auf die Kireken-^ und Schulverwal' 
iung im Preu/siecken Staate^ dargestellt vom 
WUh. Wem. Joh. Schnidi^ Snperintend. in 
<i>oedIi9biirs« 1837. 520S. 8. (2Htlilr« 8 gCr.) 

XLin rnnfasaendea Werk fiber das Amt aad den 
AVirkahgskreia der SaperioteodenteD lieferte zuerst 
Caspar Kegler vor etwa hundert Jahren unter dem 
Titel ; Superiniendens ad normam consiituHenum ec- 
denae in Eleeiaraiu Saxoniae. Diese Schrift hat 
in den protestant« deutschen Ländern oft zur Norm 
gedient, wenn in Betreff der Yerbältnisse der 
geistlichen Inspeetoren etwas zu beurtheilen» oder 
zu verfügen war, da man die kirchlichen YerhUt* 
nisse in dem Churfiirstenthum Sachsen, als dem Mut* 
terlande der Reformation, für normirend ansah« 
Seitdem der König von PreuTsen der mächtigste 
Sebntzherr der protestantischen Kirche ist, könne, 
meint der Vf. der hier anzuzeigenden Schrift (Yorre* 
de S. I Y), wie vormals der (Chorftirstl.) SXchs. Epho- 
rus gleichsam als Normalsuperintendent der evangeL 
Kirche beschrieben wurde, jetzt wohl der Prenfsi- 
»che daför angesehen werden« . Das möchte indeb 
bezweifelt werden. Allerdings findet vieles Treffli- 
chOy auch in Beziehung auf Kirchen- und besonders 
auf Schulangelegenheiten, im Preufsischen Staate 
Bestehende allenthalben gerechte Anerkennung, und 
Preufsen ist darin, wie in anderer. Hinsicht , Mu- 
sterbild für andere Staaten geworden« Die Stinde- 
Torsammlungen in den eonstitntionellen Staaten, 
c« B« im Königreiche Sachsen, wufsten vielfSltig 
nichts Besseres zu thnn, als dafs sie die Preufsi- 
schen Einrichtungen , mit Modifioationen, welche die 
Y erschiedenheit der YerhSitnisse erforderten , ado« 

J^tirten, und tbaten gewifs hieran sehr recht« Al- 
ein das Normale und Musterhafte in dem Preuls« 
Superintendenturwesen will man doch weder im Inlan-' 
de, noch im Auslande überall anerkennen. Schon die 
4tiiCserf« Stellung der Preufs. Ephoren in pecuniXrer 
Hineicht labt manches zu wünschen übrig, und der Yf« 
bemerkt S. 38 selbst, dab ihr Einkommen mit den 
Arbeiten, Beschwerden und Unannehmlichkeiten 
des .Amtes in sehr ungünstigem Yerhältnisse stehe« 
Besoldung aus Staatsmitteln wird nicht gewfihrt| 
und die Gebühren -Taxe für die Snperintend. der 
Provinz Sachsen (Gesetzsamml« 1812 S. 138) sticht 
sehr ab gegen die alte chursHchsische Taxe der 
Ephoralgebühren, welche der Yf. ans Sehlegele An- 
leitung zum protestantisohen Kirchenrechte im Kd« 
itigreidie Sachsen (Leipz. 1812) S« 39 ff: hat abdru- 
cken lassen« Schlegel bat sie^ jrie Rec bemerkt, 

A, L, Z. 1SJ8« Lriltr Bund, 



mit diplomatischer Genauigkeit aus dem Siebs« Cbf^ 
pue iuris eccleeiasU entnommen. Diese Taxe ge« 
wShrte eine ausreichende« gewifs aber nicht iibtr« 
roHrsigOy Bezahlung für die Arbeit, and der Super- 
intendent einer grölsern Ephorie konnte einen Schrei« 
ber besolden; war sein Sprencel klein, so fand sieh 
doch in 4ßf Ephoralstadt leicht ein Lohuschreiber, 
folglich brauchte der Sächsische Snperintend« seine 
Zelt nicht mit Mundiren zu verderben , wozu der 
Preufsische Bphorus , bei seinem geringen Einkom- 
men und bei der Anzahl von Officialschreibereien, 
oft genöthigt ist« Der Stfcbsische Superintendeul 
konnte und mutete fleibig fortstudiren, weil es ohnü 
dies in dem , in Betreff wissenschaftlicher Bil- 
dung hochstehenden, LanSe bald um seine Ach- 
tung bei der ihm untergebenen Geistlichkeit würde 
Scschehen gewesen sejn« Da nun eine Sächsische 
upei intendentur nicht blos ekrte^ sondern auch nähr'^ 
le, so fehlte es nie an Bewerbern um solche Stellen ; es 
kam nicht vor, was im Preufsischen, wie auch un- 
ser Yf. a. a. O. bemerkt, nicht selten der Fall ist, 
dafs das angebotene Ephorat ausgesehlagen worden 
wöre, nachsähe man sich zu dem Auskunftomittel ge- 
nöthigt , bei Uebertragnng eines bessern Pfarramtes 
des Königl. Patronats dem Gewühlten die Yerbind- 
lichkeit aufzulegen, dafs er die Snperintendentur, wenn 
sie ihm angetragen werden sollte, annehmen müsse. 
Klagen hierüber haben sich nicht Uos, wie der Yf« 
S. % anführt, ans der Provinz P-ommern in der all- 
gem. Kirchenzeit., sondern auch aus der Provins 
Sachsen vernehmen lassen« 

Doch das ist nicht der einzige üebelstand« 
Schlimmer noch ist für den Mann, der auf seine 
Amteehre hSlt, das Schwankende und die öfter uAb- 
fihdemngen in Betreff der an ihn ergehenden Yerffi- 
gungen« Welche Abweichungen es da in den ver- 
schiedenen Regierungsbezirken giebt, kann man aus 
dieser Schrift ersehen, denn der Yf. hat, was ein- 
zelne Regierungen verordnet haben, aus den Amts- 
blättern und andern Schriften mit grofsem Fleifse 
zusammengestellt. Nicht^elten kommt es vor, dafs 
Regierungen etwas verordnen, das durch Ministe- 
ria lerlasse, oder durch Allerhöchsten Befehl wieder 
aufgehoben wird. Wenn also der Superintendent 
mit grofiser Mühe eine Regierungsverordnung, z. B« 
in Schulsachen , in seinem Sprengel zur YoUziehung 
gebracht bat, so kommt wohl eine höhere Entschei- 
dung, die diese Yerordnung für null und nichtig 
erklHrt. Wie kann da Vertrauen der Diöcesaneu 
zu dem Ephorus bestehen , wenn nicht einmal seine, 
auf Regierungsverordnungen basirten , Yerfügongen 

feiten ? Der Lohn seines Amtseifers ist in solchen 
'Ifllen Yerdrufs und Beschlimung, •-» auch wohl die 
Erfahrung, dafs er sieht, wie die Regierungsverord- 
nung und sein Eifer, dieselbe schuldiger Maafs^n in 
Nnu 



yollziekong za briogen » die Pfarrer mid SeboUeli- 
irar mit ihren Gemeifiden entcweit. 80 erhöhte vor 
Magerer Zeit eine Regierung das Sehnlgeld und lieb 
die darauf bezüglieiie Terordaung im Amtabbtt ab» 
draeken» Gutwillige Schnlgemeindett verstanden 
eich auf Anregung des Superintendenten ohne weite«» 
res zu dieser Erhöhung. Andere renitirten und be- 
hielten Recht» denn das Königl« Ministerium annul*« 
lirte jene RegierungSTerordnung. Da wurde einem 



auf das Wort des Superintend, und auf das Regie* 
rungsamtsblatt gleich zu achten, Yerlet^nd is( es» 
wenn dem Superintend. verweigert wird, was Mini- 
sterialbestiinmungen ihm für seine Amtsarbeiten zu- 
eritennen. Und auch dies kommt vor. Fjir die 
mancherlei Miihwaltungen in ihrem Amte und na- 
mentKch zur Entschädigung für die verbrauchten 
Schreibmaterialien setzten 1817 mehrere' Ministe- 
rialrescripte den Soperintend. eine kleine Vergütung 
aus den verbleibenden Beständen der Kirchenkassen 
smoohl Königlichen ah Privat - Paironais fest. Meh- 
rere Privatpatrone verweigerten diese Zahlung aus 
den KJrchenkassen , und das KönieL Ministerium 
hielt sich nicht für ermächtigt» die Patrone zu die- 
ser Bewilligung zu nothigen. So begagte ein Mi- 
nist. Resc. vom 24. Juni 1829, das auch S. 42 der 
uns vorliegenden Schrift in einem Magdeb, Regie« 
rungsdeer. vom 32. Septemb. 1829 roitgetheilt wurde« 
Bei solchen Erfahrungen können die Ephoralverhält^ 
nisse im Preufs. Staate wohl noch nicht als muster- 
haft geordnet erscheinen. Es fehlt an einer festen» 
überall im Lande geltenden ^^ Ephoralordnung, Denn 
dafs in verschiedenen Regierungsbezirken verschie- 
dene Bestimmungen und Observanzen gelten» ist für. 
Soperintendenten» deren Sprengel an Orte anderer Re- 

Sierungsbezirke grenzt» eine Quelle vieifültigen Vor- 
russes und Mifstrauens siegen seine Verfügungen. 
Hr. Superint. Schmtdt beabsichtigte nach der 
Vorrede anfänglich» den Wirkungskreis und die 
Stellung des Superintend. in der deutschen evange- 
lischen Kirche fioerhaupt zu beschreiben» fotglich;ein 
Werk zu liefern, das dem Titel ganz entspräche. 
Bald aber überzeugte er sich» dafs» wenn er auch 
alles hierüber Gedruckte sich hätte verschaffen kön- 
nen, doch nichts Ganzes würde herausgekommen 
sejn. Immer würden ihm die ungedruckten Ver- 
ordnungen gefehlt haben, und aus der Zusammen- 
stellung aller hierher gehörenden Nachrichten würde 
doch nur ein verworrenes Bild hervorgegangen seyn» 
womit bei dem Umfange des Werks und dem dadurch 
nöthig gewordenen hohen Preise nur Wenigen hätte 

Sedient sejn können. Schriften , wie die vorliegen- 
e, sind um so zweckmiifsiger und brauchbarer, 
köjinen auch für ihre Bestimmung um so vollständi- 
ger sevn, je kleiner der ihnen znnäehat nteUde 
Wirkungskreis ist. Hr. Seh. that daher sehr wohl 
daran» aafs er nur einen nren/siMchen Superintend. 
näher zu schildern unternahm» und insonderheit einen 



der Provinz Sachsen und der Regierung in Magd, 
bürg untergebenen. Hierzu standen ihm alle nöthi- * 



gen Notizea n Gebote» die er mit grobem Fleifse 

Sesammeft und auf eine,* wie wir |fleich sdieiivrer- 
en » sehr iibersichtliehe Welse geordnet und zu ei- 
nem köehst eeldttzbaren Garnen verarbeitet hat. Da 
die :in Betreff der Ephoral- Angelegenheiten in dem 
Preufsischen Staate geltenden allgemeinen gesetzli- 
chen Bestimmungen hier vollständig angegeben sind, 
so wird diese gehaltvolle Schrift jedem Preufaiseheii 
Superintend. erwilasohle Dienste leisten» zsmal da 
der Vf. auch die Verordnungen der Consisterien und 
Regierungen der andern Provinzen, so weit er davon 
Kenntnifs erlangen konnte» angeführt und sie mit den 
in der Provinz Sachsen und im Magdeburg. Regie- 
rungsbezirk erlassenen zusammengestellt bat» was 
sehr interessant ist und den üufmerkeamen Leser zu 
manchen Reflexionen veranlassen wird. Um übet 
manche Gegenstände der kirchlichen Gesetzgebung 
Licht za verbreiten und die jetzt bestehende Ord- 
nung der Dinge aus der Vergangenheit erklärlicher 
zu machen, hat sich der. Vf. nicht blos auf Benu- 
tzung des allgemeinen Landrechts und der neuen 6e* 
setzaammlung beschränkt» sondern ist oft auf die 
älteren , wahrscheinlich jetzt nur wenigen Superin- 
tendenten näher bekannten» Myüua'wStkB Edicten- 
Sammlung und deren Fortsetzungen zurüclcgegangeji» 
Man sieht ^ data Hr. ScA. diese Sammlungen sehr 
sorgfältig studirt hat» und Rec« rechnet diese Zu- 
rückweisungen und das dadurch möglich gewordene 
Vergleichen A^% Jetzt mit dem <SSonst zu den verdienst- 
lichsten Seiten dieser Arbeit. Auch gesetzliche Be- 
stimmungen anderer LSnder sind hier und da ange- 
führt. Ein trockenes Anführen der Gesetze» Verord- 
nungen und Observanzen findet man aber hier kel- 
nesweges » sondern der Vf. beurtheilt anck bei den 
wichtigsten Materien die getroffenen Einrichtnumn, 
und da dies immer in einem ruhigen» anständigen 
Tone geschieht» auch der erfahrne und für sein Ami' 
begeisterte Ephorus sich hierin durchgängig zeigt» 
so hat er sich hierdurch ebenfaUs Anspruch auf 
den Dank seiner Leser erworben. Reo. ist mit den 
Urtheilen des Vfs. gröfstentheils einverstanden: eine 
lange Amtepraxis hat ihn zu gleichen Resultaten ge- 
führt. Gestattete es der Raum» die neun enge ge- 
druckten Seiten füllende Inhaltsanzeige hier mitzu- 
theilen» so würden unsere Leser die grolse Vollstän- 
digkeit, die der Vf. erreicht hat, selbst bemerken, 
sowie dafs in den Amtsverhältnissen eines Superinf« 
schwerlich je etwas vorkommen könne» worüber 
hier nicht Auskunft ertheilt würde. Diese sehr in 
das^ Einzelne gehende» Inhaltsanzeige vertritt zu« 
gleich die Stelle des Registers: ein solches würde 
aber doch den Gebrauch des Buches noch mehr er- 
leichtern» und wir ersuchen den Vf.» der zweiten, 
wie wir hoffen» gewifs nicht ausbleibenden» Auflage 
ein solches beizufügen. 

Die sehr logische Eintheilung des Ganzen ist fol- 
gende : Die Einleitung verbreitet sieh mit der nothi- 
gen Ausführlichkeit auf 50 Seiten über die Verhält- 
nisse des Superintendentan im allgemeinen. Oerertfr 
Haupttbeil handelt ?on dem Wirkungskreise des Sil» 

Erintend. .'und zwar im ersten Abschnitte von der 
Irchenverwaltont« Hier ist in drei Capiteln von 



•o ^'^ 



T'^ 



J^«I^U*(^itSMbcpi die JSMkr DcK zwrftoi AAMbaitf 
ra d4f>fS«i»MlTenv«{Miig^ xerfUlt .ebtftfalb'iii drei 
iCapitfl ,, ];) VM dunlBchvlp^rioow, j2);Mad€i{8(dliiJl- 
^Bdltt|i|Btn,\3) FOD ^M'Sefciiba^kw; nir.dtiltt 
AbMsbnht wndelt von der FVrderüig der miC^Kircbe 
ud Solude in-YerbuidiHig eleh^aden etteUthta A^ 
jitalten (z. B« Armemiiitftalteii)' SttpMdita,. WUtr 
^wen- Qttd W^MeakAflsen u. a« w*V ' »•:!•<.:/* »1! 
Des ^toeife HauptUieil erBrf ert die reekte Wirt 
kongsart des Superorteiid« Ejpatw Absehälttr vea 
.deo erfordafliclieii pertonli^heii fiigeoackaftM dea 
JSuperiotend. / CieaelzkuDde , Gevandlim^ in Ge- 
ecbSften ^ BeooaclituBgagabe • nnerjniidef e: l*jyiti^« 
keit , airenge ReckUiehkeity JRoke und Beaonneiibeiti 
.ifneigeniMitzjge Oienstfeftigkeit, ireimiitkige^ Wabr* 
Jkaftiekeit, grobe Gedold; aetft ,4^ef.. nera bpcii 
(In dfer Vorrede zu ^in^m Geaai^bncbe fBrWeifiiettf' 
lela acbrieb'iEor ganger Ze|t der dortige oiiperiolend'.» 
jaein Sprengfd branue ^ineo Spbi>ru^^ deaae» fwkk 
^eterrook durch iin4* dorek mit Gidnld gefiUterC aey^ 
JE weiter AbacbniU : von dec Einri[dittiag d^ Epb«r 
mtgeacb^ftagangea* Sebr joatructiv... JCUtCter Abr 
acbnitt: von der Kircbenzucht. Yv^rter Abachnitt: 
.von dem gc^aeUjigen imd Itterariaeken Verkelire def 
äo|>erintend« mit aeineB Diöceaaien« Hieil komnien 
aoeb S. 434 S. Predigereonveate pur Fl>rdarng iai- 
!n^er Verbindung ^ an Ber^^tbangen über Gegenatän«- 
de derAnitsfubrwg und zitüvtiaaenadtaftlicbenFort«- 
bildung zur Spraebe« . Der Vf. sagt darüber . reebt 
Gutea und Auafdbrbares* Wenn er aber eine zwei* 
malige jübrliebe Zusammenkunft (im Friihlinge und 
im Herbste; warum nickt lieber in den UngstenSom« 
.vertagen?) filr auareiehend bXit» äolmag er.vecbt 
beben« aoEem von der ganzen Diöeea die Bede ist» 
Einauder ttabe wobnende Prediger aamntt den Pro- 
digtamtscandidaten kamen aber in einem Kreise^ 
welebemBee. angebSrte. allw5ehentlicb (einen Naeb- 
roittag) zuaammen , und diefii war für ibre wissen- 
aebafdiebe Fortbildung und: Ar ibre Amtsführung 

SIeieb aegenfreiob. Data der Geist der Freibeit und 
er Demutb bier berraeben müsaei veratebt aieb von 
Mlbst» Die yon dem Vf. S.438 erwäbttten, Im Wöj^* 
temlierg» angeordneten jxbriiciien tkeolosfit.chem 
Zwangsdisputati0nen (!!) aind ein nngl^^kseligea 
Institut. Hit Reckt milsbiUigt der Vf. auch das in 
Baieru atattCndende jährliche Aufgeben so^cnannf er 
Sifnodalfragen an die Creistlicben , », da es einesibeila 
Mbon sehr unwürdig ist , die Prediger fortdaoernd 
Schulknaben zu lyehandelui anderntbeils von 
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solchem Zwange fCr die Wissenschaft nicbts Er* 

XriebUcbes cehofft werden kann« und endÜcb in der 
ufeabe aolcber auCseramtlicben Arbeiten von Seiten 
den Staate ein schi^iendes Unreebt liegt.** 

Auch von SchnUebreroenferenzea ist. in diesem 
. Abacbnitte die Rede. Sie kOnnen sehr beilsam aevtti 
wenn sie recht gehalten werden« Diea. bst sieb 
Rec. in seiner Amtafflhmng tbatalciilieh gezeigt. 
Was aieb hierwirkea iJliat, lekrt dea herrliche Büch- 
lein Ton Dhiter: die Seholeonfisn^niMin des Kircln 
epiela AlmenhavUf das an diesem Orte wohl eine 
Anfllhrang veraent bitfe^ de der TCi. tonet leaena» 



cb^en ,e%ip$ejfilt. ,6a^(Dacbdem ,f|g ersw^enec 
y^^iJWW^. a^iMWrtvielvfnfffindung Bxemnlarf 
M » ftwwWpiMiff, «WL: 3abulinspectorepi gesehickti 
jiyeQpi.,^r.idtti Tii^fiafame finf diesen Con^erenzea 
befohlen f ja iknx(kStrajfe erzwungen wivd (eine S.43S 
MsefiiVte Regieiriing7>dictlrt für jede VersSumi^inB 
Jl Ilthlrf P^r4tt^ngsstrafeJ)j so kann flec..dies nich( 
J^lUigßü.ö Kpwnt es'do^h yj^I^l, vor,, dafs es 4emMf<&: 
If f|^ Jif(§f Jdeten Sc|i|illebr^. afi KJeidnng. fehlt » ^ nni 
'a|cbai^4em,Ceaveiitaerte2|ii8tttodigprodoeirenzukön< 
|ien« WeiserjM^^deltengfdwitsdie^legierungeo, die 
sqlche Confeceuzen; und Sphulvereioe nur empfohlen 
jind unterstifitzten. So die Regierungen in Slerse- 
b^^g uq4. Breslau. Dats das Hauptsächlichste vqq 
dem an solchen ConferenzenYerhaodelten, sofern .ei 
JBpmerkenswefth ist, 'niedergeschrieben, ancjhi wobl 
i^p vors;eaetzten Königl. Regierungen in ^ne^i iaH-; 
ireaberichi da^Of J^achrickt «gegeben wird , \pi ange^ 
nyi^fsen« Aber das £iqu»eaden ausfiibrlicber Confe^ 
j^i^«Pj|^otocolle im Originale feine Regierung forderl 
fliealle. drei Monate, eine anaere am Ende jeglichen 
^ahresX kann Rec. weniger billigen. Das gehört it\ 
i^s reichhaltiee Gapitel von der Yielscbreiberei, wo« 
m4 aieb vfohl die Fr^ge aufdringt, wo dann bei 
den Schnlrätben ' sieb Zfiit finde, diese Eingaben nebsi 
denBeilageUi die ilazu noch gefordert i^erden, durch- 
zulesen ? Was der Vf. S.238 sagt, leidet auchaui 
ji)ieaenFall eine Anwendung: „Man sollte Oberhaupt 
Von oben herab auf die Kreis* und Localbebörden 
mehr Vertrauen setzen. Der Beamte;, den man roii 
Acbtuog und Vertrauen behandelt ^ wird sich in dec 
Jlegel aucb desf elben würdig machen.'^ Buchstabf^i»: 
.werk bleibt Buchatalieowerk, der Buchstabe tpdtet^ 
Zwanzig Beilagen (von S. 446 an) geben theil« 
interessante Na^bricbti^n , z. B. die Statuten des in 
der Quedlinbn^a Diöces gebildeten Candidatenver- 
eins, theils Formulare und Schemata zu Contracten, 
zu Tal>ellen und Listen , zu Manualen , zu Protocol- 
len, kurz zu den a^ahUosen Schreibereien, dje iadef 
^Ajptspraxis fin^ PreuCs. Superintend. vorkommen, 
Sie weipden insonderheit angehenden Bphoren seht 
wUIkemmen sejn , und sind recht gut eingerichtet 
fiin stehender Gescbältskalender für die. Diöeea 
Quedlinburg beschliefst da^» Ganze. Aucb dies ist 
eine dankenswertke Gabe, da nach diesem ILalendei 
mufatif mutandis sich jeder Superint. einen für ihn 

Eissenden anfertigen kann« Genaue Rennt^ifs dei 
ee^tze und, Observanzen , tüchtige GesehHftskonde^ 
Liebe zui^i Ainte i|nd Ge.wissenba^igkeit % 4^r Füh- 
rung desselbei^ gi^t sieb in deir;ganz<uf Schrift za 
erkennen« 

THEOLOGIE. 

Hambuao, b. Perthes: Das Leben Jem Christi ta 
seinem geschichtlichen Zusammenhange und retner 
gesdtichüichen Entwidkehmg dargestellt von Dr; 
August Neanderw.^.yv. 

(B€schiu/$ von Nr. 58.) 

Zu der Beglaubigung seiner messiantschea DignitX 
und Wirkaamkeit erforderlich werden die Wunder von 
Cliriattta selbst ala Momente seiner SelbsteffBu- 
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Ztisammenhatige sMhn mit' deiner Lieb^ und Wei^ 
lieit^ die ünmSgirehkeit «ine^ bl(ya eäWetktiscb^ik 
Wunders bei ihm. Die Ter8cbt\dd^i|en smäVnbar ett* 
linder vFideretreitehden Anesprilehe ili>er'^f)ertb nnd 
bedeutung der Wunder lösen sieh in Vebereinstim« 
thung auf bei gehöriger Beriieksichtigong der Beisie'^ 
linngen der letztern und des Verschiedenen StAnd'- 
fiiunktes derer, vor welchen und für vrekhe si.e zq^ 
nUthst gebcbehen ($63—71), und hier gtebt Mr Vf^ 
treffliche Erörterungen der betr. Stellen^ sio rt^bt 
aus dem ,, Zusammenschauen "^^ hervorgegangen. Bei 
jenem Standpunkte sind aber nieder 'drei verschie- 
dene Stufen auseinander zu halten. Auf der niedrigj- 
fiten Stufe der relisiösen Entwickeinng befinden siä 
die , bei welchen durch den | sinnlichen Eindruck des 
Wunders der geistigen Ofienbarung des Göttliche^ 
^rst Bahn gebrochen werden mufs. Höher idt '(Sit 
Stufe, wo bereits ein höheres Beddrfnirs und der 
Trieb nach dem Reiche Gottes, freilich noch inKafser- 
lieber, sinnlicher Form, vorhanden ist. Am h^rcb^ 
fiten stehen die, deren Glaube nicht durch die Wun- 
der als einzelne Erscheinungen erst hervorgemfen 
M^ird, sondern , aus einer höhern Quelle des innem 
|l.ebens hervorgegangen, den Wundern vorauseilt 
lind als natürliche Offenbararigen des bereits aner- 
Icannten Göttlichen sie erwartet, wie der Centurta, 
itfatth. 8. Vgl. S. 328. — Eben so lassen sich in Be-^ 
Ziehung auf das Wunderbare im Wunder gewisse 
Stufen des Uebergangs vom Natiirliohen zum tJeber- 
natiirlichen unterscheiden. Es ist hier kein plötzli- 
cher Sprung, sondern wifhrend auf dereinen Seite 
diejenigen Wirkungen Christi oder Gottes zur För- 
derung der Sache Christi stehen , von denen es zwei- 
felhaft seyn kann , ob sie zum Natlirliohen oder üe- 
bernatürlichen gehören, stehen auf der andern die» 
bei denen das Element der schöpferischen Gotteakraft 
am stärksten hervortritt und keine Analogie mit dem 
durch natürliche Ursachen Gewirkten sicn auffinden 
Isfst;* Zwischen diesen Sufsersten Grenzen finden 
sich dann mancherlei Erscheinungen, t^et denen das 
Uehernatfirliche sich durch die Analogie mit dem 
Natürlichen anschaulich machen iSfst. Danach Ord- 
net dann der Vf., wie wir schon oben bemerkten, 
•eine Darstellung. Er nnterlXfst nicht, so weit es 
ohne Zwang angeht, auf die Analogie mit dem Na- 
türlichen hinzuweisen. Jedoch vermissen wir diese 
Verweisung bei dem wunderbaren Wirken in die 
Ferne. :Wi» die Analogie aufhört — ^denn bei der 
Speisung 4er Fünftausend z. fi.^lst' N.'^eH ehtfernf, 
die Vermebi^ng des Saamens zWiseh'en Saat und 
Ernte herbeizuziehen — verfehlt er nich&,' wenig- 
stens an die symbolische Bedeutung des Wunders zu 
erinnern und ISfat so die symbolisch -poetische Auf^ 
fassung und Benutzung der Ueberlieterung zu, wo 
wir theils aus Man|;el an voUstHndigen.NachricJiten, 
tbeils aus andern Gründen ^^nötjiigt siiid| die Sache 
«iif sich beruhen zu lassen.' ^ * 

Die^e Nöthigung erkennt der Vf. nun auch bei 
der Verklarung an , wenn aie als objektive "f batsa- 
che aufgefafst werden soll« S. 473 ff. Jedoch gesteht 



•f /d«fc «Mb diefA« AHbfaiig 'derifeMleft als 8v|4ktfver 
lisyohoiogiseber < Srseheiahing ntclfl ebne Weitere» 
absttweiseit sey, zaaal'da zu ihr die Dlirstelliittg defc 
Lukaft, -^nlehe «r auebbier^ wie oft, l^rdie ür» 
i^rKbglieke bUt, T^anla^snrfg gebe. /Bei: dies^^ 
Auffassung liege dann das Bedeutsame der Vision ia 
dem Bindrnek« , den der Umgang mit Christus auoli 
onbewuGsler Weise in dem Innern der Jünger zurfiek- 
liefs und in dem Kampfe, ' welchen derselbe hei^Vor- 
rief zwisebenr Ihren bisherigen Vorstellungen und den 
neuen Ideen von dem | der das{ Ziel des C^setzes und 
der Propheten war« Die Schwierigkeit, dafs das- 
selbe psychologisohe PbSnomen bet allen drei Apo- 
steln sich in derselben Art and Form ereignet haben . 
solle .saeht er dureb die Vermnthung zu beseitigen, 
dafs ole UeberÜefwung, ia weleher Petrus doch die 
Hauptperson- sey, Tiefieiebt gerhde aus seinem Mun- 
de herrifhre*^ eine Vermatbutag, welche allerdings hier 
dureb das Sebwergea des Johannes unMratitzt wird« 
Sfogagea gebt der Vf. fiber die andere Schwierigkeit^ 
wie OlBristiis, wenn die Sache nur in das ' Gebiet dejr 
Subjektivitüt fiel , data kam, den Jüngern Schwei- 
gen aufzulegen ru sshnell hinweg und verrStb ilber- 
baupt anchbter, wie 5fter, ein etwas unbehagliches 
Stth wanken, statt der zu wlinsehsndea pbilosoph^- 
aehenSchXrfe uadFolgeriohtigheif. Interessant aber 
ist dis Darlegung der 6esehtehte von der Heilung 
des dämonischen &nal)en, welche chronologisch auf 
die Verklär ungsgeschfebte folgt und der dabei vor- 
kommenden Reden Jesu^, S. 301 IT. Jedoch scheint 
der Vf. das schwierige martvaai Marc. 9, 23 ohne 
Hoth als Glossem zu rerdfichtigen. Medium kann es 
freilich seyn. Allein wenn wir die BrklBrang des 
Artikels, welche iV. vorsehlllgt, annehmen nnd über- 
setzen: „Was|diesibetriffit, wenn du vermagst"" mit 
Zuriiekbeztehung auf die Worte des Nannes (V.22^ 
so pafiit das folgende: „Glaube^ sehr gut und den 
Infinitiv gerade in dieser prScis gebietenden Rede als 
Imperativ zu fassen , ist ganz unverfänglich. 

Rec. scheidet auch von diesem Werke des VFs«, 
so weit man nach der ersten Lektüre' itnd der an sie < 
sich kniipfeftden Prüfung hier vom Scheiden reden 
darf, niit ertieutem Danke für vielfache Anregung 
and Belehrung^ voll Anerkennung der Verdienste, 
welche Mch derselbe fortwährend um Wissenschaft 
und Kirche erwirbt und mit dem Wunsche, dafs eis 
ihm noch lange vergönnt seyn m<5ge, diese Verdiea- 
ste dureb weitern Anbau der erstem zu mehren* 
Bei dem groben Interesse, welches — und auch dies 
ist ein Vortheil, den^die Strtiufsiscbe Streitsache g#« 
bracht hat ^ ftir den Gegenstand angeregt ist, kaaa 
es nicht fehden, dafs das Buch auch über die eigent^ 
lieb wissensthaftHchen Kreise hinaus gelesen wird. 
Der Vf. selbst scheint es zu beabsichtigen. Wenige- 
stens führt darauf manche Ausführnng und das Ver* 
hSltnifs der Noten Mm Text. Vielleicht aber diirf- 
le auel» diesem Zwecke eine gesoblossenere , dabei 
anigleidi mänebeb w^iger Beachtete umfassende, 
Darstellung bier un(>4li> fiMeirlteh seyn. Noch mehr 
würde es dureb dieselbe! wtsseaschaftlicben Lesera 
gewinnen. ■ •* »' 5, 
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Ax*Jäper hatte aehon if? "den Jahren 1823 and 

1827 in xWei Prograiiilnen ^t ardine propheiarum mi- 
norwn ckron^loaico gehandelt und einen Aaazug da- 
'tra in def T4ibihger theologieehen Zeitaehrift Jahrg. 

1828 H# 2 gegeben« Diese aet ne frilhere Untersu- 
chung betraf nur dte ^'orexiiischen unter den kleinen 
-Propheten > nSnilich: Joel, Ames, Hasea, Micha, 
Nahum, Zephanja und Habakuk. Von Ohadia 
i^urde damAts veraasgesetzt, dafs er, wie das die 
%errsdiende Meinung ist, erst naeh dem Unteif ange 
tfte jndiisohen Staates geschrieben» Eine nühere 
Untersuchung aber führte den Vf. auf das Resultat, 
dafs Obadja' vielmehr in frilhere Z^It^ aümlich zu- 
'nifohst naeh Joel und noeh vor Arnos, also zwischen 
4p0 und 790 vor Chr. zu setzen sejr. -Und dies ist es, 
^MiEie er in vorliegendem Promotions» Pre^arome der 
%ljil6sophi9cfcefn PabultHt zu Tfibingett' nachkuwetsen 
$veht.' Dil iM denn zuerst ni(thig geworden, das 
^erbHltaib des Obadjaaischen Orakels gegenüber 
'd^m entsprechenden Orakel des Jeremia (Cap. 49, 
9*ff.) von neoem in Betracht zu ziehen und für jenes 
'den Charaetelr der OrigtnalitHt, fttr dieses* den der 
Imitation darzufhnn. Dies mufste dem Yf. leicht 
'gelingen, denn in Bertholdrs (und Theiner*s) Be- 
'Weisführung für das umgekehrte Verhffltnifs jjener 
beidf n Stücke liegt ein leicht zu Erkennender Cirkel, 
lind Credner's und Hitziges Argumentationen beruhen 
'gleiehfaUs auf leicht* zu beseitigenden Stntaeh. Die 
^heinbarsten Gründe für diese Ansicht hat v. Colin 
nafeestellt in dieser A. L. Z. 1828. E. B. Nr. 16 
(vgl. dessen btbl. Tbeol. I, 5&). Dies ist Hn. J. 
'<!ntgangen , aber es hSlt nicht schwer, auch die dort 
^Torgetragenen Biäwilrfe zu widerlegen. Nun findet 
Hr. J; tor allem, daCs Jeremia das Orakel gegen 
Edom sIrhon vw Jenrsalem^s Zerstörung gesprochen, 
nnd'ttm'so mehr also Obadja das setne, dn es das 

A, L. Z. I68S. Er^er Bund, 
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Torbild des erstem ist. Hr. J. stiHztsich auf die 
Stelle Jerem. 49, 12, wo er übersetzt: „Siehe, die, 
welchen es nicht gebührt zu trinken den Kelch, irer- 
^eit trinken, trinken'^ u.s.w« «nti^ ino' bezieht sich 
oBenbar, wie Hr. J. meint, anfäie i&ukunft, also: 
fdie Jnden)'ti>erd^n (erst noch) denKelch trinken d.h. 
€rottes Strafgericht erfahren. So schliefst Hr. J. 
*AHein dagegen erheben sich folgende Bedenken. 
Einmal zugegeben, dafs die Beziehung auf die Juden 
aufser Zweifel sey: wie. wenn Jeremia etwa sagen 
«wollte: Siehe, die, welchen es nicht gebührt (oder: 
gebührte) zu trinken den Kelch, sie sollen ihn fnn- 
hen (oder auch: s^te trinken ihn), und du willst frei 
ausgehen? Hr. J. wird zugeben ;' dafs diese Er- 
klärung grammatisch eben so viel für sich hat als 
die seine. Dafs er diesen Gebranch der Futur-Form 
kennt, hat er selbst in Anm, 27 S. 21 gezeigt. So 
konnte sich aber Jeremia auch nach Jerusalem^s Zer« 
Störung ausdrücken. Und warum könnte er nicht, 
wenn er damit auch wirklich auf die Zukunft deutet, 
das Schicksal der nach Aeeypten geflüchteten Juden 
im Auge gehabt haben? Dann hStte Jeremia dies 
Orakel kurz vor dem Zuge des Nebukadnezar nach 
Aegjpten, im 4ten oder 5ten Jabre nach Jerusalem^s 
Zerstörung gesprochen, wie ja die beiden nächst 
vorhergehenden Orakel gegen Noab nnd Amman ver- 
muthlich in dieselbe Zeit fallen. Denn es ist gewifs 
mifslich, wenn der Vf. annimmt, dafs alle diese 
Orakel von Cap. 46 bis 49, 33 in die Zeit gehören, 
in welche das erste derselben ausdrücklich ^eBeitt 
wird (46, 2), nSmlich in^s 4te Jahr des Jojakim» 
Und wenn gar Cap. 25 etwas beweisen sollte, so 
mÜfste auch das Stück über Elara (49, 34 ff.) dahin 
gehören, da Eiaro dort so gut genannt wird wie 
Edom, Moab u. s. w., und doch gehört es nach der 
Aufschrift in das erste Jahr des Zedekia. Und ist 
denn endlich in obiger Stelle dift Beziehung auf die 
Juden durchaus nothwendig? Hr. J. giebt selbst 
S. 17 Anm. 19 die Möglichkeit zu, dafs der Sinn „im 
Allgemeinen^* sey : dieEdomiter bitten solch Schick- 
sal mr allen andern Völkern verdient! Hiernach 
könnte man auch erkiSren: die Völker, die es nicht 
so wie du verdienen j den Kelch zu trinken, die 
werden ihn trinken , und du wollfeet dem entgehen ? 
Indessen scheint uns die Besiehung auf die Juden 
allerdings vorzüglicher. 

Doch der Vf. will seine Ansieht auch durch 
■Obadja^s Text allein schon bewXhrt finden. Sein 
Yerhalten ist aber hier meistens ein blos negatives. 
So sucht er den Bifidruck , den Obad ia's Orakel , be- 
sonders Ys. 11 und. 16| fast unwillkürlich auf den 
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Leser macht, daEs man nSmlich die Beziehung auf 
die letzte^ Katastrophe des judäischea Staats daria 
findet — diesen Eindruck sucht der Vf» daduroh^ii' 
neutralisiren , dafs er alles, was dahin wirkt, allge- 
meiner und unbestimmter auffafst. Allein es kann 
erstlich von der prophetischen Rede nicht verlangt 
werden 9 dafs sie ausdrücklich historische Details 
vorführe, da im Gegentheil eine Mos oratorisch« 
Andeutung an der Stelle ist, zumal wenn es sich, 
wie hier, um ein Factum handelt, welches wie m^t 
brennender Schrift dem Publicum des Propheten in's 
Bewufstseyn gesehrieben ist« Wenn aber, zweiten^, 
Obadja zur Bezeichnung, dpr Sache sich einiger A^^s- 
drücke bedient , die schon ein lllterer Prophet (Joel^ 
zur Scfailderunp Uhnlicber • Verbliltaisse verwendet 
hat, und die ein späterer Schriftsteller, der Chro- 
nist nHmlich, sich abermals erborgt, um sie bei wie- 
der anderer Gelegenheit anzubringen, so folgt daraus 
noch durchaus nicht die Identität der gleichartig ge- 
schilderten V^erhältiiisse oder auch nur ihre Zeitnähe* 
Und SP haben also die S. 20 angezogenen Parallelen 
dieser Art weder Zug noch Schwere genug für die 
Beweisführung des Yfs. Eben so vergeblich dünkt 
uns das Streben , die so inhaltsschweren Worte des 
12ten , 13ten und jl4ten Verses des Obadja in^s All- 
gemeine und Leere herabzuziehen. Freilich ist ja 
gewifs, dafs Ju(fa auch vor seiner politischen Veiv 
^nichtung schon manchmal seinen Tag gehabt, aber 
wo wäre ein solcher (NB. als Factum) geschildert 
als „der Tag des Bruder^s Edom^s, der Tag seines 
Unglücks, .der Tag seines Yerderbens^" (Q"^^ ^^'^ 
Vs* 12 und dreimal rv» Cii"» Vs. 13!)? Der Vf. 
fuhrt S,23 f. fünf Plünderungen Jerusalems vor, wo- 
von aller die beiden letzten nach seiner Ansicht vom 
Zeitalter des Oba<ya gar nicht in Betracht kommen 
dürfen und von den erstem dreien sich zwei (unter 
Jorara und Amazja) nur auf den Bericht der Chronik 
Btützen und, da sie in den altern Geschichtsquellen 
übergangen werden, wohl wenigstens nicht so aufser- 
ordentliche Data gewesen , so dafs fast nur die Ero- 
berung durch Sisak unter Rehabea^i übrig bleibt. 
Und welche Rolle spielte denn damals Edom dem 
judäischen Reiche gegenüber? — Die Stütze, die 
der Vf. in dem allgemeinen Ausdruck ti^is^n*^ 
Vs. 15 zu gewinnen sucht, entzieht er sich zum Theil 
selbst wieder (S. 25), und man darf sich schon darum 
nicht darauf stützen , weil damit wirklich die Allge- 
meinheit des Strafgerichts bezeichnet werden soll und 
weil überdies vielleicj^t der Prophet die ^pecielle Be- 
zeichnung der mächtigen Oberherren , der Chaldäer, 
absichtlich vermied, wie z. B. in ähnlicher Lage der 
Verfasser der Stelle Jes. 24, 21. — Bei Vs. 16 kann 
der Vf. die Schnurrer^sche Erklärung, welche &n'»nt; 
auf die Judäer bezieht, natürlich für seine Ansicht 
nicht gebrauchen , er giebt daher folgende: denn, 
wie ihr (Edomiter) aeirunken d. h. Strafe erduldet 
haben werdet u^en[(b7) meines heiligen Berges (d.i. 
wegen der Miuhandlnng meines Volkes, meiner 
Stadt), so werden alle Völker trinken etc. Spracb- 
lieh läfst sich gegen diese Erklärung nichts Erhebli- 



ches einwenden, sie könnte ohnedies auch bestehen, 
..vveon. Obadja fia£h lerus^^em^s .Zeratpcung^gespro- 
chnn. Aber eltf||sf vF^^iig ipiifi.dia it^aßw dJ^SfilpiiPt 
rer^sche Erklärung S. 27 aufgestellten Einwürfe ver- 
mögend,^ diAselbe.zu.vernichten. Denn dafs die Ja- 
däer gerade auf Jehova^s heiligem Berge (oder be«* 
ser: ium dieses heiligen Berges willen) den Leidenn- 
kelch geleert, i«t bei der angenommenen Situation 
gewifs kein leerer Zug. Auf den zweiten Theil des 
Vergleichs braucht mau, d jesen. ^vs^tz gari nicht ans- 
zudehnch, obv^ohl au^h'dies, wetiil' mäd nur p9 
-durch wegeh erklärt, '• iiicb4 ffknx Ufifas9snd Mya 
dürfte. |Xa0it mit)dmü nuch des Vfsv/di itte« und 
vierter Einwurf weg;. Vs.:17 XuiHl 18) abek*; :H'o der 
Vf. die Voraussetzung der noch nicht erfolgte« Ver- 
nichtung iJTerusalem^s findet, enthalten vielmehr^ die 
Weissagung, die;ja öfter auch von andern' Prophe- 
ten ausgesprochen wird, dafs na^ih deip göttlScheii 
Strafgerichten eine \Zeit kommen soll^ wo die^Bür- 
ger der beiden zerfallenen, Reiche Ephraim und Jude 
in Einigkeit den Glänz der Da iidjschen ' Periode 
zurückführen werden. Jn dem schwierigen 20. Verse 
nimmt der Vf. die hirm'* "«sn Israeliten nicht für Bür- 
ger des nördlichen Reichs im Gegensatz zu obtDin^ 
sondern diesem letzter^ ungefähr gleichbedeuten(|, 
nämlich für Judäer, und nach *n^^ statuirt er .die 
Ellipse von ii:kn , welches sich aus nb^ von selbst 
ergeben soll. . Ex übersetzt demnach; J", Und die IBe^ 
fangenen jener $chaar von Söhnen Israels „ die dip 
Canaaniter (seil* weggeführt) nach Sarepta, und die 
Gefangenen Jerusalem^s, die in Sepharad: die wer- 
den die Städte.des Süden^s besitzen.^ Allein jene 
Ellipse bleibt immer hart^, und data bief fixk \Gegeii.- 
satz der beiden Rej^he beabsichtigt sej, darf maa 
theils aus dem doppelt (sich gegenüber) gesetzten 
rb^y theils aus. der, in Vs. 18 ganz deutlich gegebe- 
nen Entgegensetzung van Jakob (d. 1. vorzugsweise 
Juda, vgl, Kah. 2, 3) und Joseph mit hinlänglicher 
Sicherheit schliefsen. BeiJoel(4, 1. 2) ist die Sach- 
lage eine andere und gelbst 4^r Ansdru^ck verschie- 
den. Der Paralleltsmus aber hat bekanntlich bei 
den Propheten eine freiere Form, was .der Vf. sslbat 
einmal zu Gunsten seiner Ansicht geltend macht, und 
er läi^ sich hier allerdings anders regoltren, als der 
Vf.gethan. — Am meisten steht nun aber, weeo 
man das^inzelne in Betracht zieht, der 18. Vers der 
Meinung des Yts, entgegen , und er findet ihn selbst 
so widerstrebend, dafs er die Behandlung desselben 
bis zuletzt aufspart, gleich als sollte das ganze Ge- 
wicht der voraufg^angenen Demonstrationen dieser 
schwächsten Stelle zu Hülfe kommen« Die Bedenk- 
lichkeit, als könne dieser Vers mit Vs. 1 und 7 in 
Widerspruch stehen, widerlegt der Vf. sogleich 
selbst S. 41. Dem 19. V. aber widerspricht er nujr 
bei der Erklärung, die der Vf. giebt, indem er ihil 
60 auffatst: „Der Süden (Judäa^s) soll Edom erobern, 
die Niederung (als Theil Juda's) soll Philistäa, und 
Benjamin soll Gilead erobern.^^ Vielmehr muGs man 
riM dfuroh mitf'Saffimt übersetzen. Der Sinn ist: Is- 
rael wird (nach seiner Restitution) den Süden #ammt 
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$j|blen Mc^ 4ie;Ni>4erimsSV.'P?cb ,^ucb 4ie C^ebietB 
jKphvnMii ,u|»d,Ik^i|j^ffiif runo^ißilfpdm^hr im Besitz 

illiv^l« ^0V,€4rt.4i|»V9mj»*ff»«cftf|Ä,ate4^ V,oipiephrai- 

ÄefillkHftiitn k^mint^ ei^ef, ri^ z/^faprendeo Elaminf» 

i^^Mtidt^t siu8 Wdcaeni «i^ T|i|rtriebe{i vvorde«, ( Xa. 18). 
jDafß ahiBr\ßauß Jimb.md.lJtamJßsepJk ¥»• ISmuf 
JBjtfi Sj^jcist. «»jeA» f^mSHl »i«vb jdar Vf, Y^geblicb 
4iMr43b y eiTiell^ipApBS X^^.^ffr 10» l7,dv«MtbiHU . ,i 
;.. . $p lipbeiol.H^ den^jflpcfedif Bwei8l5irt™W\aflp 
j4eH lfi(|(t«i^ y^jffB^.f|^4^,Wejfbftn4 j^ .Hin 

jEaauuDg rft^iKiaii^ X^f« fein Yl. a^bv gecve^i, dab er 

jdie Aii4«ti)« » :dif ^^.^Wl^ 69ftfi\lUMtV,W»^ .Kennt- 
nifs und Sorgfalt, ja wir fügen binzu,^ mit einig«|a 

.CvJficJCf.balBaiiAal^ M>; «rft» »W« Argiraentation 
nl^bt aline^ Saliarfgiiifi iat i^nd ao TialGopaeqiieqf »bat^ 
4ara sie v?fenigateii8 dieiberjracheji^eAnaiobt.au&ihrer 
^obern Rübe scbr,e<^en und aie.zwingfio wird» sieb 
<^u waffipen uvd zu.wabren, .waa.narzi| tjetfererBer 

frfipdniig der Wahrheit rubren,, kann^ Die -letzte 
^artie de? Abhandlung zeigt nun OAcb » wie Obadja 
jnebrfaeb von Joe!» und nicht so von Arnos abbSngig 
iat, yfc^amß dann ^beif» wie schon oben bemerkt, 
«eine SteUung zwischen diesen beiden Propbetea ge- ' 
Mgert wird» .^ine Folgerung, die nur dann allenfalls 
etst^ttetaejntl^önnie, ..wenn der vorapgebeiide^;9ßga- 
-live Beweia aichers^,Bestand hatte« y „ ,.^ 

In dpn ^ufm Tbeil aelir ansfiibrlicb^n Anmerkno- 
gen, 77 an der Zal4, glebtder Yf. manche gute ISf- 
Yrterung einzelner Steilen sowohl des Obadja afai 
nnderer bihlispber Bücher, eie zeugen von sorgfSlti- 
:ger-Beoba^Miipgi9)es bd^giscben Spracbgebrancbs 
tiad'VQ9 sti^efV®'! Handhabung der;GraBroatik, wie- 
wohl • Beq«. n^ebreiri^s andere ansiebt, als der*Y£., 
.Sy3.dieE;tjr;nolQgieiVon %!> S.23, die Stelle lliob 
S^' 13 SL3^ 1^« anderes« Bei Anm. 9, wo den l^de- 
. mitern und Tbemanitern die Weiabeit oder vielmehr 
der Huf ibr^r Weisbeit bei den Hebrä^n. abgespro- 
chen wird , möchte die nicht berückaichtigte Stelle 
^jUiKön; S^')0,./»owie die. Wahrsfcbeinlicbkeit eines 
lirertia^n ^itenblicks bei Obad» 8 na^h Ai^alogie 
.Tpn Jeiu 19» 11 f» zu bedenken seyn. Die Schrei- 
.ining Apasioposia S. 38 ist wohl Dru^febler. 

2),\V4in wir es bei der Schrift Mr, Imit aus- 
fiÜirlieber^ aber conaequenter und öfter scharfainni- 
gßv Durchfttbrang einer neuen Hjpotheae zu tfaun 
hatten, ao enthSlt dagegen der früher eracbienene 
Commentar deaHn« J7. nur zu viel altea und abgeleb- 
tes Material, welcbea den Leser, dem ea um daa 
Yeratandnifa dea behandelten Textes-zuthün ist,"ttm^ 
ao mehr stört und zerstreut, je breiter, abgeriasener 



l«N^se|N»er{WIi^^ awb <diB 4iiilfe(l«eb« jP«$suiig |a^ 
jh ^^plpberndifrsIHrstdlUing dea Tfs., siob ^ b^vr^ gtu 
jSiiieni( giifM;[7beii0.aa«b,ilie^( d^eaeiScb.werfiilligkeit 
iAj AeHu^ll ]aiHfi»eijfegiM^#iitan offte^r l^««en ^örtr 
]iAMl&^t^f¥ibra999ni • AUS andsKen , nichts bloa ,)ateini* 
,sfb^n^ aopdern aueb .grleohis^ben und d^utacben 
Jßiioberiu Yielea davon 'bütte der Yf. in aeinen : eig>- 
j^en. Yortrag: .verarbeiten ßollen,; d^. das^iU^ört/icj^ 
jfi^rybeffi^bnim^ol^bAr. StfUen ^t gpir nicht nötbic 
l^ar,'.,(Öen izweitea Anhang bat der Yf» geradezu i^ 
deptap W Spr^c.he gesehrieb^n^ weiloRgeg^Hitzig's 
d^utsfib ahgeCftCateü Comfuentar ^vmJes^ia gerichtet 
ist» Doch wir wenden ona zum Inhalte selbst. Die 
Yofrede enlbJslt zweierlei, etwaafiber die Auslegung 
der hebräiachen Propheten überhaupt, und eine Decla* 
mation Ujbßr. die .bep;*8iacben Tempusformen. Jene^ 
^ fast ojcht^nla Polemik gegen Hit^^ der sidi 
ldAg^geQ<l9i^bt.ee4bat v^rtbeidigen wird, wenn eres 
(disr l^hei« wertb b&tt. Das. Gerede aber, wel- 
i9beB de^.Qii^^uisb dßr Tenipusformen betrefim soll, 
iat ein leiiltg^r y«:i^aucbv ia' dieaero der Grammatik 
und Expose, so wicbtigeii^ Puncto die alte Confusion 
.v?ieder.auf den Thron zu aetzeo. Ea ist betrübend, 
J9CU. aeben, wie Hr. H. t^oiz der philoaopbiachen Stu- 
dien» auf die. er. aieb etwa^ zu gute zu thuo acheiot, 
kiier aeine g^nze.ati^mpfe Seite herauakehrtf om dea 
ap^ifiscben tl.ntßracbied.de^* beiden bebrliispfaen Tem- 
Ausformen \^.o möglich .völlig zu ignoriren und zn 
leugnen, indem er ^len Satz aufstellt ^ dafsjene bei- 
den Formen promiscue gebraucht und j^proprie et 
primiius^'' ohne allen Unterachied gesetzt wor^ 
den aeyen« Reo» würde ea für verlorene Mühe ach- 
ten, wenn er hier allen Ernstea auf Widerlegung 
der iiickenhaften, und oberflächlichen Bebauptungea 
dea^ Yfa^ eingeh 011 wollte, da wohl jeder ILenner 
darin «invera^ndeyi iat, dafa man vielmehr darauf 
bedacht aevn qüa^e,, die gewonnenen sichern Resul- 
tate vom Gebrautch jener beiden Formen weiter zu 
führen und im* Einzelnen noch näher zu bestimmen« 
. Wie geben dem Yf« nur daa eine zu bedenken , dafa 
1^^ allerdixiga die semitische Tempus- und Modus- 
Bildping (letztre erkennt er selbst wenigstens in deifi 
socen«. Fu/iinim figw.aium an S,:XY1) auf |anz an- 
derem Boden gewachaen i#t, als die der indisch - 
euro|i||iia(qben Sprachen , und dafs daher letztere für 
die Eigi^ntbümhchkeit der ersteren keinen MaaCsstab 
abgeben kann«^ Sie mufs* vielmehr ^ aelbatSndige 
Sprachbildung ans sich selbst begriffen , die derarti- 
gen ^Qnnen müaaea au9 ihrer. eignen. Natur entwi- 
ckelt werden. Man mufa aie annlysirea und recoa- 
atmirep^ am aiipäch^t ihrer natüriichep Bedeutung 
auf die Spur, zu koipmens d^nn läfst .sich weiter 
aebfn» wie der Usus diese Grundbedeutung in An- 
wendung gebracht, und wie weit er aie auagedehnt 
hat* Durch solche gewissenhafte Erforschung der 
Sache möchte ^ieb ergeben, dafa jene Formen weder 
auaschliefslicb für den Ausdruck der modalen Be- 
atimmungen noch der temporalen aich gebildet baben^ 
'vondefli beiderlei YerhSltnisse gemeinschaftlich um- 
fassen , indem aie aich nach einem allgemeineren 
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l^n^Dlp hi SioB^Aeit Aeflön,- w dafir die ehiW (fiM 
jperfeet) ittebr die EMi&^fl des Objectiv^n und Fä et iL 
sehen, die andere ^Impeirfeet «der F^turatt) ittehir 
llie des Sübjettttteilv di^d ^eiftl^ilfcjeef «l^s^ üöch Ail^ 
^dhenden^, de« W^k<deiiden und de» ^Mr 'Mei^iidlM 
^herrecht. Dei* Vf. vereuelie doeb nm einmal' z. B. 
iiii 15. TeT94 Aei ObadJR die beiden Formen iihiaiu- 
drehen, und er wird innewerden, dars jene Unter<- 
«cheidung nieitt artis' der Luft gegriffen ist, Doeh 
eine TOÜstandig^re Dei^egnng der^S^dob^ n^eb^^ 
'Ansicbt dee lOsel ht bier nieht am Ol»t^, wir%ei»deto 
iins d^ftber windet* 2n deni Vf. ^ 'ii^t keiRierken -tlt^r'^tt^ 
gleich noeh^ dafs de^iietbe gel^);enttt6b anoh «Iber'äi^ 
dere sjnfactisdie Fragen ein gleicb stompfed Ür1!hcil 
abgiebt. So nennt er S. 73 das Vav consecuitmifi^ 
ein eommenium grammaiitorum. Üeber die Präpo- 
sitionen giebt er eine wonderliehe An^^ht S.ÜS t^ 
Ygl. aaeh S. 116 Note. In 4er EilikituNg i^itA 
zuel*8t efne Gesebichte der Edenilt^r ]g;eb^eti. 'In 
dem Terzeiebnifa der bcftrelFetideri' V^^MViieiVeA feNh 
van IperetCs Schrift , ' Geaenina Binl. i<o l^es j 34, ' itnd 
Winer^s ArtÜLel im Reallexicon. Die gescbichlli«» 
eben Data selbst sind vollstündig genug cüsammen- 

S stellt. Hierauf redet der Vf. von den biblischen 
rakeitt gegen dieEdemiter Ubei^bäufft.' Man könnte 
*hier Erwarten, dafs diese Orakel sowohl bach Ter- 
'schied^nheit der jedesmaligen Zeitumstände, unter 
'i^elcben sie gesprocfhen wurden , als nach der Eigen?- 
thfimlichkeit der einzelnen Propheten, die sie ge> 
sprechen, nSher characterisirt würden; aber soi- 
cner Art findet man eben nichts hier, sondern, 
aufser der Aufzahlung der Stellen^ nur etwas über 
das Motiv dieser meist sehr anitnosen Oi^akei. Es 
wird aber dasselbe toicht so obae weiteres in deh 
Nationalhafs gesetzt, sondern in ein höheres Be- 
wufstseyn der Propheten von der- Straf wiirdigkeit 
jenes treulosen Brudervolkes der HebrSer. Und 
allerdings ist wohl die prophetische Eiitrtisftong, 
sofern sie auf einem höheren moralischen Bew'Üfsi- 
sejn ruht, mit dem gemeinen Tolkahtfsse ni^bf z6- 
'sammenzuvterfen, ^obschon eich beide^in dem Ntt.- 
tionatgefiibl begegnen. 'Die beiden ' letzie'a Paini- 
gi^aphen der 'Einleitung handeln von Obadja-'S^IH^t 
und seinem Orakel. - 'lieber seihe- Leb^svfsrhtllf- 
nisse werden alle talimidiseben bnd • ptftri^i^^lifii 

Suisunilien vollsdfndig erwXhnt. Fön^^'lHhalt des 
badjani^cbeii' Orakels 'giebt' der Vf. -einie 'folge- 
rechte EntwiekeluBg, knupft'cfari^n die Behauptung 
der Orlginalitfft'idess^lben im* Verbfiltnil^ zli>|ereM. 
49 lind niHimt.sl«'' gegen CrednerV üliAWiii?!^' 'i>ki 
Schlitz. Si 19'in disr AaiM -stene dei^ V'P/ i^ge^i 
T(f7r/?ot;tW^die tinklaiSe Bebadptni«;^ Mf, „Alfs der 
Bfame n*"??!? ' nicirt • aus lailf uhd>^^, sondetf^ Wns 
naiy unJ'dkin ereteH Brichst ben* von n-iTp zusRfri- 
mengesetzt sey, -Weahalb Manpik nicht im' n stehe 
und daneben -attl^h n*«nn^ yorkomme*'' JSs ist mh- 
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'«f^^'< dii&':^^'lii/ l%tit«ii«n 

tihne Mj({i]pil gie^ifthi^iyMH Wii^ä'^d ttibs^s üisi imi^ 
-vvi^nn^r*^ irÜ'Gottisatiamle äfrf^' der Cbmf^iifo« 
t;^hrirticirt wiMl ^ A b^r dMt«^»' lif dat^iJif do.eW< «Veft 
^tf grft- aW^Tiirt^' ^rk«)?tt' Wi«' ji?n^*{^ dhffiW fW» 
noch koAihHtn n (Jff*>*^«eM»^jKwlscheü' tV^'iiiMl * 
XJ^7 läift^ itthV. Utad<^nVK la< v^ ^Inft^/Vpl^Hfi 
S. 25 gesagt wird; die Aüib^üfic^Mfes Obh<Ka«{L 
%i«hen Orakels d. il. doeh^ sieHi« 'VvfrkfN^e AVLiMt 
Toii' Obvkdja hab« ein<»15tS(iü'etf 'dei' ^ii^V der i<T^«lt 
KtV l^rophetitlnj' ^U auÜbdarfKr,' tfaf^'ito ^oii 'jWremfä 
^(drfhtzt se^yi^'Das ein^l vVt^/das'atidere' (^e#<^se^ 
^ber nichts Mehr find Mchts tretoT^efr^ 'Ms daTs^^lM . 
Orakel seftder Zeit; vf!|>'n^n zWÖtf U.' Pi'opheYeh 
iühlte und seit Jerethia ea. :l)reni^tzte, 'wirklich existijrt 
ftat, und (^ liegt ^ariA'dtirchmis'k'efn' Beweis däk 
für, -dafs das'<)raker,.iJf»^QI9fai/m^*^/iA€f^ prMwH^ 
<t&rfM^ ist; dt^nn trotz {^n^i'Ufkist^nd^Wiilnie es 
Von «rg^d 'eiiieth aud^l^n'-^MpIk^t^ik'aM 'd)^ Kett 
>t>r t^rehifa- seynV da' )etiti^».'«Mi^'6lHMw> nk^^ 
'nenn< wtfd Hii; Tf. stich dii^ tl^herüiflfrTft'des Ora- 
kels , die den Obadja als 'Yerfafefsey 'be^iliöhnet, fiit 
tfnecht h«t,'' .... 

Der Comm^tar selbyt- isf sehr breft und^kui^ 

führlich ^rafhen. E;^ ist'* <ibjkY6 siihon bemerkt, 

mit ein^r Ffnth vtfn wörtftcIAh' Cftaten ^us frifh^ 

ren Interprcfteii ausgestattet mit df^n/bfs ienm'Ueb^^ 

Urufs^ 'Wicdei4:ehrenden /Formefn'' JTheodürtiu$ seife 

dicii^^^ \yTheiner fju^dem dieit,^ '„ifA fem T<*^örtof 

dietV ^,t?^^ doctns pergif w. s. w: p^hei Jfffst sfoh 

der W. etwa in der Art und 'Weise der Roseii- 

tmiiller'schen SchoIien,'^icht selten auf Widerle- 

güng veralteter Ansichten* ein, dieMSngst beseitvct 

^Vi'aren, oder er discutirt Diri^e, ^ekbe äuC die 

ErklSIrung des Otfadja keiiiren wesentlichen Bitfiii^ 

haben, so dafs der Leser, ffurch^' lillerlei Nebert- 

'Sachen hin bnd her geworfehv''%'o^/del- HaupCsache^ 

'oft 'abgezogen und zerstreut 4rird.' So '-wenn dir 

*irf. 'gleich bei der D^bers^hrift lange Expositionen 

fibigr nm ulid nh« Ijiebt, die* nicht einmal' recht 

'begHindelt sind."" j^tn soll auf 'die iiiitf^t^, ti«^naiif 

'die Sufsere Ansdiaunilg gehen '(?).€Mö'PrcnitieleB 

soileiY diesen^ UnVmchfed gekaAAf^ abet^ nicht' «lue- 
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es simp)el' durch itv^toi '^rklffrt! 'S; dagegen Gese- 
' nius Mimum. ph&en. p\'499J So vtird auch^ im Fol* 
^g^Mden fast zu jeden) Worte frgend- eiwas b^erlit, 
' damif' der Le^er ja hiebt zu deta BeWufsCae^n k#«i- 

me,'ars lönne er selbst etwas nus^den) Texte'«er- 

sehen* dhne Hfilfe des Commentnr'i.: ^EMr UelMl- 
^st^nd ist "itm Ao dr&cketider, 'dä'^jffr.'flv'fcei jedem 

-Verse auch eine Uebei'setzung beifilgt^ dift'^^fl adiou 
' allein hinreicht, um seine Auslegubg^ nr erkeiinett» 

(Der BesehiuJsfolQl.) ' 
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SIBIRISCHE LITERATUR, 

^) Tß^iNOBN, gedr. b« Oslander: lieber das ZeiU 
\ altfx Obadja"s. Von Dr. G. F. Jäger u. 8. w, 

.2) KjöA'iGsSBftO , b. Borntriiger: Obadiae prophetae 
(naadum in Idumaeoä^ aC.L» Hendewerk etc. 

{ßeschiu/s van Nn 60.) 

i JULni* //#• Aoilegnng ist an einieen Stellen ge- 
:>Tagl, verfehlt» zuweilen geschmacklos, wie wenn 
•er Vs. 7 die «llerdiqgs schwierigen Worte ^7:nb 
n>i erklärt: ^^panem iunm converteni in insiaiai 
conint ie.^' Das seil den Sinn haben: Udem homi" 
neSy quos ntmc Idumaei proveniu suo ahmt omni- 
*q9ie tficiu adiuvaniy baec alimenia iunc in insidiaa 
converteni^ Passender erscheint auf alle FSlIe die 
.BrUfirung, die.Mch auf P8«41y 10 stützt und wel- 
.isber.der Clmld.^^,Siyr.^ Symm.^ Theodor. Mops. 
.u. N^Miere folgeni svi^nach ^T^nb noch von dem kurz 
-vorhergehenden ^lötH abhHngig gemacht. wird. Der 
Yf« wendet dagegen zweierlei ein, dafs dann durch 
und (?) angeknüpft werden müfste und dafs ^-»2$ 
^rh lur commenMolie tuus nicht vorkomme. Aber 
das erster e ist mindestens nicht nothwendig und 
das letztere hat bei der Menge von ähnlichen Aus- 
drucksweisen (gewifs nichts auf sich. ^"^2 Vs. II 
nimmt der Vf. mit Rosenm. u. A« für n'n2> Er 
beruft sich auf Geeenius Lehrg. S. 386| wo aber 
nicht diese Form, sondern rm und ähnliche auf- 
geführt werden, in welchen wegen des starken 3 
eine naheliegende Contraction eingetreten. Unsere 
Form ist sicher Perfect IH. von ^rv. Das schwie* 
rige n9nbu;n*bi3 Vb.-IS soll nach dem Vf. für yt^ 
t« nb^n" stehen, so dafs ein quaeeo^ obsecro darin 
liegej Sbas miibte aber heifsen nb^jjn fic-bfii. Sehr 
vngliieklich beruft sich der. Vf. auf Exod. 12, 9, 
wo fic allerdings hinter dem Verbum steht, aber 
nicht "^ das Bitlwort ist, sondern crudum heifsti 
Ts. 16 wird nnt$ mit dem-X!haldSer in doppeltem 
Sinne genommen, das erste Mal von Trinkgelagen, 
das zweite Mal vom Taamelkelch, Diese Meinung 
bat jMger S. 26 richtig gewürdigt. Dagegen ist 
derselbe 8. 40 geneigt, tn^oa mit Hn. U. als Ap- 
pellativ zu fassen und iv iiaanoQa zu erklären, so dafs 
«n^DD ein Quadrtlitteram wlire von n'in mit vorschla- 
gendem oder aus dem syrischen fS^ limee und 
•n^^ zusammengeschoben. Rec. hHlt es fort und fort 
für ein Nomen propritun und erinnert hier an die 
ingeniöse Combination der Keilschrift -Gruppe ^prd 
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mit unsrem Namen. 8. darüber Beer in dieaer 
A. L. Z. 1838. Wr. 4. 8. 38. Im Uebrigen hat 
Rec. seine Ansicht von diesem 20. Verse Aie^ Obadja 
schon oben angedeutet. ** 

Doch Rec. würde unbillig seyn, wenn er neben 
den Schattenseiten, deren dieser Commentar frei- 
lich viele darbietet, nicht auch der gelungenen Par- 
tien gedenken wollte. Da verdient dann vor altem 
Anerkennung das Bemühen des Vfs., fiberall den 
Zusammenhang und Innern Fortgang der Rede nach- 
zuweisen, worin er öfter Genügendes leistet. Na- 
mentlich ist die wahre Disposition der VV. 5 und 
6, gegen die masoretische Versfheiinng, gut ent- 
wickelt, dagegen das büjDTa, welches seit Schnnrrer 
Viele mit Vs. 10 verbanden, dem neunten Verse 
glücklich vindicirt 8. 78 , n-^n Vs. 16 richtig auf- 
gefafst (fort und fort, nSmlich bis die Reihe herum 
gegangen, bis sie alle getrunken haben, alle gestraft 
«ind>, la^bi Vs. 16 mit einigen Auslegern durch 
et absorbebunt erklHrt. Dem ^ 18. Verse giebt der 
Vf. die rechte Beziehung, auch Vs. 19 ist richtig 
angesehen. Zu den gelungneren Abschnitten gehört 
auch Jppendia: /. de paraltagJ elliptica, ein Gegen- 
stand, den schon Glassius nicht übel behandelt und 
dessen Beachtung car mancher Stelle Licht bringt« 
Er meint damit den Fall, der besondere in der 
• Poesie und bei den Propheten oft vorkommt, dafs 
der Ausdruck für Einen Gedanken in zwei oder 
mehrere parallele Glieder des Verses vertheilt wird 
so dafs keins derselben ohne das andere den Ge- 
danken vollständig enthält, sondern nur alle in 
ihrer Zusammenfassung. Aqfser den vom Vf. be- 
handelten Beispielen, die auch Rec. meistens schon 
beachtet hatte, gehören dahin Jes. 5. 5. 11« 12 18 
6.43,6. Ps. 20, 4. Spr. 10, 14. zich. 9/ 17 i. a! 
Nur zweifeln wir, ob diese poetisohe Partition 
gerade auch in der Stelle Obad. 20, um derent- 
willen jener Excurs beigegeben wurde, in der Weise 
statt findet, wie der Vf. meint. Er erklärt näm- 
lich diesen Vs. wie folgt: 

Et exiilnobilitas (bn) istafiUorum Israelis (dispersa) 
{Posstdebtt) quae (fuermt) Cananaeoium ad Sar, 

usf/uej 

Et exiiles IUerosolymitani disperd (nispa ii*J{^) 
Possidebmt (Vananaeam) cum (nfijTf urbiiüs »le- 

D t A 1.^^ j ridionalibits. 

Rec. betrachtet dagegen nur ntf-ri als das beiden 

Versgliedern gemeinsame Verbum,' nimmt die letzten 

Worte von n» an als Object und findet übrigens 

in den beiden Gliedern die oben selion angedeutete 

Entgegensetzung der beiden Reiche, deren einem, 

' Ppp - 
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dem epbraiiiiUücben , der Besitz im Norden , dem 
jttdaUchen der SudM Terheirsen wird* 

Nach dieser Darlegung müssen wir denn frei-* 
lieh behaupten 9 dab Hn« H. gar manche Ausleger- 
tagenden zur Zeit noch abgehen , und wird derselbe 
eich lin Zukunft auch eine gründlichere KenntniCs 
der dem HebrSischen verwandten Sprachen veiv 
achaffen und fiberbanpt bei seihen zu veröffentli- 
ehenden Arbeiten eich mehr zusammen nehmen raus* 
sen* Denn das Torliegende Buch enthlflt auch im 
Einzelnen viel Fehler hafte« und Störendes. Wir 
wollen gern so viel als möglich davon der Druckerei 
aufbürden, wie S. 114 vere Darios für veredarioSy 
S. 122 desiiiui für degtHutta und vieles Andere der 
Art. Aber es finden sieh auch viele Fehler, die 
auf üble Lücken in den Kenntnissen dea Yfs. und auf 
unverzeihliche NacklHasigkeit deuten. Damit es 
. nicht scheine, als sejen dies nagegrUndete Anklagen 
und um den Verf. nir die Zukunft vor dergleichen^ 
zu warnen, fuhren wib noch folgendes an« Dafs 
derselbe vom Arabischen noch wenig weifs, zeigt 
schon die sehr fehleshafte Vocalisation der wenigen 
angeführten Stellen S. 5. 6. 7. 57. 101. 124. Er 
zeigt damit allerdings, dafs er von der yynimia{V.) 
Jitufuae arahieae MiUua^ die er Schultens, Schnur* 
rer u. A. gleichsam zum Vorwurf macht (S* 55. 79), 
zur Zeit noch blutwenig capirt hat, una meinte er 
damit überflüssige Zusammenstellungen des Arabi- 
schen mit dem Hebrfiischen , so bitte er selbst auch 
nicht fjcji zu yn», «Lm« zu d*)):«), oder gar ^^ 

sangmnem emmt zu n^na anführen müssen. Eben 
so wenig scheint er im o jrischen fest zu sejn, wie 

die Schreibung- Ja^ zeigt für Jen S. 63, ] V^ ^^, 

für ]S^l ^ S« 123 and die Ucherliche Bmendation 

y\ *%no\ S« 70 für .Xrv^rsV ^ie Middeldorpf im 

Cod. hesaph richtig hat drueken lassen. Im Chal- 
dSischen steht z. B. S. 78 „eo'nn in ara^^ st«lt M^'nsij 
ex arce. Selbst das Heb^liiscle schreibt der Vf. zu* 
weilen unriehttg, z. E. S.9Q a^jti^ {sie) was den/i- 
hm bedeuten soll, und in^ti viermal so S. 83 bis. 
84. 91 statt i*v.)b. Der lateinische Stil hat gleich- 
falls seine Flecken und NaehlSssigkeiten , wie modi 
S. 17« Z. 15«tatt modosy eiusque S. 9. Z. 15 statt eamm^ 
gue^ (pän mit folgendem Infinitiv S. 28 und anderes. 
Möge unsre unparteiische Critik den Vf. nicht 
verletzen sondern bessern ! B. Rediger. 

FAACTISCHB THEOLOGIE. 

WoLFnüEdTTEL, b. Albrccht: Amceisimg ztim re- 
UtfiSf - hateckeiisehen Unierriekte für Lehrer In 
Bürger- und Landschulen, von A. Ludewig^ 
Direct. desSchullehrersemin. und der gesamm- 
ten Bürgerschulanstalten und Uaeenlen am Pre- 
digerseminar daselbst. Zu)eHe vermehrte und' 
verbesserte Auflage, 1836. 184 S. 8. 

Die erste Auflage dieser Sebrifk erschien 1825 
und ist mit Beifall anfgenömmen worden. Die 
dem Yt. bekannt gewordenen BeurtheUungea in 



Zeitschriften sind, wie er in der Vorrede zur 
zweiten Aufl. ' sagt, „ im Allgemeinen so günstige 
dafs eigentliche Ausstellungen durchaus nicht vor- 
kommen. ^V Gewifs hat der Vf. auf seine Arbeit 
grofsen Fleifs gewandt,* und sie wird in ihrent 
Kreise ^ferner Nutzen stiften. Der Vf. giebt die 
Regeln der JKatechetik ziemlich voUstHndig und er* 
läutert sie mit Beispielen. Dafs er sich be^nders 
an Dinier (die vorzüglichsten Hegeln der Kateche- 
tik u. 9. w.) gehalten hat, können wir nur loben« 
. aber Bestimmtheit im Ausdruck, Richtigkeit ia 
den Behauptungen wird hin und wieder vermifst. 
Auch können wir die gegebenen Erläuterungen 
nicht immer passend, noch die katechetischen Bei- 
spiele überall musterhaft nennen« Müssen ist oft mit sol* 
len und dürfen verwechselt, z. B. die Sprache des 
Katecheten mufs nicht gemein sejn §. 84 (1. sie 
$oU^ sie darf das nicht). Nach §. 4 ist ^einö Fra« 
ge „ein Satz, in welchi^m die einzelnen Wörter 
so gestellt und betont sind, dafs eben daraus sehen 
das Verlausen , eine Antwort zu erhalten , sichtbar 
wird/' Aber wer weifs, was antworten heifst, 
dem braucht man nicht erst zu sagen, was fragen 
heifse. Richtiger sagt Danz (die Wissenschaften 
des geistl.^mfes S. 34), eine Frage sey ein an 
jemanden gerichteter Satz, dem eine Bestimmung 
felilt, ausgesprochen in einer Form, wodurch der 
Andere aufgefordert wird, die fehlende Bestim- 
mung zu ergSnzen, Affirmativ- und Negativfragett 
fangen keinesweges, wie S.I5 behauptet wird, m- 
stäfidig mit einem Zeitworte an. Ich kann ja z. B« 
fragen: das weifst du nichts davon hättest du nie oe- 
hörtl Doppelfragen hStte der Vf. (S. 8) nicht unbe- 
dingt verwerfen sollen. In Unterredungen mit ge- 
bildeten Katechumeneo, namentlich bei Wiederholung 
gen, sind sie, wie auch Dmf er bemerkt, wohl zulMs- 
sig und sehr an ihrer Steile , wenn die Kateebume- 
nen das Verhandelte in zusammenhHngender Rede 
wieder geben sollen. — Parabeln sollen nach $. 
102. Erzlihlungen seyn „erdichtet, um irgend eine 
Wahrheit dadurch zu versinnlichen.** Aber wie 
sind sie dann hiernach von Fabela unterschieden? 
Rec. meint, Parabeln sejen ernste Dichtungen zur 
Veranschauliehung gewisser Wahrheiten, in deneii 
Ereignisse dargestellt werden, die in dem wirkli- 
chen Leben- vorkommen ^ oder doch vorkommen köt^ 
nen. So ergiebt sich der Unterschied zwischen 
Parabel und Fabel. — Wenn der Vf. S. 48 die 
richtige Lehre giebt, die Vergleichung müsse pas- 
send seyn, so hätte er nicht das ganz unglaubli- 
che Beispiel unpassender Vergleichungen anführen 
sollen: „A u^ie die Sonne leuchtet und wärmet^ 
so werden wir auch einst nad^ dem Tode wieder auf- 
erstehen.^^ Er setzt hinzu : „eine Vergleichung, 
worin Niemand einen Aehnlicbkeitspunkt entdek- 
ken kann." Gewib; aber sollte es wol selbst 
einem kateehetischen Neuling einfallen, sich einer 
solchen Vergleichung zu iNNlienen? 

Die kateehetischen Beispiele sind zum Theil 
recht gut; mehrere leiden indeb an d^m Fehler 
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gfötsev Weitsoll weiligketf. Um den* Satz: ))Wio 
auf Regen Sofinensehein Mgty so folgen aueh auf 
Leiden Freuden'^ detitlieli zu machen , braucht der 
Vf. S. 40 flF. nicht weniger als 25 Fragen. Bin 
anderes Beispiel der Art findet sieb §• 43| mto 
auf anderthttlo Seiten die Stelle Jac. 1, 12 kateche- 
tisch erklfirt wird. Wir zweifeln nicht, dafs der 
Vf. die angedeutetem Mangel in einer dritten Auf- 
lage dieser Schrift leicht zu entfernen wissen wird» 
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St. Petbrsburo, b. Eggers u. Pelz: Allgemeine 
juristische Fimdamentallehre. — Zugleich als 
erste Lieferung eines Lehrbuches der Jurist!^ 
sehen Einleitungs - Wissenschaften , insbeson- 
dere für Rufsland« Ton Dr. Heinrieh Robert 
Stoeckhardt. 1837« XIII u.222 S« 8. (l Rthlr. 
6 gGr.) 



Um die BigentkunUcbkaiten dieser Schrift ri 
•rklSreo und beurtheüen za ktonea ^ ist ts nothwen« 
dig , zuerst der Xnfseren Veranlassung zu derselben 
mit einigen Worten zu gedenken. Im Jahre 1833 
war anf Anregung des Ministers des öffentlichen Un* 
terrichts von Uwaniw ein Comite zur Abfassung ei- 
nes Lehrbuches der jnristisehea Enejeloplldie und 
des Natur* Staats- und Yölkerreehtes Tür Rufsland 
niedergesetzt worden« Dieser Comite beauftragte den 
Vf., als Professor des Römischen Rechtes an püdn- 
gogischen Hauptinstitute zu St« Petersburg, den eiw 
sten Theii des beabsichtigten Werkes, enthaltend 
die 'juristische Bnerelopfidie und Literatur, für die 
UntrersitSten des nussisciien Reiches auszuarbeiten« 
Als hierauf durch ein Kaiserl. Rescript vom 8. Oetob. 
1835 bei der neuen Organisimng der missischen Uni- 
versitfiten der Vortrag des philosophischen Rechts 
von der juristischen Facnitüt anf d» philosophisGbo 
fibertragen wurde, (so jedoch, daf» derselbe nur ei« 
neu kurzen Anhang aes Vortrags über Moralphiloso« 
phie ausmachen sollte), blieb nichts destoweniger der 
dem Vf. ertheilte Auftrag beilLrSften, und wurde 
sogar ausdrtteklich wiederholt. — In Folge dieses 
Auftrags arbeitete nun der Vf« znnHehst eine allce- 
meine Einleitung zur Eröffnung des Gesammtlehrbu- 
ches aus, dessen Herausgabe dem erwHbnten Comite 
cur Aufgabe gemacht worden war ; in dieser Einlei« 
tnng entwickelte er namentlich seine Ansicht Ton der 
Art und Weise der Abfassung jenes Gesammtwer- 
kes« Durch eine Menge literarischer und allgeinein- 
wissenschaftlieher NachtrXge wuchs aber diese Ein- 
leitung im Laufe der Zeit zu immer grMserem Um- 
fange an, und der »Vf. entsehlofs sieh daher nm so 
leichter, dieselbe noch vor der Encjclopüdie als eine 
eigene Schrift, unter dem Titel einer allgemeinen 
juristischen Fundamentallehre, erseheinen zu lassen« 

Der Kritik liegen bei der Beurtbeilung dieses 
Buches Tornehmlich zwei Fragen zur Beantwortung 
vor; die eine ist: entspricht das Buch im Ganzen der 
ihm in Folge der obigen Veranlassung gegebenen Be-i 



Stimmung, eine Einleitnng zu einem Gesaramtlehr- 
bttche oder EncyotopÜdie und desIMatur- Staats- und 
Völker- Rechts «u seyn? — die andere Frage aber 
ist: genügt das Buch, auch abgesehen von jener Be- 
sttmmnng, den Forderungen, welche wir an ein der- 
artiges Werk nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
dMr Wissenschaft zu machen berechtigt sind? 

Bei der Beantwortung der ersteren von den so 
eben ausgesprochenen zwei Fragen ist liauptsäcblieh 
•auf die Materie zn sehen, welche der Yf« in dem Bu- 
ehe zusamnfkengefaCst, auf die Ordnung, in welche 
er dieselben gebracht hat, und auf die .Form und 
Methode seiner Darstellung« Es ist daher vor allen 
Din^ nl^thig, eine Inhalts TUebersicht mitzuthei- 
len» — Das ganze Werk zerUlIt in drei Abschnit- 
te, deren jeder mehrere Paragraphen enthHlt» Der 
erste Abschnitt, bei Weitem der umfangreichste, 
g^t von S. 1—131, and führt die Ueberschrift: All-- 
ütnmne reckiswissenavhafllieke Gnmdbegriffe. Die 
ihn bildenden Paragraphen sind folgenden Inhalts: 
$• L Begriff des Rechts und der Rechtswissenschaft, 
als fBr sich bestehender Disciplin, §• 2, Innere 
Nothwendigkeit des Stabiles, als der Bedingung al- 
ks Rechts. §.3. Begriff (des Positiven im. Rechte, 
als dessen charakteristisches Merkmal [sollte heifsen: 
Skarakteristisehen Merkmales]. §• 4. Giebt es ein 
natiirliehes Recht (Naturrechi) aufser dem positiven 
Rechte } $• 5. Einzig haltbarer Begriff des Natur- 
reehts^ und VerhSltnifs desselben zum positiven 
Rschte« §• & Von den einzelnen Erscheinungen des 
positiven Rechtes nach Verschiedenheit der Völker 
und Zeitalter, oder von den positiven Rechten« §• 7« 
Von dem Geiste der positiven Rechte und von der 
Philosophie des positii^en Rechtes. §• 8. Quellen 
des positiven Rechts. §• 9« Gesetze und Rechts- 
qnellen- im engem Sinne. §• 10. Geschriebenes und 
ungeschriebenes Recht oder Gewohnheitsrecht. §.ll« 
Vom Gerichtsbrauch insbesondere. $• 12. 13. Rich- 
terliche Billigkeit, Rechtsanalogie, Gesetzausle- 
gung, f. 14. Umfang der Wirksamkeit der Gesetze 
nach dem Innern Charakter der darin aufsestellten 
Norm. §• 15. Umfang der Wirksamkeit ;der Gese- 
tze nach der Zeit. §• 16. Umfang der Wirksam« 
keit der Gesetze nach den durch sie berechtigten oder 
verpflichteten Subjecten. §• 17. 18. Umfang der 
Wirksamkeit der Gesetze nach geographischen Gren- 
zen der Ltfnder und Landestheile. $.19. Ausdeh- 
nung der Wirksamkeit der Gesetze über die Gren- 
zen des Ortes und der Zeit. — Recipirtes und sub- 
sidiarisches Recht. §. 20. Ueber die Bildung von 
Rnehtsbiichern und Gesetzbüchern. — Der zweite 
Abschnitt bandelt von S. 132— 173 vom Studium der 
ReddsuHssensehaft; die einzelnen Paragraphen ent- 
halten Folgendes: §. 21. Begriff, Zweck und Wich- 
tigkeit des Rechtsstudiuros. §. 22. Psjchologische 
Bnordernisse flir das Recbtsstudium. -f. 23 — 25» 
Haupteintheilnngen der Rechtswissenschaft im wei- 
testen Umfange , nach den Hauptriehtungen des Stu- 
diums, f. 26. Kurzer Umrifs der Geschichte des 
Aechtsstttdinms Ms auf den gsgenwIrCigen Stand* 
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(%araki»l8tik der Ausfeilt des Yfs. wesenflidi bei- 
fregeBMJer Aettfeeiaeg desselbeir^ibef den jetzigenr 
StanIpuBliC d«s Katarreehta S#17: ',,Ber ^neueste 
nnd gegenwHrtige Sfandpunlit dieser Wissenschaft 
ist ein dnrclians betrnlwnder« Naehdem alle Wege 
Tersnckt sind , scheint eine Scholastik des Blittelal« 
ters, die Alles nnter einander mischt, Recht, Moral, 
dogmatische Kirchenlehre, so dafs am Ende ein rei- 
nes Nichts mehr übrig bleibt^ (?) in derselben im- 
Bic«^ mehr; Platz ra ergreifen« Namentlich i 



ist esdiO' 

_^ flcholiiptische 

ehe den Tm hier nagAi^ Btvns Wahres liegt hier- 
in allerdinifs« — Anieer der bisher besprochenen. 
Torliebe des Yfs. 211 den Gesetzen ond znm Positi- 
ven muJb Reo, auch den hie nnd da sichtbaren Mangel 
nn Giündlichkeit oder Genauigkeit tadeln , von wel« 
ehern er einige Beweise anfiihren will. In der Anm« 
l.zom i* S oneht der Yt nachzuweisen, dafs der tou 
ahm aufgestellte BegHff des Natnrreehts schon ziem- 
liek bestimmt imRöm» ins gentium gelegen habe ; da-. 
|>ei heifstee denn U.A.: „Wenn nun auch diciRö- 
mer Anfangs selbst bei ihrem im gentium das rein 
Positiire Tor Augen behielten , und darunter nur ein 
«n^ilosophisches Abstraktum aller einzelnen gelten- 
den Rechte verstunden , w erkannten sie doch spit- 
zer, namentlich zu JhuiiMan^e Zeiten,, schon selift 
dentlich die innere philosophische Noibwendigkeit 
dieses Begriffes^ una nannten daher auch hHuüg das 
im getdium schon tut naturale ^ . welche Begriffe nun 
eUmfihlig gleichbedeutend wurden , führend ne frü- 
her selbstetändig neben einander bestanden, indem 
die Rechtsgelehrten tus naturale ab „itM, qnod na-- 
iura omnia onimaKa docuit '' erklärten , eine Defini« 
tioo » die dies Systems wegen auch in Jusiinian^e in- 
eMtutionen mit fortgeführt wurde. '^ Hierüber nnr 
Folgendes: 1) Gerade in der früheren Zeit nahmen 
die Römer ins gentium und tue naturale hHufiger 

f leichbedeutend (s. z. B. de. III. de offic. 5. 17. Gaj. 
'. §. 1. ///. §. 131. /f. L. 11. D. de imt et iure), als 
•pfiter , wo die Unterscheidung jener beiden Begriffe, 
die Regel ist. 2) Dafs man erst spHter, namentlich 
zu Jii^tntenV Zeiten (I), die innere philosophische 
Nothwendigkeit des iue gentium erkannt habe, und 
da(s die Begriffe tus naturale und it$s gentium nun 

Jalso namentlich seit Justiniani) allmHhiig eleichbe« 
\mi€nd wurden, ist eine Behauptung, Vrelche fegen 
alle Geschichte verstofst. Es wurde recht heilsam 
l^wesen sevn , wennn der Vf., bevor er über das ins 
oettlium sebffieb,. sich mit DfrfcsenV Abh^ndl. über 
dasselbe bekannt gemacht hätte. -* 8. 67 wird mit 
dem Gerichtsgebrauch die disputaiio fori in Yerbtn« 
düng gebracht , oline dafs man erfahrt , wie dieselbe, 
da sie doch in der einzigen ihrer gedenkenden L. 2. §.5. 
Z>. deorig. wr. in ganz andererBeziehung vorkommt, 
zu jener Verbindung gelangt sey. — S. 75 heifst es 
die Analogie finde >ei solchen im Gesetz nicht er* 
w&hnten jlhnljchen FSUen Statt, welche der Gesetz- 
geber nioht im SiMe gehabt haben könnte» da sie 
sich zur Zeit der Abfassung des Gesetzes noch nicht 
oreigMtJiü^^iBn«^ 1 Wai «iffd deiia Mui nit den^SSl- 



len, welche skh schon ereignet hatten, an wekbe 
aber ABr€tesetzfrii»dttlrnicMa;ed^ Oftm 

'ba^ i^ fme BäKhfUblng Hlelr AAcSogie ztf ehjj^ f^ 
S.92 nnd 96 wird die Existenz der privilegia escnisica 
gelengn e t , a be r n ur, wetlder Vf. das Wesen der- 
selben verkennt. Dieses besteht darin, dafs der Pri- 
Vilegirte selbst berechtigt ist, jeden Anderen an der 
Ausübung eines gleichen Rechts zu Terhindern; diu 
übrigen Privilegien dürfen allerdings auch nicht von 
einem Ifkhtpn^il^girtea in Anspruch genommen 
werden, ebejr.^sr Jrrivilegirte.hat nicht dasRcAt^ 
jeden Andqr^n. anszuschiiefsen, sondern nur die 
Staatsgewalt. — S* 118 werden der Gregorian» und 
Hermogeman. Codex die ersten Sammlungen kaiser- 
licher Constitutionen genaimt; bekanntlich gab es 
aber schon früher Sammlongen, namentlich von Pt^ 
pirhm Juitmsj Aniliff und Vlpian^ — ' Dnb die Juri- 
sten ais seiche« imKe^Hialiari genannt werden sejen, 
wie 8. 136 steht *^ «t eine % war gewöhnliehe, aber 
völtrg nnbegrifndete Meinung«') 

Zum Schlufs noch eine Bemerkong, zu Vrekher 
dieses Werk Yeranlas^ung giebt. Wenn es für uns 
Deutsche eine sehr ehrenvolle und wohhbnende Er- 
scheinung ist, dafs das Ausland, und insbesondere 
RnCsIand, deutsche 'Wissenschaft, namentlich deut- 
sche Jurisprudenz, in hoher Achtung bSlt, unddafo 
selbst auf Russischen UnlversitSten das Recht auf 
deutsche Art gelehrt wird, so können wir uns aoch 
freuen, wenn MHnner mit des Vfs« Eifer nnd Kennt«* 
nissen hierbei die Vermittler sind. Es bfeibt uns al- 
so nur noch der herzliche Wunsch übrig, dafs diese 
Männer, und namentlich derTf., sich eines Erfolgen 
erfreuen mögen, wie sie ihn für ihre Anstrengungen 
zu erwarten so sehr berechtigt sind. 

M E D I C I N. 

Aachsw u. Lripzio, M Major: BeohacMungm% 
und Untersuchungen über das JVechselfieber von 
Dr. Carl Kremers, Bergarzt etc. 1837. VI 
H. 132. S.S. (Pr.I2Ggr.) 

Die medicinisehe Literatur hat in den letzten 
Jahren in Dmitschland wenige Monographien aufzu* 
weisen, die sich ganz auf eigener Erfahrung basiren« 
und unter diesen sind nur wenige, welche sich ia 
ihren Bemühungen ein genügendes Resultat oder eine 
Entdeckung vindiciren. Dann werden die meisten 
Monographien sammt ihren Verfassern bald vergee- 
sen; nnr hin und wieder in gelehrten Schriften fin« 
det man sie noch. Ist die Zahl der Bücher gleicli 
grofs, so sind die wahren wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse doch nur gering. ^— Die anzuzeigende Schrift 
Sehört zu der geringen Zahl , welche ein wirklichen 
lesultat herbeiführt; zwar nicht uns den compUir^ 
ten Beobachtungen Fremder, sondern ans den eige^ 
nen des Vfs. Sie hat somit ein drapeUeo, und win 
wir sehen werden euch bleibendes r erdienst. We» 
in Gegenden lebt, wie Hr. Dt^Kremiers, die dur^li 
endenisehe Wsfihs^^Ifivbet' Miflfezeiehnet aind> de» 
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ttdet bald dib VamMigUe&lEeK dir bUkerHitii 
MtMoghebm • wid ÜiorapeatiselMa Lelirea abe» 
diaaii KrankbaiL Es bat wobi BMAr oIs dn Arat am 
Hiadcf^bafii in da» iettten labrtii'fiiab ^anötbigt ge« 
fandaa ^ akb nacb attdara als dea gcpriefaeneii Kttr- 
▼arfabran , die bei weitem nicht aoareicbend waraa^ 
nmzaseben, JRef» bat oft die Klagen über die biiii-> 
iigen Aoeidive und fiber die Yielgestaltigkeit der 
fVeciMelfieber^ so ^ie Aber den Maagel reo Sjmpto« 
man , an danan die larvirfea Uabel erkannbar aeyen^ 
Temomnen« Diesem Mangel ancht der Yf. in vor« 
liegender Scbrift abznbelfe«« Daa gewonnene Ae« 
auftat hat er nicht allein an bnnderten ron Weohael» 
fieberkranken seiner Gegend beiitlitigt gefunden, son- 
dern nm noch zu einer gröfsern Sicherheit zu gelan» 
gen , reiete derselbe in die Haoptherde der Wech* 
aaißeber^ naebAntwerpetty Brilssei, Gent und Paris, 
«nd faad iberäll sein Aesultat wieder, und über» 
sengte auch die Asrzte der genannten StXdfe davon, 
an dafs bereits in der Encjffüwraphie m4dieale Belge^ 
M. 1836 u.JbeiUe midicale Beige, AnguH 1836 die- 
ses der Oeffentlicbkeit übergeben wurde. Die Wahr« 
bait ist somit biareicbend verborgt, und wir wollen 
den Verf, in seine Expositionen nfther begleiten : 
Mach einer barien Darstellnng der bisherigen An- 
aicbten iilier die ootaa proxima des Fiebers , giebt 
Abt Yf« eine Auswahl aus seinen Krankenbeobachton- 
gon^ zwar kurz aber bezeichnend, aua denen sich 
ergiebt, dab so. verschieden auch die Erscheinungen 
des Wechselfiebers waren, (einige erschienen tuit 
Krämpfen, andere mit Cholera ühnlichen Durchfäl- 
len, andere normal bald in einlHgigen^ bald in drei- 
tJigigett, baUin.viertilgigea 7>pNs,) daeb alle ein 

KsmeiusamesJSyraptom hatten, einen Schmerz in den 
jiakenwirbeln , welcher sich auf 2 — 4 Wirbai er* 
streckte, und beim leisern oder stiirkem Druck de«!- 
lieb tM^y nicht aber wenn nach Copland» Yorschrift 
mit einem beifsen nassen Schwamm eben diese Sfelle 

Sestriehen wurde. Dieses Symptom war heftig bei 
an heftigem Fiebern , und gelinde bei den gelindern 
Fiebern. Es war aogar in den larvirten Weebselfie* 
bem, die als Kopfschmerz auftraten, vorhanden; 
ttnd ganz beständig sowohl in den Airejryfmen als in 
der Apyrexie vorbanden« Es bestand nacb, wenn die 
l^aroxysmen zwar aufgehört, aber nocb keine Heilung 
am Stande gekommen, und war dann ein aicherea 
Zeichen von der bevorstehenden Rückkehr des An- 
blies. Selbst bei Wecbselfiebern , welche mit n;^ 
H^eeiiechen Anfällen auftraten, zaista sich dieses 
Symptom. Dieses ist in ^llen mitgetheilten 21 Kran«- 
kenbeobacblungen vorhanden, und der Vf. iversi- 
cbert , er habe es nocb in mehr als 200 Filllen gar 
funden und es fehle im Wecbselfieber nie. Man 
müsse vor Augen lialten, bemerkt der Vf., dafs es 
nicht darauf ankommt durch Druck auf die Wirbel 
einen Schmerz in diesen hervorzurufen, als vielmehr 
durch Druck anf die Wirbel ^iese leicht, zu verscbie« 
ben , und dadurch eine Dislocation der in der Wir« 
belsHule gelegenen , und zum Tbeil mit den Wirbel» 
verbandeaen Hauten ^ der Afiakanmarksflüssigkait 



vnd des AQcfceamarks selbst lerrorznbringen , nnd 
auf dieae Art in den genannten Theilen eine schmerz-: 
baRe Empfindang zu veranlassen, so wirdesgleicir 
einleuchten, nach welcher Aicbtung der Druck auf 
die Wirbel gemacht werden müsse. Es kann dicseS' 
nur naob einer Richtung, und zwar von hinten nacb 
Torne geschehen. Die seitliche Verschiebung ist 
wegen der dicken Muskelwülste sehr schwer, würda 
sonst- für den in Aedo stehenden Zweck ebenfalls 
ausreichend seyn. Dr. Kremers drückt die Spifzo 
eines jeden Dorn fortsa tzes in gerader, bonzeur 
taler Richtung nach der Brust hin , wodurch eine 
nicht unbedeutende Dislocation der betreffenden Wir* 
bei entsteht, die HSnte des Rückenmarks gezerrt^ 
die Spinalflvssigkeit zusammengedrHngt , undl durcb 
alles dieses ein Druck auf das Rückenmark ausgeübi 
wird. Es entsteht hier der Schmerz, wie bei der 
Pleuritis das Stechen in der entzündeten Pleura, wenn 
eingeathmet wird. Es ist aber nicht immer ein deut* 
lieber Schmerz, sondern oft nur ein unangenehmes 
Gefühl, welches durch den Druck erregt wird. Der 
Vf. bemerkt nun, dafs ein Schmerz nocb von an- 
dern Krankheiten her in den Wirbeln verursacht 
werde, und sucht nachzuweisen, wie sich dieser^ 
z. B. beim Aneurysma aortae von dem in Rede ste» 
benden unterscheide. Da nun der Rüekenwirbelr 
schmerz als iVorfroni, im ganzen Verlauf der Krank<* 
heit, ja als das letzte Symptom erscheint, in wel- 
chem die Iniermiitens sich noch kund giebt, wenik 
schon die Paroxysmen ganz aufgehört haben, so mute 
er noch dasjenige seyn, welches mit der eaujs pro- 
xhna innigst zusammen bSnet« Und da das Sym- 
ptom auf ein Rückenmarksleiden hinweist, so glaubt 
er in diesem die causa proxima zu finden, l}ni nnik 
diesen Satz noch nISher zu begründen, geht er d(d 
einzelnen ZußUe der JitfemttVfen^ durch, und weist 
nach, dafs sie stfmmtlich auf das Rückenmark 
zurückgeführt werden müssen. Diese semiotischa 
Deutung der Sjf mptome ist der sicherste Weg sieb 
über die Reduction der Krankheitszulälle eines jeden 
Leidens zu vergewissern. Auch ist Dr. Kremer% 
Behandlnng der Zeichen des Wechselfiebers gelun- 
gen zu nennen. Es, soll denn zuletzt das Wechsel* 
fieber in einer Irritation des Inhalts der Wirliel-» 
sihile Imrubea , die sich in einigen FSllen sogar bis 
znr Entzündung dieses Organs steigert, in andern 
sich bis auf das Gebirn verbreitet. Aus diesen bei- 
den letztem Zuständen wird hergeleitet, wie es 
komme, dafs sieb Koma und Apoplexie ^ .und 
ebensa LShmnng, Paraplegie zu und nacb den 
Wecbselfiebern einfinden. Hr. Dr. Kremers macht 
darauf aufmerksam, dafs man sich nach der Ansieht 
des Yfs. von dar nächsten Drsache der InlermUtens 
recht wohl davon Aufschlufs geben könne, wie es 
komme, dab mancherlei Krämpfe, und selbst Läh* 
mnngen durcb diese Krankheit geheilt werden, lyi^ 
Irritation des Rückenmarks, woraus das Wech- 
selfieber hervor gehe, sev das belebende, dio 
iLebansthätigkeit varSndarnoa für das Rückenmarks* 
kidaBt — 
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ScUiefslUh naelif «r ia die»Biti AbselmitM dar« 
mut aufmerksam t dafa die Reizuag des Ritokeomarka 
aln Zuetaad «ey « der ala DSebsta Ursache jieler aa- 
dem Leidea ^ich Torfinde. Und wir beobachten, 
daCs wirklich das Afihma^ die Hjsterie, die Epi« 
fepste^ der Veitstanz^ in einer Reizung des Rücken^ 
narks ibwii Grund finden« So sehen wir ebenfalls 
in Fiebern und in Nerrenkraukhetlen ^etne Menge 
Symptome entstehen, welche auf eine Heizung des 
Ruckenmarks zu reduciren stad. Vor allen abec 
oollea nach unserm Vf. die Krankheilen mit inier^ 
miftirendem Typus auf dasRnckeamark reducirt wer«; 
den. Es ist leicht nachweisbar, dafs die Rücken^ 
Qiaikakrankheiten einen solchen Typtu besitzen, in^ 
defs gilt dieses nur von den acfiiefu Die Reizung, 
die erhöhete Reizbarkeit nnd ihre Zustände, die 
Entzündung und ihre Ausgange besitzen in der Re« 
gel einen solchen« Dieser lypus ist vielen Beobach«- 
(ern eine bestündjge Erscheinung* OHvier meinl^ 
dafs in einem ihm von Dance mitgetheilten Falle von 
MyelHiSy in dem der Tj/pus als fehlend angegeben 
war, derselbe sey übersehen« Indessen gilt. diese 
Aussage nur bedingungsweise, denn a)sind die chro- 
nischen Krankheiten, die Erweichung u. s, w« wirk« 
lieh anhaltend, und 6) da bei der Reizung und Eni» 
ziindung der Schmerz in der Wirbelsäule anhaltend 
'besteht, somit die Krankheiten stets vorhanden sind, 
so finde;t eigentlich keine Iniermission statt; sondern 
au der stets vorhandenen Krankheit gesellt sich von 
Zeit zu Zeit eine gewisse Anzahl deutlicher Sym- 
ptome* Es ist somit eher eine Yerschlimmerung, 
Esacerbatton^ als ein Anfall Parosj/smus vorhanden. 
Dieses hat der Vf. übersehen, der in seinem Eifer 
für die DignitHt des Rückenmarks bei der Intermis* 
Hon sich sogar zu manchen Unrichtigkeiten hinrei^ 
fseniläfst. Keine Krankheit intermittirt , sagt er, 
die irgend einem vom Nervensysteme verschiedenen 
Organe angehört, nnd wir stimmen ganz den neuera 
Pathologen t.bei, welche die Iniermission als ein 
charakteristisches Merkmal der Nervenkrankheiten 
ansehen. . Dieses Letztere ist zwar theil weise wahr j 
weit weniger aber ist das Erstere begründet. Denn 
dafs es cnfermitfirenrfe Entzündungen, Blutungen des 
Uterus u. s. w. gebe, wird der Vf. nicht in Abrede 
" stellen« Bei der Bemerkung AndraTs^ dafs der 
Abortus hei myeliiis vera entstehe, setzt der Vf. hin- 
zu , wahrscheinlich mnfs dieser Satz anders ausge» 
drückt werden: denn ich bin nicht entfernt zn glau- 
ben, dafs in den meisten FHlIen von Abortus eine 
Krankheit des Rückenmarks zum Gitunde liege« — 
Hierin werden ihm wenige Geburtshelfer beistimmen, 
denn die Fülle, in welchen sieh eine Entartung der 
Placenttty deslNabelstrangs und des Kindes, als Ur- 
sache des Abortus^ bei normaler Thirtigkeit des Rü- 
ckenmarks vorfindet, sind nngewöhnlicU hSufig» 
— Eine Irritation des Rückenmarks wird als 
nächste Ursache der Wehen bei der fieburt angeso'» 



hnn« Aueh« gn^ d^M Anaiaht' ist vieles zn eeii 

nern, was beraiM^iMi. mehreren Gebnrtshatfem gn>* 

aahahen ist. -« Unter den .aetiologtacban SMzna 

findet sich aueh folgander: Kanmit iiitermiffena ßd 

einer Krankheit des Rüekenmarks, ao- wird letzter^ 

so> vreit meine Beobfichtongen reichen , iuimer rar* 

mehrt, ^r bezieht dieses auf drei Fülle von Lull* 

mnngen, welche durch Hinzutritt der IniermiUenM 

sich sehr vetmelirten« In der Aetiologie sucht dar 

Vf. nachzuweisen , dals alle das Weebselfieber her* 

beifühfcnde Ursachen solche siad^ deren Wirknag 

direktauf das Mervensystera g^ht« — Die larvirian 

Wechselfieber, welche ala ein partielles Nervenlei« 

den. erscheinen, erklärt der Vu durch die Annahm« 

eines vorausgegangenen pathologischen Zustanden 

irgend einer Nervenpartie, worauf das Riiekeamarka^ 

leiden der Intermütens^ vermöge der innigen Var* 

bindungen dieses Oatrni-^Theilea mit allen tiiirigan 

Nerven verstHrkend einwirkt, Qiesea Leiden den 

Nerven kann rein für sieh bestehen, oder mit Kranke 

heiten anderer Systeme verbunden aeyn« Weitver» 

wickelter ^ind dielarvirten Fieber, m denen autsev 

den Nerven auch das Gefüfssjstem in Mitleidenschaft 

gezogen wird, wie die, welche als Entzündungen 

auftreten« Andi hier ist das Nervenleiden, dia 

Neurose primSr, nnd^asCtefUfssTstem leidet aecnn« 

dair , wovon das Gegentheil nach dem Yf« in der rai-* 

neu Entzündung statt findet« Dieser Unterschied isA 

keineswegs haltbar: denn ia vielen Entzündungen^ 

welche sieh ans Innern Ursachen bervorbiiden , M 

die Reizbarkeit so erhöhet, die Nervealhlitigkait 

so verändert, da£s die veränderte Nervenfunetion 

offenbar den Grund der Entzündung enthält; und 

doch verlauft sie anhaltend und erscheint wie einn 

andere Entzündung, die dureh KHlte oder sonst eine 

Ursache bedingt ist. Die VerHndemng der-Mib im 

Wechselfieber wird dadurch erUffrt, da& sieb in iht 

eine Entzündung bei veränderter ThXtigkeit entwi* 

ekele« Da aber im Rückenmark nach ws Yfs« Ajm 

sieht eine Reizung besteht^ so ist nicht einzusehen^ 

wie die Erweichung der Milz parallel gehen» soll mit 

der Erweichung der Nieren nach Durchsehneidnag 

und Trennung des Nierengeflechtea« Es kommt bei 

der Entzündung und der Ausbildung ihrer AusgXnga 

alles darauf an , was fUr eine ThHttgkeit in den daa 

entzündete Organ beherrschenden B^rven obwaltett 

Anders verläuift und endet sie, wenn Reizung, uiaI 

anders, wenn Lähmung der Nerventhätigkeit obwaU 

tat« — Etwas sonderbar lauf et auch die ErklHmM 

von der Entstehung des Hydrops ahdomnalisund unS^ 

versalis bei Wechselfiebern, von der Milzanschwel- 

luag rührt sie nicht her, sondern soll auf die verSa- 

derte Nerventhötigkeit reducirt werden, und ein 

Sanz analoger Zustand seyn^ von jenem Hydrops^ 
er sich in geUhmten Unterschenkeln entwickelt* 

^^Der B e schlaft folg t»^ 
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• Aacrkn 11. Lbipzio, bei Hayer: Beobachtungeiü 
und UnierMchimgen über das IVeckselfieier Toa 
Dr^ Carl Kremers o, i« w. 

{B4sthiu/s VOM Nn 6f.) 

, W «M BW aiidhalle Srai^oniedM Wedudfiekari 
iiaraof biiiweisM , d«b der nSekste Grand xu dieeer 
KMokbeit in der WirbeleSule mtlialten iel, m hhiht 
M doeb nech wQMcbettewerlh« durcb die «MiolBi- 
•ebe Untereaebttttg naehstt weicea ^ dar# wirklieb eiM 
Teründerttog elatt gefunden bat« Di9ß%B bat der V& 
dnreb MitlbeUnng des Krankbeitefallee nd der Len 
•henSffnMg einer TflgUbrigen Fra« grieiatnt» In den 
Plttten fanden eieb dieZeieben der BnUündnUg^ nad 
^e Rüehnnmark war erweiebt» Zu bedauern ist H 
wirklieb , dab niebt mebrem Seetiondiericbt« üben 
die Weebenlfieber Yeretorbener Tarliegen. Die bot- 
ttodieeben Aerxte , denen eine so greCee Menge ven 
WeebseUieberkranken aUjXbrig vorkemnit, beben 
eine beeondere Cfelegenbeit» uns Ober dieaen Geg^lT- 
etand bald njibern (Aufeebhib tu gewibren. Denn 
die jefat vailiegenden Leiebenöffunngen beben n^Mb 
«ioble Uebereinatiminendes eneben. Die Pregneee 
den WeehaeMiebera bat naeb Dr. Kremere drei Fra^ 
gen tu beentwerten : 1) Wie wird derzunSebetein** 
tretende Fttr^syemue in Bezug auf Heftigkeit und 
Daner eeyn I 2) Wie wird die Krankbeit ale ein 
6anzee rerlanfen und enden {^ 3) Wepn die Parex ja» 
«en aufgebort beben,, wird denn neeb ein Reeidi? 
nitttreten eder niebt? Alle diese Fragen werden 
lieantwortet aus der Heftigkeit, Verbreitfeing und 
Üttidnaer des RIefcensebnieraea; ist er gelinde und 
wieifg Tetbreitet, so M eine TerlioM und baldige 
IHeiittttg zu erwarten : ist er befiig und fiber vier bis 
iHaf Wirbel verbreitet, so stebt eine Qmrtana bevor. 
%o lange er andauert, ist regelmftfsig ein Reeidi? zu 
brwarten. In den tberepeutiscbe* TMl bemüht 
aiöb'der WL darüber Anfscblub zu geben, wenbnlb 
dai .121 jnm und die Chinß so speeifisch« Mittel gegen 
düe Weebselfieb4r seyeo. — Dm sieb über das Gfti- 
ttinrnm sti/^nriaini und seine Wirkunn auf den thie- 
riseben Organismus nSbern Anfseblub zu Torsebaf- 
fen, untersnebte man die Wirkung diesen Mittels 
nnerst b^i Gesunden. Bei büelist abweisbender Dosis 
fvon SM) --80 Gr.) erfolgt Zittern in den GUedmatf* 
leen, angenehme BrwHrmung des Körpers, Scbweifs^ 
Obrettsausen, frequMter Herz* und Pulssebla^i 
Bei Kranken eon?ulsiviicbe BewMungen aUer Mus« 
heb, Kopfsebikierz, nnrubiger Sebfaif; Oagefet 

4. L.Z. itSS. JErsUr Bmmd. 
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Dagegen wirkt dieses Mittel auf den Dannkanal 
wenig ein, man beobaebtet keine bSuOgen StubU 
g^nge. Indessen mnb man die Wirkung der Chink 
nicht mit der des CUniHs Terweebseln : Jene wirkt 
sebon als Holzmasse anders auf die Darmlilcbe ein» 
als das sebwelelsanre CKtnin, daa als znsammenil^* 
bendes Salz wenig zu reizen sebeint. --* Be wM 
daber naeb den Vf. Erfabrmg das Glinm nneb bei 
strisebem Zustand wobl rertragen , und erregt nnr 
i ui^ewöbnlieb erböbeter Reizberkeit de« MbgMs^ 
wo noeb. andere indifferente Stoffe niebt ▼ertrage« 
werden , Brbreeben. Wo dieees aber der Fall nicht 
ist, bewirkt das Ckimtn weder Apnetitlosigkeit noA 
firbre^hen , noeb Abfiibten noeb melid ein nnderen 
gastrisches Sfmntom. Aus dem .Verbandelten er» 
giebt sich, dais des dinm Torzügliidi auf dasiücfcen» 
mark hinwirkt, und deshalb das Wach selfieber heilt, 
weil die emif» proxinm demselben in diesem Tbeiln 
Torhanden Ist. Der Vf. gefault zu fokenden Regeln 
fiber die Anwendung des Chinme : I) Es mofs in hin- 
länglich grofs-^n GaMn zu XII — XX Gr. p. Tag 
gereicht werden , 2) mufs esse tänge geffeben wer« 
den , nih d6r 'S^hm^rz kn deb Rilckenwirbeln vor- 
Jmnden ht^ selbst auch dann noch, wenn acboi IsnM 
alle FiebertitfiliM auflgeUM haben, 3) te wird gS« 
geben seHist wo Gastriciemen und Bntzifndnngeii 
vorbanden sfaid. Hier aber ist doeb wnbl zu benieih 
ken , dafs in jehen J^SlIen , wo der Qmtriehmm «id 
die Bntzftndung dem Weebselfieb^r Torangeben «lad 
Jceinott Contn/nenkt mit ihm haben , doeb aneh dfesö 
wohl Tor der &nr des WeebselSebers beseitigt wef^ 
den müssen. Wo dagegen diese Krankbetten st« 
jnultan mit den! Wechselfieber, 'oder nach deniseibeli 
«der ans demselben entstehen, da ist das (Xdiin niebC 
softtraintficirf • 4) Die Anschwellungen der MUn Md 
der Hfdtope beim Weehselfieber werden nnr dor^ 
Ontiin gebettt, 5) Das Gltntn heilt auch andere 
Rficknnlnarksroizunsen, und ron ihnen auBgoKendb 
ZustXhde, seihet Libmugen derselben mit dek 
bydrtfpiacben Kcfmplicationen werden von denmtrfipeb 
beseitigt. Dieses Alles sucht der Vf. duTsb Btfotk- 
aehtnngen aus der eigenen Erfahrung zu belegnii; -«^^ 
Ffir die Resultate Aer Abbandlung, nffmiich dii^ 
dafs das Weehselfieber in einer Reizung des IMttiV. 
marks beruhe , niid dafs das Chinin in aiten gMi^nd^ 
ten F8Uen das einzige Heilmittel B^y^ ^m wie dih 
über das eigontbimlicbe Sjmptomen-YerbiUtSb, dMi 
Setonerz nn der WirbelsSufe, eebeibt «if mir tdb 
Wichtigkeit, daCt in nndem Gegenden, nnmentUAk 
nn soleben, wn keinn WoUweifieber eddsniMli 
grtssiren« die BbetesyMifen des Vllfc .Bfaili|gM% 
Rrr 
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lind«B. Detttt in CregmlM, wo ehdemi$dke Woeb- 
sMfieber sind, htier nervöie Ckttraeter ^t Krank* 
ketten Torherr« Aend , ond in sieben Gegendeit nnd 
Krankheiten werden Reizmittel auch die China bes- 
ser ?ertrneen , nnd sind die nothwendtgen Heitmittel 
für riele Krankheiten, welche in andern Gegimden 
durch andere Mittel geheilt werden. Sollten sich 
aber auch in solchen Gegenden, In denen dleentzifnd- 
liehe Konstitntion vorherrscht, die Beobachtungen 
'des Tfs. bestfittgen, und so eine grofsere Allgemein'^ 
beit erhalten, so hat er sich ein bleibendes ,Ver* 
dienst um die Kur der Wechseifieber erworben« -- 
In einer Nachschrtfi wird bemerkt, dars schon der 
Omek der angezeigten Schrift Tollendet war, als 
dem Vf. MmlM$ iraiU des fibvre§ au irrHaiion$ cere- 
tro^spmales intermitiemies. Parii cAes Balliere 1836, 
isv Gesicht kam , in dem er fand , dafs der franzOsi- 
sehe Arzt zu einer ganz Hhnltchen Ansicht Ober den 
jSits des Weehselfiebers nnd die Wirkung der Chifm 

Erlangt war. Mmlkft siMtt sich auf eine Reihe ron 
eicbenöffnungen , er saroitielt» aber auch seine 
Beobaehtongen, wo Wecfaselfieber eniendeeh sind, 
so Ajucdo^ Algier ünä' Bona; in dendort^en MUi^ 
«0(r- Hospitälern. Die Ausstattang der Schrift ist 
«ehr -- ' — ^ 



GPsTROw, bei Opitz und Frege: die Homöopathie 
und Allopathie auf der Wage von Kruger - Han- 
nen. Zweite Ausgabe. 18j6. XTI u. 377 S. 
gr. 8. (2 thl.) 

Der Hr.. Yf. will dureh seine Schrift das Fort- 
sebreiten seiner Wissehsehaft nnd Kunst bewirken, 
indem er fiber die Schattenseiten der Allopathie die 
;Laiea belehrt nnd wn densellien rerlangt, dieallo- 
^thiscben Aerzte za zwangen, ihre Ikhandlungs- 
weise mebr nach den Begriffen der Laien , nach der 

E Sunden Vernunft zu accomodirenl (Schneider nnd 
bnster, welche der Mode nicht huldigen wollen, 
werden ja auch durch ihr Publicum dazu gezwungen! 
üebrigens scheinen dem Ho. Vf. „B^S^'^ ^^ 
Laien, und „gesunde Vernunft** mehr als synonym. 
Res.) Dieser im Anfange seiner Schrift aus^esproi- 
«iieoeSatc wird spiter dadurch noch vemtSrkt, wenn 
4eff Vf. behauptet, 9,weil Hahnemam^ nicht durch den 
Verstand oder durch deutlich einznsebende Gründe 
die Vorzfige der Homdopatbie klar za erweisen ver- 
nBffO, und die Erfahrung nicht mbezwetfelt ihre 
Sieberbeit nachgewiesen habe, so ditrfe es nicht Ton 
dem Entsohlusse eines Arztes abbHngen ~ gleich 
■«inem Schneider , der nngrfragt den Rock dem neue- 
^tOD Pariser Muster nachgebildet*-»- die Homöopathie 
an denen Üben zu wollen, die Leben und Gesund* 
beit TortranensvoU in seine Hinde legen , sondern 
•or in dem JPalle «twa gerechtfertigt sejn , wenn 
•db^twilUg ein Kranker begehrte, nacb bomöop. 
.(BmndsKtzea bebandek zu seyn. Nnr dem Kranken, 
4$r seinen J^rper , seine Zeit, seine Bdrse (?) dazu 
;liorlnibt, kann es nnkommen, wenn^ie Grundsätze 
dw.^HfwMpnihie seinen Vorstand angesprochen bn* 



ben , von seinem Arzte zn begebren , danneb bebM- 
delt au seyn. (Alier duffehMs-nicbt nach deuGmindU 
sitzen der Allopathie , wenn er e^nm Btetebtklndi* 
gen, Brech- oder Abführmittel verlangte, dieJKir. 
If. verwirft imd stolz darauf ist^ in seiner 27jSbrigea 
Praxis keinen Aderlafs verordnet za haben. Ist da 
Sinn oder nur Consequenzl Ebenso konnte der Vf« 
sich nie entsehtl^ßen, einen Kranken zu lieredea, 
in irgend ein Bad zugehen, schwieg aber, wena 
seine Kranken dennoch dahin gingen. Darf dies ein, 
es < mit eeinen Pilegebefohlnen gutmeinender Arzt, 
der von der ScbMdlicbkeit des HeilroitCels ii bezeugt 
ist? Ueberhaupt lernen wir aus den Abscbnitteii 
„Gedanken Aber die homöop. Heilkunst** ond „Skiz- 
zen neuester Gholeraknren lien Vf. nis Anbänger 
der Brown^schen Schule kennen , der nicht undeot» 
lieb zu verstehen giebt, dafs man der bomOop. Aerzto, 
überhaupt der ganzen HomSopathie nicht bedürfe^ 
wenn überall die Aerzte nach des Vfs. HeUmaximen 
sieh richteten. Irrt Rec« nicht , so verlangt Kr. B. 
eine Atisteliang an einem grofsen Hospitale, einer 
Universität, um seine Lehren zu vorbreiten; viel» 
leicht wilrde or dann in seinen^spStern Schriften die 
beltigen Scbmlhungen gegen Universitits-wnd über* 
banpt bocbgestellte Aerzte vermieden beben. R«^ 
Das echt praktische Genie des Arttes besteht diirin^ 
die Symptome der Heilbestrebnng voii denen der 
Krankbeit-tn unterssbeiden und' jener zn VAVk am 
kernmen. Geschiebt dies, wenn Kr. H. einem sieb 
würgenden, und nur mit grofser Anstrengung' einen 
Theil der genossenen , sohMlichen 'Nah^un|^ittel 
entleerenden Menschen etwas Arrack, gntnn Wei« 
oder schwarzen Kaffee zur Stillung des firetbreizen 
giebt? Kr. H. steht recht gut das fJnhaltbare der 
bomaop.Doetrinein, meint aber, das bomoep. ülebts^ 
thun — denn, dafs die Mittel in der von AiAim^ 
mimii und Consorten angegebenen Art und Weise 
wirkten, sey nicht wahr — sey besser, als die 
greisen Gaben , dos Aderlassen und die Evaewmtim 
der gewöhnlichen Allopathen* bei Krankheiten , dn 
durch ereteres das Heilgeschitft der Natur wenig«» 
stens nicht ^stört würde. 

Bäder ah HeilmHfeL Eine Kapnzinervradigft 
gegen natOrlicbe nnd künsfliche Trink- nnd Bnd^ 
anstalten. Um getrHurote Versessenheiten aus dem 
Bauche los zu werden, bedfirfen Kranke weder den 
Wassers nocb des Salzes des Karlsbades, nnt 
dicke Mikb ,* frieebes oder saures Bier mit nllorlel 
Früchten nnd Obsten gemiseht. ~ Genial ist din 
Fordernng, das Badwasser, ans dem ein Kranker 
entsteigt, zn untersuchen,- ob und weis für Stoffb 
'aus dem Mineralwasser durch die Haut anfgesavgt 
(und welche Stoffe aus dem Körper hfaizu gekom* 
men sind. Rec.) 

Skizzen neuester Ckolerakuren. Dureb das ganan 
Buch lanfen die WoHe: CMera^ Opium ^ wie eia 
rother Faden ; hier wird dieser za einem diebten 
Gewebe. Bhe nodi der Vf. die Cholera in ibufodlr 
nnd an seinem Wohnorte Oueirmo sah nnd btbaii* 
deltOi verstand er aie besser za bellen ab alle na* 
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Gbokra 9Ml.«f|6r.dor€binfl ifaddiM <Wium W» 
4ito^ iMkbeii, teeh kMIftder Vlupli dem Mmschhail 
rali* (8^322^4 lYMiS? ^Iclrtaft CboIenikrMiHen «tn» 
heu dem Vf# ftNif ttiid.eiii «od zwaRriig ^mtMen4 
(Wir k0S$Uf dafo da^ Aidtiai riekti|{er als dia 
Aaehauag aejF«) »Oem Vf. hi kntmMSfäiche WaAn*^ 
Adll; da(a.dia:,Cholatii im- AHtgaoirittii; «ji^dgalb 
raaehöF lädlat^ lajt j# raalirerett taiid «cknalteM» 
Deliletioiie« 4vcli dam Attar,! deii Muitd. dnddh 
Haut aia. vartondan isA;* dafa iiia da|(ef»en ahaoüan^«« 
aanar varliluft, jß^ mebr dia DaplatioBaa ^^lan^: ja 
aaitaar und garioger aia ariolgen; daCa'dia tiefinw» 
arübrend dar Deplalionen zu alarbea, um aa^gariagaa 
iaty jam^hr äa gtlioglt diaaä. km baiafcttnkA«'^ 
Wem wir niabA «leugnen vaoUM , idaffa baidem^tegt»* 
ttttdan Cii«l«rad^«i»bMl« 'dai Ofil^a lU^t immaa 
gaiatig. nii.dtdi9 Voi4aahrH(a dah. SrAiUa» hemdMiid 
wiffkle » fe#. oiUaatQ wir doefc gaatehaav dali daua da( 
Bfilif dar &«aakliaU faat iiNMff^kiia^€!il{ttrlMllcai* 
dar &r4iaklM|it Tfrauhfta; iMid ataau a&i%a« funiR 
pln BpidwMW gab e$ «iiiaii ZaittaEum» io weMlua 
daia OpiMi aiiab baiMig^brwkMr bhakbah aiitzM 
Sa« £r. A» «ehiBiAl diei/a4t imam («diattda.Caolara 
^MM niabl ißa0hWi..aQ.. baliMy' 4aMC *wiirdal«r 
araU. va#tcl|a Jaiabt^ umMafaUahat 'AakavpilMgK Biekl 
ffM»ichfcJk»b#RU (i)»oaaraa^S4tf&lMidirdibl, iat 
•iaa . Uftbarindung da^iMagana mtt aaÜfdüeUa« JStbfir 
faa^ die MBfti^hD^Ualea iind bealanditrch.aibiB r a a k^ 
^itel^ gabaibaA tfordea wür«. Solabe FüUa iadet 
ma» ga^ni^ aalÄäii wJiliraod ainar Cbriaraepidamia, 
aia gahöjran aber dpcdham aiebt zu da» admerata«; 
Bae.) .Indaa^w darglaitfkeoi Pfaraaeo , "baitdaMn dar 
Hr. Vf.. halEHiOIck 4iiabto! giedaakt hMi, iudaa wif 
lliebniN. Sa affed ,. i|iidi ilm , jauizliabai^ ala «IIa Ba«* 
kmadiongav^aiat dar AUapafkeo (varatabt aiah dia 
paiaiga auaaaaafliiDeii)» walaha die Kronkan durah 
die Idaaaa Ma Arzaeiaofwaadea üdteo^dia kleia>« 
aiaii eia ftc ban MUji^lafaen der iianlia|Nitkaii^ waicka 
hei Ckidarakraukw da «ook Gaaaaiag aaban , laa dU 
AUapatbait beraUa die 8a|el geUriabaK hatten f ja 
mn maifta. dtm»lu^ PriWda aMaaÜBes, dar arwaia^ 
lieh, abaa ArzMi^ahrMV^h ^naian: 8ar% --r«; Di» 
Miatiaah« GMmi beütM di*i Aaia« mit den ainfaeb 
«aa Mütela glücUiab. (Amfibda behauptet JiSr.Ji;^ 
ivia aa, aprjcLfiötUiob baifat, dar 3%|WBi aa^r-wt 
UaiuM iwiffh) .Wie ikraftig der ¥f« «ber Aerzta 
imd^ A|M»a«kartjiab.MEiett, g%ht ave Valgendei* 
barMt« nVßr4i^ \ kamt deil Aral nuah Jaliahiau^aiii 
Todtaa.klman^iiiabi:. uftAiftfreu aaiAHaa^ twaftn taia 
•ttubhUgaakauBtaal ~ Ea tobaial, aUwaan^atiff 
Duirataitttaii* die &uaat Laibar n tadtaa — duaaü 
dia Hailkauirt — «hea.ao eifrig bätriab^n wfirda» ida 
die Kjmat, den (jieiat au iMtau .duf^h Metaukraik 
Md D«gsiatilu iWa mag dea Vdk atndirt baW 
var warea aaiM Labaar tu dait feMa» Dootriaaal 
dmili-ir)« ..]>i« Lai#a. wiaaeu «Muidbailarmi. M uti* 
Ibeilen uad erkeonen aus dem Erfolg, ob eioaSaelM 
taugt oder nicht, von den Lebrkanseln aber ist eine 
Raformatian dar Hailkunat achwer zu erwarten« <~ 



SpaMAuHiilrffai^il^y datfitaigK^am MO^iit km» 
IBgea, lagt mam Hunde v?M»«nd der Hundatagia^Att 
di» tiL^t44 damit^ aia^ k#hi> Unglück beraitaut ac^ffil 
BMn Torrathe vdn :£MiiafapulTer auB^den TbaaaiH 
damit kein StHdter dadumAi gefXbrdeti'Wrerda^.aa 
wUet^ir äfach dia Apotheken von allem Criftkram ge«- 
leert werdeif', viodurbh der MMiaohkeit« naaSieehheit 
^bid/V.a«darhaiieiageRnpff^inru.^w.H (Opiiuniat 
daaieVf.lki«h Qia,.d& tf» TUkad aateitgemigerem 
Schaden, ala die SHufer den Branotiaeii» vetzahfea.) 
I ' '«'Iwran»äf/oaN2ni;d|r Jiraa«6a/9J HefUnrntt.^ rJür. U. 
fiihrt ^ TVfafo m , welobar dagcBfcitlaaaan für aageü* 
bUeklich^ grfiikrdröbeiida ZnfäUa kn#Stk, naebdem 
er nariEin Jahr zumt daaaelbe- zn d»tk furehtbareu 
Proe^urM recfanat, welabe In die Ruaipelhamaier 
vwapieeaa ^wuMaa mftaaan.- Xa an^aebriab dämala aa 
JKr. H.: ),dia«allte».>itfb«erta madi^a muCa^nidteifuf 
iwtilgt werden 9 dteaa Miragalbirt dar iMnaddicbeR 
Pbimtaaia,^ ^n denke die Homöep. terf^erfa« dit 
Piantaäie! Sie diaaeit Jahreafrist mUlianenmal 
laitflera Gaben geben und dia>wunderbaralaBHeUttii» 
geh durch daa iliechea an den ungiäubliahaton Yar« 
diinnungen ibewirblettl) -<^ dieaea niehtawurdiga 
Gewebe von Luc und Trug, Hier ist keine Reform 
möglich, weil nichts brauchbar ist — sie mufa ganz 
weggeworfen werdenl'' >'jl&#l«i!Ai^iar, Hatitaub^ M^ 
(H^tUr U4 u^.iapllfiu in iratb{flU(Vi^lutaiitleerun|en 
angestellt wissen, selbst auf die ^Gefahr hin,'aafa 
Üer durch dieses Palliativ vom Tode Errettete eine 
Schwächung erlitte« M. Müller achrieb dem Yf«» 
dafs man von dem homöop. Heilverfahren nur in aalt- 
neu Füllen ana wissenschaftlichen und pcUtiseken 
Gründern abzuweidiennötbig haben werde; mit Recht 
▼ergleiebt IL H. dieaea dem Weebael dar Religian 
jiua politis^hea Gründen« Dabei labt er Rudiert^ 
der schon ana Dankbarkeit gegen Mahnemann^ und 
um dessen Zorn nickt zu erregen^ die Blutentlee* 
ningen nicht zu verordnen rlth! (Ein aekaamer 
Grund in der medidnischen Praxis.) Die Yersucha 
mit van Hemfkipathen dem Vf. zugesandten Arznei 
mittehi gaben ihm nur ein negatives Resultat« Die 
Uftbrättimbarkeit und das Alberne m den homSap« 
Sbbrffien aber A. M. L. der Herren Weter und 
K BBnnIhigkaHien werden^ schart beleuchtet und end- 
lieh die Vridersprflcke und Nutzanwendungen in der 
AiArteimmii'aChen' Arzneimltf eilehre nachgewiesen, 
zuweilen auf' recht wftieige A,rt, z. B•^ OL Symptom 
daaJSMM;ii%i.!',,6rkMdet8fefauffschicklich«*' Wir 
hifitah'alsb Min eiär HMliUitfel^ Rlr uni^e HetSren, 
wie fit- «11«, w^be ihren nackten Körper vertthre<» 
rheh Mr*<Scbah tragen. *— ' Beideril Frahsinn und 
Ideba zum Leben erweckenden Riecbmlttel, dem 
Gelde, meint Kr. Hr. Yielleicbt steckt In den aold- 
neu Tabalieren , Ringen und Stackknopfen auea ein 

Stea Sebatzniittel für die AUopaf hea, wenn in ihnen 
iwissenablsse- keimen wallen Aber ihre aatiphlo- 
giadschetfBi}firölkernn|eaprazedaiN»i« tfichGi/MJetiii» 
wird man ^^lly in akh gekehrt, ge|;elr Allea gkieb«^ 
gültig;^ das Mittel gegen Insurrectionen und dema« 
go|;tache Umtriebe iat also gefunden ^ mit der Matri* 
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F^i^t» ¥«rabretehlt «Htrikn ii. «• w« Maacb« Be« 
iMttptuimeD idef HMiSopatbm «i m ¥iir»idi|ert der Yf^ 
ariBMVlM nn die bibÜMliea Wuader, ja ea dieipoa 
r« AfiEedUbaiisai ersKhlten. — 

la ^nen Aiiliaiige giebC der Yf. etile Kritik de« 
BeheadloKg einee webrecbetnlicb e» PkihitU Yeriter« 
benea« mit beCtige« AatfUtteii gegett den Aist,. wel* 
eber den ILrMfceii aitbt iiadi JGr. ffj. Jletbede bei» 
bandett faitte. «*- 

Bifl auveher Anbasg gebt gegen den Reeeneenten 
4er Sebrift dee Yft.^ Opimm mU lUUmUfel m der 
CMerm (veraL BM. A. L. Z. 1833 Nr, 38), ebe« 
hiebt gegan den eigentlieben Silndert aendern einen 
ttnaebnbUgMi Blano, den.erbeft^eebnlibi. SbiUU 
lig iat der Ben. voriiegender Sebrift denelbe» wei« 
aber die^erwSbnte knrz anaelgte nnd bentibeillit nnd 
iaa Züngeleben tfer Mr. Asi#e»'flebett Wage deai ^a^ 
lebrteli iVibUkttai in einem belleren liebte aatgte| 
er iat aber we«bMr ein gebainier Reib » -ioeb ein ImW 
nrat , aomlarn nar ein eiafaeber » titelleaer Aral and 
befft aeben deabalb ven dem erziirnten Um« YU 
gUntpOieber bebaadelt sa werdea« 

Mekr. 

. . BOTANIK. 

IiAtjnaawn.» b.d, Yf.; Baanr, b. Bergdörfer and 
Lbipzio, b. Fr« Flelaciier : Lichenum Xehtti&mim 
9fneitegium. Anetore Ludav» Eman. Schaerer^ 
Y. D. ML Ecelealee LauperaTfllaaae^paatore, 
Soeietatom natnrae aeratatorum belretornm so* 
daU« Art prJma , contitteoa Sectfonena I -*• 
YII. illaatrantes Liebenam exsieeatorirm (äset- 
cutoa I — XII. 189S3 — 1836. I Y und 380 ». 

g\ fn 4te. (14 Scbweirer-Frankea oder 20 
aazöaifldie Fraaea.) 

Der Yerf*« Pfarrer zu Lmtf^erMdm^l^ eiaem Derle 
dea aebvveizeriacbea Kantona Bern ^ glebt uater deai 
Titel: LtcAenei hetnetuA exnccati. Bemae in felie 
eeiC 1823 aine ;Von allen Kennern dea Facbea ge« 
aebState^. Samarinug getroekneter acbweiaerieeber 
Flecbten berana. Bia jetal aind davon avröli Hefte 
eraebienen» ffeldie dreibundert NunMirn entbalteai. 
Alle zwölf Hefte znaanlnle^ keaten 48 Sebweiaer« 
franken oder 12 Brabaater Tbaler; ein nüif aiger PrwWi 
beftiekeiebtu(«t «an den innern Wevi^ 4er Samai 
Inng^ ni|d dea üaiatandi dafa flr. Sehßerwti muM 
etwa fetofaig jBx^pplnreifiuaairUaten in Stfinde im 
Bei. den beidea eratera Seeiimen dea Torliegead^a 
SpieUegium^^t.m ßm^ Abaieht,. aar einea Gaah 
aieatar ta der ebafi g^aebten Saramlaag daeab oieK^ 
Itobat genaae Beacbreibuagen der gelreeknei g^tiuM 
ierten Arten za geben. lHaa forderte ibn öfealliek 
auf aeieen Plan za einer möglicbet voUetänd^paia 
IdchenograpbiB ißlv$iica zu erweitern« Dieaer J^U 
ierdarudg waid dadareb .entapr4»efaeoy daOi imn ;Srdie 
lU. an, alle nekweizeriBobaa flecbten a a fg en o aiaiini 



eriOiAntf i« 4en 4eefieaen.YH*^VIIiiie.llMMbSgiiak 
de* beiden erafen Heften geHeiert trbflkav IhaOt 
diaae BrweMehing oder vielmebr AbSiMtemAai ^dea 
areprüagUebea Yafaaiaia iat aUerding^ 4a» Udbel» 
ataad erwaebaea , dafii dh nftniliclie Galtting {ge$lim} 
in veraehiedenen Heiitee nbgebandelt wird \ aecb ?er« 
aebwindet deraelbe gieiebaam dnreb den am Sebltteea 
dae yerüegendea Battdea 8. <S00 beginnenden (km^ 
apefltoaayafoaiafJOK» iida oeaeram Mm epedermi^^ 
Abeb dfiiiCa er bei dem zweitea Bande dea Werkea 
giaaiieb beeeitigt werdea , A»r oliaebia enfaer dea 
Airmeltaeaeiinaeb einen nSgliebat vellatlndigen /nrfe# 
apreiaram et ^ynonymemai entbalten aoH. M5Mi 
nar bia zn aeiner YoUendvng niebt» wie bei dem 
«raiea Ba^de^ 'wiedemni dreizehn ?eUe /obre Mtw 
üefiMni EinaadeeerWaaeebdeeboiaaiaebeaPabli^ 
eaaM^ kaad caAM la der z» Aegeaebai|p etechal* 
haada a botaabefcea Zeitaig« g^ag dairitf, data den 
Yf. aaab die üdhffiew ^ F/eni tifn Oeaticbiaad watU 
>abiiai| «liebte. Pea ee i bun koanle iadaaaea der Rrsb 
filerrer SdL aaria d biir a erUMea, diafeer, waaiü 
eelbet aaf aaiaea e b a d e aib a i b ea Raieea dareh Detftaeb» 
leiMl Toraebadieb aaf «wei üertfe&NW » tea Hadba 
«ad BerUa «ai, i« dea Jebrea 1811 und ISiÜ aaiai* 
nwlie a«d na« eeiae« dentaebe« CoiMapaadeaia% 
t aa be a aa d at a FMfto, iVeief , een iTMeie^ thetäM^ 
ter Mitgelkeiif erbielt^ aaeb aalfr aüteaMto» Mai 
gilt aadk vea dh« AHea die aeiae zablreiabM Cotta^ 
MaadeaHaa ibai eMeodetea aia: Xm« Dyfimr^ 
mougeai, DeKaa» le JHeeat ia Freakfaleb» Ohf 
Smmm, Erik AehmiM, ßüäs Mm/m» Frin ll 
Sebwadea» Barrcr ia Baglaad, tfoa^a#n abd Moria 
ia Italtea r iE^acMoar ta Aafiilaad «. e. w« Wk 
Bebwaizet Freanpde» welebe ibni f leeb«en ntitthett^ 
ten aind: CSfcaiNff in NeatbAtei, de CbaW/e Ia «eaf^ 
Sekleidter, Brmmer^ Oegeiedkceilir a. m. A. Wü 
fübren diea an, weil dareb die britlwbe Siebtaag 
dieaet Arten» wea freilieb der Titel aiebt aadenteti 
aiebt äowiebtige BeitrSge cader LJcfteaefi-lVara dea 
Linder, nie we fcb a« aie iMrateoHnea, eateiebea« 
Daa eorliegeada Werk iMian na «dea bedeat«ndaiab 
Ereebetmingen in der oFleobtealitemtnr* gerecbeal^ 
werdottw & iat:gieieb amlefareiebnet dkiren 4Btebarfr 
aibai dnreb tagewibniiabe» iMebCkani an eigenen 
aad fremdea Beebaeirfaagen. dareb die gewiaeenbaO^ 
ieate*:€ieDattigkeit i« dea gelieferten 'Beaekreib«agea-| 
ba dea Aagaiiai de^ Sitadirter and<in den (»Mteit 
der Ye#glbigen Die Anaebi ddrXKtttiarn ^drdb ig 
B*a t n «a e rt aatitoa^ eataibme aiatf nlatoaae'dMB;«i 
aiMi afifr/beiiiilfiBiBa YeriMahniii^, iMa der HK 
Piarret Sek. aiae der reiebbaM|;aiea be taAfa dhe « 
Biblinlbekeabaaitet^ ia wilaber Iftaaig efae eitf allge« 
meine oder apaeteUe Fleebtenkaade aieh Ifeaiebende 
Sebrift fbblen dürfte^ Wir begaigea ona aiit dieaea 
Aadedtnage«f debn in^i Binzelee einzugeben liegt 
wader in laieaal«^ Abniübt neeb ia dar Aii%abe efnei^ 
dmt Botiaik nidbl^ naeaebttaibljab gewldmetin Mti* 
aabrift. 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

. Oxford, iod. UiuFerfl.-Orockerei: Parti Hette^ 
nici. Tbe civil and literarjChronoIogjof Greeeo, 
from the earliest aocounts to tlie LY^i^OIjnipiad. 
By Henry Fyne$ ClinUny Ebu. M. A. Yol. !• 
1834« Xyill u. 435 8. 4« 

•JLIer berBhmte Vf. diasaa vortreffliehen Werkes 

{i^bt in der kurzen , Wehcyn^ Hertshire^ April 21 , 
834 anterzeiehneten Vorrede den Grund «n , warum 
dieeer erete Band , weicher dem Inhalte nach Tor den 
lieiden andern hMIte erscheinen sollen, der letzte sev, 
weil es nMmlich wesentlich zur Erleichterung und Si- 
cherheit der Untersuchung beitrage , erst einen fe- 
sten Grund zu legen in der Zeit, wo wir mit authen- 
tischer Geschichte zu thun haben , und dann hinauf- 
jEostclgen in die entfernteren unzuverlXssigen Zeiten, 
Gern wollen wir es den Yf. glauben , dais diese an- 
scheinende ümkehmng der natürlichen Ordnung 
dem Werke nicht zum Sfachtheil gereicht habe, 

y erliegender Band begreift den Zeitraum ^ler 8l- 
testen griechischen Geschichte bis auf die 55 Olym- 
«piade Mcr bis zu Pisistratus, und zerfftllt in drei 
Abthcilangen : 1) Urgeschichte bis zum Fall Troja's. 
2) Vom Fall Trojans bis zur ersten Olympiade. 
-3) Yen da bis auf Pisistratos, mit welchem der 
zweite Band beginnt« 

In der ersten Periode, wo Cleschichte sowohl 
als Chronologie jeder sichern Unterlage entbehrt, 
«nd wo der Forscher bst ansschlielsend auf die Ge- 
«calogieen angewiesen ist^ mufs natiirlich die Unter- 
suchung damit beginnen , sich filber die Natur , Ent- 
stehung und Ausbildoug dieser Gescblechtsregister 
eine möglichst bestimmte Anschauung zu verschaffen. 
-Dafs in dieser Vorarbeit iiei den so abweichenden 
Ansichten der verschiedenen Gelehrten ein fast un- 
ausgesetzter Kampf nicht zu vermeiden ist , liest in 
der Natur der Sache, und auch ClinUm hat sich dem- 
selben nicht entziehen können, da er von seinem 
mehr dogmatischen Standpunkte aus , wie leicht be- 
greiflieh, in manche namentlich in Deutschland auf- 
-gestellte Systeme nicht leicht eingehen J^onnte. Doch 
mufs es rühmend anerkannt werden, dafs sich die 
Polemik des Vfs. stets in den Schranken der Müfsi- 
gung und Humanität hSlt, die freilich bei wissen- 
schaltliehen Streitfragen nie vermifst werden soll- 
ten. — Die GbubwOrdfgkeit der alten Genealo- 
gieen ist von manchen Seiten her In Zweifel gezogen 
und ganze Reihen von Heroen für Erfindung der 

ji. L. 2. ISSS. Erster Band. 



Dichter oder naturphilosophischer Priester undSvm- 
boliker erklärt worden. Wenn nun auch Clinton kei- 
neswegs in Abrede stellt, dafs die Dichter manche 
Sage ausgeschmückt, manche auch wohl ganz erfan- 
den haben, so findet er darum doch noch keine Be- 
rechtigung zu einer allgemeinen Yerwerfun^. iVie- 
buhr meint, eine von Dichtern durch mündliche Ue- 
berlieferung fortgepflanzte Sage könne sich höchstens 
durch zwei bis drei Generationen erhalten. So wahr 
diefs auch seyn mag, wenn wir an die rohen Sänger 
eines ungebildeten Volkes denken, oder wenn wir 
die Sache ans dem Gesichtspunkte etwa unserer bür- 

ferlichen YerhSltnisse betrachten, wo durch die 
leichtigkeit der schriftlichen Aufzeichnung die Star- 
ke des GedMchtnisses abgestumpft und wo^ das In- 
teresse für die engere Geschichte der Familie oder 
des Stammes in dem gröfseren für das Volk aufee- 

i engen ist ; so treten uns doch bei der Urgeschichte 
es griechischen Volkes wesentlich verschiedene Be- . 
dingungen entgegen. Hier haben wir keine rohen 
Sänger, die einer wilden Bevölkerung irgend eine 
Tbat beliebig ausgeschmückt vortragen ; sondern ei- 
nen Stand reichbe^abter Barden, die einer aufmerk- 
sam horchenden Versammlung die Thaten der Vor- 
fahren, den Ruhm des Stammes, die Geschichte ih- 
rer Fürsten singen. Wie leicht aber unter diesen 
Verhältnissen, besonders bei einem Volke von so 
lebendiger Anhänglichkeit an seinen enger abge- 
schlossenen Stamm, dergleichen Ueberlieferungen 
den Charakter der Stätigkeit annehmen , sehen wir 
z. B. bei den Schottischen Clan's und ihren Sängern, 
wo die Sagen von den Thaten der Stammeshäupter 
sich unaufgeschrieben von Geschlecht zu Geschlecht 
fortpflanzen , selbst in einer Zeit , in welcher durch 
die Schreibkunst das sichere Aufbewahrungsmittel 
der Schrift gegeben ist. Finden wir doch selbst in 
unserem Volke Beweis genug für die rettende Gewalt 
der Dichtkunst und Musik in den alten Volksliedern, 
die von Geschlecht zu Geschlecht fortleben , und von . 
denen tnanche Bruchstücke vielleicht bis in die heid- 
nische Zeit hinaufreichen. Freilich mae eben dieses 
lebendige Interesse an der Geschfchte des Stammes 
manche Ausschmückung und Verfälschung der ur- 
sprünglichen Begebenheit veranlafst haben; allein 
diese betrafen doch wohl hauptsächlich nur die Form 
und waren nicht sowohl ein Erfinden nie geschehe- 
ner Thaten als vielmehr ein Ab - und Zuthun je 
nach den Umständen; aufserdem darf man gewffs 
auch annehmen , dafs jene Verfälschungen mehr in 
der Ausschmückung gewisser VorfSUe , als in der 
Sss 
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Der Tt. bebandeU nnn mit grober Qaellenkennf- 
Ulfs die Pelasger als Starameltern der Hellenen, 
mit liaiiptsHchlicher Zuratheziehung der StammbHu- 
me und mit steter f^iicksicht auf Chronologie, Pie 
neueren deutschen Forscbungen finden wir nicht 
benutzt, wie überhaupt der Yf. unserer Sprache 
nicht mSchtig zu sejii scheint. Ein entscheiaendes 
Resultat wird hier wohl niemand erwarten ; es dürf- 
te wohl nicht Ein Punkt einer befriedigenden Lösung 
uUher gebracht sein in diesem Gewirre alter und 
neuer Sagen und Hypothesen, wo bei gänzlicher Er- 
mangelung eines sicnern Ausgangspunktes und^ zq- 
verlSssigen Leitsternes eine historische Entwicke- 
lung unmöglich zu seyn scheint; den Schöpfungen 
der Phantasie dagegen ein unbegrenztes und wahrlich 
nicht TernachlSssigtes Feld geöffnet ist. Zur Klar- 
heit und einer zuverlässigen Renntnifs der Pelasger 
und ihres Verhältnisses zu den späteren hellenischen 
Stämmen werden wir nicht eher Kommen, als bis wir 
das Verhältnifs der Ingävonen, Istävonen und Her- 
minonen unter sich und zu den naehherigcn germani- 
lichen Stämmen zur Entscheidung gebracht haben ^ 
oder auch nur das Yerhältnifs der bei Tacitus vor- 
kommenden germanischen Yölkertafel zur ietzigen 
Bevölkerung Deutschlands* So wenig wir über das 
ursprüngliche Verhältnifs dieser Dinge etwas ande- 
res als mehr oder minder mögliche Vermuthungen 
Torln*ingen können, eben so wenige vielleicht noch 
weniger konnten es die Griechen über ihre Urge- 
schichte; unsere Untersuchungen darüber werden al- 
so kaum etwas anderes seyn als Vermuthdn^en iiber 
Vermuthungen von Vermuthungen« Diese^ in einen 
gewissen organischen Zusammenhang zq bringen und 
gar in ein chronologisches Netz eiiizupassen , bleibt 
— alle Achtuns übrigens vor den mühseeligen oft 
scharfsinnigen Combinationen' — doch eben weiter 
nichts als eine Combination, Da sich die verschie- 
denen Sagen und Genealogieen local, eine nnabhän- 
gig von der andern ausgebildet haben, manche auch 
gar nicht^auf Ueberlieferung, sondern auf Erfindung 
und Ausschmückung späterer Dichter und Logogra- 

Shen beruhen , so scheint es durchaus nicht in dem 
lereiche der Möglichkeit zu lieeen , 'eii^a organische 
Einheit derselben za erzielen, ^ Es wäre demnach ein 
vergebliches Unternehmen Cliniovis^ die fünf oder 
sechs Pelasgus , welche in den verschiedeneh Sagen 
und Genealogieen erwähnt werden , genealogisch in 
Einem Stammbaume zu verbinden und ordnungs- 
raäfsig als Pelasgus I, Pelasgus II TS, 18) in der 
Ahnentafel aufzuführen, :Es ist wohl nicht nöthi^, 
hierbei in das Einzelne einzugehen, wo sich die 
Schwierigkeiten ungesucht in überreichlicher Menge 
aufdrängen; wir können uns diesem^ unerquicklichen 
Geschäfte tun so leichter entziehen , da sich der Vf« 



selbst schon genöthigt^dseben iiat , um «ein System ' 
nur eidigerroafsen haltbar hinzustellen, endlose Vev<- 
wechslungeh und Verwirrungen apa^unebmen« Ob 
diese nuti totvvirrt sind ? 

Noch weit schlüpfriger ist der Pfad der Chrono^ 
logie, selbst wenn wir dabei auf Schä'rfe der Be« 
Stimmung verzichten und nicht Jahre, sondern Men» 
schenalter als^ Einheit annehmen ^ ja , es dürften die 
Fälle eben, nicht selten sein, wo eine nngefiihre 
Bestimmung des Jahrhunderts nicht ganz leicht ist» 
Viele der mythischen Personen entziehen sich durch* 
aus aller chronologischen Berechnung, auch wesa 
man nicht besonders geneigt ist, sie nur als perso«- 
nifizirte Philosopheme oder symbolisch -allegorische 
Gestalten zu betrachten , eine Anschauungsweise ^ 
welche zwar tiefsinnig und anmnthig, auch phanta- ^ 
siereich , aber eben darum nur zu oft baltlos und ei- 
ner nüchternen Betrachtung wenig zusagend er* 
scheint. Es kommt hierbei durchaus nicht darauf 
an, ob z. B. Phoroneus, Argos u. s. w. wirklich 
und leiblich gelebt haben, sondern lediglich darauf» 
dafs und wie sie in der Sage, in der Vorstellnng 
der Griechen gelebt haben. Bei Homer haben die 
Heroen Bein und Blut, sie sprechen uns rein mensch« 
lieh an, so dafs wir uns mit ihnen freuen, mit ihne« 
trauern« Einer späteren abgefallenen Zeit war es 
vorbehalten , diese kräftigen Gestalten za verAüchti- 

fen u|id etwa in der Odyssee nichts weiter zn er- 
licken, als eine durchgeführte moralisch -phiJas»* 
phische Idee, oder von einem „höheren rciigtösea 
Standpunkte*' aus das Homerische Götter- undHe^ 
roensystem in das System der Hegersdien oder einer 
' andern beliebigen Philosophie zu vergeistigen. Se 
sind denn die alten Mythen und ihre Helden allee 
historischen Gehaltes und in — nur zu oft matte -^ 
ethisch - symbolische, astrologische, naturpjiileso* 
phische u. s. w. Schemen verwandelt worden « wel« 
che für den naiven Sinn der griechischen Urwett 
nicht besonders zu passen scheinen. Denn man 
möchte doch fast bezweifeln, dals die so oft ge- 
brauchten volltönenden Ausdrücke „Sfaturan^hauunc 
des Alterthums , Combinationen nach inneren Grün« 
den, Constructionen nach einem inneren Zusammen^ 
hang'* u.s.w« erqstlich gemeint seien, da es nm 
wenig JSelbsIkenntnifs erfordert, um einzusehen^ 
wie leicht wir dem grauen Alterthum unsere Natur- 
anschauung unterschieben , und d^Is Combinationen 
aus inneren Gründen gar zu oft nichts weiter sind 
als Combinationen Qach dem Sinne unseres Systenm, 
wobei wir es uqs natürlich vorbehalten, die betref- 
fenden Stellen der Alten eben so nadh innerer Com- 
binätion zu deuten und die untauglichen ganz zu ver- 
werfen. 



(DiV Fortsetzung fotgl.) 
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. ^.LTE^THUMSWIäSBNSCäAFT. 

! OxFow , in d. Uaivers. > Druckerei : Fasti HdU' 
nid» ßy ifenry JPy/ie« C/inlo» etc, 

CForls€isumg ^^n Nr^^) \ 

'JLr^r Homerf seile Katalog zeigt. nrisGriecbaiilaad 
als ein stark bevölkertes,, mit z^hl^eicheh ^ \fohlge- 
liaateiiy von starken oft isvkiopiscben Mattern atnge- 
benen StSdten erfOlhes Lana/ ein Volk^ irclcbee 
durclians nicbt inebr im Zustande der ersten Kind- 
bett gedaeht werden kann , da die geordnete Staats- 
einriehtnng, die Kfinste des Krieges und Friedens 
binllttgliob einen aeboi^ Yorger8c|kfen Cutturzüstand 
beorkanderi. Hocbkeebrt war Ui ibnen der SSneer, 
der die Tbaten d^ Yorfabren' besang pnd dies^fben 
den Bnketn dbterUererte; lebendrg' erbfelt sieb ite den 
Familfen (He fleberliiferung voii cten Grofsthaten der 

' Aknen »^ scr dafü der Vater' dem Soline die Ermab- 
nung roitgnb: stets tapfer, za seyn nnd sieb wQrdig 
m zeigen seiner Vster. Hag aücb der $Snger man- 
ebes versebSnert und geSn^ert, die Fa^ilienOberlie- 

' isrong (Welebe da' nur um So stSrker ist, \ro das Mit- 
tel scbf iftlieh^r Anfb^wäbrnbg feblt) mancbes ab- 
Itnd zugetban beben ) imm^r treten die Heroen als 
Henseben toit nienschlieber Gestalt und Gesinnung 
ftof« Der ganze Zustand des Hotaierisehen Volks - 
und Familienlebens mub .*notbwendig die Wirkung 
einer vorbergegangenen Ursaebe sejn und als solebe 
erseheinen uns . die Heröengeseblecbter mit . ibrcn 
trenn aneb auegesebiiifickten , erweiterten ' oder zu- 
sammengezogenen Tbatenkreise. Alle sjmbolisch'« 

. astrologiscb * allegoriscben Gebilde bstten eben so 

Vehig ein Staatslebeü begründet, als die tiefsinnig- 

'sten nhtdrphllofsophiseben Schemen im Stande sind , 
eine e^klopisehe Mauer zu bauen. Wie sehr aber 

*dergleieben höhere Ansehauungen bei unsern Lands- 
leuten zur Mode gehören , kann man daraus sehen , 
dafs. selbst der derbe ehrenfeste Siegfried unserer 
Heldensage dem VerbSngnisse nicht entgangen ist, 
sondern ebenfalls allerlei lllstige allegorisch -sjmbo- 
lisehe Verrichtungen übernehmen mufs, — Wenn 
aber demnach auch bei allen Ausschmückungen im- 
mer ein gewisser bistoriseber Stoff bleibt, so treten 
doeb nnfiberwlndliehe Sebwierigkeiten entgegen , 
sobald es sieb um ebronologif che Feststellung ban- 
delt. Dieses Element geht liei der Sage ans leicht 
begreiflichen Gründen in der fiegel verloren» 

A.L.Z.'X9a%l Ersier ßmd. 



Die Pelasger in Italien werden kurz abgehaq« 
.delt, ohne ein tieferes Eingehen und ohife neues Re* 
eultat« 

IL Leieger (S. 34«), welche der Vf, f8r einen 
'Zweig der Pelasger bfiK, in Lokris, Euböa, Mega- 
ris, Lakonien nnd Messene, Kleinasien nnd den In- 
seln , sie verschwinden nach und nach vor den Helle« 
nen , deren Hörige sie werden , wefsbalb Eratosthe* 
nes sie zn den ausgestorbenen Völkern rechnet, — 
III« Kankonen im Westen des Pelopbnnes; finden 
ebenfalls ihren Weg naeh Asien. IV« Drjoper; 
ihre Genealogieen führen alle Mut Peiasgischen Ur- 
sprung« Aoner« Temroiker« Hyanten« 

Hellenen. „ Nach dieser karzen Ueberisicht der 
frühesten Stfimme gehee^wir nun zor Betrachtung der 
Hellenen ttbe^ , welche den Beginn ihr<^ Macht mit 
Peukalion bezeichnen« Die J&köimilinge Deuka« 
lions bis zum Trojanischen ALrieg sind uns auf fol- 

Sende Art überliefert«** (Folgt die Stammjtafel«) 
10 gebt Ciinlon von den Urbewohn^n Griechenlande 
zudensp8terherrscben4änSt8mmenüber, ohnesich m 
tiefere Untersttchuiigen iiber dasVerhSItnifsder bei« 
lenisohen zur ..pelasgiscb • lelegischen Bevölkerung 
einzulassen« Zwar kommt er spfiter noch einmal auf 
diesen Punkt zurück; aber auch hier ohne tielTer ein- 
zudringen. So' unangenehm ein solches Umgehen 
schwieriger Fragen auch sejn mag , so findet es doch 
geafigenae Rechtfertigung in dem- Plane des Verfas« 
, sers, der keine Untersuchungen über die Urgeschicb« 
te des Griechischen Volkes beabsichtigte , sondern 
' nur eine Prüfung und Zusammenstellung der chrono« 
.logischen Elemente. Die Tabelle, welche S. 410 
bis 41 übersichtlich die bellenischenStammesbHupter 
in genealogischer Folge von Ja'petus, Prometheus» 
Deukalion und dessen Nachkommenschaft darstellt» 
könnte zu manchen Betrachtungen und Einwürfen 
Anlafs geben. Zwar ist der rastlose Fleifs nnd die 
unendliche Mühe nicht zu verkennen'^ welche erfoi^- 
derlich waren , um eine so^ zaUreiehe in so vielen 
Zweigen berablaufende Familie auf eine Art zusam- 
menzustellen, dafs sie sich wenigstens in die Mogliek^ 
fceti einer Zeitrechnung füge. Allein I) hat C/intoii^man- 
che Linien ganz ausgelassen (eine jede neubinzukom« 
roende Linie vermehrt aber begreiflicherweise die 
Schwierigkeit.). 2) Hat er alle Verscbwffgerungenund 
sonstige synchronistische Incidenzpunkte übergangen^ 
welche doch eben am eugenffiUigsten bei der Ansfüh* 
rung dartbun, dals diese Genealogieen sich barfnSclük 
nller Berechnung entziehen« 3) Vermifst man'bd 
■ Ttt 
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Anbfellang dieser Tabellen die eo nothwendige KtU 
|Ik;'jhid!Bti G^nipn dieaelbeiL zsvir naeh den 2Seu|tti9» 
Ben Her Ält^n insammengesetzt bat, über ain 4ib ' 
Art, dafs er von einem jeden eben nur das nabm, waa 
sieb am leicbtesten Tilgte und dadnrcb die ällerfer- 
sebiedenartigsten Elemente zu einem monstrqaett Gan« 
xen vereinigte, ein Yerfabren^ \?elcbe8 durcbana 
nicbt gebilligt werden \ann« Trotz dem* aber zeigen 
eicb noeb auffallendere Eracbeipungen ; es werden nSm* 
-licli aSmmtliehe Linien bfs auf den TroianiaebenKrieg 
iherabgeftihrt (nur einige um ein oder zwei Gene- 
rationen weiter), so dafa alle Heroen, welobe vVr 
rllium faebten, in Einer Linie atojon« Da. mit ea 
.denn gleich sonderbar ailf, dab s« B« zwischen Ae^ 
Jus und Patrokltts drei Generationeu .sind ;. eben §p 
Tiele zwischen Aeolus und seinen Nacbkofnmen Phi- 
lohtet, Protesilaua und Snrjpylus; dagegen zwi- 
, .^acben Aeolus und AlkmXon seebs, zwiscjien Aeolus 
liindAakalaphoisfebeilGeiierationeli« JDiesos sc)<ejtt 
;für eine cbrohologische Taliel{e eben kein gflnatiges 
. Verhaltiiifs zu sotb» ' Wir haben fibrigeM hier ea« 
fser dem Haaptstaaime^ der Aeolid^n , die Nachkom- 
nienschaft des Dorns.und Xutbus^ die Lokrische und 
Böotische Ffirstenfemilie durch Ampbiktron , . 6^B 
' Aetoliscbe und BUsebe KStaf^^baus, uie beiden letje- 
ten indefs Ton zvveHelhaMr Abstifmmiütg, .wenn'sie 
"aocb durch ^dte Pi:6togenia Mn Deökaliön gekHtti^t 
' wei'den. Ueber Deukaliön selbst SuKert sicH der 
Tf. (S. 42) auf folgende Weise: ,.Er ist Sohn des 
Prometheus,' Prometheus Bruder des Atlas; dieser 
aber berrschte in Arkadien (wo die Pelasger nriin- 
sMssig) ; Promefbens . selbst wohnte im Peloponne^ ; 
die Begleiter Deokalions waren Kqreten und Lele- 

fer, also Pelasgischen Stammes pt »eem«, fften, fhat 
hucaliönj the repided foundeir of tke Helienes ^ may 
Jhmidf'be iraced to a P^lasgic Mgihäh ^ ' 

. Als Beleg eineirMirsgrlffes in F^Ige der oben er- 

' wSbnten unterlassenen Kritik fitbreii wir noch S. 50 
not. g. an; hier beifst es: Der Krieg des Herkules 

' gegen Neleus, den Nestor bei Homer II. TLL^QOtgg. 

*erz«1hlt, soll veranlafst worden seyn, VreilM^eleus — 
nach ApoUodor — ihm die Sühnung wegen des Mor* 

''des des fphitus verweigert habe ; dieses stimme aber 
nicht mit Od. XXI, 14, aus welcher Stelle man sehe, 
dafs fphitus spHter gelebt habe. Diese Ergänzung 
"der Homerischen Erzählung durch ApoUodor ist schon 
TQ^i vorn herein ein Fehlgriff; C/ti^oohfitte ganzein- 

;facb angeben sollen , dafs ApoUodor Ansichten hin- 
eintrage, die Homer gar nicht kennef; ihm ist im aU- 
femeinen religiöser Tii/f2(^ !m strengen Sinne des 
Vorts ganz fremde, und namentlich findet srch von 

^heiligen Lustrationen "bd ihm keine Spur, wie Clin- 
ion ja selbst (Binltg. S. XIV.) nach Lobeck richtig 

-bemerkt. — Freilibb wird man gerade bei diesen 
Untersuchungen nur'allzuleidht in die Skylla gera- 

^then wo man die Charjbdis vermeiden wiU, immer 

;];aber scheint das Yerfabren das gefährlichste , wenn 

Tfnan die verschiedenartigsten Trümmer mehrerer €ie- 

i)8ude zur Reconsfrattion Eines benutzen wilL Dn 



indeFs CRnton in den in Bezug auf Quollen aehr reich- 
haltbrenfCoten dirbvCroffendeu Stdhn dar Alt« «it 
ziemlicber YollMSodigkeit gesammelt imd'tn Mtento 
mitgetheilt bat, so kann man doch mit anerkennendem 
iDarike däs^taterlal benutzen, uneh wo man mit den 
im Telte vorgetragenen nicht einverstanden aeyn 
kann« 

Sehr oft tritt CKnf o» polemiaeh gegen K. 0«Sf ul- 
ier iiuf; namentlich orkUrter aich9nch,entsch|edea 
gegen die Ansicht dteaea gd Arten Fersehen, die 
freilich auch anderwBrls d^n stHrksten :Widersiii^ 
gefunden hat, aber das VerbSltnils der 7dnier zu den 
in Attika ureinwohnenden Pelaagern» Di)i Wider- 
legung der Der» I. S. 237 fg* vorgebrachten GrOnde 
aUe BeadMimg; 



, Da (UiMtw. bei seinen üntersuebnilgen -so oR aiit 
die Grundlage der Homerischen Ges^'nge zurückkom- 
men rnutt. so ist sehr au bedauern» dafs er der Tra- 
ge: ob Wir in denselbon eine Darstellung des Zeit- 
alters d^s Trcjaijiisi^ben ILrieges. odor d^s Dichters 
haben? aus ^dem Wege gegangen tst;' und doch 
mufste sie nothwendig rop, wesentlichem Binflus^ 
auf den Gang der ganzen tJntcrsuchungen sejn« Di^ 
fies ersieht man z. Bi^ aus des Yfsi» JDarsteUnng von 
' der Besitznahme iKobt^ens d^reh die Bööter, welche 
|iiach Thuc^d/1, 12, erst im 60^. Jahrii^ uaich Trojaa 
..Eroberung er^}^, da doch im Uom^r^hen Kata- 
'los schon ^anz oöotien im Beiiitze der Böoter ist, 
! Diese einzige Bemerkung hXtte den Vf. Sjfebon auf 
^eindringende allgemeine Forschungen über diesen Ge* 
genstand fQhJ^en sollen; der v^p C/iritQn eingeschla- 
gene Weg» um der4ichhier aufdr Agenden Schwif- 
^rigkeit auszuweichen .(SrfW.e^foleg«)^ wird schwer- 
lich von vielen betreten werden. Gelegentlich koiuift 
Clinton eiii^iniil auf die von ahs berührte Frage; so 
widerlegt er z. B* 8« 362, die Ansicht ]tIitfords, a)e 
habe Hemer vor der Ililckkebr derHerakliden gelei^, 
und sagt bei dieser Veranlassung (S. 363) : in reptjf 
io all tkiß iimai/ be said^ thtA some of these tkings are 
ßmitied oecatise ihe poef de$cribes ihe pmßn^n pflAe 
TVojan iimes^ athd noi ihe customs ofhh own. ]Vicht 
*ganzHiI)ereinstimniend mit dieser Ansicht Sufserter 
sich S, 381» not« !•; Some of the differences pbservpd 
in ihe itco poema (llias und Odjsseejuin^.ftc'attn&ff- 
ied toihe difference of ihe $iibjecis\ the one,describin^ 
wärj ihe other domesiie life. The aiUhor ofihe Ilißd 
adapis Ihe mannera to ihe age tohich he de^cribes ; ./Ae 
poet of ihe Odyssey more naturally introducee ihe /i^* 
ter mannera pfhis own iime. Den Beweis für die Be- 
hauptung bleibt er schuldig. 7- Uehrigens enthSit 
gerade der Theil des Werks, wo von den Verhält- 
nissen Thessaliens zu Bootien die Rede ist (S« 68)» 
mehrere schöne Notizen« 

Die Derer werden von S. 69 an sehr kurz abge- 
handelt, und zwar, was zu verwundem, fa^t ohne 
'Berflcksichtignng Mfilfers, den er frefHcb auch bt^i 
Orchonenes nichtJteiiiMit hat. tJeberhaupt bemerkt 



^ Run. 61. APftU. 1838» 

Anikn^Wtj'^M^AiMM'tt MIriilAw €t«ft»a1ftltiiMKktt m4 «rg^pM /Her inXüqrmiiM eradABg,. lUftJikUfi» 

lMr'anrt)lnT{«r uiHl Raotil lloeb«(te wM-oh^RMk« aintncrtomid oiitdMii Amt gManm*lt«i Y «Um Mab 

MJebegenoiiirtM»^ <ia$«gen>Mhefi(f-M>^9«ratlWmtM Rbo^uc «bnrawfeii*. Dm Mord^esLikyniaiiM vMy 

Petf t - Ra4»U fExdimrt tiMljjfffi^ »(e. jN^. 1827: )i ^t i*Marr.9U Vil. <aeh Tiiyu % a«f Aq$i viacbMi 

dl^ doeh nrtt iieii ^nftea' «o -i^aiit.MMAiiaelRMlM, firbnd nrf.BdhB.kea»<P«aMaiM YU, 2)t» 8. ) d«»* 

JS«r Bieht K^kBinit zu kaipea. BaB'GralNnal.- ' Nach -«Uen diMen ÜmsISiMieD ist mtt 

Y«o S.^ <«lft 4|e D4Ts|idJnw4M H«jiiM ««^ »«»»leitoMbnlaw T«Ut mit «ieb nfiUiH liafe« , . als 
*^***te SS^fL^ i*^W"^ ff*? awjJolP- Ai?W«A» !IWa«g8». DiMiigtu, imOA* Hub »or 

'^ !*^V»?^*»» f^'^^^^^JlÄPL^'Ö S*«al*g.dM'«kodwr für^ anteBg^aSMMBas.mittfr 

fMtobM, dafiiJiuff>§«|<U4ti4««j..W«JVitBil|igk4^ »8ila«kw«fk «• «rküiNa. Daker.aMt ifö^ 

xwlMgt w«»d(Mi,.kM»; dwi»#W wilJJMM'ebM^^ D«r.d»=108^%;s „dar »TtbiMk* H«U Tlopoleai«« 

7^% »Jm Ertwiokdwdar aU«*!!^ ,aic|i WdjUi» koniBi* vm A?«b7 wi« die CMeUebUkk» Coloai«» 

4aB H«if|uil<»£^, ab «wBiiigiAw <« 4m «w /WWwr. i&b Tlmoleoioa lU V..a«y man ab«r 

'**l*?.*!^*ff?*'**l***' *^^^* ÄI^^*!S**W^'*^ «lebt geBöthto •!• von Ab«do»krauB«id ao««MheB$ 

*•' *?{i!" ^!.'*'**'fW>"**? ^ ?T**j^^*!? wird glafch *»«ilfefibt arf^ie Aigabe, ddb 

«Brlto e^iiMbt iwwe<|k«2aMC ««n^rbHrteiMia^ SttimaB de» Volke«, woran» sebr deuOieb bervof 
«Aüfeabfaeke J« verwvile«. Il^berhaup« bat der Uo- -^ j.|^ „„ ^^4^ immn^ doriaehen Font« 
iMTMcbe l^telM^oft, BfiiaMi .fi«tikom «Hiwbe A»- Sett,. " Ffir die ItehamtoBg «piterer Dkbfnn» de» 
fecbtaogza<mluldeii gebebt; b^ iketecharg^, ß^ff HfcodieelMio K»t»U^i2tyfJb»rkma Gmd Torba«- 
«lii^«. ^, /r JMWoilt^Miaiff^ «^ «ea (der tmo 670. VmebemMttiaeae koann« banal 

«elM^mto«» /^ti|iM[<9^ i, Bitraeht) al»-. mi^tt «bSTm koantoTIepoleBioä 

4A»^Wy M j<iW«i. <*f .««MH»^ /aciftte wtih .ic&»ci kein, j,,^^ fi^^ . «na^ber aoU { aaeb jeaer üel- 
«NM^MMiji W9A<> «larfe, ,Br batt» j»/?«*« »^ i»^ .«„g) Tlepoleaios Oorier «olBbtt babeo ; falglick 
«Mdwa b*rTorbehen:aoUea die aageWwhe NatioDal- fct lei KatSog aiebt eebt. &uBal aageaoaiiaei^ er 
«itolkert der «^rieebiscbea y«lker«cbafteB , welcbe «y erat apÄter Uatafedicbtet aad Tlepoleaiae .«fc*# 
Ma «it «bTMi ÄtamaieriiSopferB im Kataloge aufge- ^^ Rhodi „r Troja>.zogea ~ dort War er gewi^ 
dabrt oojavoMtea. Fseilicb eiaoMnderbare Bitel^ .jj. y, , ,„^ ^^ •, ^^ Der gemllig^ Hert* 

Mwg«««4abeaJ Beaoader« bat man Aaatand go- ^jfa^fcltabil^iwilliir, aoadern alaHoe^l^ 

••TKL-j ** K " '^•S^^'*^ •*•• f •«*»«'»«»^«"«^ mit. War aber der KTtakg eiae epf tere laterpda. 

ü! Ä^"*' %!* P^^II*' ^iT*^ i***»»"««- <iom «o fragt «leb, rmuiett^MM diJWbe berrübreoi 

deaFarataiaabnaebmea, pbne ledocb «<•> Kretea^ ^, „ ein «pHtere» Maebvrefk, so ist sebon Yoa 

«ern anr die miadoste Sehmeriakeit x«. maebea ; «od ^„„ t,^i„ anzonebmen, dafs der F8lseber, welcher 

Joeb sind gerade die von jenen Inseln ^maAusaabme |. ^ j|, 1,,^, wrfiind; dem Tlepolemos Do- 

•«aRhedus) Kommenden diej^ai«««« v(^lph|i dwe^ ^„ Ätgegeben beben weidi. Bin bJsonderes la- 

^'^^»^H»«i.?^m*t»^f9y'0f^bStUn. Sebr ^^.^ ||| jnodisebe Koloai» des Tlepolemos ia 

^tig bemerkt am1ftm^,a.O,: One ^tw» tmjtpk. ^^ Homörissbeo Katalog eintofiibren £i»ea wir 

!2? "^Zffl?*^' «'**J!r'*****T^*^?^rl» *f «» bei do»sp«terea RboÄew oder den Peleponn» 
«^ W «esu tatefitpUd,w,4i^d ppobMif hq^ ^j.^^ Horafiidea roraasoet»»; beide aber könnt* 
.kMTdoflhem, N«r^tk0 eatakmie »ueA astojusttfy ^fc„„ Stammesstolie nur in dem' Falle gesebmeiobelt 
jJesiHpicw«. ire««yÄ«««e thetiwe Mween J^^ ^gU^„ ^.„ Tlepolemos Dorier fübrte; da er aber 
"SS^w'^Ä^l, iS;^rl**''*!fJ"i*** ("^'fe *wb jener Stelle Snsweifelbaft ArgiTis^be Pelasger 



3IXr^^ir^2J-«--^ '^»T!*rr rr *"T* *^^^* ^a» «r oAi «nmd der JaterMdalion Ueibld» 

aS^IL «/T!!^Ä«.'?"iÄ!*"*'''**^'***^ dwikliir? Aho gerade die .^ d«rAbiassong dea 

ftlSL'^/iiÄ."^. l^.iäiti^TJ' •/ ««talH^dwÄbSler spriobtanf As etStkaüi^afiir, 

n»(Hced fo &iiN%e ai ibme» leAi/e thdchief iva» in i*?!^' ä"^** Jrletate Vew, der aber ohae BiafloJ 

ePeec» wo, HowÜiiifAer hanJ,, • . / «wy ^,rf4,^ Hanptfrage ist, «pSterer Z~ate^"y> «»*^ 

. wendig ist aber auch dieses Zngestlindniis nicbt. 
Betrachten wir nnn insbesondere mit nnbefaog»: " ^ Was die dreifache BintheUnng betrifft , so kann 
B«n Auge die Stelle bei Homer U. II, 653 fgg., so rpijf^Ä ^wjdtv xtnafvXaiop (668) kaum anders ge- 
wird wobl mebt leicbt in Abtade. gasteUt .wandan fafsf wsrdsn , ^al«- -655 i*& t^x« nwfftii^intst weil 
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kewolnteii. Wte geftttlnA aber dn Spiel een huM 
gewiseeto* ZeUeaTerhfiltiiiseeii eeieliiehlliebe i " 



rongen ziefceb in woUeo ^ ist sobeii von enlem deiiGt« 
lieh geeog gezeigt werden. Ee fehlt naneaiUDb ta 
dteecr Uotersnehtuig — seihet engeiionaiea ^ . 4eb 
4ie dreifache Bintheilaag der RMdier aof einer 
StaiDinrerftchiedenfaeit beruht habe — der Beweis ; 
dafd nur die Darier die DreitheUang gehellt hSttan $ 
TOT der Hand kaiui aiehtf weiter zage^baritwerden» 
ab dafs au€Üdie Darier sie hatten. Die ttneitbfilliilg 
der TlepaieiBtsehea Rhodier a5thtgt aas iädßA hei? 
aenfallsy mit Mutter mu einer dwonolegteeheo lar 
eeaseqnent ader eiaeni Aaaeli^ajiisniis uisra.jKa* 
lloeht ZB nehmen; die mythische Cieschlcbie.vaa Ar- 
ges selbst be^rOadet dtesellie schon bialSoglftb ; deaa 
^ir finden hier iaaga vor der Ankunft der • DariM 
aiae Dreltheilang des Reiehs^ oad maa witd'as «riair 
leicht nicht fSr gaaz verwerflich haltaa» wena aiea 
aich die drei Könige lat Argos ae^ eiaattder ailf die 
▼erschiedeoheit dreief Stumme iwruhead denkt » 
ife Versehiadeaheit, welche auch Homer (II. II, 
dnrch die drei Arctvischea HSnptlinge aag^eutet 
haben kSnnte« Yrar nna demaach Argos ia -^Iret 
Herrschaften ader Stimme getheilt ( die aerade nicht 
l^eaealogisch rersehiedatt zu seya brauchten), und 
sammelte TlmolemoSi wie Homer dieses erzHfalt, in 
Argos seine Kaloaisten, so ist darchans aichts aul« 
fallendes dabei ^ aichts was ans an die Dorier zn 
denken n$thij;t, wenn diese drei Stimme auch in 
der Kolonie sich gesondert hielten und sie ihreStSdte 
iianten tftxd'ä »ataipvXaS6r. Qebrigens ist diese Drdk 
tteilnn^ eines Staates keineswegs sa anerhört wi# 
Pausanias (II, 18, 4) meint^ und eben so wenig aus* 
aeblielsende Bigenthttmlichkeit der Dorier, wiean<> 
dere anzunehmen selieiBea. Haa findet sie auch ia 
dem vordorisehen Trttzen (Paosan. II, ÄDL 8) und ia 
EUs (Pausen. T, 1,7. 8.). 

Es dürfte selbst nicht ganz ungeeignet seyn , ge- 
gen die urepruHglicbe Biatheilung der Dorier in drei 
filtänune Zweifel zn erheben; denn wenn wir auch in 

3 literer Zeit überall bei den Dortern die Hjrlleer, 
amphylen und Dymanen finden, so sind wir da^ 
darcn aooh keineswegs berechtigt, diefs aaCeiae ur- 
sprüngliche Einrichtung zurückzuführen; ja diese 
Bintheilang scheint überhaupt nicht Alter sejn zu 
können , als die Zeit wo die Herakliden in die en- 

Ei^ Yerbindung mit den Doriem traten ; denn wie 
ante es Hylleer ^elien vor Hyllns ? Sollte man aas 
dem letzten Umstände nicht scUiefsen dürfen, die 
Dorier seyen eieeotlich nur in zwei Stimme zerfal- 
len ^ die Pamphyien und Dymaaen , als deren Ae- 
prlsentanten in der elten mythischen Sprache die 
Mden Söhne des doriselmn Stammesfiirsten Aegl. 



die Hvlief^^ spIterliHi, ^lias )^eiiSMnMht4«i| foai>^ 
rqngsKfiegan des dorischeä Volkes, der vernehmstif 
Stamm, .ursiHPünglic]^ gei':! nicfat. diMriich». eandefp 
vielleicht aohliiiel» gi;wesea eey «i klantes and aiak 
erst von der Zeit ap ab doiJsdi gehend machte , wa 
die Herakliden in engster Y ff binduM and an der 
Spitze des doi^schen Bergvolkes ihre Macht im Pck 
lo^^ofMies begrlfridsteni^Dafs aber der fremde Stamm 
der vbrnehniste-'wdrd«^, ^dArfeMMi sb irenig beApann 
d^n,; als defs in 7f*»eea dicf Peloafdea dea Vorrang 
eVhielten vor den eiag^Miornen Landesfürsten (Pausaa« 
li; 30, 9). Da man übrigens In dieser Untersuchung 
ifta so *gralbee Gericht auf ZahlenverhMltnissa ga^ 
legt Itat , sa darf man wohl auf die dorische Tetrapa» 
KW abt Oeia ^hfmiOin , wekhe Andrea , vrie Straba 
K; 4M lali dem Ausdruck der Hisbtlligung anführt^ 
ztt^;aiimr Trfpolli miiehta. Vl^redie Drefamhl bat 
4an Dtrrlera ureprnf^lich so hoch ih Ehren gewaeaa^ 
so wttrdM sie gewiC^ auch bei der Zahl ihr«r StVdfa 
Aflckitehf dhfraaf geaommen haben« ynlka wir dieb 
beiden^ leniefrn Ib £nr6pa aaÜ Asf^a sehen; and wie 
viel mehr mBOste dieb bei den Doriera der Fall seyn, 
wo man ja drei - abgescirfadena Stitamie - aaaaiuMa 
soUI 

iXinien tIbergeW alk iH^ Vkragen mit fMO^ 
schweigen und besehMinkt si^h auf folgende Awathof^ 
rang : „ Die Begleiter des Tlepolenios mügan Alma- 
tbeurer aas verschiedenen Staaten • gewesen' eeyni 
aus Homer eeht hervor, dAfs er aas Furciit var dett 
andern KLindern des Herkules geflohen eey , und steh 



dem Zuge gegen Troja aoschloFs , an welchem jai 
keinen Theil nahmen. Br hat sich aUo van den 
übrigea Herakliden abgesondert, and aus diesem 
'Grunde mag er aas Argos ausgegaagea eeya und 
Argifcr unter seihen Begleitern gehallt baliea» 
Darunter möcen auch manche Darier gewesen eeya, 
und die dreifache bei Romer erwShnte Bintheilnng 
deutet an, dafs er seinen nenen Staat nach dem 
Muster der Dorier bildete, bei denen die Binthei- 
lnng in drei Stimme «blich vrar." (S. 79.) Bine 
!;ewils sehr angentfgende und in sich selbst zerfal- 
ende Darstellung 1 Wenn die Dorier wirklieh da* 
mals schon die Eiathetlurtg ihrer Staaten nach drei 
Stimmen in Gebrauch hatten, so wir diefs sehr 
natürlich, eben weil sie in drei Stimme zerfielen« 
Wie sollte aber Tlepolemos auf diesen Einfall ge- 
kommen seyn, Br, dessen Begleiter aus Abentheurara 
verschiedener Völker liestanden haben seilen, mü- 

äen auch einige Dorier darmter gewesen seyn ? Und 
as zn einer Zeit, wo die Institutionen des dori- 
schen Bergvolks durchaus noi^b nic^t zu der Be- 
rühmtheit gelangt waren , wekhe dieselben spiter 
auszeichnete, nachdem sie erst im Peloponnese, lie* 
sonders Sparta , ihre Ausbildung erlangt hatten« 
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. OD S. 80 an folgt das Hans des Pelsps , von 8.85 
ftadnini nad stteei Naabkomnaoseliaft« Das Unsi- 
•kiNnsiind Bodsolose aller fi;enaiien Bereebnungen ia 
dieser Periode ^ «lelebee eieh freiiick iil>erali deatikk 

Smug kerauseteilt, kamn mum besonders bei dem 
hebaniseiiett Köaigshause sehen« Die Parisehe 
Chronik seist de« Kadmns 310 Jahre vor den Troja- 
tttMhen HrioK; EoseiMns an einer Stelle 273 , an ei- 
«er nndenii MJ Jabre fw 4. Trojan. Krieg. CHnion 
ineiittv «Ue diesoAngabM seyen «nverträKlieh mit 
dm üeberüeferangeQ Y«a Kndmns und seinen Naeb- 
kMfmdnj Er «f^menlirt ad: „Wir haben gesehen» 
dafs BteeAiks* ihi eraten Tbebnnischen Kriege fiel^ 
•SngMMir 30 Jahre vor der Tröjaniseheni Periode. 
Slwischen Kadmns und EtnoUes waren ?ier 2^ngun«> 
^en, i^ydor, Labdakos, Laiaa, Oedi|ius; von die^ 
niniwanen der zweite udd dritte -minderjährig unter 
der Obhnt dssseiben Yormiinds; Laina ward ersehla* 
gM,'Bteoktes fiM in der fiehlaeht. Wir kännen 
demnaeb auf den Zeitninm awisehen der Ankunft des 
Kadmns und dem Todte ^ Eteokles niehtmekvals 
tsiM Jahrhundert rechnen, wonach ILadmns^ gegen 130 
Jnbre vor d« Trojan» Krieg su setxen wire^ und dio- 
nea Jahr wird von Kastor bei Eusebius angegeben/' 
9« jBS» Ailo diese Ber^chnnngen haben in der Haiipt- 
•srelie Iniine ander» Un'teriage ak eben die Geneaio- 

Seen ; und dn sehen .wir denn , dafs ein Chronolog 
e 2eit der Ankunft des Kadmns auf 310, der an<» 
dere mm'^emelben Prämis&en auf das Jahr 130 vor 
dem Trojanischen Kriege setzt, macht bei 300 Jah- 
ren eine Differenz von ISOJahren. Petit- Radel setzt 
die^fleburt des Radmns in das Jahr 3S0 vor d. Tro- 
jan, Kr. ; er würe demnach als Vierziger nach Gri»- 
itheniand gekommen ^ die Geburt den Kteokles setzt 
ür In das Jahr 90 vor d« Trojan. Kr.; er wSre also in 
einem Alter von 00 Jahren, geblieben. Zwischen der 
Cteburt des Kadmus und der des Eteokles aber hat 
Petit- Radel 260 Jahre , oder zwischen der Ankunft 
des Kadmns und dem Tode des Eteokles 280. In der 
That ein wenig erfreuliches Resultat! An sich hat 
ohne Zweifel die C/inlensche Berechnung die ^röfsere 
Wahrscheinlichkeit; aber alle diese Zeitbestimmon» 

El seheitern, sobald man die Sjnchronismen mit in die 
reebAung zieht, . und doch ist ea unmöglich die 

A* L. Z. lasS. Erster Bamd. 



Genealogie irgend einer Familie losgerissen für sich 
zu betrachten. 

Es folgen S. 88 Ijgg. die Arkadischen KSnige; 
dann von S. 92 Folgerung nus den vorhergehenden 
Untersuchungen. Hier setzt der Vf. ziemlich aun^* 
ftibrlich, doch ohne tiefere Forschung, die Ansicht 
nuseinander, Peks^er, Leleger, Drjroper, Äonen 
gehörten zu demselben Ha iiptstsmme, zu welchem die 
Hellenen ; die Pelasgische Sprache war der Ae<di- 
sehe Dialekt. Die für letzteres vorgebrachten GrÜn^ 
de und die Widerlegung der Gegengrlinde sind von 
der Art, dafs sie vollkommen befriedigen könnert. 
Ueber den Ursprung der Pelasger, über den Harn, 
Japbet, Peleg, über die Zuverlässigkeit der MosaI«> 
sehen Yölkertafel ist Clinton (und zwar mit Recht) 
ganz kurz, aber doch noch au lang; in Deutschland 
wenigstens dürften nicht vielB Gescbichtschreibeir 
mehr auf dem rechtgUlubigen Standpunkte stehen, 
um Moses in einer solchen Untersuchung als an in^ 
€pired wriier, a n? nf uhren. ] 

Wir kommen nun zum zweiten Abschnitt der iii 
diesem Bande behandeilen Periode , von der Erobet» 
rung Trojans bis zur Jonischen Wanderung oder der 
Bevölkerung der Kleinasiatischen Küste durch Joni- 
sche Kolonieen.' (S. 99 Igg.) Clinton behandelt sei- 
nen Gegenstand in der Ordnung, (oder vielleicht rich- 
tiger Unordnung), dafs er zuerst von den Aeolisehen 
Kolonieen, denn von der Bückkehr der Herakliden, 
ferner von den Jonischen Kolonieen (alles dieses mehr 
AufzMhlung mit reicher Materialsammlnng, als ei- 
gendirhe Forschung, mit Ausnahme jedoch der chre- 
nologischen Momente), endlich von der Epoche den 
Trojanischen Krieges spricht. Es scheint sonderbar, 
dafs davon erst hier die Rede ist ; allein diese An- 
ordnung ist im ganzen Gange der Untersuchung be- 
gründet. Die Chronologie der Grieehischen G#* 
schiebte zerfüllt nSmlicb in zwei von einander gSna^ 
lieh unabhängige Perioden. Die erste, die mythi- 
sche Zeit umfassend, hat zum Bestimmungspunkt 
den Trojanischen Krieg und man rechnet aufwärts 
und abwärts von demselben nach Generationen oder 
hiernach reduzirten Jahren. Diese Periode schllefnt 
mit der Jonischen Wanderung nacb Kleinasien , d» b. 
140 Jahre nach dem Trojanischen Kriege. Die zwel^ 
te Periode , in welcher die beglaubigte Zeitrechniin(( 
ist, begbnt mit der ersten gezählten Olympiade, der 
des Koröbus, im Jahre 776 vor Chr. Z wischen die- 
nen beiden Perioden liegt aber ein Zeitraum von un- 
bestimmbarer Länge, indem sich die Zeit zwischen 
dem niedrigsten Punkte der ersten Periode (» Jonb> 
sehe Wanderung) nad dem hÖehnten der tweilen 

Unn 



■ 



323 



ALL6. LITBRATUR-ZfilTUNG 



/ I 



(ar Oljnipiade des KorSbiis) nicht mit ZorerlSsflig- 
kdt i)ereeiinen Iftfsl, andjdoch hXiigt bieryon 4ie FaBt^ 
Setzung der ganten ersten Periode ab. Mimmt niah 
nämlich jenen Zeitraum IHnger an, bo rückt man die 
ganze Periode weiter hinauf^ tierechnet man eie kftr- 
zer, so rückt uns die ^anze erste Periode n^ber« Oie» 
Berechnungen der Griechischen Chronologen beruhen 
•Kmmtltch auf blofsen Vermuthangen, nna wenn Bra* 
tostbenes (bei Clem. Alex. Strom. 1, 336) und andere 
den Fall Trojas 407 Jahre vor die Olympiade "des 
Koröbus setzen, so haben sie ohngefSkr einen Mit> 
tejdurchschnitt zwischen der längsten und kürzesten 
Annahme getroffen» Die rerscbiedenen Berechnungen 
Mten hat Vlinion mit grofser Sorgfalt zusammenge- 
stellt nnd geprüft und wenn er selbst zn keinem ent- 
scheidenden Resultate gekommen ist, so liegt diefis 
in der Unmöglichkeit der Sache« Denn auch abge«*» 
«eben von allem Uebrigen lilfst schon die Berechnung 
Jiach Generationen die Festsetzung eines beMiimmten 
Jahres durchaus nicht zu, da die Annahme, idafs 
drei Generationen ein Jahrhundert machen, immer 
nur eineohngefähre ist, die sich nicht nachBruehthei- 
len berechnen läfst, und überhaupt einzeln genom- 
men Zeugungen und Generationen gar nicht io Einen 
BegrilF zusammenfallen. Nach der Annahme des- 
Sratostheoes setzten Petavius, Dodweil und- mit ih- 
nen Böckh den Fall Trojas in das Jahr 1184 vor Cr. ; 
Clinton berechnet mit sehr scheinbaren Gründen das 
Jahr 1183, womit auch die Reduktion J. Saint-Mar* 
tin's ^bei Petit-Radel Analjse p« 64.) zusammen trifft, 
•bgleich die beiden letzten französischen Gelehrten 
die Eroberung Trojas in das Jahr 1199 vor Chr. se- 
tzen. GmiaH für seine Person tritt der abgekirzten 
Berechnung des Kallimachus bei^ wonach der An- 
fiittg des Trojanischen Kriegs in das Jahr 1136 vor 
Chr. fällt. (S. 140.) 

Eben so schwierig und ohne gehörig gesichertes 
Resultat sind die folgenden Untersuchungen (S. 140 
fgg.) über das Zeitalter des Iphitus nnd Lykurgus, 
Boeh verwickelter dadurch , dais viele die Ol vmpiade 
des Iphitus und die des Koröbus verwechseln. Mit 
diesen Untersuchungen verbindet der Vf. die über 
das Zeitalter Homers« Er stellt S. 145 fgg. die ver- 
schiedenen Angaben über dasselbe tabeUarisch zu- 
.sammen , nnd so sehen wir denn, dafs die aufgeführ- 
ten siebenzehn Meinungen zwischen 24 nnd 500 nach 
dem Trojanischen Kriege schwanken , d. h. in dem 
Spielräume eines halben Jahrtausends, was so ziem- 
lich gleichliedeutend mit dem Satze ist , dafs selbst 
•ine ohngefifhre Zeitbestimmung für Homer nur Yer- 
nnthuag ist. Ctinion meint zwar, die anscheinen- 
den Abweichungen dieser Angaben sejen gröfser als 
die wirklichen, indem sich mehrere vereinigen lie- 
(sen, zieren Versehiedenheit nnr in nnrichtiger Re- 
duktion Itfge, andere aber sich dadurch nHber ge- 
bracht würden, dafs man annehmen könne, dereine 
habe die Geburt, der andere die Blüthe Homers ge- 
rechnet. Ja , wenn es sich nur um ein halbes Men- 
sohenalter handelte] Da Clinian die Blüthe in des 
84» LelNinaiahff setzt, so finde« wir hierin nur sebv 



wenig Attsgleichungssteff, nnd wenn auch dnreh be* 
riehtiffte Fjleduklioneo fdi^2^bl ider * abweichendein 
Mein4n^eii von^'17 etiM iilf dd-^KS dierabgebraolit 
werden kann, so bleiben doch die beiden ExtrenM 
24und500{ 

* Von S. 149 an folgen nun die Tabellen von der 
ersten bis fünf und fünfzigsten Oljmpiade , nach der 
schon bekarniten Binrichtnng der l)eiden früher er» 
schienenen Bünde: Jahre vor Christus, Olympiade 
mit Angabe des^ Siegers / 'oftii/ d^ii6|l9fr,:/itero^ 
ehronology. Die Sorgfalt und|}ler Fj|eib CKnion^s ia 
dieser Beziehung^ ist bekaniirii^'d bedarf kMher An* 
preisung.* Da ein Eingehen in dlls'Binzelne nieht int 
Zwecke dieser Anzeige liegt, so erlauben wir «na 
noch den Wunsch , dafs auoh dei; ef ste und 
Band dem deutschen gelehrten 'Publikum bald 
gäoglioher werden niöge. - ' ' nw' \ , ' t 

Bin Appendix von S.24& an entbüit: l).einett 
Exours über Phidon , König von Argos. 2) DieP^ 
riode der Messeniscben .Kriege» '6) Die Könige voft 
Medien« 4) Die Könige vo« Assyrien. 5) Chirone*. 
logie der heil. Schrift. 0) Könige von Sparta» 7) 
Aelteste Dichter der Griecbeity iÜteeie Barden , de» 
Epische Cjdus , Homer, HeeicKd« Bei denk Epinske«. 
Cyolus konnte der Vf. die neneeten Fersebungen eit 
nes ausgezeichneten deutsehen GeMmten nMb ninM 
benatzen; wHreihm dieseejaKtgUeJigeweeeni ae wAf^ 
de ohne Zweifel in der.DarsteUnng aick.mannhM.n»* 
ders herauegestellt haben^ wenaaueb detf^^Mte Plnft 
der Arbeit iceine wMentiiche Aendemne gestattet bit* 
te. Eine Aufz^binng der im Cyclna enthaltenen Wei^ 
ke, — bei manchen wird ma» in Deotachlaad woU. 
Anstofs nebmen •*- nebet den evforderlith«n Beleih 
etellen bilden den Inhalt dieses Abschnütesj; 4ie aU^ 
gemeinen Bemerkungen entlialten für nns nor wwif 
neues« Nicht elme Intenesse tat folgende Stelle, 8* 
358: Ataho^h ike autkors i^fihßß» wmlu (die «edicli» 
te des Epischen Cycius) Kved samt agesaßer ike herme 
iime$ , yet Mey dreio from ike compodlionä ofpoiU eJ-^ 
der ihan tkemeelveej and poeU tcko were aeytfomf«! 
wUk many of tke fade whick ikey deemibed. Efy fat 
ihe greaier pari of ike subfecis fmre namedlie$ wUim 
ike eompau ef ine kermo n^e, aeeendmg ahout ihm 
generaiions nbove tke Trojan war and proeeedinadovmr 
werde io ike eeoond generaiion ufter tf . ßui from ike 
pUiM'ee of keroie manners awen io ue in ike lliad and 
tke Odyssey , we cannet dornt ikai contemporary barde 
eelebraied ike actione of ike keroee wUk wkom ikey U^ 
ved. Tkose poeis witk respeel to ike aciors in ike scene 
and ike mnfi acfiont performed were eoniemporary 
witnesses*^ andtkeir emdeneewaepreserved a$ ioip0 a$ 
tkeir composiiions ejHsied. Bui wken ikmr werke en* 
nie to be euperseded ^ merefinisked poems^ in wkiok 
ikeir poetry wae ineerporaied^ ike woris of ike older 
bards Hoiwralfy beeoine obeokle > and eeaeed io be re*^ 
membered. 

Bei Bestimmung des Zeitalters Homers haben 
wir die Wahl unter den mannigfaltigen Yermuthn»» 
gen, womit noch der weitere Hacktheil verbundcB 
ist, dale wir die Chninde nickt kennen, (luf welcbnt 
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JMtYiifnivaiwCWbftniliaii« Clk4m{ß.3%l)B9hlitS0i 
sich d^r Meiauai; 4t» Afi#totelM:.aD, welcher des 
leichtere Geburt in die Zeit der Joniseben Wasde- 
fang 9 also gegeü 140 Jahre saeh d^ Trojan. Kriegs 
setzt; für Heaiod nimmt er Sann das von Uerodot 
gsgebene Datum, 100 Jahre nach Homer, vrodttrcb 
wir denn folgende Bestimmungen erhalten wurden : 

■roberatig ron Troja 1127 vor Chr. 
JimleohoADswaiideraiii^OBS -^ -^ ' 

9iutlMHQjiierii 962^027 < 165-^200 nach Trqja'^ Zemtir«) 

Biathe Hesiods 859^-824 — — (268-^803 , nach Popliyr u* A.) 

Biathe Uerodots 459—424 • 

Ksehdem C/titlSi» die übrigen Epischen, Elegischen, 
L jriecben , Jambisehen IHehter dieser Perirae anf* 
geführt, kehrt er 8. 366 abermals zu Homsr zurUck 
•ad spricht znerst von der Einftlbmng und Verbrei- 
fang der Sshreibkuttst. Bs Mfst sich hierbei schön 
von vorn herein erwarten, dafs 6(ml0fi von seinem 
dogmatischen Standpunkte ans einfach- and nfichtern 
nntersuchen werde, und data er auf dem festen Boden 
des Ueberlieferten stehen bleibend nicht xa den gUa» 
senden Ergebnissen gelangen werde, zu welchen ans 
die oft schwindelnae Höbe unseres Standpunktes 
fihrt, von wo aas OMin freilich mit grofser Zuvor- 
MshtdAS Blicke hinaussendet in die nebelgraue Ferne 
md v.#o vifo sin Falkenblick freilieh in tiberrasdiea* 
der.Kithe nad sanft verschmelzender Verbindung sieht, 
was;ays der Nähe betsschtel vieUsieht unendlich weit 
lNM»einaader au liegen scheint ; wo aber der Schwach- 
sichtigere nur zo leicht allen fMea Bodeo nnter sich 
«reichen sieht und nun in dem schrankenlosen Nebel- 

K biete der Phantasie seine gläazenden Schlösser auf- 
Ut, die^ so s^höa ajoiaaeh oft sind, vor dem ersten 
Sonf»enstrahle serstisben« Die Ansieht ClimUH'$ ist 
fcUTO folgoade: dafs die EinfAfarang der Schrift in 
fssrieoheiMiMid von Qsl#Ai her Ägypten, Phönizien) 

gekommen sei, findet seinea Beweis schon in der 
atur der Sache, in der Ueberliefernng der Grie- 
shen selbst und in den Phöaizischea Namen der Grie- 
ehischen Buchstaben. . Die Schreibknnst mag etwa 
ISO Jahre vor dem Trojan. K.r. in Griechenland be- 
i^fipnt gewordea sejn, jedoch anfangs aus sehr ein- 
fsehen GrOadea nur langsame Forlschritte gemacht 
kaben, so dafs man leicht der Ansidit Wolfs und 
Heynes beitreten kann , die Gedichte Homers seyen 
von ihrem Verfasser nicht aufgeachrieben worden« 
JEs entstsht aber nun die Frage, wann zuerst Ab- 
sehriftes der llias und Odyssee gemacht worden 
seyen. Wolf setzt dieses in die Zeit des Pisistratus ; 
aber man darf dieis Ereignifa mit grofser Wahr- 
ssheinlichkeit höher hinauf rOeken. Wolf selbet 

Eebt zu, dafs dis Schreibknnst kurz nach dem Aa- 
nge der Olympiaden im Gebrauche war, dafs wahr- 
scheinlich Arktinus und Euroelus, zuverUssig Ar- 
chilochtts, Alkman and Pisaadsr ihfe Werke attfge* 
schriebea haben. Lykurg, welcher ausdHickHch ver- 
bot, seine Gesstze mifitmekrtiim — die Schreib- 
kunst war alss bekannt -- soll nach alten Zeugnis- 
sen den Homer, weaigsteas 4i% Ilias, ia den Pelo- 
poaaeseingeiahatikabea) disHsmerr^^hea Geslags 



warsa vorftlistheies , d^ h. Vor SU (Hemd. V; 67y 
ia Sicyon in Gebnaach ;>tzB- Sslons ZeitikatCe Homos 
in Athen, schon Beweiskraft, in/ig nun der bekanntt 
Vers (li. II, &58)' ficht oder von ihm eiageschobe|i 
seya. Alle diese Tiiatsachen machen die Wolfsche 
Meinung, als seyen die Homerischen Gedichte erst 
unter den Pisistratiden, Cycliker noch apfiter aufge- 
sshrieben worden, höchst unwahrscheinlich. Dena 
wenn Archilochus, der gegen ,708 bliihte, seine Ge« 
dichte aufschrieb, ist es gewifs nicht wahrscheinlich! 
dafs man die geprieaenatsn aller Gedichte noch 150 
Jahre angesehrieben gelassen haben werde; undweoa 
Pisander „zuverlässig"* seine Gedichte aufgeschrieben 
hat-. Er, der entweder selbst zu den Cyclikera ge- 
hörte oder wenigstens Zeitgenosse mehrerer dersel« 
ben war, so ist es nicht leicht glaublich, dafs man 
dis Gediclite des Cyclus noch ein Jahrhundert nach 
Pisander ungeschrieben gelassen haben werde. Der 
Dienst, welchen Pisistratus dem Homer geleistet 
haben soll, dafs er nämlich nach dem einstirommigea 
Urfheile des Alterthums znerst die beiden Gedichts 
habe aufschreiben und in die jetzige Ordaung brin** 
gen lassen, ist von Wolf viel zu hoch angeschlagen 
worden^ und steht mit seinen eignen Sätzen im Wi- 
derspruche (wenn er anderwärts sagt, die Gedichte 
seyen zur Zeit des'SoIon und Pittakus, und sie seyen 
vor Selon in Jonien aufgeschrieben worden). In der 
ganzen Reibe von Zeugnissen ist nur in dem einzi« 

Eia des Josephus vom Aufschreiben der Gedichte die 
ede und zwar ohne Erwähnung des Pisistratus; aU 
le andere Stellen sagen nichts weiter aus, als dafi^' 
Pisistratua die bislier zerstreuten Gedichte geeammeU 
aad geordnet habe« Es ist demnach wahrscheinlich^ 
daCs die Homerischen Gedichte, wenigstens in Jon 
nien and Aeolien, aufgeschrieben worden seyen so- 
bald man überhaupt anfing Gedichte za acAreite» d«h« 
zwischen 776 and 700 vor Chr. zwischen Arktinus 
und Archilochas, also etwa zwei Jahrhunderte nach 
ihrer Abfassung. -— Debrigens ist Clinton nicht ab- 
geneigt, die Oayssee einem andern Dichter als dem 
Verfasser der llias zuzuiichreiben; er setzt dieselbe 
vor den He«od, aber ohagefähr 50 Jahre später als 
tfbe llias. 

Den Schlafs macht ein Index und Nachträge sa 
den drei Bänden. Ueber die äufsere Ausstattung 
braucht aiclils weiter gesagt zu werden, als da£i ss 
eine Eaglisehe Ausgabe ist ; der Preis aber auch« 

ALTDEUTSCHE POESIE. 

Baaa, b. Fischer a. Comp.: EOgenSesücke JJeder* 
GIrsatlr. Sammlung der ältestea aad werthYoll- 
stea Schlacht-, Bundes- und Parteilieder vom 
Erlöschen der Zäringer bis zur Reformation« 
Aus Haadschriften , Urkundsammlungen, Chro- 
aikea, fliegeaden Blättere aad andern Quellen 
zusammsngetrsgen , übersetzt aad historisch er*- 
klärt von Ernst iMhoig Rochholz. 1835» XVIII 
n. 421 S. 9. (8 Rthlr.) 

Die Idee, die Geschichte eines Volkss in seiaea. 
def Masss eatklnngeeea p rtMsshsa Gi eB ags U t «ie» 
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4« dereii M allM ToIk«rft>gi«My -- nur dab das 

•taa und ^andere zu gawiaaan Periadeä raichev daran 
ist, — aufzdsteIIeB> i$t ia Jeder HinsidhI, auch in 
hi^oriudißit j anapredbend , selbst wen^i dia Lieder 
auch niobt, wie iu dieser Lieder 'Cbroiiik die.mei* 
eten^ ja mehrere von Mitbandelnden, mit den besnn- 

fenen Thatsacben gleicbzeitig yerfafst wurden« — 
Mcbteriseben Genufs wird man von solehen Samm« 
longen siebt erwarten, besonders nicht bei den Rei- 
«lern gagen das Ende des Jdtttelaltera^ weh in der 
Glanzpunkt der Schweizergeschichte fällt r-. selbst 
bei einem Feit Weber nicht, der doch wenigstens in 
den AnfUnften mehrerer Lieder noch den Ton der 
||innesfinger]|Hnkliiigt; aber eine gewisse NaivetSt 



«ttd Yolkswitz, roll spottender Ironie, macht sie 
immerhin anziehend. ~ Wie hoch freilich stehen 
dage{$en die geharnischten Sonette eines Freimund 
Maimar (Riackert) mit ihrem Spottwitiei — Doch 



bedauert Herr Roehholz in der interessanten Vorrede 
mit Recht, dafs noch nicht der ganze Liederschatz, 
welcher dem politischen Leben der Schweiz angehört, 
nu^efunden sey; und bei dem, was er auffand, bo- 
ten sich ihm eigen thüm liehe Schwierigkeiten dar, die 
ihn zu einer theilweisen Debertragung ins Hochdieut- 
iche nötbigteo. — n^a ist die Eigenthümlichkeit 
des echten Volksliedes,'' sagt er, y^tn allen Diale- 
kten seiner Sprache zugleich zu besteben , so dafs es 
schon damit sein Fortleben in einer beständigen 
Selbstilbersetzung sucht« Verdienstlich ist es, ein 
solches Sprachdenkmal zuerst in allen Formen auf* 
cnzeigen, die es angenommen hat, und belehrend, 
dasselbe sodann aller dieser Formen bis auf die ur- 
apriingliche zu entkleidens Das Erste so wenig als 
da» Zweite erlaubte der Standpunkt, den dieses 
Werk in der Lesewelt einzunehmen gedenkt; denn 
durch Beides wäre das Buch blofs Einzelnen er- 
wünscht oder zugänglich gewesen, während dieses 
echteste Volkeprodukt doch hauptsächlich jenes Volk 
wieder aufsuchen und demselben eingehändigt wer- 
den sollte, dem es Dasejn und Aufbewahrung ver- 
dankt. Demnach, nnifste auch die Haltung eines sol- 
ehen Werkes mehr eine erklärende ajs eine untersu- 
ehende sejn, und Terzichtet mufste werdea auf alle» 
Kunst tiefsinnige Fragezeichen aufzustellen; esmufs- 
ten ferner sehr alte, durch erstorbene Wertformen 
nicht mehr verständliche Gedichte in einer Erneunng 
zugleich übersetzt und erklärt werden; solche aber, 
die durch ein geringes Alter den noch lebenden Dia- 
lekten näher lagen, sollten immerhin in.tirsprüngli- 
eher Gestalt, nur mjt conseqii.enter Schreibart sieh 
wieder einführen«'' — Zu dieser Behapdluiig sähe 
siehHr.JR* um somebr.genöthigtt da. thm. Gedichte 
forkomen, die, einem und demselben Verfasser an- 
gehörig, in dieser Handschrift vorsätzlich vom Volks- 
wiUen oft bis anf ein Paar Strophen verkürzt, in ei- 
ner andern aber^cv einer fast unendlichen Länge^us- 
gedehnt waren;, hier jambisch, dojrt tvc^bäisch ge- 
ni<»<i$>ßn; off durch Späfse bis ins Uqkenotliche ver- 
anatallet; eü; und di^b #che^ in den ältesten Dei4^- 
nurinBt mm mi^< adiäMA^W»Äiiidif ilfi)»aJüafi^^.«M> 



merei einte liaildwerksmilfsigea BfeMMrsRngers hf*-^ 
ein gezwängt, t 'Dann aber anch findeti sich Gedichte, 
deren Eines' so oft die Erzählung > des andern wört-^ 
lieh wiederholt, "dann mit diesem Raube in seine 9i^ 

!«enen Strophen herüberlangl, -um afaf fremder Grund* 
age weiter zu bauen. — ' „ Das Motiv der Ueber» 
tragung lag also (S. Vllf) nicht in jenem linkischen 
Bestreben, die Sprachfertigkeit d^r Gegenwart, ode» 
überhaupt jene Sprache, „„die für so manchen dieh^ 
ten und denken mols,*^'* der mittelalterlichen Unge- 
lenkheit andifhten zu wollen , noch war es jene ge* 
wohnliche Uebersetzerlust, die sich durch eine an- 
genblickliche Acisaehmilckung des Originals über den 
Mangel eigener Prednktivität zn trästen soeht; son* 
dern , da ein gewisses Mafs aueb hier das Bindung»« 
mittel zur Wiederverbreitung des alten Velksgesan-^ 
ges war, und da ein solches^ Mafe nothwendig ant 
Verkürzung, .diese aber ajif debertragung fShrte, a« 
entwickelte eieh hier ein Umstand aas der Snek« 
selbst, der., nicht in dieser Ausführlichkeit bespn^ 
cbBn, immer eine blofse Grille des Sammlers heiisea 
könnte/^ -— So rechtfertigt der Vf. seine Behand- 
lung dieser VoUcsgesftnge, und wir glauben nichts dafis 
die vorgelegten Gründe zu verwerfen sind. Das »•* 
trische Verhältnifs der Originale blieb auch die Fomi 
für die/Uehereetzung, und wir geben> dem Vf.'i^eM 
das Zeugnifs, dafs* uns die vielfache 'EigenthlimliciM 
keit der Dichter, ohne dafs wir die Originale ken- 
nen, sich vrrnehmlich genug aoszmpre^hevi seheimt 
in dem eintönigen Hochdeutschen. Die Melodieen am 
diesen Liedern, die wirklich abges^ag^h wurdan, veiv 
beifst der Vf. in einem zweiten Bamle, der -die Volk»« 
lieder der RefocnMtion un4 der ReligiMsktiege^Ma 
zuir letzten Villmergerschlaoht enthalten soll , wrih^ 
folgen ztt lassen, !usd macht die Brs<$beifiiing diima 
zweiten Bandes von dar Aiifnntone dieses «traten Am^ 
des abhängig. ' #* * 

So wird auch €ine „G^ichichla- det Schweizcrttehsn 
Volksliedes,** weklia hier wcgpblisbca itt^ um uichi*4ie» 
leo Band zu sehr anzuscb weile«, oesoniterf ertcbeioen und winhl 
ein willkomnienef Geiclienk «eyn. Dieter Band eatliäU dia Lia* 
der über: Berner Btthdnisse UDd Fehden — die ersten' Krieaf 

Ei;eu OaalrciBli -- dar alle 2Qrtckl^rieg — Tfaar^auer «*- MOU« 
usar <*- uiH);VVaidfbu|eFan9 -^ .dia Burf^undariirlaffe *u- dat 
Scbwabenkrieg , also .dia Scl»vyeizerA4Bchicb|e jyqi^ XUi l^itsum 
XVI JahVbunderL ^ t,» sind freilich darunter, maf^a lustoriadl 
und poetisch wertb'fos , allein der Ton scheint uns gut bewahrt« 
Jedem Liede folgen , ofl iebr interessante j doch nicht seltea tich 
uonötbig wiederholende gjescbichtliche uiid auah wohl sprachli» 
che Erklärungen^ und dann, ipfo es au finden oder erwikbot iaC«^ 
eine liemlicb aiisrührjicbe Literatur desselben« Der Anbang cat- 
liält achtzehn y und darunter sehr lange, vermischte Lieder, de- 
ren Alter uttgewifa i«t » mit Shnltchen erklärenden und literari- 
sjpkea Noten. Inte^saant ist daa Lied: Der 2W/. — *- OaCs di« 
Q^ahicbta dpa TalL kfine apokryphische ist, acbeint daraua her-' 
vorzugeben , dafs sie in den gleichseitigen Liedern ilher den öat« 
reichschen' Krieg erwähnt wird, und besonders spricht dafUr das 
Epigran»m des durch den Prcütchufs ins SchweizeHager bekane» 
tao Warnen vor Mornrten 1515, Ueinrieha von Hilaanber^ 
dba jl^Uaal^ Säogjers der Tb j^ des Teil : 

. Jßum ptUcr. in piurwn itlum erudtf^ €oru$eai 
, Ttllku t itjpi/uuu t . a^y^va t/rMtnc i ium •«• 
F^mfim.^nf»N4liM^figi4ßiiMsaninä9i 
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_ selir Moll- fear 'Z«lt in Iteilm dagStsdiam def 
sMiltiMhell «Stfraeimn ^im AMgcmeitfefi bild der be« 
t»riffMbefi 4ftsb«8Dild«i<cf* dftrnJcAer'iliegty wie deti» 
H» Vf. '{»der ¥(n*rede selbst tekemit , .^dafs dit^sed 
Slu^iDill in deir Tliae'^rchtda« liltfheiidste md M- 
pflsgteflte in Ifalien n^y^^; ^o aeeigea doeii eiazelne 
Mterarisehe ErsobeiMngen , dafs es niebt gHoziiok 
VergessM eey «nd immer' iM^b , wenn auch nur votk 
Wenigen ^ nrft Liet»e im^ mehl ebne Brfolg getrieben 
werde. 'Dnierdi^^sevi AiMe webldei* Vf»der Tsrii»- 
gendflH JSebrifl der liefaitinieite in Deutsebland sejn, 



Allein PInUaieni» (M. die «naffibrliefte Anzeige di^ 
ser Scbn m d.. A. h. Z. 1832. Jan. Nr. 3. 4.) ürid 
«eine BemevHmrgM jsam Je$ait$Sy welebe dem Ana« 
zug ans Bssenmittler^9- Sobolie» beigedruckt worden^ 
ftüoh bei uns ebrenToUe Anerkennung gefunden ha<« 
bMj JBiaen neuen Beweis fieiner Beroifbnngen für 
di* iMbr# Spratohe giebt er in dem ancu eigenden B»t 
ebb, in welcbem er , wta der Titel besagt 9 ,, einlei- 
tende Beaerbungen zu einer neuen, rationellen 
Graihimalik der bebr« &prfi«he'\ welcba spüter er« 
aebeinen soll, darbietet. .Dh dieses Euch als Docu* 
ment dee jetzigen / Zustendea • des bebr. Spraebstu- 
fiinnia in Italien nlcbt uftwiebtig ist und wohl nur 
KfeaigeH dentacben CroliArten in die Hunde kommen 
dfirltfe: ae glaiib^nf wir^ den Lesern der A. L. Z. ^i« 
nen gräfsem Dienst'zu eraeigen-, wenn wir bei der 
iblg^ttflcn Anzeige desseiiien mehr referirend yerfah« 
reny ala wenn wir auf eine, genauem Eeurtheilung 
einging««. . . 

Der Vf. unlersebeidet ( ¥err. S/4.) in der ra- 
tionellen Behandlung einer Spradbe eine doppelte 
Art, eine innere^ welche' die Ursachen derapracbli^ 
eben Ereebeihnngen in der Sprache aelbst attfzvfin« 
den strebt; «ndeine äufsere^ welebe sie in einer an* 
dem Snveeiie^^ aus der jene entsprungen ist, oder 
tren weleber.aieweAigstiensTerändetungen und Zu- 
wachs eriiaUen bat, nachzuweisen suebt. Naebdem 
der Vf. von Jügdnd auf sich mit Yerliebe dem innern 
Aationalismua dea bebr. Sprachatudhims zngewen»- 
det und beinei f efcsehungen auf diesem GeWete in 
^elen Aufsitzen des hehr. Journals OTiyn'^'tDa mV 
dergolefft Imlte 9 lewog ihn seit 182» die'Bekantft*- 
eehaft mit den bedeutendeten Arbeiten der neuem 
Oeieptaüaten, nnd^besMdera das Studium der Schrif- 

ji. L, Z. 1838. Erster Band* 



tdn Ton Gfeaentey iueh den Unüsem RationAlismni 
nicht nnbeecbtet an lassen« In demselben Jahrb 
ikurde er Prof» der hehr« Sprache an dem rabbtnl'« 
sehen €ellegiu«i zii Padua, und hier kf le er G^emae 
Lehrgeb* seinen Vorlesungen zn Grunde« Mit der 
Zeit aber entstduden ihm Zweifel an einigen der von 
diesem Gelehrten anfgesteHten Theorien, „der Zwei- 
fel gab Veranlassung zu langen Untersuchungen , und 
diese HeCsen ihn endtfcb in der aranddschen Sprache 
eine'Uarere und wahrseheinlichere Erklärung man-^* 
eher Erscheinungen der hebr, Grammatik inden( 
als die war, welche Gesenmi gab, der aie ans dem 
Arabischen herleitete ^^diesesist doch eigentlieh niohft 
von 6. sondern vielmehr von den HoIlSndern ge» 
schehn« G. betrachtet die hebr. Sprache als das Alt* 
semitische, und das Arabische aus einem Nebenzwei« 
ge desselben entwickelt]. Dies .weiter verfolgend 
brachte ihn zu der Ansicht, dafs ,,4Ue ^ramfikehb 
Sprache, als Xlteres Idiom, besser als die arabiiröhe 
das ursprüngliche Bild der bebr. Sprache darstelle 
und die Gründe ihrer Erscheinungen entfaalte.^^ Dh 
Durcbfiihrong dieses Gedankens nun ist es, die der 
Vf. in den vorliegenden Prolegg. ver-sucbf, weiche 
$. 93-r- 141 die Fundame otalgesetze der gramraatir 
ached WortbUduog in beiden Sprachen nach den ^nr 
siohteti des Vfs. darlegen sollen« Um diesen Kern 
des Buches, der aber freilich bei weitem den klei«- 
nern Theit desselben ausmacht, reihen sich noch 
mehre andere einleitende Abhandlungen, so dafs 
das Ganze in folgende Theile zerfällt: t) Geschichte 
des grammatischen Studiums der bebr. Sprache,, 
§, 1 — 44. 2) Geschichte der bebr. Sprache, §. 4^ 
his 92. 3) Fundamentalgeaetze der grammatischeji 
Wortbildung* 4) Sechs Anklinge, verschiedene 
Punkte der Gramm, ausführlicher behandelnd, §. 127 
bis 200. — In der ersten, zwar kurz aber mit min- 
iem Fleifse dorchgefiihrten Abhandlung werden 
^icbMtzbare Berichtigungen und Ergänzungen zu dem 
gegeben, was besonders Gesenius in seiner Gesch* 
derliebr. Sprache und in der Einleitung zur hebt. 
Gramm, beigebracht hat. Der Vf. geht von der Un- 
tersuckung über das Alter der hebr. Vokalisation 
.aus, .welche den ersten eigentlichen Grammatikern 
im 9ten Saec.ala Grundlage ihrer Bemiibungee dief- 
•te. Das Resultat hiervon ist dies, dafs die hebt. 
, Vokalisation mehr nach dem Muster der sjrischen, 
'als der arabischen, im 5ten Saec. von babyloni- 
eohen Gelehrten eingeführt sey , indem die Saburäet 
i^m'Vf^ 'py^) s ^elchejo dieser Zeit die heil. Schrifi, 
die Misehna und den Telmud aufschrieben ( s, R($schi 
.2n M^:^iay Fol. 33^; o. EruiiiK Fol. 62 verso)y mit 
eleicheni E^ff r die I^Mung itea heil. Textes festzn- 
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itellen anteroftlmieB und diese Arbeit andern Ge<^ 
ebrteA , den sogeir* Kuraim^ übertriigeii. §/ 3 -^ 6/ 
hl den beriiliintefi Ben Ascher^ und Ben Naftaii , de^ 
ren IVame, Vaterland und Zeitalter dunkel ist und 
ron welchen die Varianten ( Mfcrnpn ^'trhn ) am EndA 
Biniger rabbinttcber Bibeln herrühren, erkennt der 
Vf. 2 ausgezeiehnete Nahdanim oder Panetatoren und ^ 
Correctoren der Bibel, welobe nach den Karäim und' 
vor den Masoreten ,, indem sie in den schon pnnctir* 
ten MaaasoripteB einige leiebte VerschtedeufaeiteD iü 
der Punetation bemerkten , diese nach einigen Ton 
ihnen aufgestellten Principien til^n, aber auch 
ebenso naen eigenem Gutdünken eimg» leichte Modi« 
lieatfonen einführten. ^ Naeh diesen waren es die 
Masoreten , „welche mit der üufsersten Sorgfalt die 
grammatischen Erscheinungen in der heil. Schrift 
beobachteten , eben sovi-ohl in Bexng auf die Conso- 
nanten als anf die Vokale und Aocente , und gewis-» 
senhaft jede Abweichung anmerkten , ohne jedoch die 
CrrOnde davon auCinsachen/* Hierauf fofgt $• 11 bis 
18 eine AufxHhlung der bedentendsten j<idischen 
Grammatiker von dem ersten derselben, SaaiiaGaon^ 
an bis zu ElioB Leviia^ wobei einige Namen mehr 
aufgeführt werden , als Ton Geeen. in der Gesch. der 
hebr. Sprache 5« 29. Hieraus möge zur Berichtigung 
der Aussprache dienen, da(s nicht R. Chiug sondern 
Jl. Chaju^ zu sprechen sey. Der Vf. iiemerkt: 
^jBalmes schreibt bestandig i>rTt. Der Punkt fiber 
dem Gimet wurde in frfiherer Zeit gebraucht, wenn 
dieser Conson. weich ausgesprochen werden sollte » 
wie das itaL g in der S jibe ge und das Dsckim der 
Araber. ^ Etien so ist nicht Jona ben Gannack^ son« 

dern Jona ben öannach (ital. Giannach) in spre« 
lehen. Die §§• 19 — 28 enthalten die neuern ehrist- 
lieben Grammatiker, besonders Deutschlands und 
Hollands,' von Reucklin bis Ewald y welche zum 
grofsen Theil schon von Gesen. a, a. O. §• 33 ff. ge- 
nannt sind. Von letzterem (E,) heifst es ans odI- 
gen Gesichtspunkte unter anaerm: >,Ohhe zur Ent- 
deckung der Natur des urspriinglichen Hebraismns 
gelangt zu sevn, indem er sogar an mehren Orten 
die araraSiscbe Sprache weniger alt als die hebr. 
nennt , errieth E. , dafs das Kamez in vielen Worten 
nicht ursprünglich, sondern nur ein Stellvertreter 
des Schwa sey. Der Nachwelt kommt es zu, über 
den Beinamen Neubegiiinder einer Wissenschaft der 
hebr. Sprache j welchen ihm Fefd, UHzig in der De- 
dikatioh seines Jesaias ertheilt, zu urtheilen.^* Der 
folgende 29ste §• zffhlt neuere, uns Deutschen we- 
niger bekannte, auslifndische Grammatiker auf; so 
die Italiener Giuseppe Pa^tni (Padua 1739), Gennaro 
Sisii {linana santa da apprendersi in IVlezioni. Ven. 
1747)', igntizio Calcio (Neapel 1753), Orazio Roia 
(Vened. 1775), Ä^ßrf üfori ( Florenz 1787), Tom- 
maso Valperga Calnso (Turin 1805; 2te ed. 1826), 
Bonifazio Knetii (Vened. 1756), Bern.- de Rosei 

J Synopsis fnstituiionum hebr» Parma 1807 und tnlro- 
Hzione allo studio deUa lingua etnrea^ ib. 1815), und 
endireh Pietro Ermin» Tibopti (antoloaia abratca. Päd, 
1833); ferner den Schweizer J. E. CeUSrier {eUmens 
Itt gramm. hebr. stdvis des parinetpes de la iyntaxe 



de Gesemue. Ctoneve 2 Ed. 18M>f In Frankreich: 
M, ^Fjranlc nomeite itisfAs^ itß'lahmgm l(eh'. , uiii 
eints Ordftfifiatr^ hebt^. Ati^ne« 1819« Der HöHfln- 
der Roorda und der EngUnder Stirn. Lee sind uns 
beklinntir. Zntetzt wird noch in §• 30 n. 31 der 
abenteuerlidien Systeme des Canonieus fWmc« Ma9^ 
elef in Amiens (mmtin. hebr. a pimctis alOsrnte imen^ 
lis 'mäsoreticismberattt. Paris 171ß. 1750) und de» 
Pater Giovenate Saechi (diesert. delF smtica h^ 
zim^ d^ Ebrek slfiliino 1780) -Erw»l^nng : geliMi. 
Von §• a2 an kehrt der Vf. zur Geschichte des gramm« 
Stadiums unterdes israelilon seit Elius- Le^u lo» 
rick y und hier wenden eine Menge eehlUzbam lile^ 
rarhistoriseher Notizen betgebMioliti von welohna 
wir aber, da sie zu gedrHngt sind, keinen Anszag 
geben können , ohne die uns vorgesteckten Crrenzen 
zu aberschreiten« Die* EedrstoulUit jst, dafs in den 
3 letzton Jahrhunderten jdie Isratfiien im- llieorota» 
sehen Stadium der hebr» Spraye von den nicht« Ism#* 
liten bei Weitem übevtrofien sind, weron d^ Gmnd 
nach Ansicht des VU. Iheils Jn dem Mangd ms 
Hülfsmitteln , theils in dem weniger gefilhlten Be^ 
dfirfnib eines theoretischen Studiums, theils ak«r 
auch hauptsSdhlich in der moraUnehen Mothlosigk^l 
und Erniedrigung , in welehe die jQden seit ihnr 
Vertreibung aus SpMiien gerietheil, zu suÄen sej» 

Der 2te Abschnitt behandelt tu $. 45 — 92 ditt 
Geschichte der hebr. Sprache^ kurz, aber klar nnd 
nicht ohne eigen thumliehe Ansichten. Was Im An* 
fange Ober die Namen der hebn Sprache ( f. 45 hin 
51), über den allgemeinen Charakter der seroitischeä 
Sprache ( §• 52 — 53 ) und eine nicht aus drebylbU 
gen Wurzeln bestehende Ursprache gesagt ist , k9n* 
nen wir als bekannt voraussetzen ; 'den Haoptsatz | 
auf welchem die ganze grammatisehe Ansieht den 
Vfe. beruht, finden wir in $» 58 mit folgenden Woiw 
ten angegeben : „ die mittlere Stellung des HebrSl- 
sehen zwischen dem AramHisehen und Arabischen 
(§.57) macht es wahrscheinlich, dafs zuerst diu 
aram. Sprache festgestellt ^ d« h. aesdirieben wj^ 
dann die hebr. und zuletzt die arabische« Dn nnn 
diese 3 Sprachen Schwestern sind , d. h« nichts als 
Modificationen einer einzigen , der Mutter von allen 
dreien : so folgt, dafs die hebr» , ehe sie war^ wie ei^ 
jetzt ist^ d« i. zur Zeit, ehe sie geschrieben wurde, 
identisch war mit der aramäischen, ron welcher sin 
eich nor schrittweise nnd allmKlig entfernte, bis sin 
ein anderes Idiom wurde ; eben so wie die arabieehne 
in früherer Zeit der hebräischen und in einer enl» 
fernteren Epoche der aramXischen gleich war.'' Win 
es die mittlere Stellung des Hemr» zwjfsehen dem 
Aram. und Arab. wahrscheinlich machen soll , da(^ 
zuerst die aram. Sprache fixirt, d. h. gesdiriebem 
worden sej , will uns nicht recht einleuchten , da 
gar keine logisehe Nothwendigkeit diesen Schlurn 
bedingt. Im Gegentheil dürfte sich aus dem ganzen 
Habitus der aram. Sprache und daraus, dab sie s* 
rfel spSter als Schriftsprache auftritt, ergeben, dafs 
sie lange vorher, ehe sie durch Schriften eonetatirt 
wurde, den Gang einer Volkssprache nahm« AUeri^ 
dings meint' der Yt hier aueb nicht das Aram.| win 
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ftmift iai SyrUökefl iMid CttaldlLrofaen inorliegf» son-^ 
4c«ti eine Fiel frfihere GeBtailan;^ desselben , worauf 
mir weiter unten au reden kommen werden , aber 
V Aab ye^de dieser Aramaismas zuerst von den semi- 
tiselmi Dialeeten dureh die Sebrtft consfatirt sejn 
saue, ist eine ganz bodenlose Bebanpian^. Docb 
ieben' wir vor allen Dingen , wie der v f • die Eatsle- 
(ei^; der (ehr. Spraehe weifer verfolgt ! — Die He- 
bräer spraehen also itrsprSnglieb aramXisch; seit der 
Wanderang Abrahams aber aus Mesopotamien, denf 
Bitie -des Aramaismus, nach Canaan wurde die 
Spraehe dieses Landes die der Hebräer ($• 63)) 
dMh mnfste die FamiNe Abrahams bei Annahme 
dieser Spraehe, wenigstens einige Zeit hindureh. 
nooh Tersehiedene aramSisehe Worte, Formen nna 
Iledeweisen beibehalten, und dies um so üiehr, da 
Jakob naeh Mesopotamien zurüekkehrte, dort sidt 
lange Zeit aufhielt, sieh yerheirathete , und dort 
mwA fast alle seine Silhne geboren und erzogen wur« 
den ( $• 64)« Diese Spuren des Aramaismus mufs* 
ten jedoeb naeh und naeh aus derSpraehe der Israeli- 
ten verschwinden , seit diese sich nater Josna in Ca- 
aaan festsetzten und in fortwührende Berührung mit 
den Ureinwohnern kamen, die mehr4» Jahrhunderte 
hindurch sieh mitten unter den neuen Besitzern des 
liuades erhielten« Auch wUhrend ihres Aufenthaltes 
in Aegjpten, in der Prorinz Gasen, fehlte es nicht 
an Beriinrungen mit den CanaanSem, und so kam es, 
dafs die Spreche ihre aramlische Fürbung immer 
arofar verlor und sich der phönizischen nSherte, mit 
der sie sieh endlich ganz identifieirte ( §• 65« 66 )• 
^ Die Aramaismen oderChaldaismen, so zu Archais** 
men geworden, wurden aufgenommen, ja sogar ge* 
nnebt, von den Dichtem, welche in allen Sprachen 
ungewöhnlichere und weniger gebräuchliche Aus-» 
drücke snd Formen zu lieben pflegen (§• 67).^ 
Ganz dieselbe Ansieht hat schon Ge$en. ausgespro^ 
eben in der Gesch« der hehr« Sprache $• 7 und sie 
beibehalten in der Grammatik, wo er sagt: -„So 
weit wir die Geschichte übersehen, war Canaan ihre 
(der hehr. Spr«) Heimath, und war sie der Haupte 
Mche nach scnon die Sprache der canaanitischen oaer 

Siöiuzischen YolkerstSmme, welche Palästina vor 
r Binwanderung der Abrahamiden bewohnten, 
wurde von diesen angenommen , nach Aegypten ver- 
pflanzt und wieder nach Canaan mitgebracht^'; und 
(•4, wo es hetfst: „die meisten diesef poetischen 
Idiotismen ••••sind woi historisch für Archaismen 

C halten, welche das Hebräische nur in der Poesie 
ibebielt«^ A^hnlieh spricht sich Ewald aus, Gram- 
matik §.2 u; 6. Wie aber der Vt gerade durch diese 
Ansicht mit seinem grammatischen System in Wi* 
dersprach kommt, werden wir weiter unten sehen, 
JWas die von Hn* L. angeführten poetischen Chal- 
daismen betrifft , so gehören mehre von den zum 
Beweis;angefiihrten Stellen durchaus nicht hierher« 
denn die Chaldaismen in Ps. 116, 12« u. 53, 8 dürften 
eher der spätem chaldäischen Färbung der Sprache 
Buzurechnen, als poetische Archaismen seyn, und 
die in Ps. 57^ 5. Jos, 2, 6« 18 angenommonon beruhen 
auf falscher Erklärung dieser Stellen« Ceberhaupt 



bedarf dieser Pnnkt der hebr« Spracbforsehung, der 
für die biblische &ritik von so boher Wichtigkeit ist» 
^is jetzt noch einer genauen und griindltchen Unter** 
suchung und verdiente wohl , einmal in einer Mono« 

fraphie ganz besonders behandelt zu werden^ — 
Me in der angeeebenen Weise . entstandene hebr • 
Spraehe vrurde darch Moses in seinem Gesetzbo* 
chefixirt, auf feste Regeln zurückgeführt (§*69), 
und erhielt oich 9 Jahrhunderte hindurch ohne iiedeu«- 
lende Veränderungen in derseliien Gestalt, wie sie 
Moses festgestellt hatte. (§'. 70). Hierbei nimmt Hr. 
//, „ mit dem ganzen Alterthume an , dafs Moses der 
Vf^ des Pentateuch sey'\ obgleich ihm wohl bekannt 
ist, „dafs einige Neuere, von Rosenmüller in seinen 
M^legg. zum Pentateuch angeführt und widerlegt ( ?1 )| 
bdiaupten, dies heilige Buch sey von viel geringerem 
Alter.** Auf wie schwachen Füfsen aber diese ortho- 
doxe Ansicht ruht , dürfte bei uns wohl Jedermann 
bekannt seyn, wenig^ens sind diese UnfersuthungeD 
über Echtheit oder Unechthelt des Pentateuchs durch- 
aus noch nicht so abgeschlossen , um ohne Wet«» 
teres daraus Folgerungen für sprachliche Erscheinun««» 
p;en ziehen zu können. Ist doch bekanntlich gerade 
jenes Gleichbleiben der Mosaischen Sprache durch 
9 Jahrhunderte hindurch . als ein Beweis gegen die 
Echtheit urgirt worden I — Bei dieser Gelegenheit 
berührt der Vf. auch das Yerhältnifs der Vulgär- 
spräche zu dieser eingeillhrten Büchersprache und 
äufsert sich darüber ganz annehmbar folgender 
Maafsen: „Es konnte die Vulgärsprache in verschie- 
denen Zeiten und in verschiedenen Provinzen des 
Israelitischen Staates ein wenig differiren ; aber die^ 
welche von den Schriftstellern und Dichtern ge- 
braucht wurde , blieb immer die Sprache des Moses, 
die Sprache der Priester und Propheten ; fast ver«^ 

Sieichbar dem volgare ilhutre Italiens, welches in 
chnften, in öffentlichen Reden und von jeder ange- 
sehenen Person gebraucht wird , ohne dafs es genau 
der Loeal-Dialect einer Stadt sey." (§. 72-- 74). 
Die Geschichte der hebr. Sprache vom babvlonischen 
Exile bis zu Ende, wo sie aufhört^ lebende Sprache 
zu seyn , und nur noch als Büchersprache unter den 
gelehrten Aabhinen fortdauert, ist klar und mit in- 
teressanten Belegen dargestellt, doch im Ganzen in 
Uebereinstimmong mit Gesenius^ wefshalb wir uns 
ausfQhrlicherer Mittheilungen i'iberfaoben glauben. 

Es folgen nun S. 107 — 132 die „ Grundgesetzn 
der grammatischen Bildung der Wörter**, wobei 
wir uns aber nur auf eine Relation der Hauptpunkte 
einlassen können; eine kritische Würdigung des 
ganzen von Hn. L» aufgestellten Systems würde eine 
eigene Abhandlung erfordern , die hier nicht an ih- 
rem Orte seyn kann. — Als Grundgesetze, die al- 
len Sprachen gemeinschaftlich sind, stellt der Vf. im 
ersten Abschnitte dieser Abhandlung folgende vier 
auf: 1) das Gesetz der Deutlichkeit; 2) das der 
Kürze, 3) das der Leichtigkeit der Aussjprache, 
4 ) das der Vnbesiändigkeii < ein wunderliches Ge- 
setz!) „von welchem die Ausnahmen, denen die 
grammatischen Gesetze unterworfen sind, herfüh- 
ren«'* Ohne uns bei der nicht eben tiefphilosophi« 
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ticfaen Darl«g«ng dieser 6e$etoe ftbfnhaltoii , geben 
ynit segleieh zum 2ten Abechiiilt üInh*, welcher .in 
-§« 104 — 118 die Mspeeiellen Grimdgeeetze der ara* 
mSischen uadurspriiDglich aach der hebr» Sprache"^ 
-fcehaadelt« Zuvor ist iiooh ay benerlLen. oafa der 
•Yf. unter dieser aramtflscbea Sprache deo Ultera» 
Teinen Aramaiemue Tereieht. ,, Dieser iai aicht der 
•biblische Chaldaisnius des Daniel und fiara , vrelelier 
nicht frei von Hebraismea ist; dieser igt auch nichf 
die Sprache der cbaldffisthen Paraphrasea und ebeii 
. «o wenig die sjrische Sprache, welche zu apSten 
Zeiten angeboren und voll .von Hebraismea » Grücii^ 
men, Latinismen und Neologiaaiea sind« Der alta 
reine Aramaismos ist eine schon untergegangjMie 
Sprache ; die Quelle aller aramüischea Dia£cte, kaoi 
er nur vermitleist einer genauen Yerglaichung diiH 
eejr ailer zum Theii sich darsteilea laMe«»*" Sotpit 
Ist der ,,alte und reine AramaJsonis^^ nur eine Abr 
etraction ans den uns liekannlen aramä'ischen Diät 
lecten, und die Darstellung seiner eigenihämliebeii 
besetze dürfte wohl immer etwas snhr Hjpothetii* 
Bches bleiben« Gesetzt aber auefa, ea iieise sioli 
^twas Bestimmtes darüber feststellen ^ so folgt dar« 
aus doch noch gar nichts fiir die Anwendung dessel- 
ben auf die hebr» Gramm«, denn die hehr« Sprach^ 
;,wie sie jetzt ist/* hat ja nach der etgenon Aeyfse^ 
rung 'des Vfs. (s* ^ 65. 66) sich mit der 4er ürejot 
trohner Canaans, der phdnizischea , identificirt und 
ihre aramllische Fürbung verloren , ist folglieh eine 
ganz {andere. Freilich sind beide noch Sohwester* 
npritchen und haben als solche viel Gemeinscbaftli*? 
cnes, aber dies scblieCst doch nicht aus, dafs^^edn 
sich selbststitndig und auf verschiedene Weise aiior 

Sebildet bat« Hier kommt der Vf; oSenbar in VK^» 
ersprueh mit seiner Behauptung von der Identillit 
beider Sprachen) und um nun diesen Widerspruch 
auszugleichen nnd zur Einheit zu erheben % mufis er^ 
lirie er einen ^^urspränglichen reinen'* Araraaismus 
nnnimmt, auch einen ,,urspriingiirben Hebraisnina'^ 
linnebmen und so Hjpothese auf Hypothese, bauen » 
lim sein System zu rettenu Dii^aein gemHib stellt 
er daher folgende Crmutgesetze des ( reinen) Arn«- 
maiamus ( und Hebraismus ) auf: 1) „Bewahrung der 
Natur einer jeden Sylbe, so dafs die langen, zusam- 
mengesetzten und starken dies so viel als mögUc|i 
bleiben/* Anfeer der gewöhnlichen Benennung: ehk^ 
fatke und %%tsammenge§eizie Sylben nennt der Vf. 
n) /ürfij^a Sylben solche, die eine HU qtäembilis oder 
fein Kamez enthalten , mögen sie einfach oder zur 
snmniengesetzt sejn, z.^. >n, y'i^y ^\ bn; b) hurz^ 
Aie, bei welchen dies noch der Fall ist,.z«Bra,so^>'^9; 
c) »chujache die, welche zugleich kurz und oinfacli 
sind, z. B. s, a.rd) siarhj welche aus 3 Consoaanten, 
mit dem Yocale bei dem mittleren, bestehen, z« B* 



^*i! ^''t^'^^'l^' weWm ans 3 Couss«, iftU denn 
Vokale beim ersten, bestehen, z. B*a»> •-. Aa4 
diesem! Gesetz erkl«ren «eh nach de« Vl inigenjb 
Brschewungen: a) die ünveriindoflichkei« dnrlnnb 

{en Sylben, x.B.O'Jjn, iimp-;; p«n»,.mmnBt A)Oas. 
)agesch oder Nun epe^^^ wJl^belAi 

Verbb. if^ nach d<;m Präformatif hiamtdtt. z. R^i 
Syr.TnaafiirnnD undimHebr. cto., an^fttr oibn^, »nT 
m^^ nur.deshalb geschieht» um die Istn fi^4« »t! 



ÄcÄjra sich der fokenden Sylbe nnschKelne?322 
s, Anhang I. - Ü^^ 4te nnd letzte Cesete;derA2 
maismus, welches a^ dem allfeen^iaen d J IffcE 



«UBineiu«««tzt ni «rMteii. «) fka IW«Mfc'.fa 4» 
ehald. Fo^m boRj} und flas ei e^enUiet. In «kr «wfc 
scheo Form "smrv^ , welebe Formen Üir b»nBr «^ 

fce «tMk 4a erhalten. - 8) Oi» JJ,I«|taiig der V«- 
^i*^"»' ^'^yt' e» kommt, daCs, wwmlS« wk.K- 
•irtee Bwbstajte T«rl!»rea gekt ( vim aar Statt ftJL 
k««o, wenn der vwkerg el««de . eder dfckH vorteS 
letende JJu«fcat Schwu bat), defr Vefcai diSw 
Bucbftabeo auf den verbercekenden CooMlUDe uS 
daher Terffaadela sick a) aäo ia aox aab Jn*^ 

wird jn?» u. .. w. - 3) iSie^ Auee^fann- j^^ 
«her ton/oeer Sjlbea, welcke daher so viel alTmlJI 

Senodaae 
'(«•a-iaifl 

iefa:de«^ 
■ der L« 

i ÄcÄM», wie .njji? , ursa^, - Dato df«^ Gei<Sb 
durcbaae n cht ,eaußen- und nur gaaTll.bS 
aufgeiafct ,,nd, L.t weW «i£ dea erSwIlIiKeS 
kick; eme TLeorje der grammatl. Jkea Mdwi« 
muf» wa gamz andernGniad^ataea aa«ri*"rwl 
wewfiJftMwreichen, sieht man MbOTdanao» daÄ 

mughch'' eiasckiekt und dieoso fast beiiLi«^ aÜ 
e«t«sensteh«ndea Faüe, der aiS^rcCSiäS 
der Sprache sekr wokl begrjjnde» ist, »u ST£S 
mexuen Gesetzen der DeptKekkell, ilea wJkttS! 

f ?» J«"S«r der ünbestaodijkei« V. «i £ KS» 
seine Zuflu^kt nehmen muüi,"«, iteei GrJrtsS 

ihm über die Äwktigkeit jeser GesetTiSblla 
lassen, denn t^BÜ^ entscbeiiet bei wSJwSSfi 
ieiie Berufung auf/die aÜgemeinea G^itoTSTSS 
ter Instant, theils kana aoek der T? hS W^! 
Jürf« «eh hinter die Behaap*«^ I^aiaiiS' 

«eben, chaldSiseben eder sjrisohen Sprach sJi«T 
aber in, reinea Iramaismu. woU aJdorTÄewSi 
sejn müsse. «"««re gewesea 

(i>er ßeschiiifs folgt.) 
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_ icht weniger in ganz allgemeinen v. unbestimm« 
Un Behauptongen versohwlinmend fällt der 3te Ah^ 
ncbuilt aus, welcher die der hebr. Sprache eigen- 
thümlichen Grundgesetze aufstellt , §. 119 — 126, 
Diese nun, so wie sie jetzt vorliegt. Übertrifft die 
aramäische Sprache a) an Wohlklaag (soavHa)^ b) an 
Harraonie, c) aii Reichthum. „Das erste Grundge- 
setz der hebr. Spr. besteht daher im Wohlklange^ d, 
h. darin, dafs das allgemeine Gesetz der Leichtigkeit 
der Aussprache Im Hebraismos zu einem viel höhern 
Grade der Zartheit(<fe/tcafe2za) vergeschritten ist, als 
im Aramaismus. Daher vermeidet der Hebraismus 
gern starke Sylbcn , wenigstens wo der erste Buch- 
fitabe radical ist, ferner harte u. oft auch zusain- 
bengesetzte Bndsjfben. Er liebt auch aufserdem 
die Abwechsdung (o ja, varieias deleciaiiy^ Dar- 
aus erÜ$rt Hr«L., dafs a) gewöhnlich ein Ka- 
mez im Anfange starker Sjiben, die mit einem 
Kadicair beginnen^ angenommen wird, daher, nge 
für "T^. Dieses JKftmez ( das Vorton - Kamez^ 
EwaliTs) nennt der Vf. das hejkräiscfie^ zum. Un- 
terschiede von dem aramUisqiften. u. nrspriingli^ 
eben (unveränderlichen) obq. b) Dafs Kowinal- 
formen mit einer starken SjIImi zu 2sjlbigen Se- 
golatformen sich umgestalten, z«B./n2^ i^ "^i; ^o 
wie auch zweisjlbige Wörter mit starker Endsjlbe 
zu drei^lbigen werden, z. B« n*j^)b?3 ans ' n*:>^ti72. 
e). Uüfs.an die .Stelle, d^s, V^lü lYTfacA,. «^ Am 
Ende der Nomina der ZMßiyiliBenjgesetzte:Yakalodf!r 
Diphthong Kßtnez^ oä (s« Anhang Iv), tritt, z».ß. 
"nb^ aus oera Aram« ^libn. d) Ditk die 'sehvtafehen 
Sjlbeo nicht elidirt werden (z.B.tr;pT) oder skh in 
den zusammengesetzten Vokal verwandeln, i. B. 
ö'»-)DD aus viöD. e) Dafd die harten Sjlbeo durrh 
Annahme eines Bndkamez'sibh in 2 annösen; 'z. B. 
^^]?» für r;*T^ (aber wi0 büt mk ^nn.da 4|e: F;etnini- 
naiform rfi'^^ erkalten?), f) Dafs da^ Kamez vo^ 
dem vorlebten auf den t0tzten Baofasta^en tritt , z, 
B« ^D^D für dae Aramfiiacbie 7|^9D (dies Letztere ist 
aber (loch wohl weiqher und ^wobltönender als ^^o?) 

?) Dafs ein quiescirendes Jod in ;der Verbalform 
njcn-umgenomlnen wird für das ursp^iingL'ch ara- 
nftisisbe arnn, brtr^ A) Ua($ «oft der ni^ht radicaif 
BndcoMosiiikri wjjjppfciii^w^w^irik^JB. p^ (iir ^^rv|^ 
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%) Dab ein Bnd vokal angenommen wird, z. B. '^tnpß 
filr das arara. nnj^n. k) Dafe nmk dem Aecent weäe| 
3 Cottsonanten \ wie es seyn wlirAs^ in hvr3i ; ycpßl 
nnq, noch 2 Conss., vor oder .zwisjchen. clenen eia 
Vttv oder Jod quiescens i^ith befindet, (z. ß« in TOr\' 
'^%''\ 5 > njTa^'pn) stehet! dürfen. /) Dsfs oft , der Ä6* 
wechselung wegen, die Folge zweier oder mehrer 
langen Sylben vermieden wird, daher tpn^fi:, &-»Vn»' 
filr D-'p'v, 0'»bi1^; so wie auch die Aufeinanderfolge 
derselben iUänge, daher «nnr; n. «Hin für tö'inn. -^* 
Das 2te Grundgesetz, das der Harmonie, nacfai wel- 
chem der Hebraismus es liebt^ den Ton auf die2te^ 
Sjlbe des Vl'ortes fallen zu lassen, bewirkt: a) dafs 
das hebr. Kamez da nicht angenommen wird, wo der 
Ton bei Annahme desselben auf die 3te Sjlbe fallen 
wurde, daher dn^o, hltoa; b) dafs die Aufeinan- 
derfolge zweier Tons jlben vermieden wird. — 3) Per. 
grammatische Reichthum der hebr. Sprache, der si«t 
vorder aram. nuiszetchnet, ist tbeils Inder gröfsepu 
Zahl der Nominal-, theils der Verbalformen sicht- 
bar. ( Ist etwa dieser grammatische Iteichthum aücb 
ein Grundgesetz? Der Vf. sagt dies zwar nicht, 
aber aus der Analogie des Vorhergehenden könnte 
man es wohl annehmen.) Wir enthalten uns jedes 
weitern Urtheils über diese Grundgesetze; doch* 
sind wir begierig zu sehen, wie weit Hr. L. bei 
der grammatischen Construetion des tebr. SpracW 
gebendes damit kommen wiliJ — ' ' 

• .<* 

Es folgen nun die 6 Anhinge, von vfelcbi^itf 
der mte in §.127 — 132 einige ans dem biblischiiit 
Chaldaismus hergenommene BInweniinngen gege» 
den in §. 108 aufgestallten Hauptsatz von der Aus- 
ttnfsung tonloser sehwacher 8 jlbeH e^Alllt, wd* 
che Hr. L. widerlegt theils dadurch^ dafs er j[te 
gegen seine Behauptung angefiflirteti - Wörter aM 
llebraisnien u. Schreibfehler bezeichnet, tbeflk auch 
dadurch , dals er sich hinter das bei s^meif 'Häut/t^ 
sitzen ausgesprochene „so viel als m^glieb'' zurück^ 
sieht o. sagt, dafs die Befolgung des Grundsatz 
na» gerade in diesem Falk „oMt m«^lich'^ g^iVp 
hm sey. Mtth sieht/ dnfe Usftf^^t^ '^e#^ €^^iMV 
gesistz sehr sohwaiikiml^int^ se wie «iWida«; w^Ä 
Mkon oben §. 11«^ 118 zu seFilep m\h!%' ilberV^r* 
doppelong tad denen €dmp«ns<ftioii gesagt ftt/ eftr» 
festen > Grnildlage «rro»ngelt; — iVr. 2^giebt „tffc 
Unterimgen ilber d^s aram^ohe Kämez,'^ iodeÄ 
seine UnveründerlfcUretC crwiihnt»o.'die Wortfor- 
oen, iV dewn es wkeitMnti ($. im mit^n Anot 
•»alien:(§. 135) iinp^etafo^ei^V^ üeb^ 

«mg« »»•»Holirl«iv*»if)iimindilt to^rich ^'CkOM, 
Ijj ^ 
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odw es bleibt ein nnvei-Hnderliches Kcftnez^ wovon 

Betspiele in §• 139 beigebraGhll \rerden. Die Er- 

Mbemang, defs^ie HebrHer in manchen FHlIeii ein 

Terh'nderlicbes Kamez haben (z, B. i>i tö*^n, ij^, 

a'n'^ II« a«), wo mim nach Analogie des AratnlTi- 

sehen ein unveränderliches er^varten sollte^ e»kli(rt 

der Vf. ühnlich . wie Gesen. Lehrgeb« jpg. 558 t 

Mit Recht verwirft er die Erklärung der UD^e^- 

Widerlichkeit des aramäischen Kamez durch ein 

ausgefallenes t^nac^. Analogie de* Arabisohen, in 

iiieickofn si((A in diesen FHilen 'das Elif eriialfcn 

bai, docb ist dar 3(e Grund, den er dagegen an«- 

' 'i ' ^ • • 

fiibrti dafs , nämlich auch dieses ä (L) ira.Arahi- 

leben nipht immer unverlfnderlich sej, da t. B. 
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aa# ^LT und der Plural Jjti aus J^lJUv Äi«9 

aus J^^ ^• a. gebildet wurden, ganz nichtig und 

zeugt > nur von des Yfs, MirsverständniCs dii>.4er 
Erscheinung im Arabischen. — IVr. 3. ^ U^*-^ 
Sprung einiger der hehr, Gramm. eigenthiinili«% 
eben Unbeständigkeiten (§.142—148)'' zählt einige 
Abweichungen der masorefiscben Lesarten in Be- 
zug auf das Keri und Chethib auf. Wir begreifen 
nur nicht 9 wie Hr. L. diese masoretischen Diffe- 
renzen in der Lesung des bibl. Teiles Unbestän- 
digkeiten der hebr. Grammatik nennen kann. — > 
Nr. 4 ,» lieber die hebräischen und aramäischen 
Vokale.'' Der Vf. verbreitet sich zuerst §• 149 — 
172 über die Ausspraohe der hebräischen Vokale, 
wobei er dem Segol den Laut des italienischen E 
ßperlo und dem Zere den des E chitiso ertbeilt, dem 
ifCamez aber den Mischlaut oä. Die Gründe sind 
die gewöhnlich dafilr angegebenen. Wozu §• 17Q 
die Erwähnung und Auseinandersetzling des Alting« 
sehen und Danzisehen Morensystems dienen solle, 
lysfaen wir nicht ein, da es doch schon längst anti- 

Iuirt ist; eher hätte dies sieh in die erste Ab- 
andlung gepafst,.wo es als historische -Merkwür- 
digkeit angeführt werden kennte. Was darauf 
$^ 172 — ^ 183 über die aramäischen Vokale genrgt 
ist, beschränkt sieh biosauf die Anzahl, und Benen- 
nung 4er syrischen Vokalzeiehen und ist ans dei| 
Grammatiken hjnlänglicb bekannt« — > . AV. 5 handeil 
9,von den Accenten" ($. Igl— 193); der Vf. giebt 
das Accentuationssjstem , doch nur einen Theil de»» 
Mlben, indem er blos die prosaischen Distinctiven 
l^andelt, in detJUirze nach den jüdischen Gra»* 
Aftikern; aber tfben darom viel zu tfnfserlich und 
oberflächUeh« — JVr. 6 nndlieh handelt in $. 194 -^ 
200 „von dar seeundären Pnnetation, zur Erläute- 
rung von §« 147." Dort nKmlieh nagt der Vf. „die 
jVakdanim (a**?*^^) Leote, die der hebr. Gramm. 
Ijindig waren, und deren Amt darin bestand, die 
.hiendschriftlichen Bibeln , wekhe von den Cnlligra- 
Ifben (den nen^n 5o/iAerim) ebne Vokaie und Aoeente 
l^fcbci^baB wurden, m ponetiren; so. wie die gdhmm 
.Text# M.;^errigir«n) führten in die 



Pnnetation einige leichte Neuerungen ein, welche 
dahin * gin|en , die rechte Ausspmchn d« vrenU 
gef gflc^nen Lesern ±u' erleichtert!. • Dies ist die 
sectmdäre Pnnetation, zu unterscheiden von der 
primären j ' welche das ' Werk der Vokaiisatoren Ist 

gleso nennt der Vf. Pantafori^ jene Punieggiatori). 
ie Gegenstände , dieser 2ten Pnnetation geben sich 
durch die' Verschiedenheit zu erkennen, welche in 
Betreff derselben in den Mss^ und Edd. herrscht«*' 
Ht..»L^ rcebnet nun dahin jd^s Schwu eomposäum^ 
das Meiheg und einige besondere Dagesch (cf. Gesen. 
Lelirgeb. pg.,88 — 92. Ewald krit. Gi> pg. 88—90), 
wornoer einige* Bemerkungen , aber durchaus nichts 
Zusammenhängendes, gegeben werden«'— Wirschei* 
den von dem Vf. , indem wir in seinem Buche vieles 
Gute und Branchbare, was sich im Einzelnen vor- 
findet, mit Vergnügen anerkennen, wogegen die 
Hauptsache, nümlich die Darlegung der gramroatt« 
schon Grundgesetze, mehrfachen Zweifeln .unterließ 
j[en dürfte. A.A. 
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1) AltönAv b. Hammerich: Urhundcnbuch zur G<?- 
$chichie 4e^ Lwides DHhmarscken. Gesammelt 
und Namens der Schleswig -Holstein -Laue n- 

, .burgi^cben Gesellschaft für vaterlHndiscbe Ge- 
schichte herausgegeben von Andr. Ludxc. Jac. 
ßlichelsen « Doctor der Rechte u« Phiios. , Prof, 
der Geschichte in KJel, Mitgl. u.s«w. 'Mit cinei^ 
Wappenlafel. 1834. XX u. 414 S. 4« (4 thl.) 

2) Carlskuhk, Druck u. Verl. der Brana'schea 
Hof buch ha ndl. r Regesia BadMsia. Vrkimdtnde^ 
Grofsherzoalick' Badisthen General^Landes- Ar^ 
chive$ vim aenäiiesien bis zumSchlusse des zwölf» 
len Jahrhunderts. Die im Drucke bereits er- 
schienenen naeh ihrem wesentlichen Inhalte mit 
Anzeige und kurzer Würdigung der verzüglich- 
sten Abdrficke , die noch nngedruckten und die- 
sen gleich zu achtenden in einem Anhange mit 
ausrührlichem Texte. Nebst ErlXnternngea, 
ErgHnzuttg4f), Berfehtigungen und zwei Re- 
gistern« Von -Dr. Ourl George Diimgä^ Grofs- 
ber^o|(l. Badise4em G. L.* Archiv -Rath« 183G. 
Xn.mS« 4« (athl.): 

\ 3) FRAimFcmraiM., b. Varren trappt Codex diplo- 
maiicits Moenofrancofnrianus. Vrliundeubnvh 
der Reichsstadi Franlfurt. Herausgegeben von 
Joh. Friedr. Böhmer. Erster Theil, 1830« XU 
U.784S. 4. .{6 thl. 16 gGr.) 

Wir haben abetniats drei Urkundensammlun^cn 
anzuzeigen, die nlclit'nur durch ihr Erscheinen di« 
LiteraturdiesesVachM'bereiehern^ sondern anoh al^n 
drei von dem vorzttglieh'sten Wertbe sind, wenn 

fleich derselbe bei jraer einnelnen in verschiedenen 
Eigenschaften hervortritt. 

Was Rec. bei einer früheren Anzeige mehret 
Xhnliehen Werke in dieser A. L« Z. zn erfanem sich 
^rmdabt fand^ «^ 4nCs, anbtsifcndttt aUer dankens-- 
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wertben Bcsfrebungen und Letsinngcn unserer ge- 
sehiebtkuDdigen Vereine« doch Werke gröfseren 
Umfange«, die einer anhaltenden Forsehung und 
plaiimäfsigen-Bearbeilung bedürfen, besser nnd siche- 
rer von Einzelnen als von ganzen Gcsciischaften her- 
gitsiciit ^er«lon^— ^ das besfSfigt sich hoi i!en*vor^ 
liegenden Werken »ufs neue; denn nur dns erste 
derselben ist unter Mitwirkung einer Uescilsebsirt 
erschienen^ und auch hier beschränkte sich diese 
Mitwirkung auf die Beförderung des Druckes , wäh- 
rend die eigentliche Bearbeitiing ganz allein des 
Herausgebers Werk war; die Herausgeber der bei- 
den andern standen aber, in Beziehung auf diese 
Werke, mit keiner Gesellschaft in Verbindung. 

N}\ I) ist der Geschichte eines kleinen, nur vier 
and zwanzig Quadratmeilen umfassenden Landes ge- 
widmet, aber ungeachtet dieser rlltimlicben Be- 
ecbrKnknng doch von ausgezeichnetem wissensehaft- 
liehem Wertbe. Mehre Jahre hindurch hatte der 
Herausgeber für die Ausführung seines, niit dem 
rerowigten Niebahr berathenen Planes, einer griind- 
liehen Untersochungder Staats - nnd Rechtsgescbichte 
Dithmarschens, fleifsig und erfolgreich vorgearbei- 
tetj; die eine Frucht dieser Arbeiten, das vorliegende 
Urkundenbuch , — denn cils eine zicciie wird die 
Ausgabe der eigentlichen Rechtsquellen, der Land- 
lind Stadtrechte, Landesschltlsse und Kirchspiels- 
boliebongen Dithmarschens Ferheifsen — war, wie 
der Herausgeber in der Yorrede berichtet, schon 
fünf Jahre vor der Herausgabe, beinahe ganz in-. sei- 
nem jetzigen Umrange vollendet, konnte aber, aus 
Mangel an den dazu erforderliehen Mitteln, nichtzum 
Drucke befördert werden, bis dies endlich auf Ver- 
nnlassung und Kosten der Schleswig- Holstein - 
Lauenburgischen Gesellschaft geschah, die sieb hier- 
durch ein unleugbar grofses Verdienst, nicht nur um 
die betreifende specielle Landesgeschichte , sondern 
lim die Wissenschaft ilberhaupt erworben hat. — 
Der gröfste Theil der hier mitgetheilten Urkunden 
ist dem Keniglieb-DHnischeli geheimen Archive zu 
Kopenhagen entlehnt, in welches die Dithmarscben 
betreffenden Urkunden aus dem eheniraligen gemein- 
schaftlichen Schleswig -ilolsternischen Archive zu 
Gottorp übergegangen eind. Diese Urkunden haben 
aber einen dreifachen Ursprung. Tbeils sind es alt- 
holstcinische Arcbivstücke, entstanden aus den Ter- 
hültuissen der holsteinischen Landesherren znm Erz- 
stift Bremen oder zu dem Lande Dithmarscben selbst; 
ibeils stntl es Landesurkunden von Dithmarscben, 
welche bei der endlichen Unterwerfung vertragsmS« 
fsig ansgelieferti wurden ; tbeils endlich vormalige 
Brzstift - Bremische Urkunden, deren Auslieferang 
im Jahre 1661 erfolgte , nachdem Schweden , wegen 
des damaligen Herzogthnras Bremen, im Rothschil- 
der Frieden 1658 allen Bremischen Ansprüchen auf 
Dithmarscben entsagt hatte* Unter letzteren hatte 
sieh auoh die Uteste^ im vorliegenden Urkundenbu- 
che mitget heilte Urkunde befunden. — Unter jener 
Auslieferung der Landesurkunden von Seiten der uo- 
terworfenen Dithmarsehen , waren zwar diejenigen, 
welche eiflzelteB SJrchen oder Gemelndea sustas«- 



den, nicht mit hft«[rifrt«ii ; «loch sind die meisten der- 
selben durch UnghirksfUiie oder Nachlässigkeit ver- 
loren gegangen. Die noch erhaltenen tiind, sowie 
die Landvogtcj- und landschaftlichen Archive, als 
eine zweite (Quelle für dies Urkundenbuch, von dem 
Herausg. benutzt worden« Endlich lieferten auch 
die Archive der Stlidfo Hamburg und Lübeck einige 
Beitrsfge. Aus der Natur einer Urkundensammhing, 
wie die vorliegende, geht es hervor , dafs ihr Reich- 
thum mehr nach innen, als nach anfsen erscheint. 
Die äufseren Sehii*ksaIo des, Landes, auf dessen Ge- 
schichte sich die mitgetheilten Urkunden beziehen, 
werden gröfstent heile dadurch bestimmt, dafs ein 
kleiner, aber cigenthiimlicher yolksstamm,'mit be- 
gcbrUnkten. Mitteln, gegen mächtigere Nachbarn 
seine Unabhängigkeit zu erhalten und zu vertheidi- 
gen «ucht, bis es endlich zu dem unvermeidlichen 
Ausgange kommt, d»rs alle Versuche dieser Art 
scheitern, und die nofhwendige Unterwerfung unter 
eine höhere AutoritHt erfolgt. Dies giebt sowohl 
der Geschichte, als den Urkunden, in welchen sie 
sich ausspricht, eiwus einrdrmiges, obgleich auch 
diese Seite derselben nicht ohne Interesse ist« Da- 
gegen finden wir ihre merkwürdigste und lehrreichste 
Bedentung in den, so manche Eigenthünilichkeit be- 
wahrender) Innern VerhHitnissen und Rechten des 
Landes und Volkes. Es war des Vfs. Absicht, einen 
leusammenhanpenden Faden durch die schriftlich be- 
glaubigten Jahrhunderte, eine gewisse innere Con- 
tinuit«')t der Reihenfolge urkundlicher Zeugnisse her- 
zustellen, und dies konnteer nicht, ohne zumal ftir 
die ültere Zeit einzelne Urkunden wieder aufzuneh- 
men, die schon anderswo, wiewohl weniger correct, 
gedruckt waren. Dies Verfahren bedarf keiner Ent- 
schuldigung; im Gegentheil möchte man wünschen, 
dafs der Herausg. in dieser Beziehung sich noch mehr 
Freiheit erlaubt haben möchte; auch gesteht er selbst, 
dafs er noch manches Dokument wiedergegeben haben 
würde, wenn ihm davon die Urschrift, oder eine 
völlig glaubhafte Abschrift zur Hand gewesen wHre. 
Alles versichert er übrigens ans zuverlässigen Hand- 
schriften niifgetbcilt zu haben, mit Ausnahme eini- 
ger, das VerhHltnifs Dithmarschens zu Hamburg 
und dem entstehenden Hansebande aufklärenden Ur- 
kunden , welche aus dem bekannten grofsen Sarto- 
riue- Lappenbergischen Werke entlehnt sind, wq 
nan sich auf ihren genauen Abdruck verlassen kann. 
Die allseitige Vollständigkeit des vorliegenden Ur- 
kuttdenbuches leidet jedoch dadurch einen nicht un- 
bedeutenden Abbruch , dafs der Heraosg. fast alle, 
auf das VerhHltnife Dithmarschena zum Erzstift 
Bremen bezügliche Urkunden deswegen hier wegge- 
lassen hat, weil er dieselben seiner im Jahre IK9 
erschienenen Schrift: ^das alte Dithmarscben in sei- 
nem VerhHltnisse zum Bremischen Erzstift** einver- 
leibt hat; so dafs also erst durch die Yerbinduni^ 
dieses Werkes mit dem vorliegenden Urkundenbuche^ 
die beabsichtigte VollstSndigkelt erreicht ^irdl 
üebrigene hat der Herausgebe in diesem Urkun- 
desbuche sieh nicht, wie es bei ll^iliehen Werken 
meistens in geechehen pflegt » «nf die tttüten Zeiten 



A.L.Z. Nan. 68. APRIL 1838. 



H% 



\ 



Lesvhritnkt: er hat dasselbe nicht «nmal mit der 
derinitiven iTnterwerfuog dea Landes unter das Her- 
EOgf bum Holstein (1559) abgeschlossen , sondern bis 
in die spätere Zeit fortgeführt, um zugleich die Yer-. 
Änderungen der früheren Verfassung» und die Be- 
gründung des neueren Zustandes anschaulich zu 
machen. In diesem Streben nach sachlicher VolU 
stfindigkeit, hat sich der Herausg. daher auch nicht 
streng auf eigentliche Urkunden beschrXukt, son- 
dern auch andere Briefschaften und Aktenstücke, 
^enn sie über geschichtlicbe oder rechtliche Verhält« 
nisse Aufschlüsse geben, die sich in \vahren urkund« 
liehen Ausfertigungen nicht finden » mit aufgenom- 
men, was an sich nur zu billigen ist. So liegt denn 
nun in dieser Urkundensammlnng das Bild des alten 
Pithmarschen, nach seiner Geschichte, wie nach 
seinen inneren Landes- und ftecbtsTerhlilUiissen, 
uns deutlich Tor Augen. Dafs der Herausg. bei der 
Auswahl und Aufnahme der einzelnen Urkunden und 
Briefschaften zu sehr ins Specielle gegangen sey, 
virird ihm kein Sachveriiiandiger zum Vorwuiie 
machen; denn nicht nur liegt der Werth einer Spe- 
cial-Geschichte, oder einer Quellensammluug für 
dÜeselbe , vorzüglich aber in dem Speciellen und ihr 
als solcher Bigenthümlichen , so weit es nur an sich 
interessant und dem Zwecke des Ganzen geniüCs i«»(, 
sondern es wird auch durch die Beachtung der feine- 
ren Nuancen der Geschiebte und Verfassung erst ein 
recht treues und lebendiges Bild dargestellt, welches 
für die Wissenschaft überhaupt VVerth haben kann. 
So enthUlt auch das Torliegende Buch grofse Berei- 
cherungen für die deutsche llechtsgeschichte, die sich 
ganz vorzüglich aus den feineren Eigenthümlichkei- 
ten der Geschichte, Sitten und Verfassung des hier in 
Betrachtung kommenden Landes, und zum Theil erst 
in seinen speciellsfcn Verhältnissen ergeben; die 
uns also entgehen würden, wenn wir es für unnötbig 
hielten^ uns auf die Beachtung dieser speciellsten 
Terhältnisse einzulassen. Da die Ditltmarschen 
ohne Zweifel zum Friesischen Volksstamme gehört 
haben, so wird insbesondere die Kenntnifs der alt- 
friesischen Sitten und Rechte, mit Hilfe dieses Ur? 
kundeabuches bedeutend gewinnen. 

Die Gesammtzahl der mitgetheiUen ürknnden 
))eträgt, nach dem Register, 184^ doch sindzuwoi<» 
ien mehre einzelne, dem Inhalte nach zusammen- 
gehörige Stücke, unter einer gemeinscIuiftlichenZahl 
begriffen. Die älteste Urkunde ist vom Jahre .1059, 
und zwar eine Erzstift-Bremische, in welcher Erz- 
bischof Adalbert {universarum septentriomdium näiio* 
num itrchhpisvoptts^ Hammuburgensis quoque ecc/esiae 
provUor) eine Schenkung von Grundstücken, zum 
Theil in Dithmarsehen ün pago Tkietmaresca 
appelktto) ^ele^euj an die Kircne zu Hamburg, beur-> 
kündet; auch m formeller Hinsicht nicht ohne In» 
teresse« Hierauf folgen vier Urkunden aus dem 
cwölften, und sieben aus dem dreizehnten Jahrhun- 
dert« Jene Urkunden des 12« Jahrhunderts^ sind 



Insgesammt kaiserliehe, und* gehen Dithmarseheii > 
Im Allgemeinen nur in sofern an , als sie die Graf* 
Schaft Stade betreffen, von weldker Dithmarseheii 
{ComitatHS DMmariHgen$ium) damals abbing. Nur 
eine dersdben (Kjiiser Heinrichs VI. vom 1. 119S) 
ist aus dem Originale, die älteste (Conrads IL von 
J. 1 145) aus einem , erst im 15. Jahrhundert gefer«* 
tigten Transsumte, die beiden übrigen (Friedrichs f« 
von 1180, «ad Philipps von 1199) aus alten Ak* 
Schriften genommen. Auch die Hiteste der Urkun- 
den des 13. Jahrhttttderts bezieht sieh noch auf die 
Grafschaft Stade ; sie enthält nSmlich die Verzieht^ 
leistung auf diese Grafschaft (neben welcher jedoek 
Theimarna ausdrücklich genannt wird) , von Seite» 
des Herzogs Albert von Sachsen, zu Gunsten den 
Erzbischofs von Bremen, vom Jahre 1228, Höchet 
interessant ist die hierauf zunüebst folgende Urkund« 
vom J. 1265, ein Vertrag des Landes Ditkmarsehea 
mit der Stadt Hamburg , wegen des geriehtlieheil 
Verfahrens bei gegenseitigen Klagen ihrer Ei»g«<* 
sessenen , der jedoch schon bei Sartorius gedruckt 
war. Aufserdem ist aus diesem Jahrhondert neeh 
das VertheidigungsbündniCs der Dithmarsehen mit 
dem Grafen Gerhard von Holstein, vom J. 1283^ 
(Nr. 9) als die erste Urkunde in auswürfigen Ange- 
legenheiten, und gleichsam der Grundstein der gas« 
zen folgenden Hnfseren Geschichte , vorzugsweise za 
bemerken« Aus dem vierzelmtett Jahrhundert folgen 
hierauf zwölf Urkunden; die erste vom Jahre 1306 
(Nr. 13), worin der Erzbischof von Bremen dieDflh- 
marschen von den, wegen ihrer SeerHuberei, gegen 
sie erhobenen Klagen benachrichtigt, und die nitchst» 
*^f olgende, vom J, 1367, worin die Dithmarsehen sieh 
sowohl mit der Stadt HamiHirg, als mit den Haufi 
lauten verschiedener LXnder, wegen der auf der Elba 
verübten Angriffs vergleichen, so wie die sieh 
hieran zunHchst anreihende Sühne der Stadt HauK» 
bürg mit einigen Dithmarsehen Geschlechtern, nebet 
Sieberheitsvertrag für alle Kaufleute auf der Elbe, 
vom J. 1316; alle drei sehr merkwürdig und eharak^ 
feristisch, aber ebenfalls schon bei Sartorius g«* 
druckt. Unter den splitem Urkunden aus demset 
b^n Jahrhundert sind eis besonders merkwürdig aus« 
zuzeichnen: der Friedens8ehlu& des Landes Di(h* 
marschen mit den Grafen Gerhard von Holstein, vom 
Jahre 1323 (Nr. 17), nebst den darauf folgenden An- 
erkennungs- Urkunden einzelner Kirchspiele; der 
Friedensschlufs mit den Grafen Johann , Heinrich 
und Claus von Holstein, vom J. 1345 (Nr. 22), zu^ 
gleich die erste deitUche Urkunde, die sieh in die* 
sem Urkundenbuche findet; der gleiehfalb indeut«* 
scher Sprache abgefafste Vertrag der Kirchspiele 
Meldorp, Weslingbu>en, Büsum, unddesGeschli^chta 
der Vogdemannen, mit den St Hdten Lübeck, Harn* 
bürg, Lüneburg, Stade, Buxtehude und Itzehoe, vom 
J. 13^4 (Nr. 24), worin bestimmt wird; wie es mit 
gestrandeten Schiffen, «ohifflirüchigen KaufmnnM^ 
gittern u. dgl. gehalten werden soll« -«- 
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^Forissixmng von Nr» 68») 

iJLIefl bereits tM Hrn, Jlf, mitgetlieiltw Urkim- 
^en folgen 31 ans da« rnnfzehntan ^ «mI 107 Ur- 
Jkttndea oder Aktenstüdce aoa den 16. Jahrbos*- 
-iiMt. Biß 1550 beztebt sieh die Mehrzahl die- 
ser Urkunden aof die Streithiadel mit den Köoi- 
«f en TOR Ditenark und Grafen, naehher Herzogen, 
.f on iÜatein ; ao vvie aber diene eohon viele lebrrei- 
^eBliebr in din. inneren VerbHUiitiee Dilhiftaraebens 
jlhnn laanen^ ao yreobaeln mit ihnen aueb roandie 
Urkunden ab, die sieb rein anf innere Landes- und 
.RechlsangclegeniMiten bezieben, z; B. die Bnlsehe»- 
.(fongen der acht und vierzig Hafbgeber des Landes 
'Ditbmarscben, negen der Weidefreiheit des Ortes 
Heide (Nr. 42), und wegen der Unterbaltuiig der 
.Sebletwe im Aenmer Felde (N. 51); ein Yertragder 
•Stadt Melderp und. mehrehe Banersehaften , über 
die AbwHsserung des. Mieltbaies <lfr,60); die Be- 
stätigung des Käthes zu Meldoi^, Aber die Gerech- 
tigkeit wegen liines Sodas OBivn*t<»ns) auf dem Siider- 
Markte (Nr. 75), u.a.m. Seit der definitiven lieber- 

fabe des Landes Ditbmarsefcen unter die DSuiseh^ 
lolsteiniscbe Landeshoheit, faüren nun die Ver- 
handlungen über auswärtige Angelegenheiten ganz 
.auf, und sowohl die Urkunden aus dem Reste des 
16 Jahrhunderts, als die sich an sie noch ansehtie- 
fsenden 22 Urkunden und Aktenstücke aus dem 
17. Jahrhundert , deren letztes aus dorn Jahre 16SM 
ist, dienen ^lediglich zur Belehrung Ober innere 
Ciegenstäude der Gesetzgebung, Rechtspflege, Ver- 
waltung und Landesordnnng, des Kirohenwesens, 
der Gewerbe, des Verkehrs, u. d« m« wobei fast 
sUe VerbSltnisse des öffentlichen und hluidiehen 
•Lebens borficksichtigt sind, so dafs hiermit ein so 
treues und volbtündiges Bild der Yerffassung und 

A. L. Z. teae. Brstsr Bond. 



«Entwickeliing des Landes gegeben wird, wie es 
nhur wenig andere Urkundenbüeher, bis auf die 
neueren Zeiten herab, gewähren« — 

in Nr. 2 hat der gelehrte Heransgeber zwar 
eigentlich nur ein Brucbstiick eines Badischen Ur- 
i^undenbuches, aber zugleich ein Probestück gege- 
ben, wie ein Werk dieser Art, unter bedingten 
Terbältnissen, zweckmSfsig zu bearbeiten ist. Wir 
nennen es deshalb ein Bruchstöck, weil es niit dem 
Jahre 1200 schliefst, ohne die bestimmte Aussiebt 
einer beabsichtigten Fortsetzung zu geben; indes- 
sen vfollen wir der Hoffnung nicht entsagen, der 
Vf; werde sich zu dieser Fortsetzung um so mehr 
noch entscbliefsen , als die Urkunden in den fol- 
genden Jahrhunderten offenbar an geschichtlichem 
*^lnteres8e bedeutend gewinnen. Bescheiden kün- 
digt der Vf. sein AVerk nur als Regesten an, wel- 
chen er. die noch ungedruckten, oder diesen gleich 
zu achtenden Urkunden als Anhang beizugeben ver- 
spricht; indessen fürchten wir nicht zu irren, wenn 
wir die letzteren doch eigentlich als die Hauptsache 
betrachten. Verglichen mit den meisten andern 
neueren Urkundenbüchern, bat der Herausgeber des 
«vorliegenden, seinen Plan anf der einen Seite be- 
schränkt, auf der andern aber erweitert; letzteres, 
um dessen hier vorläußg zuerst zu gedenken, ist 
'durch die beigefügten Anmerkungen geschehen, die 
y^XT als eine sehr dankenswerthe Zugabe erkennen, 
die aber ohne Zweifel dem Vf. auch die Bearlteitung 
des Werkes in mancher Hinsicht erschwert, und die 
Erscheinung des letzteren verzögert haben dürften; 
erstens, indem er nicht drn gesammten Urkunden- 
vorratb zur badischen Landesgeschichte ^ sondern nur 
die in dem badischen Landesar chlte\ in Originalen 
oder authentischen arcbivalischen Abschriften vor- 
handenen Urkunden berücksichtigte, mithin die Rück- 
sicht anf Genauigkeit und Zuverlässigkeit in Anse- 
hung der einzelnen Urkunden, der Rücksicht auf 
möglichste Vollständigkeit des Ganzen vorzog, in 
welcher Beziehung denn auch das Verfahren unseres 
Vfs. mit dem, welches Voigt in der Bearbeitung sei- 
nes Codex diplomatieus Priissicus befolgte , am näch- 
sten übereinstimmt. Aus der Vorrede erfahren wir, 
idafs es die ursprüngliche Absicht des Vfs. war, die 
nach seinem Plane mitzuthailenden Urkunden sÜmmt" 
Keh in ausftf hrliehem genauen Texte zu liefern , da 
er eich in dem Falle sah, die Unrichtigkeiten frühe- 
rer Abdrücke aus den Quellen zu verbessern; „allein 
Zeitverh^ltnisse und Umstände, sagt der Vf. , mach- 
ten es zu einer Bedingung möglicher Herausgabe, für 
tleren Besorgung sieh sonst keine Beihilfe zeigte, 
Zss 
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Ton diesem Yorbaben abzii|^hen.^' Wir yernehmea 
hier nur die gewöhnliche , in unserer Zeit schon so 
oft wiederholte Klage, dafs die TOftreffltehsten 
Sammlungen und Hil»mit(el fiir das Quellenstudium 
unserer Greschichte, wie sehr sie auch von der einen 
Seite hegehrt und von der andern angepriesen wer- 
den, dennoch so wenig Unterstützung finden, und 
so wenig Aussicht auf HLostenersatz — von einer an« 
stündigen Belohnung der darauf verwendeten Zeit 
und Miihe noch nicht einmal zu reden — gewähren, 
dafs man es kaum wagt, sie ohne die gröfste Schlich- „ .^ _ 

ternheit, Vorsicht und EinschrHnkung, dem Drucke -faaltsangabe; Tielmehr enthalten sie zugleich wekent- 



Slteste !der voUstSttdig mitgetbeilten Urkondeii 
(Kaiser Ludwigs des JFromro^n Bestiijtigan^ «iiier 
Giiterschenkunf #i% da« filost^ Reiclienaii) isK laem 
Jahre 836. Hieraus sieht .man, Ja welches hohe 
Altiirthum die hier zur Spraehe kommenden Urkun- 
den zurückgehen , was freilich bei den geschichtli- 
chen Yerhkltnissen der betreffenden Landestheile, 
wekho schoi» fmk mit dem frHnkischen Königrejcbo 
in Verbindung standen, zu erwarten ist. — Die 
von dem Vf. ang<ifertfgten Regestep* beschränken sieb 
übrigens nicht blos auf eine kurze und trockne. In- 



zu übergeben. Sollte man da nicht auf den Gedan- 
ken kommen, in jenen Zeiten, wo, nach der unter 
uns herrschenden Meinung , die Wissenschaft noch 
bei weitem nicht auf der Höhe stand, und die Aner- 
kennung fand, wie in unsern Tagen, müsse es doch 
damit im Grunde besser gestanden haben? Denn da- 
mals konnten noch so voluminöse Werke, wie die 
Codices diplomatici von Erath und Gudenus, die in 
^7 Banden bestehenden Subsidia und IVova tubsidia 
von Wtirdtwcfin, u, d. m* erscheinen, wozu heut zu 
Tage kein Gedanke der Möglichkeit seyn würde! — 
So entstand nun dici gegenwärtige Einrichtung, bei 
welcher das Ganze sich zwar auf einen viel bescbrHnk^ 
teren Umfang reducirte, aber auch in diesem noch, 
sow6hl in diplomatischer als historischer Hinsicht, 
höchst bedeutend und lehrreich bleibt, und wo mit 
sich der Vf. zugleich an das neuerdings beliebtere 
Verfahren einer Dlofsen Inhaltsnachweisung der Ur- 
kunden näher anschliefst. Hiernach zerfällt das 
Werk in zwei Haupttheile, von denen der erste 
(S. 1—66) die Regesten ^ der ztceiie (S. 67—156), 
den der Herausgeber zwar nur als Anbang bezeich- 
net, der aber, wie man sieht, die gröfsere Hälfte 
des Ganzen einnimmt, die vollständig mitgetheilten 
Vrkunden^ an der Zahl 115, umfafst. Der Vf« hat 
also nicht, wie etwa Günther in seinem Codex diplo- 
fnaticus Rheho-Mosellanusj die Nach Weisungen der 
gedruckten Urkunden, mit den vollständigen Textes- 
abdrücken vermischt, sondern auf eine sehr zweck- 
mäfsige und nachahmenswerthe Weise, diese von 
jenen, getrennt, doch so, dafs er, was ebenfalls sehr 
zu billigen ist, um eine vollständige Uebersicht zu 
geben, den Regesten auch eine kurze Inhaltsanzeige 
der in voUstHndigem Textesabdrucke roitsetheilten 
Urkunden, nach chronologischer Reihenfolge, ein- 
verleibt, wodurch abo einem Mangel, den Rec. an 
Voigts Codex diplomaiicus Prussicus noch auszustel- 
len fnnd, abgeholfen wird» Die älteste in den Re- 
gesten aufgeführte Urkunde ist ohne Jahrzahl , ge- 
hört aber, der wahrscheinlichsten Annahme gemäfs, 
in die Mitte des siebenten Jahrhunderts (Sigeberts» 
Königs in Austrasien, Ueberweisung des zehenten 
Thetls aller königlichen Gefälle im Speyergan an die 
Kirche zu Speyer); die nächstfolgende, oder 'die 
älteste mit genauer zu bestimmender Zeitangabe 
(Kilderichs ll. , Königs in Austrasien, Befreiung 
der Kirche zu Speyer von allen Anforderungen des 
königl. Fiscus) gehört zwischen die Jahre 670 — 673. 



liehe Berichtigungen der bisherigen Abdrücke, be-> 
sonders in Atisehong der Orts- and Personenna- 
men; auch we^rden. einzelne, bejsonders charak- 
teristische Stellen der Urkunden, vornehmliiA aber 
ihre Zeitbestimmiingen , wörtlich mitgetheüt. . Ein« 
atrenge Kürze herrscht nur in den. Inhaltsanzeigen 
der im Anh^fige vollständig enthültenen Urkunden; 
hier war sie. aber auch ganz an- ihrer Stelle , da jede 
usfiihrlichere Angabe durch den Originaltext der 



a 



Urkunde, auf welchen nur zu verweisen w£^r^ ent- 
behrlich gemacht wird. Diese im Anhange ausführ- 
lich mitgetheilten Urkunden siiiid ' bei weitem der 
Mehrzahl nach kaiserliche^ und fast alle für die filtere 
Geschichte, Landes-, Rechts- und Sittenkunda'voa 
so t^ielsettiger iHid wichtiger i Bedeutung,' dafs es 
j»wecklos aisyn, würde, auf einzelne dereeliieB besonn 
ders aufmerksam zu machen. Wir gedenken daher 
nur des buchst merkwürdigen, ältesten «SWibov^fmp 
SUdtrechtes vom Jahre 1120. (Nr. 35. S. 122.) Auf 
die Bedeutung deaaelben ■ flir dir Reehtsgesehiehti» 
and die Kunde des deutschen Städtewesens erst anf- 
merksam zu machte , würde überttissig seyn« Frtfr- 
ber war dasselbe nur aus einer, uvter dem Sieg^ 
der Stadt Freibnrg selbst ausgefertigten: Urkunde 
bekannt, von weldier Schäpfiin einen i^lerhaften, 
5cArei6er (Crkundenbucb der Stadt Freibnrg, 1. B« 
Nr. I.) einen richtigeren Abdruck gab. Dafs diese 
aber nicht nlie eigentliche Rechts verleihungs-Ufw 
konde seyn konnte, war daraus ersichtlich, dab 
Herzog Bertold von Zi^ringen, welchem sie diene 
Verleihung zuschreibt, darin Mos historisch in der 
dritten Person erwühnt wird, und die Urkunde nicht 
mit seinem , sondern mit dem Siegel der Stadt selbst 
beglaubigt ist. Hier erbalten wir nun eine Ausfer- 
tigung dieses Stadtrechtes von dem wirklichen Ver- 
leiher, als welchen sich aber nicht Herzog ßeriold^ 
sondern dessen Bruder Conrad nennt. Diese Urkuo- 
deh wurden schon vor einieen Jahren von Schreiber^ 
dem Herausgeber des Freiburgischen Urknndenbn- 
ohes, in einer besonderen kleinen Schrift bekannt 
gemacht (s. deren Anzeige von einem andern Mitar- 
beiter in dieser A. L. Z« 1837. Nr, 152.), wodurch 
aber der Herausgeber der Regesten mit Recht sich 
nicht abhalten liefe, sie auch diesen wieder einzu- 
zuverleiben. . Beide Abdrücke sind indessen nickt 
aus dem Originale , sondern aus einem alten Zin»- 
buche des Klosters Tenntabacfa genommen ^ welehee 
den Text nicht ganz fehlcflrei zu enthalten seheint; 



• 6 L- > 



i iiMiH.^. .ö^PJW* i.«??a ..\ 



i?^ 



-4f«? ^ÄV#IW4^»^*?S? T"***«».» S*^ «««fcjmBwr 




^^WBB Sfaiut die BestiiniquDg w^bHlt» . d^£iE 

.Wl^nec dariSMU 4ep #uiipiHePW bSjfe^^^^ 

^^m Todi^sfaM?! ««ftWV'£l»t|<rfiq ^wMW i*#Rr« Äi«W» nW^^.r'WsflWic^a M^njel^eM «,<^*^?^^'lll , 

al]Ceben%BJ(),.fg>vepiiiirftlniMi.dJi^CI##ii w^nl- ^Sitdefi^^i^s^^ 2^ lifd^uer^ Ein sehr vollsnindll^s 

*cl^ man dar AnaUgi^ m^aJ^» aiivw^t^n-solh^^ -^w « ?"* g^ft?"«« Pfßrjgonen-^ und OrtsnaiperfHllegistep 

. M djnfllälla bei deifa Tfl3e*eiiiea.^|»Mi0« ^^#biiere .lat d^g.^en- eiae aehr dankjßnswerthe und die Bb- 

S* 9IM fiehaltw ^wdeniwiai, , Aw^M/^^e^l^i^uRg hPJ**^5§;^«» Buches wesentlich rdrdeinde Zugabe.^ 
er ne^ qntdeo]^^ Ürt^Mode. ipiiti der Cri^ b4f 119- .^r- ^l»arejjd di^.i^fshpr beaprochenen , so wie <Ke 
^^n .ptelH wl^' i4M9i #vi5v. |im.,aa dq^Vf^i? Ijeryof, ^roeistep indem vTirkundeijBaiBmlungen, sich mit dem 

IkhJUhuh^fT^m^m ßmd^6!^,ßimy .^r^ ^ {l^p Ürk^^^^ einer 
lifreleber £reibafxi«^lmiS(a4fre^Jit wlieli«% WHrda), .^inzpln^p Stadt gewidipet, aber CinePj^ölchen , die 
Jwie denn a«ck sahen, ; die, Ten; ScMeiber »(Ürt. 8. .^oa ^.Tterß her in den Angelegenheiten DeWscWaiida 
fTah |.) gegebene Schri&probe auf daf, ^paedes 12. eine, yöjvsuglicb und. vl^Jiseitig bedeutsame Stellung 
.'oder den ^nl^ing des 13. Jabrbu qd^t^^ hi^Yrpist; .einnahm, dahei^'d^nn auch dies ürkundenBucb, so- 
;dL94^h ist les.nv/^M,' da&.sje - '^ -^ - - — ^^ - rrw^f..:.. .1. «. i.i..f.. r:t- ^z^. a ««. 

*^vvii't;U<^h^iHi*üqdivisfurkaA^>vp^jD^ — ,_r^^-_^^^ — w ^. * • • «i 

,ist^ . J)a V^n e(ni^n ^vflt^ M^.]^ .Liferatuf^cl^ese^ Fhches gelten kann, ' ünTiedenkKch 

isO(Wa/A4gei;'anuebmei)i Ji^nWr.ikifK dw>aiae£J|clicn ..kanjj nian^die Behauptung wagen'^ «fafsiiocb nie djAe 

.Bestatigungeurkuncle der Hantfesl^ fOAjifee^nXÜrk. ^jCffkjjn^iJensammlung ans Licht geti'öt^n fst, die efnin 

B. d« St. Vreljf^ 1. B» S, 26). ausdriicküch Qpnrad a|s Jo reicheii Schatz von Materialien zur Hetmtnifs d^s 

^Urheber des- Freiburgischen Stadtrechtes gqiiqnnt 'filfern deutsoben StHdtewesens' enthält', *wie die* rois 

^wird, 00 dürfte, die Vermuthung a^wahpsp^ein|ich- ,He|[^ude, welche dabei 2ugle?ch in die allgemeine 

ftten^yn, dafs .z^ar Gqnrad» als figtpitlic|){(f 6i^n^- ,^^eif<sche .beschichte, Staats- und RechtsveKassnqg 

berr von Freiburg, npdh b^[ Lebzeiten. d^s £^zog8 , nach alieh Richtungen eingreift, und fn jeder Bezie- 

Bertoldjene StiltVing ToUUbg., .^ertdld^iierila^^er- ,J^M°$ werthvoll und lehrreich erscheint. Zvfär sind. 

Mg dieselbe bestütigte, weshatb ihm in gewifsem >ie der Herausgeber selbst in der Torrede aAlührt, 

Sinne auch die Handlung: selbst beucelest werden seit 1614, wo die erste Ausgabe der von dem Frank- 



konnte« — Wir erbalten übrigens in •die^^m urkund- 
. liehen Anbange — aoeh abgetehen 4<lvon, dafis, wfe 
.es sehon in; Gmndplaiie ;d((^;iW[&ffiLestIa|g| die ^cbiMi 
.{ruber gedruck^n Ufkuqdqn, ,|Bi( !Vf|QOiE!t"' -^m- 
^Hldimen, ;daraus ^ivftgbliebiin r^. niebr,;ein«n Select 
.als eine. ve41st^ndig/» Samnüiing;, .weil dfr Herausg. 
,^|i?^Qersf in ,der, Aufnahme der, nicht mehr in.Ori- 
}gyialeQ, sondern blos noch in alten Kopien vorhan- 
, denen Urkunden, absichtlich sehr einschränkte, und 
dann auc^i mi^icb«» bisher noch nicht, oder doch nur 
jjnangelhaft gedruute tlxkunde 10 der vollständigen 
.Mittheilung übergangen wni^de, wenn sie entweder 
im Wesentlichen, eine blase Wiederholung früherer 
Bestimmungen enthielt, oder sonst ihr sachlicher 
Inhalt, im V erhältnifs zn ihrem formellen Umfange, 
aicht von genügsamer Erheblichkeit schien. — So- 
wohl den Regesten, als den in ausführlicherem Texte 
.mitgetheilten Urkunden hat nun der Herausg., wie wir 
^ac^bonoben erinnerten, nicht wenige, sehr lehrreiche, 
^diplomatische, kritische, historische, besonders aber 
geographische Anmerkungen betgefügt, weiche von 
ausgebreiteter Sachkenntnifs nnd tiefer Einsieht zea- 

Sen , und den Wertb des Buches , für den , welcher 
ie darin nachgewiesenen oder mitgetbeilten Urknii»- 
den ernstlich stndiren will, bedeutend erhöben« 
(venealogiscbe Untersuchungen , allerdings für jene 
alten Zeiten ein sehr bedenklicher und leicht aui weit 
filhreader Gegenstand, sind absichtlich übergangen, 
•nd dien verdiept durchaiia keinen Tadel; daCs aller 



furter Stadtrathe selbst. herausgegebenen Privilegia 
ei pacta der Heil. Rom. Reichs -Stadt Frankfuift 
erschien, über tausend, diese Stadt und ihre Be- 
wohner betreffende, oder von dortigen Behörden au^ 
gestellte Urkunden, allmShlig abgedruckt worden; 
jedoch sind diese Abdrücke in einer groCsen Zahl 
•sehr verschiedenartiger Bücher und Oeductionen zer- 
streut, und dabei so fehlerhaft, dafs ihre Brauch- 
barkeit dadurch sehr vermindert wird. Der Herausg. 
begann daher die Arbeit gleichsam von vorn, inden^ 
er sich zwar zuvörderst eine Uebersicht über sHmmt- 
liche bereits gedruckte Frankfurter Urkunden ver- 
schaffte, zugleich aber auch alle Mühe anwandte, 
um sowohl in den Frankfurter, als in auswärtigen 
Archiven und Bibliotheken, was an'TFrkunden e^ 
reichbar war, und ihm zur Aufnahme in das Frank- 
furter Urkundenbuch geeignet schien , gleichviel ob 
schon gedruckt oder noch ungedruckt, abschrieb. 
Bis zum Jahre 1300 hat der Herausg. atte auf Frank- 
furt bezilglichen Urkunden, die er sieh verschaffen 
konnte, aufgenommen, ohne die früher; an andern 
Orten gedruckten ^ausznsohtiefsen. Bis zu diesem 
Zeitpunkte enthält also das vorIie|;ende' Urkunden- 
buch 'Alles j was über den Gegitesttod desselben ans 
der Vorzeit erbalten ist, so weit es nur zusammen 
gebracht werden konnte ; jede Seite des städtisc ben 
Gemeinwesens ist darin gleichmäfsig ins Licht ge- 
stellt; und dies ist allerdings etwas, wodurch diese 
Urkundensaounlung vor andern aick wesentlich a an* 



Sit 
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1 It K IHt^l^Ni ^ 



aeiditieC V«ni iBiiitrltiE jles TleüebitlMti iTÄ^rfijrA- '^VrdliFiaiife'^rf« Al«iftftn^DK , « 
*"4erifi«n, wäre«, Ld 4er abeAiiiffn^H"SJ«ttA Mi«.A- ).«i.uiMi>,ibuL. li^i«»«. «KiaikWiik^. 

:'^C8 Sioffw, rrtülA «rircht Jta^hi^ wi{ 

: absolaten VolliifändTgkeit fomog*l|«rf,^ ~ ......„.„ s^,,„ . — .«„„ — ^.„..„.„ . -„„ .„.„v^.„ ».„». -^ 

! H«niH8g, «uch' bei .dieser Tofttf^lie^ «iif d«fi'fdMMt jblös fVcMiAenfm^i^ Miltk«iteH^'(*fe d^ Rsniiisg. 



\der Cr^miden geseb^n^ und dein Üm^ian'de, ob fite 
* vor&er oohon eedruckC waren od\»r nicht, 'wetii^sf^n 



Aäs^rtieke, fferWe Bjif t«f«n Zeiden tiemif) Imnillr 
n^wMknfffti/rer^iiSrikt' Jeder bRItgen Akifbfu 
^(enff^etider ' HtMMn^« j^ Meftc , bei trelc1il!iki 



AUF einen untergeordneten Binflufs' ffeaitaitetT^Jl^ls noefi' «»^wMknff6i/;er^^iirikt* Jeder bffltgen Akifbfu 

^'i^emen (Sritndsatz f(ir die AiiaWäbl def In dhgXTrkon« ^H^iron« ^getfO^ehÄernifMiffr^eWi^j >ei trelc1il!ta 

!dentaicb einnehmenden Üi'kiin^teii |;ibif^'f^h, ;däts «hiafi'MneAr^^MfeiuR^den FiMeüi tffifeb dl^ tteiiAiHtie 

icr^Tch auflas beschränkt h^be, vra4 in^ den Vär^hlb- l^ft^i «itf ^IJe WliOiihl^ wMwdird^taTtfMltfitiifsbe 

den^n Zeiten jedes Mal aTs llaubfjfi^egenatätid BerVö^- <%^i%M>^'Mki«f<M tkPU d^'SAizUiie thtifttfeMi^ 

''^KtlarsoV Verbclttn zum ll^rftet-^ Scbflckö^l d^s tüieV si^'^ih^ dti^, th'fipfiMMii'Zl^itonffeHfeh iaU 



•war 
keit 



ir; z.B. jnäen Streitigkeiten der vremfchtni)bfr^?^- ''WeVtfi^s i^Tf isciMl. Hm illfleta WflriMoch Ute. nielic 

_ it mit der Geietlicbkeit, im politischen V^rl^fir ^M^HikSynif gekargt 'babM,-iMiMrlli^ 

ttat^ den K^iebsstadteh^ u. 8. w. wardd Webi^stöns 'tl^c^cfh' der Vor vWrrf ^etearfrt 'vrerden.'^er habeihi 

] durch einzdiieStacke das Interesse der G^gien^äbde Vetf}g ^g^thätt,' Ödeih^iiociA Meftf Hiiin tnillieeit; iftte 



angedeutet. In solcher Weise enthSlt, wi^^^r 
' Herausg. versichert, das Urkundenbuch, his zum 
. Ende des di^itten Viertels des 14. Jahrhunderts, das 



l>leibt Vieln/e^^ flle gelehrte Welt auch fUr das 6^ 
leistete schon Dank genofi^ schuMrg, vfid es «rschetat 
(ei deiQ so überaus grolsen RetcHthume des Torlio* 



^Wichtigste noch ziemlich vollstSndig. „Ntich dres^ keiiden lIl^knildfetibHches fast nur als ein formelMr 

'2eit, sagt er; werden meine Mittheilungen fniVh^r -tTebebMndt'^^^^'in der Tkat die beiden letzten 

fragmentariscEer; hiebt allein deshalb, i^eüvon'da ^Jahrmi#bte d^^ft ». Jalrfidnderts, fm YerhSlfhlfs 

iflli Tieie Gegensl^'nde überhaupt nicht Mos in den ^2d i|^n riA'Mergehe^'den^ ein^ aufTalletideArmotb m 

'Ürl^unden,' sondern yorzilglich in Statutenbiicfiefn 'Ufkiindeh' empfinden lassen, deren Zlibl ron 1981 

und den nun beginnenden Akten enthalten sind, derön "bis HOO eihschWefslich nur 27 beirffgt, über deren 




seil letzten tirund, ah Qrwidsalz beirachlety knnn 
nun Rec, am wenigsten als giltig anerkennen; viel- 
mehr sollte es überhaupt Grundsatz und Absicht einel 
Jeden, der ein bedeutendes literarisches Werk unter- 
I nimmt, aeyn, in einem bestimmten Kreise etwas 
* möglichst VoUstSndiges zu liefern; denn es wird 
. dein, der sich einmal in einen gewissen Gegenstand 
hineingearbeitet hat, immer viel weniger Schwierig- 
' keiten machen ,. in demselben «och einige Schritte 
weiter zu thpn,.als*einem Andern, erst^ wieder von 
neuem dainit anzufangen; und wenn sFch Einer in 
günstigen IJmstitnden zur Ausführung eines solchen 
Vorhabens befindet, so ist es immer das Sicherste, 
dieselben nach bester Möglichkeit zu benutzen, da 
man nicht voraussehen liann, ob es einem Andern 
^^ald wieder gelingen wird, sich in dieselben Ver- 
häl^pis^e zu versetzen;, und ein unternehmen, das 
^etnmfjf^'abgenrojcKeii wurde, dann vielleicht in langer 
12leit niqht wieder/ angefangen vrerden känn^ oder 



gcnden FranVhkrter Urkundenbolcbes; iKe- Wied^- 
aufnähme früher so&iDn ged^ne^f^r ürkuirtfert'inii j^« 
gemeinen' nicht' ^run^Htzlidh' termied^ii, sond^f^ 
das Princip der Yollstlihdigkeit ror deHl der tfenMM 
geltend gemacht worden ist, so hat dotSli dVr Hemusg^ 
ber, wo es irgend möglich war,* s^ineitfRr deiiDrndk 
bestimmten Abschriften die Orfgf nale oder ^Ke ihntfn 
zunächst stehenden- Handsciitiften 2um Gh'unde g^ 
legt, nnd nur da, wo gar fcelnH handsehriftlitfte 
Quelle aufzutreiben war, ( sich entschlossen, eiM 
Abisrhrift aus gedruckten Büchern zu 'entnehmen/«^ 
In diesem lersten Bande , welcher zwar mit grofsKr 
typographischer Schönheit und Würde ausgestattet, 
dahei aber doch mit möglichster Raunersparilffs g^ 
druckt ist, sind nun über lOOB Urkunden enthalten^ 
welche den Zettraoro bis zum Jahre 1400 umfassen, 
nnd wovon weit über zwei Drittheile bisher ong»- 
druckt^wareu« 

{Dir Btithtufifolit.) 
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{B€§§kiu/4 vom Ar. 69.) 



'er sweite JBand» wdebon Hr. Bähmer nooh vor- 

Z riebt, aoU, nebst euier Aaswahl der Urkunden 
s fimfzeiMen Jahrhnnderts (denn aof die neueren 
Zeiten will dersellie nieht weiter eingeben), voll- 
etindige Rejresten aller ^ sewebl hier als anderswo 
'gedniekten Frankfurter Uifainden enIbalteA. Was 
naeb Vollendung dieses so unMebriebenen Werkes 
iBr die BearlMitnng des Ffankfurter Urkundenwe- 
nens noch n Ihnn fibrig ist, will der Herausgeber 
anderen Krtften überlassen , giebt aber dazu in der 
Vorrede einige, auf seine Brfabrung md Sacbkennt* 
■iiCs gegrflndete Andeutungen. 

Hihsiebtlicb der formellen Binriebfung, die flbri- 
gens mit dem inneren Gehalte des Werkes durchaus 
gleiches Lob verdieiit , bemerken wir nur als unbe- 
qnem'und durch keinen erhebliehen Grund zu recht- 
fertigen, darsderHerausg, die Urkunden durch keine 
fortlaufende Zahl bezeichnet hat ; zweckmSfsig ist es 
dagegen, dafs jeder eine kurze Inhaltsanzeige mit 
berechnetem Datum voransteht, uhd dafs die Colum- 
nen ^ Ueberschrift das Datum ner Urkunden angiebt, 
wodurch das Auffinden derselben , und Oberhaupt das 
Orientiren in dem Buche betrltcbtlieb erleichtert wird. 

Gehen wir nun i— so weit es , bei den groben 
Unfnnge und reichen Inhalte des vorliegenden Stof» 
fes, ohne Naebtbeil der hier Botbwendigen Kürze, 
möclieb ist -— einigerroaCsen ins Binseine ein , so 
finden wir, was zuerst die Si^rmeke betrifft, ungo- 
filbr ein Drittel der in diesem Bande nitgetbeiltoB 
Urkunde» in deuteOer Spraebe abgefaCst. Die ^ 

JL L. Z. 1888, Erster Band. 



terte^ und zwar aus den 'dreizehnten Jahrhundert 
einzige^ deutsehe Urkunde, ist aus dem Jahre 129d 

Jeine Güterverletheng des Weifsfratfen- Klosters zd 
Frankfurt an Wolfram von Seckbach, vom 18. Okto« 
ber 1290) , worauf deren bis 1320 (als von welcher 
Zeil an der Gebrauch der deutschen Sprache im Ur- 
kundenwesen allgemeiner wird, und nicht mehr zu 
den Sehenbeiten gehört) noch sieben folgen; nHmlicIl 
l)'eine Sühne der Stadt Frankfurt, mit dem Herrn 
Ulrleh von Hanau, Landvogte der Wetteren, vom 
19. Mai läWir 2) eine Entsebeidu*g der Schöffen und 
des Rathes zu Frankfurt, tlber die Rechts- und 
Dienstverhfiltnisse der am Bumheimer Berge geses- 
senen Leute, vom 29. Oktober 1903; eine, nicht nur 
ihres bedeutenden Umfanges, sondern auch ihres 
Inhahes wegen wichtige und interessante Urkunde ; 
ä) Gottfrieds , Herrn zu Bppenstein , Bündnifs mit 
der Stadt Frankfurt, vom 12. Mlfrz 1304; 4) ein 
Bekenntnils des Prediger- Klosters zu Frankfurt, 
wegen eines daselbst, in der Kapelle zum Rebstock, 
gestifteten ewi|^lLicbtes, vom 23. Februar 1317; 
6) der vom König Ludwig, mit den Erzbischöfen von 
Mainz und Trier, den liönig von Böhmen und an- 
dern nieht etnzelnon genannten Herren, und den 
Btfidten CMn^ Mainz, Worms, Speyer, Aachen, 
Oppenheim, Frankfurt, Friediierg, Wetzlar und 
Gelnhausen, aufgerichtete Landfrieden, vom 82. 
Jun. 1317 ; ein , sowohl durch den Inhalt , als die 
Form und Sprache höchst merkwürdiges Dokument; 
6) des Sebultbeiben, der Schöffen und des Rathes 
za Frankfurt Emeuemngi des Stadtfriedens, vom 
3, August 1318; 7) Brkenntiljla des Schnltbeirsen 
und der Schöffen zu Frankfn^ w^en einer, um 
versessene Zinsen, Iiei ihnen angebrachten Klage, 
vom ft. Mors 1320. Wiewohl nun hier der Reich- 
thum an ülteren deutsehen Urkunden nicht so grob 
ist , als man erwarten sollte, und als er sich in man« 
eben andern Urknndensammlungen , z. B. dem Ur«^ 
kundenbuche der Stadt Freiborg, darstellt, so ist 
damit doch immer eine nicht zu verachtende Bereiche« 
rung unseres Spracbsebatzes, und ein Beweis mehr 
^eben, dals wir die schltsliarsten Beitrüge zur 
enntnib der ülteren deutseben Urknndensprache 
vorzugsweise ans den Arcbivin der StXdte zu erwar- 
ten bal>en« 



Ol 



Der Zeit naeb, begimt der Codes diph mit de» 
ersten urknndlicben Erwübnnngen der Stadt Frank- 
ittffty im Jahre 794, nümlieb I> in einer Urkunde 
Kttla des Grofsea für das Kloster S, Bnmerän a» 
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Reeensbarg, ron wekher, weil nie übrigens nicht 
hiener gekört , iiloe das Datum angef Olirt wird , nnd 
2) in dem Pretokoil einer Sjnode , welche zu Frenk-» 
fürt, wegen der Ketzerei des Elipandue, gebalten 
wurde, wo?on, aus demselben ärunde, nur der 
Eingang eingerfickt iet« Die Slteste, eigentlich 
Frankfurt betreffende Urkunde, ist die, worin 
Ludwig der Frortime dem Kloster Hornbach gewisse, 
YOther zum Fiscal -Gute Frankfurt eingezogene 
LXndereien zuriickgibt, vom 8« Januar 82S, lieber« 
baupt finden sich, diese letztere mit eingerechnet, 
aus dem neunten Jahrhundert nur üier, aus dem 
zehnten (nach einer LOckeron 882 bis 975) fänfj ans 
dem eilften (nach einer abermalieen Lficke von 9M 
bis 1074) nur ein«, ans dem zwölften aber neun Ur- 
kunden« Diese alle betreffen der Mehrzahl nach 
entweder geistliche Stiftungen und ihre Göter , oder 
königliche Besitzungen; die einzige vorhandene Ur-> 
künde des 11. Jahrhunderts (Kaiser Heinrichs lY«, 
Tom 18» Januar 1074) enthSlt eine Befreiung der 
Einwohner zu Worms von den königlichen 2«Sllen, 
namentlich dem zu Frankfurt ; in einer päpstlichen 
Urkunde vom 12* December 1139 wird dem Kloster 
Ilbenstadt der, von Kaiser Lotbar demselben ge* 
Bchenkte SehiffszoU zu Frankfurt bestätigt; auch in 
einigen spHCeren Urkunden wird des Frankfurter 
Zolles, in einer Urkunde Kaiser Friedrichs 1. vom 
1. April 1180 aber der Handelsprivilegien der Stadt 
Frankfurt gedacht, indem darin den Burgern der 
Stadt Wetzlar (für welche die Urkunde eigentlich 
ausgesfellt ist) auf ihreif Handelsreisen dieselben 
Rechte und Freiheiten verliehen werden , deren die 
von Frankfurt geniefsen. Aue dem dreizehnten 
Jahrhundert erhalten wir eine zusammenhangende 
und sehr ansehnliche Reihe von Urkunden. Die. äl- 
teste derselben, Erzbischof Sigfrids von Mainz, aus 
dem Jahre 1211, betrifft eigentlich das Kloster Eber- 
bach« In einer Urkunde K« Friedrichs 11« vom 26. 
Oktober 1217, ist zuerst von dem Reichs -Schult- 
beifsen in Frankfurt die Rede; die älteste, von dem 
SchnltheiCsen , den Schöffen und Borgern {icuHeitiä^ 
scabini umversiffne burgenses) zu Frankfurt ausge- 
stellte Urkunde aber ist vom Jahce 1219. In diesem 
und den nächstfolgenden Jahren finden sich auch 
schon Verträge der Stadt Frankfurt mit der Geist- 
lichkeit, wegen ihrer Besitzungen und gegenseitigen 
Rechte« Merkwürdig für die Sittengeschichte sind 
unter andern die Urkunden des Königs Heinrich, 
vom 15. Januar 1232, und Conrads 1 V», vom 6. Ja- 
nuar 1240, in deren erster den Städten Frankfurt, 
Wetzlar, Friedberg und Gelnhausen, in der andern 
aber insbesondere den Bürgern von Frankfurt ver- 
sprochen wird, dafs keine ihrer Jungfrauen oder 
Wittwen zur Ehe mit einem Manne vom kisniglichen 
Hofgesinde , * oder einem andern , gezwungen werden 
soll ; wie denn in der ersteren Urkunde (Ue Tochter 
eines gewissen Johann Croltstein z« Frankfurt, nn- 
nentlieb von einen solchen beahsiebtigten gewaitsa* 
9en ShdMhidnisst^frci ges pr oeh e a wird« Ton der 



Frankfurfer Messe bSren wir xmnt im Jahre 1240, 
wo Kaiser Friedrieb II. , in einer, in oa9tr%9*in i»6«^ 
dime Emüi^ am 11« Jnl. ausgestellten UrkiNid», 
alle welche diese Messe {mmdinasapud Fraftkenfurth) 
besuchen, in seinen und des Reichs besonderen 
Schutz nimmt. Eine allgemeine BestHtigung der 
alten und neuen Rechte, Freiheiten und Gewohnbei- 
ten der Bilrger zu Frankfurt f ohne BrwKhnung ein-* 
zelner Gegenstände derselben) findet sich zuerst vea 
Conrad Iv. im Mai 1242; darauf ebenso vom König 
Wilhelm, vom 0. August 1254; hernach vom König 
Richard , vom 8. September 12&7 , wo aber einzeln« 
besondere Rechte namhaft gemacht werden;* sodann, 
wieder in allgemeinen Formeln, ohne ErwShnung 
bestimmter Rechte, von Rudolf L, d. 5. December 
1273; u. s, f. Aus einer Urkunde Conrads IT. im 
Mai 1246 (S. 76.) erfahren wir, dafs damals eine 
Verfolgung und Austreibung der Juden in Frank« 
fürt statt gefunden hatte, wegen deren die Frank- 
furter sich den Unwillen des Kaisers (der bekannt- 
lich die Juden als seine Kammerknechte betrachtete), 
zuzogen, von dem sie aber in der gedachten Ur^ 
künde, wegen ihrer sonst bewiesenen Treue, frei- 
gesprodien werden. Im Jahre 1255 finden wir 
(S* 93) die Stadt Frwkfurt in einem grofsen Land« 
friedensbilndnisse, unterschieden von dem bekann* 
ten rheinischen SlKdtebonde, dem Frankfurt übri- 
gens auch angehörte, und dessen Verhandlnngea 
(S. 100 u. f«) ausführlich und^rnsainmenhangend mit* 
gethoilt werden, wiewohl auch einige früher einge- 
rückte Urkunden^ namentlich der Abschied des za 
Mainz gehaltenen Stfidletages, vom 17. MSrz 12S6, 
S« 97) sich auf densellMi beziehen« Eben so half 
je Stadt Frankfurt, am 6. Mai 1265, den Wetter« 
auischen Landfrieden echliefsen (S. 134.). Ueber« 
baupt werden StHdtebiiudnisse und andere Yerfcand-« 
lungen mit Auswärtigen , von dieser Zeit an , immer 

Sewöhnlicher, Bines Stadtraths , als einer beson- 
eren städtischen Yerwaltnngsbehörde, unter dem 
Namen Consttlesy wird zuerst in einer Sühne der 
Stadt mit dem Herrn Reinhard von Hanno , vom 28* 
September 1266, (S. 139) gedacht; denn in den 
früQcren Urkunden ist nur von scabinis die Rede, di& 
eigentlich eine blofse Gerichtsbehörde waren, vfie 
denn auch die von ihnen ausgestellten UrkiMiden sieb 
meistens auf Erbschaften, Besitzübertragungen und 
andere Rechtsgegenstjinde beziehen. Zu den ersten, 
die innern stfidtischen YerhSltnisse betrefi'euden Ur-^ 
künden gehört das Statut vom 19. Mai 1268 (S. 147), 
worin Schultheifs, Schöfl'en, Rathund Bürgerschaft 
versprechen, jedem ihrer Mitbürger das, was er ant 
ihren Kriegszügen etwa verliert, zu ersetzen, und 
wenn er gefangen wird, ihn auszulösen. Von einer 
selbststSndigen innern Gesetzgebung und Ferwaltoag; 
zeigt ferner das Statut vom 26. August 1277 (S. 1S2>, 
worin ScbultheiCs, Schöfien, Raih u« s« w. den Zoll 
bestimmen, welchen die mit Eisen beladenen Wa- 
gen der Wetzlariseben Bürger auf der Frankfurter 
Messe entfichfeii sollen« Mit der Entwkhilaog d^r 
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atifdtitekeit V^ftanmng «eben wir zogUiA amh 
Streitigkeiton efatr^ten , m wtkfae fast allantlialbeii 
dit SUIdte nft 4ea benachblirteit firuiidherren Ter« 
wiekeK warden, nXnilich fiber die Aufaahme fremder 
UntertliaBeB ao Börgero« Nach eiaer Urkunde veai 
27. Job. 127» (S.192), untersagte Kdaig Rudolf I. 
den Herren yan Falkenefein die ForCgetzung der 
Feindseligkeiten, vrelebe sie gegen die Stidte Frank- 
fort, Friedberg und Wetzlar, deshalb ,. weil einige 
ibrer Untertbanen daselbst zu Bürgern aufgenom- 
HMn worden , begonnen batten , und es wird bei die« 
ser Cfelegenbeit diese Bürgeranfnabme den Aecbten 
md Freibeiten der StSdte gemXfa erkannt ; in einer 
ürk. Yon 2S. Sept. 1280 (S. 245) bingegen rerbietet 
derselbe |Lönig den Frannfurtern , keinen von den 
Leuten des Grafen von ELatzenellnbogen zum Bürger 
anfzunebinen. Im Jabre 1280 stellt ein Frankfurter 
Arzt {magigter Jaeotni derieus ei arte meAieus) eine 
UAunde aus (S. 108)« Im Jahre 1282 finden wir 
das Reiebsdorf Suizbacb in einem gewissen Abhän- 
gigkeitsTerbHUnisse von der Stadt Frankfurt, indem 
die von Sulzbaob sich verpflichten , an den Kriegs- 
zigen der Stadt Tbeil zu nehmen , welche dagegen 

E* ine in ihren Sebvtz nimmt (S. 200). Ein ansdrtlck- 
ebes Prwiimum *de non evoeando finden wir zuerst 
von Rudolf 1. vom 30. Mai 1201 (S. 250). Ein voU- 
stSndiges V^erzeiehniib der stMddschen Rechte , wie 
sich Ihrer die Bürget M Frankfurt von Alters hep 
bedient zu haben ve^sicborn, kommt erst bei^der Ge- 
legenheit zum Yorschein, als Konig Adolf im Jabre 
1205 der Stadt Weilburg das Frankfurter Stadt- 
recht verlieh (S. 207) , worauf Schultheifs , Schöffen 
«nd Rath. m Frankfurt, anf Ansuchen der Stadt 
Weilbnr^', unterm 24.. Januar 1207, eine urkundli- 
«die Nachweisanj[ ikrto Rechte und Pseibeiten aus- 
stellten (S. 304). Bine aigeütUcbe Stadtrecbts - Yer-* 
teifavBgsurkunde, wie deren die jüngeren, seitdem 12« 
Jahrhundert entstandenen Stflote aufzuweisen beben, 
würden wir überhaupt bei Frankfurt, so wie bei 
andern gleichartigen uralten und ursprünglich könig- 
lichen Stfidteufergebens suchen, da diese ihre Rechte, 
der allgemeinen Grundlage nach, gar nicht durch 
Xnfsere Verleihung, sondern aus unvordeokliehem, 
die bekannte deutsche Territorislverfassung* an Al- 
ter weit übertreffendem Herkommen besafsen. — 
Aus dem vierzehnten Jahrhundert, dessen Urkun- 
den allein über die Hälfte des Buches einnehmen, 
bemerken wir im Allgemeinen vorzugsweise die zahl- 
reichen, sowohl für die Sprache, ab grofsentbeils 
auch für^die Geschiebte merkwürdigen und werth- 
vollen dBuUcken Urkunden der Kaiser Ludwig und 
Karl IV. — Das YerhSltnils der Dörfer Snlzbacb 
und Soden, zu Folge dessen sie der Stadt Frank- 
furt zu gewissen Diensten verpflichtet waren , wird 
im J. 1321 urkundlich festgestellt (S. 460). Für die 
Handelflgescbichte wichtig ist unter andern das Ver- 
zeichnifs der In Frankfurt erhobenen Zölle, weU 
ebes der Heransg. nach Wahrscheinlichkeit in das 
J. 1320 setzt (S. 505) ; und die kaiserliche Y erlei- 



bnng eines neuen Mirktes an die 8tad<f Frankfurt» 
vom J. .1330 (8. 508), die ohne Zweifel mit andern 
gleichartigen und gleichzeitigen Verordnungen Kai- 
ser Ludwigs in ursächlicher Verbindung steht. Dafs 
die Ertheilung von Narktprivilngien damals sehr 
blufig geschah, und dabei gemeiniglich Frankfurt 
als Muster diente, zeigt unter andern die Urkunde 
des Kaisers vom J. 1332 (S. 517), worin derselbe 
die merkwürdige Erkllirung ausspricht, dafs die 
den StXdten der Herren (d. h. mittelbaren Städten) 
nach dem Beispiel von Frankfurt verliehenen Frei- 
heiten, nicht alle Rechte dieser Stadt umfassen, soa^ 
. dorn »sich blas ^auf Wocbenraürkte bezieben sollen« 
Ein Ausscbliefsungsprivilegium finden wir zuerst im 
J. 1337 fS. 542) , wo der Kaiser verspricht, weder 
der Staut Mainz noch einer andern , zum Nachtheil 
der Stadt Frankfurt eine Mesw oder Markt zu ver- 
leiben. In Ansehung des, mit dem Handel so eng 
verbundenen Münzwesens, bemerken wir, dafs der 
Kaiser noch in den Jahren 1340 (S. 563) und 1345 
(S.580) das Münzen zu Frankfurt in seinem elgencA 
Namen durch einzelne Personell verrichten iäfst^ 
wobei zugleich Nachrichten über damals cursirende 
Münzsert^n vorkommen ; erst im Jahre 1346 erhHit 
die Stadt Frankfurt von dem Kaiser das Privile* 
gium , selbst eine Mün^e nach ihrem Gefallen einzu- 
richten (Sv606). Interessante Notizen zur Hlterea 
Rechtsverfassung finden sich unter andern in Qozie- 
bng auf das fiinlager- Recht in der Urkunde Gott- 
frieds von Eppensteitt vom J. 1333 (S.521)^ worin^ 
anderer rechtsgescbichtlieb Rierkwür.diger Bestim- 
mungen nicht zu erwXhnen, für den, nach erlangter 
yoUjährigkeit eines noch minderjährigen Sohnes 
beizubringenden Yerzicht desselben, Bürgen mit 
eveatuelier Yerpflichtung des Einlegers gestellt wer- 
den 9 und noch mehr in der Urkunde vom 20. Jun, 
1376 (S.741), worin Kaiser Karl IV. und sein Sohn^ 
König Wenzel, für eine von der Stadt Frankfurt 
ihnen geli^enene Geldsumme, den Erzbischof von 
Prag, des Kaisers Neffen, Marlqgrafen Jost von 
MMhren, den Hofmeister Peter von .Wartemberg, 
und den Kammermeister Tbinie (sonst «-wich ^mo, 
TUfine, wie S. 742 Z. 10 und S. 743 Z. 1 stiebt, ist 
wahrscheinlich Druckfehler) von ColditZt, zu Burgen 
stellen, die jedoch im eintretenden Falle nicht selbst 
das Binla|;er halten , sondern, von de« beiden ersten, 
jeder drei, von den beiden letzten jeder zwei Rittet 
mit ihren Knechten und.Pfsrden dazu senden sollen; 
desgleichen in Beziehung auf das im Mittelalter so he* 
kannte Pfahlbiirgerwesen , ein kaiserliches Qebot 
vom J. 1340 (S. 565), wodurch die Pfahlbürger ia 
den Wetteraaiscben Reichs- und mittelbaren Slüdtea 
für abgeschaffit erklürt werden ; das aber doch nicht 
wirksam genug war, da im J. 1346, mit Abstellung 
der bisherigen Gebote, ein Vertrag zwischen den 
Wetterauischen Herren und Reichsstädten, über 
das Pfahlbürgerwesen ganz andere Bestimmungen 
aufstellte (S. 607). Eine besondere reehtshistorischo 
Merkwürdigkeit anderer Art ist aueb das (In lateini* 
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»clitrSpmli« Äbgefefsl«) Prolekoll des BwrteimM' 
Dorrserichts, au» dem Jahre 1388 (8,447), worw 
der Pfarrer ^HellmaBii z« Fraokfdrt in Strrfe ge^ 
fiomtnen vfM , weil er anberngter Weiae im Boni^ 
heimer Gemeindewalde liatte Holz haam laeaen. Ift 
Beziehnag aaf da«, die Geecfaicbte DeatacUande ae 
tiefdurehdringende, und anch im varliegenden Ur- 
kundenbuche bedeutend hervortretende Landfriedene- 
i/?esens, bemerken wir, aufaer dem oben schon 
in sprachlicher Hinsicht erwShnten Landfrieden von 
1317, vorzugsweise den Wetteraaisehell Landfrie- 
den \4n 1337 (S.4#3), denselben, erweitert durch 
den Beitritt des Kaisers, des Erzbischofa von Matnn 
n. A. 1354 (S. 628), «nd den spfiteren, von dem 
Erzbischof Johann zu Mainz, als Landvogt in der 
Wetteren, aufgerichteten wetterauiachen Landfrie- 
den von 1371 (S. 728), der besonders durch sein 
Znsammentreffen mit dem gleiohzeiügen weatWli- 
echen LaadfrfedensbllnAiisse merkwürdig ist, aber 
in der Folge, wie es seheint, durch die weitere Aus- 
dehnung des letztem nbsorbirt wnrde. Auffaileiid 
war es dem Rec. , von dem ausgedehnten Landfrie- 
densbfindnisae, das Erzbischof Conrad von Mainz im 
J. 1393 stifCete , in diesem Urkundenbuthe gar keine 
Notiz m finden. SoJlte die Stadt Frankfurt sich 
von diesem Bttndnisse ausgeschlossen haben? (Die 
S. 773 erwähnten Mifahelligkeiten dea dortigen Kä- 
thes mit dem Brzbischof , scheinen doch kaum von 
solcher Bedeutung zu seyn, um dies zu erklXren) 
^der hat der Herausg. vielleicht die Landfriedensan- 
gelegenheiten in dieser Periode nicht mehr in seine 
besonderi^ Beachtung gezogen? — ^Voft dem be- 
rühmten Gegner Karls IV., dem König Gflntber, 
wird (8. 611) «ine BeatStigungaurkund« f»r die Jo^ 
hannifer zu Frankfurt mitgetheilt 5 warum aber 
Bicht die wichtigere BeatStigung der Privilemn der 
Stadt Frankfurt aelbst (vgl. Hoffinann's Günther 
V. Sehwarzburg etc. S. 1&)? — U der inneren Ge- 
ncfalchte FrankfurU treten in dieser Periode haunt- 
nüchllch dicHandwerksangelejienheiten hervor. Die 
«Itesten im vorliegenden Ürkundenhuche vorkom- 
menden , lind von den betreffenden Zünften aelbst 
aufgerichteten Handwerkaordnungen , sind die der 
Schneider und Tnehacherer (S. 623), dann der 
B»cker(8.«25), beide vom J.1352; daranf folgen 
die Artikel der Gewandmacher, Metzger» Kürsch« 
ner fiikcker, Schuhmacher, Löber, Fisoher, Schnei- 
der*, Schiffer, Steindecker, Zimmerleute, Stein- 
metzen Binder ond GSrtner, wie sie dieselben 
im J. 1355 vor den Schiiffen und dem Rathe eid- 
lich ausgesagt haben (8. 635}. Bald aber, nach^ 
dem auf diese Waise die Zünfte ihr rechtliches Da« 



sejn beurkunden, finden wir nie siAon ihit' der 
Stadtobrigkeit in verwickelten und weitattssebendeft 
Streitigkeiten ; der erste Versuch einer fieilegu«^ 
derselben durch die Richtung des Herrn UkiaiL v^s 
Hanau, imi. 13S8/(S. 658), deren Bedingungen uns 
über die Natur jener Streitigkeiten genügsam' be- 
lehren , hat ihnen eben so wenig gründlich abgebol'« 
fen, als die eignen fintseheiduDgeD des Kaisers im 
J. 1360 (&671) und im Januar 1360 (S.70I), und 
de^, im Februar 1366, in kaiserlichem Auftragn 
gegeiiene richterliche Ausspruch des Kurfürsten von 
Mainz (S. 904); erst mit dem, im Oktober 1366, 
ebenfalls in kaiserlicher Yollroacfat, von dem Brzü 
bischof Ton Mainx ertbeUten Bescheide (S« 713)« 
finden vrir die Yerhandlnngen geschlossen. Die 
Stadt Frankfurt hatte, so wie fast alte dentaeha 
StSdte von einiger Bedeutung , ihre Periode tnnemr 
Unruhen, die sie aber schneller und gltlekUcher, als 
die meisten andern , darchmachte« — Noch ist, für 
die Kenntnifs ihres inneren Zustanden, dte Anslel«« 
lung eines besoldeten iiffentiichen Arztes (Aicoiua 
de Armenia^ preibjfier coniugahuet in medioinis ma^ 
girtratiu) m t. 1385 <S. 762) zu bemerken , bei 
deren aueh fibrigens interessanten Bestimmungen 
wir uns jedoch hier nicht aufhalten können, — Wir 

Jeben alle diese Andeutungen nur als einzelne Pro^ 
en von der Reichhaltigkeil; und vMseitken Wieb* 
tigkeit dieaer yber alles Lnh erhabtaen Urkunden« 
Sammlung, der wir nicht nur baldige Tollendung, 
sondern auch zahlreiche eben an würdige Sfachfolger 
ans den Urknndenachltzen anderer bedentendef 
StSdte wünschen« Mdehte vor aUen ein Urkunden* 
buch der Stadt Göln , der /f ilr die Bntwiekelung dea 
deutschen StXdtewesena nhne Zweifel der erate 
Rans gebAkft, von geaehickter Handi bearbeite 
erscheinen 1 *- HinsMhtUsh der andern StidtCf 
von welchen der Vf. gegen den Ende der yerredn 
umfassende Drknndenbicher namentlich wanaebt« 
können wir die beatinmte Yeraicherung geben , dab 
dergleichen, für zwei, derselben, Dortmund und 
Erfurt, bereits wirklich in Arbeit sind. Ob und 
wenn sie auch öffentlich «rsclieinen können , ist frei«* 
lieh eine andere Frage,. deren Beantwortung, wie 
bekannt, von dem guten Wttlen eines Heranszebera 
gerade am wenigsten abhängt. Ffir Magmbnrg 
würde ein solches wahrscheinlich achnn liegst existi- 
ren, hätte nicht diese beriihmte und einSiisreiehe 
Stadt ihi^e eignen alten UrknndenschStze, in ihren 
bekannten unglücklichen Schicksalen, fast gänzlich 
verloren; ein Verinsl, der auch ans den, fibrigenn 
retchen Staatsarchiven nur sehr mnseitig und an«* 
vollkommen zu ersetzen ist. 
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.^^^ehen ist es einem Reisenden gelungen, tiefer in 
die Berge von Kurdisfan einzudringen, vrelches dar- 
um bisher auch zu den am wenigsten erforschten 
Landern Asiens gehörte und nur lücken- und febler- 
liaft beschrieben war. Was Kumeirj Ker Pwrier 
und einige Andere davon sagen, bat zu wenig Aus- 
dehnung und betrifft zum Theil gar nicht den Kern 
desLandes; Schulz, der nHchst /KcA| am tiefsten ein- 
drang, wurde ermordet, als er eben den Fufs aus 
dem Gebirge setzte. Genug, niemand hat bis jetzt 
unter günstigeren ümstSnden dieses Land betreten, 
als CA James Rieh, der nicht nur durch eifriges Stu- 
'diuro und langen Aufenthalt im Orient, sondern auch 
'durch die vortheilhafteste Hufstfre Stellung, durch 
angeknüpfte Verbindungen, ja durch freundschaft- 
liche Vorhaltnisse: mit kurdischen HSuptlingen die 
{ceignetste Vorbereitung zu solcher Reise und die 
esten Mittel, sie glücklich auszuführen, sich er- 
worhen hatte. Sein tüchtiger Charakter, seine üni- 
>iicht und wissenschaftliche Bildung geben zugleich 
die Gewähr, dafs^ er vollständig und treu berichtet. 
Zwar verhinderte ihn der Tod, seinen Tagebüchern 
»elbst die letzte Feile anzulegen , aber das hat ihnen 
liichts von ihrer Genauigkeit und, wie es scheint^ 
auch wenig von ihrer VoUstMndigkeit benommen, 
denn Rieh hatte auf seinen Reisen in der Regel Mnfse 
genug, um an Ort und Stelle alles Bemerkenswerth<$ 
. aufzuzeichnen. Dazu hat die Herausgeberin, seine 
nachgelassene Wittwe, welche ihn selbst auf diesen 
Reisen begleitete, eine Menge einzelner Skizzen und 
Motizen, die sich unter den Papieren ihres Mannes 
fanden, sorgfältig benutzt, um die Tagebücher hin 
und wieder noch zu ergHnzen. Gelehrte Hittheilun- 

5eu« die zur Erläuterung dienen, sind ihr vonFreun- 
en gemacht, unter denen Sir R. H. Liglis in der 
Torrede, besonders ausgezeichnet wird« Ihr verdiaar 

J. L.^£. 1838. Ersler Band. 



ken wir auch die. den ersten Band eröffneQde IVach-* 
rieht von des Vfs Leben. 

Geboren am 28« Ma'rz 1787 nahe bei Dijon i> 

*Burgund , kam Rieh noch als Kind nach Bristol, wo 
er, neun Jahre alt, ein arabisches Manuscript sah, 
ein zufHlIiger Umstand, der in ihm die spHtere Rich- 
tung auf die orientalischen Studien zuerst anregte« 
Schon mit dem 17ten Lebensjahre^ ging er nach dem 
Orient, -nahm seinen Aufenthalt unter verscbiedeire;i 
öffentlichen Funktionen erst in Cpnstantinopel, dafiii 
in Sinyrna, von wp aus er Kleinasien bereiste, fer- 
ner in Aegypten, ging Von da durch Palästina nac^ 
Syrien, von da über Maredin und Bagdaid- naeh 
Bafsra und biefsrnf nach Boinba/f-V« er im Septeii^- 
ber 1807 anlangte. Im Jahre 18(38 liefs er sich dann 
als Resident der ostindische« Compagoie in Bagdad 
nieder. Hier schrieb er seine Abhandlung über d,as 
Pascbalik von Bagdad, wie auch sein Memoir afilfe 
riiins of Babylon und spater nach einet» zweiten JBe- 

. suche dieser Ruinen sein Second Memoir {\Hl^. Un- 
terdessen hatte er seiner wankenden Gesundheit we- 
gen eine Reise nach dem Abendiande gemacht und 
sich eine Zeitlang in Paris aufgehalten. Auf seinem 
Rückwege besuchte er besonders die syrischen Klö- 
ster in Mesopotamien und zog hier sorgfüitige Naeh- 
ricbten über die Secte der Jesidier ein« Im J. 1820 
machte er die Reise nach Kurdistan und zu den Ruinen 
V4H1 Nineve. Von da nach Bagdad zurückgekehrt stand 
er in Begriff, in Geschüften nach Bombay abzugehea« 
als ein unerwarteter Aufstand ihn nöthigte auf seinem 
Posten zu bleiben. Er nahm seinen Aufenthalt in 
Baf^a , bis die Unruhen vorüber waren. Auf einer 
Reise nach Schiras besuchte e^ Persepolis ; in Scfaira« 
selbst wüthete die Cholera, er war unermüdlich' in 

. der Sorge für die Kranken, unterlag aber bald selbst 
der Seuche. In einem der dortigen iLöniglichei^ Gür- 
ten erhebt sich ietzt ein Monument über seinem 
Grabe. Aufser den vorliegenden Reiseberichten und 
vielen zerstreuten NötizenblSttern hat er Tagebücher 
geiner Reisen von Bagdad nach Constantinopel, von 
da nach Wien, und von Paris zurück nach Bagdad 
hinterlassen. Seine kostbaren und reichhaltigen 
Sammlungen von Handschriften, Münzen und Alter- 
thümern hat das Parlament für das Britische Museum 
angekauft« 

Die Diarienform des Buches wird besonders von 
Anfang her allerdings auf manchen Leser den Ein« 
druck trookner und fragmentarischer. Notizen ma« 
eben, wenn er Schritt für Schritt Datum i Stunde, 
und lUUnute des Abgangs von dem einen nnd der An- 
kunft andeip^^ndern Orte' genau nach, der Ühci jede 
B(4) 
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Krdtnmniig des Weges nacb der Magnetnadel, jede 
(yeiünderang vies Loftzngs nach der, Windrose be-' 
Stimmt, den Weehsel des Wetters und 'dei Tberinb^ 
inctersfandes u. dergl. angemerkt findet. Aber bald 
kniipfea sich an diese überfllissig scheinenden Punkt- 
lichKeiten nichtigere- Beobachtungen über 'die Be« 
schafTenbeit des Bodens und der (jebirgsforuiationeii, 
über die Richtung der Bergziigo, der Flusse und 
Wadi^s, über die Höhe der erstem» die Tiefe der 
letztern u. s. w. So wachst das Interesse des Be- 
richts, je w,eiter der Leser mit seinem Führer vor- 
dringt, an Ausdehnung und Mannichraltigkeit^ bo 
däfs nicht nur der Geolog, derMeteoroIog,, der Geo- 
graph, sondern auch der ArchHoIog, derS(a(istiker, 
der Sprachforscher viel JVenes und Wichtiges iiber 
•ein Fach hier findet. Diesem reichen und bnn(e;i 
Inhalte wollen wir versuchen durch unsre BiS^(ter 
eine weitere Verbreitung zu geben , besonders so- 
weit er ein allgemeineres Interesse für jeden Gebil« 
deten hat. Nur der Botaniker geht dabei ganz leer 
ans, da lt. sich in keiner Weise auf Botanik ver- 
stand, was er ^Ibst öfter beklagt. Wir würden 
aber den Bericht nur seines geflilligen und bunten 
Gewandes entkleiden, wenn wir hier etwa einen ge- 
messenen Auszng nach sachlicher Ordnung geben 
wollten , weshalb wir es vorziehen, dem Vf. auf dem 
^ufse zu folgen und die wichtigsten seiner Ei^fahrun- 
gen und; Beobachtungen in eben so zuHUliger und 
mahnichfaltiger Reihe unsern Lesern vorzuführen, 
^e sie sich dem Reisenden selbst dargeboten haben. 
Unsere Kiärten sind freilich , was Kurdistan betrifft, 
noch Sufserst mangelhaft und werden durch Nutzung 
der beiden von Rieh entworfenen offenbar sehr sprg- 
^Itigen i^eisekarten viel an Yollstündigkeit und Ge- 
nauigkeit gewinnen, 

• Der Sommer ist fn Bagdad so unertrlTglich heifs, 
dafs die Einwohner den Tag über in unterirdischen 
Gehlitchern zu wohnen und des Nachts auf den 
Dächern zu schlafen pflegen. Solchem leidigen 
Sommer zo entfliehen , beschlofs Rieh im Jahr 1820 
die kurdischen Gebirge zu besuchen , zumal er von 
seinen Bekannten unter den Kurden schon mehrfach 
HU solchem Besuch eingeladen worden war. Er reiste 
als Beamter mit Gefolge und Harem (d. b. Mrs. Rieh 
mit ihren Dienerionen), einer wohl organisirten Ka- 
rawane von 50 bis 60 Personen*, worunter Christen, 
Juden, Türken, Armenier, Perser und Inder ^ ein- 
schliefslich einer mtlitHrischen Bedeckung von 25 Si- 

Sahis. Bei dem verfallenen Dorfe Dochala , 21 engl* 
leilen nÖrdKchVon Bagdad, wurde das erste Lager 
aufgeschlagen ^m 16. April des.genanAten Jabres« 
Agha Minas, derliauptagent im Hanse desHn.jR/cA, 
war fUr die Dauer der Reise Oda^ßaschi. oder Aide^ 
de^campf und fifhrte die Kasse. In i{^« nächster 
Umgebung vrar' sein Geheimsecretair Bellino, ein 
Deutscher aus Tübingen, der bekannte Correspon- 
dent Grotefend^ in Sachen der Keilschrift. . Mrs. 
Bichi die Heransgeberin; .folgte theils ztf Pferde, 
theils in einem iTi^hi-rawan, Ihre Dieneriiineii'^iÄ 



Keschawa's (»>'/^), einer Art Wiege, die man zm 
beiden. Seiten der Maalthlerf aufhingt. ^ Schdn auf 
der zweiten Station an einem alten Canale wurde die 
&a«awaae ulurch .starke Gewitter und Regengüsse, 
die die ganze Gegend unter Wasser setzten, mehrere 
Tage aufgehalten ; auch weiterhin konnte sie durch 
Regen und schlechte Wege behindert nur langsam 
vorrücken. Bei dem Dorfe Kara-tepeh fand man 
zuerst einen künsdiciiea Hügel, wie sie jn dieser 
Geeend nicht, selten vorkommen. Gr ist 20 Fufe 
[bocii und wird von den Einwohnerd des Dorfes- als 
'Mußelle oder Befplatz benutzt. Beim Aufgraben 
ftiaden sich viele Urnen mit Kttochen, wie man sie 
in den Ruinen von Seleucia und Babylon antrifft. 
•Der Vf. schliefst mit Recht ^ dafs dieser Hügel eine 

Daehtne (j''*^^) gewesen, wo die f'eueranbetejr ihre 
.Xodtea aussetzten. Die DerfbewoBner erzfihlten, 
.dafs sie da Mweilen auch kleine silberne Zterrathea 
fänden. Erst am 25. April wurde Kifn eriysicht« 
Dieses Dorf hat eine kleine Judengemeinde mit einer 
Synagoge. JB. b^rte 2i|(l{IHg Ton Ruinen unter dem 
Namen Kara Oghlany und suchte sie sofort auf. Sie 
liegen eine halbe engl. Meile SO. von Kifri in dem 
Bett und am Ufer eines Wadi in der Ausdehnung von 
einer Meile in dieLfTnge und ^Bf« in die Breite. Hin 
und wieder standen Spuren von, Gebäuden .zu Taji^e 
. und beim Aufgraben fanden sich Reste von Mauern^ 
Stücken Gjr{)s mit Blumen oder Arabesken in fresco 
gemalt mit schön erhalteneli Farben, auch stiefs man 
auf einen viereckigen Hügel mit Urnen. Gold- und 
Silbermünzen waren von den Bewohnern der Gegend 
oft gefunden, aber eingeschmolzen worden. Offen- 
bar hat hier eine Stadt gestanden; R. setzt dieselbe 
nach Yermuthung in die Zeit derSassaniden. Auek 
Felsengraber giebt es in der Umgegend. Bellino be« 
guchfe deren einige, fand aber nichts Bemerkenswert 
thes an ihnen. Tags darauf wurden andere Ruineä 
besucht, welche 2 Stunden SW. vom Dorfe liegen 
und Eski Rifri genannt werden. Zuerst traf man 
dort einen ungeheuren künstlichen Hügel mit steilen 
Seitenwinden, 960 F. lang, fast eben so breit nnd 
57 F. hoch. In demselben waren kürzlich Urnen 
und Goldmünzen gefunden worden, von denen aber 
R. keine auftreiben konnte. Er fand trotz eifriger 
Nachgrabungen nur zerbrochene Urnen, Gebein« 
und kleine Stückehen Eisen , Kupfer und Glas. Es 
ist ohne Zweifel ein Todtenhügel aus der Zeit der 
Sassaniden, Auf der Mitte desselben liegt ein klei* 
ner mu ha mmeda nischer Gottesacker. Nördlich und 
westlich von hier sieht man viele Rninenhügel von 
bedeutendem Umfang. Ein Jude braehte drei Mün« 
^en, einearsacidische, eine sassanidische und eine 
cufisehe, auch einen geschnittenen Stein mit einer 
römischen Victoria ; aber er wufste den Fundort nicht 
anzugeben. Die Reisenden passiren einige Hügel 
und Regenbüche, einen Turkomanenstamm, die Ruine 
Kisil - Charaba mit Erdhiigeln , und einige leere Dor- 
UryUtii kommen nach TW^Aurmaff i, wo sie im Hanse 
der Omat Bey abstiegen, eines Tomehmen Bagda- 
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dier'&, dem diese Stadt als ein Timar (J^ s. Me- 
niiiskj) gehorte. Die Einwohner, etvi'a 5000, sind 
Türken, meist von der Secte der Ismaelier oder 
Tschtragh-sonJeran, d.i. Lichtlöscher, wie sie auch 
heifsen. In der Umgebung dieser Stadt giebt es ein 
paar Naphtabrunnen , Ruinenhügel und ein zerstör- 
tes Castell. — Die nächste Station ist TaUh an ei- 
nem rci&enden Bergstrome mit einigen Ruinen, die 
Olivier, vermulhlich nach einem tiedachtnifsfehler, 
bei Tuskhrirmatti erwlihnt« Rick findet sonst eine 
löbliche Correctheit bei Olivier. Von Leilan aus 
fand Ä. die Lage von Kerkuk N. 24 W., unsre Kar- 
ten setzen es zu weit westlich. Zwischen beiden 
Stltdten ist eine gBofse Ebene. Mit Ersteigung der 
Hügel im Norden der Ebene von Leilan traten die 
ileiseaden wie mit Einem Male in ein gesunderes 
Klima ein; jeder Kranke in der Gesellschaft fühlte 
aioh plötzlich gestärkt durch eine frische Bergluft, 
die von der ungesunden Bagdadiscben Atmosphäre 
sehr aJistach. Dazu kam eine schönere Vegetation, 
besonders herrliche llosenpliitzchen , wadie Reisen- 
den sich zuweilen vergnüglich niedcrliefsen. Dies . 
ist der District von Kara- Hasan ^ dessen Gouver- 
neur, Jusuf Agha, ein Georgier vpn Geburt und 
alter Freund von Rich^ seinen Gästen eine vortreff- 
liche Aufnahme bereitete. Auf der Höhe der Hügel- 
reihe endet dieses Gebiet, dort entspribgt der Flufs 
vup Leilan, an dessen Ufer nkan hinaufgezogen war« 
)Auf der Nordseite der' Hügel stieg man dann nach 
Kurdistan hinab in*s Gebiet von Suleimanie. Zur 
Siechten blieb ein unter den Kurden sehr gefeierter 

Pilg«rplatz (ein Sijaret» 'b^j)^ genannt Alekaoii 
&hisr-ilia, d. i. Ruheplatz dea Khisr- Elias. Da« 
iJagef wurde zunfielist auf einem hohien könstliehen 
Htigcl aufgeschlagen, der eine herrliche Aussicht 
auf die kurdischen Berge gewährte (Bd. 1» S.54. 63)4 
Dieeer Hügel führt den M«men Tschemisehetnal^ wie 
aaeh der ganze Distrikt genannt wird. Der höchste 
Berg dieser Gegend ist der- schneebedeckte GudnoK 
Der Weg der Karawane , bisher immer gerade nörd- 
lich, sohlügtsick nnn nordöstlich bis zum Pafe von 
Derbend, von da aber siidöstlieh und östlteh in der 
Richtung auf Suleimanie* Zunächst jenem Passe 
liegt- der Ort Derghesin^ nach einem -Turkmanen-» 
etamme so genannt. InderNühe and weiterhin giebt 
es noch einige Hügel von der Art des Tschemtsche- 
maly welche it. für Stationen der königlichen Heere 
aus der Zeit des Xerxes oder Darius zu halten ge* 
neigt ist (S. 62), Gegen die Ebene von Suleimanie 
bin entspringt nahe an 'dem Wege der Serischinar^ 
ein ziemlich bedeutender Fiufs. Je mehr sich R. der 
Residenz des Pascha nHherte, desto hHufiger wnrden 
die Beschickungen und Begrüfsungen, ja im letzten 
Lager vor Suleimanie erhielt R. sogar von Mahmud 
Pascha selbst einen Besuch, was eine ganz unge- 
wöhnliche Auszeichnung war. An einem (wahr- 
scheinlich nach dem Rathe der Astrologen^ bestimm- 
ten Tage hielt lt. seinen Einzug , er wurde von Os- 
man Bej, einem jüngeren Bruder des Paecha^ und 



einem grofsen Gefolge eingeholt. ' Bei der Audienz 
im Palaste des Pascha iiufserte jR. u. a., dafs er ge- 
hört habe, der Wali von Sinna gehöre zu einer Fa- 
milie der Guran oder Bauern. Dies gefiel den stol- 
zen Kurden vom edlen Stamme Kermandsch^ welche 
die Guran verachten, und R. gewann durch diese 
Aeufserung alles bei ihnen. Er bezog ein Haus, dae 
zn den besten gehörte und ans an der donne getrock- 
neten Erdsteinen erbaut war, das Dach platt von 
Holzsparren, Rohr und Erde, der ganze Bau viea« 
eckig, innerhalb eines Raumes, der von einer Quer- 
mauer durchschnitten war, welche zu beiden Seiten 
an das Haus sticfs und so dasselbe in Vorderhaue 
(ju\s> qJ>k>) und Hinterhaus (^Lä. (.^) tbeilte und 

zugleich einen doppelten Hofraum bildete. Zu dea 
Zimmern der Weiber im Hinterhause führte keine 
Thur im Innern des Vorderhauses, sondern ans die- 
sem heraustretend gelangte man durch eine Thür der 
Querraauer /u dem besonderen Eingange des Hintel^• 
hauses. In den beiden Höfen waren Grasplätze mit 
Rosenbüschen und Bliumon. Dies ist die Einrick^ 
tung aller gröfsern Hlluser. Einige Zimmer waren 

fefüncht, eins nach vorn offen mit SSuIen, wo man 
iesuche empfangt und schllift. Nur die Aermstea 
entbehren dessen und schlafen auf dem Dache. An« 
fscrdem giebt es gewöhnlich noch eine weite, finstere 
und kühle Halle, die aber oft von Scorpionen, Flöhen 
und anderem Ungeziefer wimmelt. Suteimanie ist 
eine elend gebaute und kleine Stadt, sie hat Jedoek 
6 Chans, 5 Moscheen ^ ein vortreiTliches Bad, und 
10,000 Einwohner, wovon die meisten Guran sind« 

Diese beifsen auch Rä'ju's (ar. ^^) oder KSjlffM 

(türk. >^^), d« i. Bauern. Die Clan's nennen sich 

Sipak (pars. vLa^) Soldaten, was die Guran selten 

etnd , wogegen die Clan's fast nie den Acker bauen« 
Diese hatten sich alle für wahre Kurden, bewahreil 
ttnter sich grofse Anhifnglichkeit, dagegen haeeett 
sie nicht nur die Guran ^ sondern auch die Turkeut 
ihre Oberberren. Rieh erhielt viele Besuche von deai 
Kurden und benntzte stets ihre Gesellschaft, um Er« 
kundigungen der verschiedensten Art einzuziehen« 
Die Leute beeiferten sich, ihm ^u gefallen. Unten 
andern führten sie ihm ein Kampfspiel von Rebhuhn 
nern vor, eine Art cockfighi^ womit sich die Knrdett 

fern vergnügen (S.90. 109. 116). Sie haben ancb 
terderennen und Hundekffmpfe, gewöhnlich roi| 
Wetten verbunden« Die Kurden zeigten aufserer-^ 
dentliche Liebe zu ihren Bergen , besonders war ih- 
nen Bagdad ein schreckliches Exil. Einem war ein«, 
mal das Paschalik von Bagdad angetragen worden^ 
er hatte es ausgeschlagen mit den Worten: „Ein 
Trunk von dem Scbneewasser meiner Berge ist mir 
mehr werth, als alle Würden des Reichs. '* Manche 
waren sehr wifsbegierig und bestürmten Rieh mit 
Fragen über alle Belebe der Welt von China bis zu 
England und Frankreich. Osman Bej hatte von der 
Schlacht bei Waterloo gehört, Napoleon kannte er 
nnter dem Namen Imperatoh Rieh mufste ihm die 
Yerfassung von England , die Entdeckung von Arne- 
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rlka 11. dgl* ausoinandersetzen. Mit der Yerrassung 
der Vereinigten Staaten verglich er die in einigen 
kurdischen Stliramen, wo jvde Ortschaft ihr Ober- 
haupt hat^ aber mit den andern zur Berathuiig über 
das gemeine Wohl zosaminentritt. Die fiwurd<$n sind 
gesellig, ihre Besuche machen sie meist des Abends 
und man bleibt bis 2 und 3 Uhr Nachts zusammen, 
^as sonst im Orient nicht gebräuchlich ist* In den 
Wüldern von Kurdistan wird viel Holz geschlagen 
und so viel möglich zu Wasser (auf dem Diala und 
-seinen Nebenflüssen) nach Bagdad geschafft. In den 
Waldgebirgen bei Hallabdachi wohnt ein ganz wildes 
Volk, welches sich blofs von Eicheln und wilden 
Fruchten nähren soll. Auch giebt es in der Provinz 
iSchehrisur einige Dörfer, die von Afghanen bewohnt 
«sind (S. 107). In derselben Provinz wohnen im 
Herbst die ILurden von dem kriegerischen Stamme 
Ihchaf^ der eigentlich in den hohen (webirgen an der 
iSrenze von Sinnä seineifi Sitz hat. Der B?y dieses 
Stammes stellt dem Pascha von Suleimanie die Leib- 

Slirde zu Pferde von 2000 Mann, und bringt aufser^ 
em in seinem Stamme leicht 4000 Fufsglinger auf, 
Pie Oschaf's leben alle in Zelten (S. 112). Das 
ülima von Suleimanie ist im Sommer angenehm, au- 
Xser wenn der heftige Ostwind weht, der dann eben 
«0 heifs und iHstig als im Winter kalt und scharf ist. 
Im Winter fehlt es nicht an Schnee. Die Provinz 
ßchehrisur ist heifs und ungesund. Ihre Hauptstadt 
ist Kulambar^ bei den Türken Ghulambar. Man 
ßndet in diesem District viele Alterthiimer, wie 
Jiünstliche Hiigel , unterirdische Wasserstollen, [Ir- 
en, Münzen u. dergl. Besonders befinden sich 
ei Arbet betrHchtliche Spuren einer ehemaligen 
jtadt, welche 11. für das alte Schebrisur h9lt, ob^ 
gleich alle Kurden leugneten, dafs je eine Stadt die-» 
MsNamena existirt habe. Die Wallfahrt naohMekk« 
ist unter den Kurden sehr htfafig, so dafs sie in A^w 
letitnn drei Jahren von vielleicht 2000 Kurden nliein 
uns der Provinz Suleimanie vollzogen wurde« Van 
Ihrer Rückkehr an tragen sie dann einen weifsenTur* 
ban. Die Stadt Suleimanie wurde im J. 1788 von 
Ibrahim Pascha gegründet, welcher damals Gouver* 
Benr des südlichen Kurdistan war und besonders der 
Jagd zu Liebe von Karatsoholan seine Residenz hier- 
iMf verlegte; den Namen bekam die Stadt zu Ehren 
des damaligen Pascha von Bagdad Suleiman« An 
der Stelle des jetzigen Palastes war damals ein Tod* 
teahügel, um welchen sich ein Dorf zog, Namens 
Melikindi (Melik hindi , indischer König ? ). In dem 
Hügel hatten sich viele Urnen und Gebeine gefunden, 
auch eine Inschrift, die man weewarf , weil sie nie- 
mand lesen Icennte. Die Stadt bat 2000 muhamme« 
dänische HHnser, 130 eind von Juden, 9 von ohal- 



dXischen Christen 3 5, von Armeniern bewohnt. So 
sammelte R. täglich während seines Aufenthalts in 
Suleimanie Erfahrungen und Nachrichten, durdi 
welche er sein Tagebuch bereicherte. Fast jeden 
Abend war\er in Gesellschaft der Kurden; entweder 
wohnte er ihren Clubs bei , die sie sehr häufig be* 
suchten, oder er empfing ihre Besuche in seiner 
Wohnunff« Man stellte ihm zu Ehren Gästereien an, 
Kampfspiele aller Art, Schiefsen nach dem Ziel, 
musikaliäche Unterhaltungen u. dgl. Mit den vor- 
nehmern Kurden konnte er sich türkisch unterhalted, 
da sie gewöhnlich dieser Sprache mächtig sin<)« 
Aber er befreundete sich auch mit der kurdischen 
Sprache und suchte sich überhaupt und in aller 
Welse dort heimisch zu .machen. Von dem Munc- 
dschim Baschi, dem Astronomen des Pascha, liefser 
sich eine Weltkarte- zeichnen, ei^ bestimmte dem 
Pascha, der an astronomischen Dingen Geschmack 
fand, den genauen Beginn des Ramasan mich dem 
Quropäischen Kalender, und licfs sich von den Spief- 
leuten kurdische yolkslieder vorsingen zur kur- 
dischen Kohrflöte. Diese heifst£t/u7ar und hat einen 
sanften und angenehmen Ton. Die Lieder waren 
monoton und melancholisch. Das eine fing an: Az 
de naiim , d. i. Ich will klagen. Den iilagendenCha* 
rakter hatte auch ein anderes, das aus einer langen 
Heihe von Dopp/elversen bestand, d^ren Hemrstichen 
gewöhnlich durch einen Seufzer oder Schluchzen mit 
einander verbunden wurden. Bin Lied sang ein 
Bauer aus Sinna , welches die anwesenden Kurden 
wegen des abweichenden Dialects nur theilweise ver« 
standen (S. 138. vgl. 319.). — Die Landesprodacte 
dieses Theils von Kurdistan gehen alle nach Kerkuk 
and von da nach Mesul. Es giebt .fiel Honig,, in 
Sehehrisnr Reis, Galllipfel besonders in denj£ieiien« 
Vrfildern des Karadagh. DaB beate und meiste Marmm 
gammelt man von &r Zwerg -Biche« Man pilüokt 
die Blätter, trocknet sie und driacht sie dann geUude 
auf einem Tuche, So vermischt mit einer Menge von 
Laub, bringt man es in Klumpen zu Markte, die 
dann durch Auskochen von den Unreinigkeiten be» 
freit werden, Aufserdem sammelt man auch Mann« 
von andern Gewächsen , ja eine Art davon findet sick 
aiif Steinen, ganz weifs undxein, und wird höher 
geachtet als das Pflanzenmanna« Die Manna -Zeit 
beginnt gegen Ende Juni, es zeigt sich besonder« 
häufig am Morgen nach einer kühlen. Macht« Din 
Rürden sagen dann: „es regnet Manna ^' (S. 143)« 
Daa Manna heifst auf Kurdisch ghezo (bei Garzani 
S. 183 ghazo), waa dem persischen QA^^Ip'^ ent» 
apricht« 

(Die Forit§i€ung folgt.) 
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STAATSWISSENSGHAFT. 
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' FRANKFiniT a. N«, b. Karner: Do^ Slitaisburger^ 
ihum der Juden ^ vom Standpunkte der inneren 
Pbliiäi beleuchtet von Robert Uaas^ eyangelisehem 
Pfarrer zu Dotzheim bei Wiesbaden^ 1837« 
XV11IU.307S* gr«8, in farbigem ÜmAcUage. 
(1 Atblr. 12 gGr.) 

^^JLro eaptu et uffeelu eua faia Aabent Kbettil^ 
Auch diese Worte stehen auf den Titel der merkr 
MTÜrdigen Skhrift« Ist es denn nicht merkwürdig ge* 
nug, wenn ein evangelischer Pfarrer in derUnab- 
büagigkeit einer ernsten Wissenschaft und Prüfung 
sich der Sache der Juden annimmt? Aber diese 
Sache ist nicht nur zu einer grofsen Angelegenheit 
Europas I sondern auch der ganzen Menschheit ee«? 
dtehen. Sie berührt gleichzeitig die Idee und aaa 
lieben und kann mithin nicht erschöpft werden, be-* 
Tor sie nicht den Sieg errungen hat. Was bis jetzt 
darfiber erschien, rührt her entweder ro» blindeia 
Judenhasse oder von blinder Judenliebe. Um so 
VFillkommner mufs das vorliegende Werk sejn , wel-* 
tthea mit Benutzung der vorhandenen Streit- und 
f iugschriften wie der vereinzelten Ansichten, in 
einem wissenschaftlich geordneten Ganzen diese 
wichtige Angelegenheit behandelt« Die nicht nur 
leeens werthe , sondern in der That auch beachtens- 
M^erthe Schrift zerfällt in ifrei Abschnitte, wovon der 
dritte S. 227 die neueste Lage und Bestrebungen der 
Juden auf dem ganzen Erdkreise schildert, insbeson- 
dere in Deutschland mit Benutzung vieler litera- 
rischer und^ politischer Tageblätter, mündlicher und 
schriftlicher Mittheilungen achtbarer Gelehrten und 
in der Ausführang Rücksicht nehmend auf Anzahl, 
Emancipationsstand , Ackerbau, Handwerke » In- 
dustrie, Handel,vKunBttrnd Wissenschaften, Yer- 
liültnisse zu anderen Confessionen, Schulen und Kir- 
•hen Wesen vnd selbst auf das moralisehe LebeDv* So 
zaUreteh auch die hier 2iisanuneogehi{uften: That- 
aochen sind, so bleiben es dennoeh nur Bruchstücke; 
weil, wie der Yf» selbst »bemerkt, die Berichte üi>er 
die neueste Lage und. die neuesten Bcaürebiing^n der 
Juden eines Theils noeh in den HSfen der Cabinette 
Cohen , andern Theils noch xn wenig auf dem Forum 
der Wissenschaft angelangt sind« Der erste Ab- 
Achnitt S. 1 erzählt die Geschichte der zerstreuten 
Jaden zwar mit fleifsiget Benutzung der Forßcbnngen 
ihres wahrheitUelienden Geschichtschreibere Dr. JoH 
mn Frankfurt am Main^ doch auf eigenthumliche 
Weite verarbeitet. Dieser AfiekUick nuf das .(«^ . 
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aammte Gebiet der Geschichte der Juden seit dn 
Auflösung ihres, nationalen Yolksverbandes war er« 
fqrderlich , . nicht nur weil diese Geschichte vielen^ 
sbgar vielen gelehrten Theologen unbekannt ist, son- 
dern weil sie die gegenwärtige Lage der Juden bor 
gründet hat und weil sie daher die Gnilndlage 2ur 
JSntscheidung iiber die unabweisliche Emancipations-* 
frage abgiebt«,. Gerade die Geschichte ist es, die 
lins belehrt, \vie es weder der Mangel einer Reform 
fnatjon des Judcrnthimis noch der JMden starres Fest-« 
halten an verjährten 3|ifsbräuchen oder an eiteln na- 
tionalen Messia^träumen es waren, welche achtzehn 
Jahrhunderte lang einen eigenen. Fluch auf die un- 
glücklichen Yolkstrümmer schleuderten.' Der Grund 
dieses Fluches lag vielmehr Jn der schmachvollen Be- 
handlung, welche sie von Seiten der Christen zuisr- 
dulden hatten. , Diese allein wiesen ihnen die seit* 
same exoterisc&e Stellung an, ip welcher sie in alle« 
christlichen Staaten schmachteten« Alles erinnerfe 
dabei an Schottes Wort: „wie kann nian dem Jude« 
sagen: wir haben dich schlecht gemacht, darum 
werde besser und wir wollen dir Recht geben. ~ 



Emancipntion mufs vorangehen T* Gewifs, diese 
Gleichstellung der Juden mit den übrigen christ?^ 
liehen Staatsbürgern in Beziehung auf Rechte und 
Pflichten ist eine der dringendsten Forderungen un« 
seres Zeitalters. Bei weitem der wichtigste Ab- 
schnitt bleibt der zt^eite S. 39, überschrieben: „Be- 
gründung des Staatsbürgerthums der Juden.'* Ehe 
wir dessen Inhalt naher andeuten, können wir nicht 
umhin, dem Vf^ unsere innigste Anerkennung seiner 
menschenfreundlichen Bestrebungen zu zollen , da ejp 
seine wissenschaftliche Ueberzeugung mit einem ge-. 
rade in unseren Zeiten seltenen Freimuth ausge- 
sprochen hat« „Der. ExBst and die Wichtigkeit raei«», 
nes GegenstaojJes heifst es S.XI., führt den Beru{ 
mit sich, die rolle Wahrheit zu sagen, und wer auch, 
nur eine Aktie dieses Berufs erhalten, hat ihn ohne 
feile Rücksicht als redlicher Mann zu vollführen, um 
so mehr, da die Welt so leicht geneigt ist, Gesin- 
nungen auch einem bessern Gemüthe anzi^nthea, 
die sie im eigenen Herzen trägt.*' Der staatswissen- 
schaftliche Standpunkt, den der Yf. beharrlich fest- 
hält, ist- der einzige anwendbare. Dieser Stand- 
punkt Ist kein 'anderer als der religiös -sittliche 
Staatszweck, nach welchem ^Ue Glieder der Gesell- 
schaft von unten herauf bis; zem Fürsten berufen 
sind, ihrer Stellung vind ibjrem Pfunde gemäfs den- 
selben m befördern, na<A ^am leich aber auch /eine 
nüchterne Erkenn tnifs in das- wahrem, nacii. ewiger 
lUiayifhaltsamei* Entwicdbelimg bervjirtrrteadf ige- 
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flcliiclitlicbe BedUrfnifo dar Zeit, zwar mit beschei- 

Öe^ ^Iyr,4yr4}bUas^ und . §eU)«^\^eiu;iiw4^iyu 
itiQthJtualprjplit jii«jkmtt ^ktffnliglir Maf^piiigi 
beihHtigt (S. X.). Wie lioch der Vf. selbst über deo 
Yornrtheilen seines Standes:8tebet; b 
S. VIII. entlehnte Behauptung: „denn dem ShiAjtfi 
nur einen legalen Zweck, der Kirche allein einen 
moralischen beizulegen , ist eine Usiirpairön Her Kir- 
che, die hiernach in ihrer hierarchischen Welt- und 
Ldbellisanstfthefjii'elMl Mös> »hrreit l^fgeiieiv I<)e#nkreiS) 
«•Ibstdiv'IBegriffdWelt'poMlt^r^r li«eh^l0bi^r und 
.tfen/grMsteitl Tbcit d^ ^uhlflsums tiebtvmnii hat.'f 
€hjfl^tt'dir Ve«)^bling d^si'StaWsbiirgenliiims'dti di« 
JttiteB ftind'bÄkffnntlieh'nrfebflAdl^Orunde «-mg^foracht 
frord^n. ' Die&e Gründe sintt der GegMisland des ^4 
^l&ff Ganitels' im xWeiten AbsifairitI* deS'* W«rk««l 
Eif>erst kommt der nationale G^^igruncl urnfn^settd 
die iKleidttAg , dto8pe<^s«ulft6#tfclned(> ^^die bebrSidch« 
Sbrabko j >dte EÜy^ <liiä Khieg^sete^, dteBes^hiididung^ 
die Sabbatlifeler / <der Talmifd^'ifhd die Me^siasbeff- 
ntlng« i)a«ttiff folgeo d«r nmüet^ilre,* -der miÜl^lfriiscbe^ 
iw merkai»tf lisch«, der eonfessicHilfllej dei^ chrts4^ 
lioh« oder kir^lich^politiscbe, der religiöse und 
d%r morali«(ßhe Gegongi*tindi 'Aiie^diese'GrcPl^^iigrllnde 
werden mit wahrer Sachk^nntnrfs und' einer mebi 
gMr^bnJUcbeti Belei^enheii dar^steHt, »derefcmuetet^ 
und reiflibfa erwogen« J['m2;u7ß;^^/ri;apitel wM nttn 
die YerleibUng de^ Sfa'atbbiirgerthums an die Jaden 
iKtgviindet oder Mit andi^en Worten, jhre Völlige 
Bmanbipatiott t^erlaAgt; Weit 1) dMs6ereö«tigkeit sie 
fordert; 2) die politische Einheit und das Wohl des 
Staates sie erheischt und 3) die moralische Erziehung 
der Juden sie nothwendig macht. Die Ausführung 
dN^scr Siitxe wird man in der Schrift selbst mit wah- 
rem Int^esse lesen* Re'e. , der schon bei mebrereit 
(jreleg^nbeiten; nam^nfll^K bei* der Anzeige der^ 
5frtfeÄjf}(/>'schen Schritt in dies'öi* Btöttern sich frei- 
ilkfitiiig über dem hochwichtigen Gegenstand ausge* 
sprechen hat,^ pflichtet dem Hn. Pfarrer //. allent- 
mlben bei. Er giebt ihm dasZeugnifs, welches ihm 
öirnehin kein aufmerksamer Leser versagen wird, 
d^hseine Wc^r^e-wesehtlieh dazu beitraget! müssen, 
dfb grefse welthistorische Angelegenheit des n^un« 
rehnten Jahrhunderts zu' erbellen* Mögen sie gleich« 
^ftig das Gespenst jüdischer iVatiohalvörnrtheile 
Vollends beschwören und niehrerd .Millionen Men^ 
Sbhen aus einer ungerechten Lage reif^^n und sie ei<^ 
rtem segensreichen Gedeihen selbststHftdrger - Ent^ 
wtbkelnng und humaner volkstbfimlichei' Zufrieden« 
h^itzitKickgeben; 
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: VERMISCHTE SCIfRlFTEir. 

-'tf ATNz/b. Kupf6^ber^? ßedenltbuth nh ^e fetilichen 
r •'»Trt^c'tter »Äicifisfiir«^ dig$ ^menberg- D^nhmäh 
- > ku fftnthz am 1^ , 14.. 15. u. 16. Ai^gust 1837^ 
'*• Ii}%tMdedA4teti« dtenilstehung dess^bM ie^ 
• ^lt^M(^ «ind^-efMr^k'ttrzeu Lebensbeecbtefbuug* 
^ aGtitehb^rgei > Mit 4 Mbogr. AbbUd« Anf&iMeft^ 



1 K - lI ¥ L l^t iL Jl n^ l'>. l1 / 
Kaum wurde in Deutschland jemals ein Fest be- 

we l c hem -die Herzen aller« gebildeten 
Ajicusjchen der ganzen Welt innigeren Antheil nah- 
men , als das Fest für die Errichtung des Guienberg^ 
' Denkmals. Da nur wenige tausend Menschen per- 
sönlichen Antheil nehmen konnten, so ist allen 
UebrigQti inleresjftDfr, ^ein^n Tölfatä^iti^iä Bericht 
des Festes zu erhalten. Daher war es ein guter Ge- 
'dVinkev d^^ 'sHmn>tlfcl^'^leinzeV Buöhh^ndhingen 
8k^h'^'^r>inig^ettV .auf ib^e Kosteheifi Gedenkbuch 
^rsrch^itf«^ zu la^c^en; Welches des Stifters der Buch- 
druckerk^rrst würdig' ist^ und ihnefn-znr Ehre ge- 
reicht/*- -'M^a^b einc^ r^ligiöS'^phantasi^reiehen Vor- 
rede folgt die Erzählung übel* die Stiftung vona Gu- 
tenbergs - Denkmale in chronologischer OrdAuog» 
Sc^DwSmtJ; 1864\lMi^e;eine €be^eUi^^ 24 Ge^ 

lehrten unter* den» "Vovsitz« des Cr2ioMfsiseben Prü- 
fefcOftu Jeadban^ Si^/^wIfK/i^erfürdie^eluiiigenftteXob^^ 
rede deti'PreisroD 2^0 Francs, in eineii goldenen Me« 
daiite mit Gutenbe^g^s Bildnisse ^^tzU < Allein we- 
der die Medai/le erschien^* noch kamen so'Viele Geld« 
bmträge «ueammen , dafs ein .wtirdiges Denkmal 
klttte^gesetzt werden können. Doeh kaufte eine ftiw 
tri^tmhe Gesellscbaft Mainzer; Büi^<^ den Hof ium 
Gfkenifrg, und lief» ihn zuntSitseder. Mu«en und 
deis'iVergi»ügens.uühs«kafFen.) .UassUist» wnrrfe am 
4; OkWbsr 1824 eiti Denkfitfein mit CMfenAery's Na-* 
Rien und passender Inschrift errichtet, Binen Khn« 
Heben Denkstein ntit Inschrift liefs der Eigenthiimer 
des Hofes zitm 'Numbreeblk'/ä^m Dcuckhamee -Ton 
fUst und Sclüi/pnr/ einmanesnl ' «fiin. erkal»eneree 
Denkmal^ 4k^ IMandbildQe/f «oierjrV von 6 Fufs , er-» 
hob stob inseineini.W^hsiiiiiiise. aus «dem Meiael iBii 
berühmten 5eAo/;f 4m 4. Oktober 1827. Am 13. Apnl 
1828 hat der fiigenthiimeir des vorderen Theik dee 
Hofes zum Jungen einen Denkstein mit Inschrift 
hauen lassen, bei welcher Gelegenheit Dr, Pitsdwft^ 
Dr. Lehne ^ Dr. Schaai und Dr. Braw^ meime He^ 
den hielten und Toastsausbrachten, welche hiernb« 
gedruckt sind« Mit diesen Yetarheiten noeh niehi 
zufrieden ^ wurde im Herbste 1831 esn greises DMik-« 
mal ^f^ehiem öifentifcfaen Platze besehinssnf, wel^ 
ehes im J; 1836 errichtet wenden ioltte^ und am 13« 
Angust 1837 wirklich rollendet worden- ist. Zur 
Beistreitung eines Theils dav Kosten worden din 
Buchhändler, •Bvefadrucker und Gelehrten der gan^ 
aren Welt durob ^etnt Umlanfsohreiben zn Beiträge» 
eingeladen^ ^di^die) Zeichnung des StanAbildefl. tov 
eine m iA' StroOdiirgi liefindüehen Portrait Guimberg^p 
genommen.! DntibetilUite Th&rwmldeen zu Aom er«, 
bot sicdis ^s Ma^ü^o»12 JTufs Glröfse sn fertigen, 
welches in Metall gejg^ssop werden sollte. Man sam«« 
meite die Kurerlfisstgeten IVeehriehten über Jokanm ^ 
Guienberg , trfleh^r etwn 1398 geboren und 1467 ge« . 
sterben w«r. Man Terzetefanete sein^Drueksoheiften». 
und 4im seiner ersten Ckhiilfen EUst «nd Soköffer^ uihI 
tbeüte die Naehrieliten;deni Publiknm mit. Die un-* 
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.tat dkl* AactoHtftfc ler Ste^s - ilegieni»g ipeMldcte 
,Gyiei»i0^^fi-€!ommiMicm etälaltete am 16; März 1832 
;dAll erpte»^ tncl ain.2Q.(04UbeD 4tit zweiten BeriobI, 
jtb^ilA Über dje BetferSge^ tMU ttber die Vorerheiteo 
^«nr £rri0h(<ing des Ueokmals. Dmm {geschah ein 
lAiifrulaQ die PlastUoheD Ktlnstler, ihre Ideen, Bnt- 
.würfe und Medelie .über das Denlsnuil von Cirutenberg 
jDitzntheilen. ^ Am 4. Ölctober 1833 scbrieb Tyior- 
Muldsen an die CommisaioJi » dafs er anter seiner 
^Leitung durdi den Bildhauer Amen die Statue und 
Basreliefs werde ausfuhren lassen, nnd am 26» Juni 
J1834 aeigte er schon die YoUeHdttng der Arbeit an. 
j!>ie Commission erstattete dem Pubiilciiro am 30. Juli 
4833, am 28. Juli 1834, and am 18. Oktober 1835 
den 3ten, 4ten und 5ten Bericht über die Fortscl^ritte 
zur Vollendung des Denkmals. In letzterem wurde 
^reiis angezeigt, dafs das herrliche Modell Tkor^ 
imldsens voA Rom über Marseille nach Paris in die 
WerkstStte des berührotaa Bronceurs Crozaiier ge - 
lummen sey, welcher die haldige Vollendung ver- 
#pr^. Da aber die Fabrik- Direktion der Marmor^ 
Arbeiten zu Eberbaeh im Rheiugaue das Fursgestell 
»icht sobald herzustellen hoffte; so verschob die 
(Kommission die feierliche Errichtung bis zum August 
1837^ und erstattete einstweilenr einen Bericht über 
dier eingegangenen und noch erforderlichen Gelder 
zur Bestreitung der Auslagen. Aus demselben ging 
4ierv4)r, dafs wenigstens nach 7500 Fl. fehlen wür«- 
4efl) für welche die Stadt Mainz garantiren miisse. 
An den Vortrag über diesen Gegenstand reihte Dr» 
Pitschaft noch die Nachricht über den genehmigten 
Platz für die Aufstellung des Denkmals, und ein 
Creschenk des Dr. Ueuft zu Rom mit dem leben s- 
grQrs^B Bildnisse TlilancaldteM ^ welches in der 
^Sdtischen tiallerie von Mainz aufgestellt . wardow 
Zugleich erwähnte der Vorstand der Ceroroissie« 
mit besonderem Dünke die Namen aller Herren, weK- 
tib» zur Verherrlichiuig des Denkmals beigetrage« 
kaiben, unter welchen Lebrun an der Spitze steht. 
Professor JBauer hatte ak Mitglied der Coramissioa 
eiaei RinladMOg. entwerfen , welche von einem Fest«- 
piogrMmie begleitet nach allen Gegenden gesendet 

Eurd«, alte>GebildetMi nuichtea dem Akte der feiere 
Eihfu. lufiuguratiea des Deokmais beiwohnefl. Im 
Vest^Qgnamme war baatiarmit, was am 14», 15. Bnd 
16. Angnat geaebehefli seilte , und atRh genau veiK 
sogen WAivde. ^ Abgedruckt sind hier die Lieder dev 
Buchdrjickerei - Genossen von Darmstadi auf ihrem 
Zu^ iiaehi JMatns, die beiden. Hymnen vnd dae 
Scbifferlied , welehe am Haupttago Nachte 8 Uhr auf 
dem Rheine bei unzähliger Volks-» Menge gesungen 
wurden, ebenso Urkunden der Stüdte VarUruhe, 
Frmnhfuti^ Dresden ^ Leipzig, Sirusburg^ S^Mfgart^ 
ÜMj^en o. e. w. , theils in Prosa, theils in Versen« 
Sieben besondere Gelegenheits« Schriften erschienen 
M JlConat, und zwei Denkmfinzen wurden zu Berlin 
nnd Augsburg .verfertigt. Ana Moskau , Dresden 
nnd Berlin , wie aus Hamburg , Göttingen , Heidel- 
berg u. s. w. folgten die mannigfaltigsten Begrilfsun- 
gen« Bei dem Festzuge zeichnete sKh die hölzerne 



Presse des .Biicbdruckerft Tffeodinr von Zahern ans, 
auf welcher die Slteste Bibel von Mainz, angeblich 
vom J. 1457 lag. In der Domkirche wurde zuerst 
feierlicher Gottesdienst gehalten , bis der Zug auf 
deu Gutenhergs- Platz sich begub, wo Dr. Pitschaft 
auf einer Bühne eine sehr zweckmllfsige Rede hielt, 
nach welcher die Hiille vom Denkmale genommen 
wurde. Nach grenzenlosem Jubel bestieg statt des 
krank gewordenen Burgermeisters HetnncA die R^d- 
nerbiihne Herr Naek. Am Fiifse des Monuments 
war eine ganz neue schöne eiserne Presse von Ditikler 
in Zweibriicken, und ein Scbriftgiefser-Ofen mit 
den Giers- Apparaten, Setz- und Dnickwerkzeugen 
von Kupferberg aurgestellt. Kaum hatten sich die 
Neugierigen anschaulich gemacht, wie die Buchsta- 
ben zuerst in Stahlstcmpcl, und aus diesen in Ma- 
trizen geschlagen ; wie die Bleibucbstaben gegossen, 
und aus ihren Formen herausgenommen und berge* 
richtet werden; und wie der Setzer die Form des 
Satzes bildet, und der Drucker Bogen (iir Bogen aus 
der Presse hervorgehen llifst, so waren auch 3 Stro- 
phen, Es werde Licbil und Es ward Licht j gedruckt, 
und in Massen unter das Volk gestreut. , Auch hafte 
unterdessen der Künstler Schneider aus Bockenheim 
den Namen J. Gutenberg in Stahl zu schneiden ange- 
fangen, und wHhrend des Gesanges eines Liedes von 
JYeufs vollendet. Erst nach der VoUendnng alles 
dessen konnte sich das Vplk herandrSingen, das 
Standbild und die Inschriften der Basreliefs, welche 
Professor Müller zu Göttingen verfafst hatte, genau 
zusehen. Wlihrend des Mittagsmahls von etwa 300 
Personen am 14. August wurden mancherlei Toasts 

Sebracht. Am 15. August wurde eine Versammlung 
er Buchdruckerei - und Schriftgiefserei - Besitzer 
•tum wechselseitigen Austausche der GeschHfts - 
Ideen und Erfahrungen, und Abends ein Schiffer- 
Stechen gehalten. Am 16. vereinigten sich Bucl»- 
händler und Gelehrte unter dem Vorsitze Dr. IHt^ 
Schaftes in der Bestimmung, dafs das Buchdrucker - 
Jubiläum überall im J. 1840 gehalten werden solle. 
Am Schlüsse des ziemlich fehlerlos gedruckten Ge»* 
denkbucfaes ist das Namens -Verzeicbnifs der Herren, 
welche die* Säcularfeier bestimmten, ein schöner Ab- 
druck von Gutenberg^s Standbilde mit Inschrift, die 
Abbildung eine» Buchdrnckerkastens und einer 
Presse, dann des Schifferstechens, wie vor dem Ti^ 
tel der Festbiihne auf dem Gutenbergs- Platze am 
14. August 1837 mit dem umliegenden HMusern, Ver- 
zierungen nnd der beiwohnenden Menschenmenge« 
Auf dem hintern Umschlage befindet sich neck das 
dreiköpfige Bild J. Gutenberg , Faust , Schöffer. 



Leipzig y b. Köhler: Lebens ' und CharukiersehiU 
derungen zur Beförderung des Chrisfenihums. 
Nr. 1. Sirahlen der Wahrheit von Joseph Tücher^ 
mann. Der Zweifler von Mrs. Falten. Ins 
Deutsche tibertragen von Dr. E. Freisleben. 
Nr. 2. Die Heimath von der Vf in des Redwood 
II. s. w. Aus dem Engl, von A. von Treskow. 
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12 gGr.) 

Eine recht zweckroSlCsige Sammlung. Sie kann 
dazu dienen, ein glawbensvolies und thatkrHftiges 
Chrjetentbura durch die aufgestellten ermunternden 
und warnenden Beispiele in den Herzen herrschend 
zu raacheii. Kaiharine W. in „den Strahlen der 
Wahrheit'" ist ein ausgezeichnetes Wesen, unerniü- 
det in Berörderung des Menschenvfohls, des innern 
wie des Sufsern, hingebend und aufopfernd, selbst 
nur dadurch glücklich, dafs sie glücklich macht. 
Rec. kann nicht zweifeln, dafs die Ziige einer wirk- 
lich lebenden Christin zu diesem anziehenden Ge- 
mSlde benutzt sind. „Der Zweifler" bietet entge- 
gengesetzte Erscheinungen , und hat ergreifende Stei- 
len. Doch ist alles wieder so ungesucht und natür- 
lich, dafs auch hier die wahre Geschichte nicht zu 
verkennen ist. Am meisten aber hat uns „die Hei- 
math"" angesprochen. Sie enthält ein wahrhaftes 
Musterbild einer rechten christlichen Erziehung ohne 
düstere FUrbung, und eines wohlgeordneten, in 
Gliick und Schmerz sich bewährenden Familieniebens. 
Auch die aufgestellten Gegenbilder dienen zur Er- 
reichung des Zwecks und zur Belebung des Ganzen. 

RBISBBESCHREIBUNGEN. 

London, b. Duncan: Narraiive ofa residence in 
Kaardisianj and on ihe site of ancieni Nine^ 
i^A Bj the late Claudius James Rieh etc. 

{Besehiufs von Nr. 72.) 

Ein Tatar gab Auskunft über das Hakkari- Gebiet 
und seine wilden Bewohner , die so höchst selten von 
Fremden heimgesucht werden , weil sie sich den Mu- 
fcammedanern furchtbar gemacht haben. ^ Die Nesto-i 
rianer dieser unzugünglichen Gebirge sind wohl die 
einzigen Christen y Orderasiens, die der Unterwerfung 
durch die Mubammedaner entgangen sind. Es sind 
vier StSmme, die dem persischen Chan freiwillige 
Geschenke bringen, aber nur wenn er mit ihnen 
Freundschaft hält. Ihr eigentlicher Oberer ist der 
Katholikos, der in üCof^cA Hannes residirt und ein 
starkes Heer stellen kann. Bei Dschulamerik^^ wo 
der Chan seinen Sitz ha^, sind Eisen - und Bleigi^u- 
ben , die dem Chan gehören ausgenommen am Tage 
des heil. Georg, 'wo ein nestorianisehes Kloster sie 
ausbeutet« Jener Tatar ging ron Amadia nach Wan. 
Er fand den Weg durch das Gebirge sehr beschwer- 
lich f die steilen Berge oft mit dichten Wfildern be- 
setzt. Es wird- dort weder Weizen noch Gerste, 
wohl aber Reis gebaut, woraus die Bewohner 
schmutziges Brod backen. S. 282 fg. wird ein kur* 
disoher Üoehzeittanz beschrieben, wozu eine Abbil- 
dung gehört. Der Vf. nimmt davon Gelegenheit, 
Über die kardischen Weiber zu reden. Sie leben in 
keiner Art so abgesohlosseo , wie die türkischen^ 



gehen meist anverscUeiert und rerrichten ihre Ge- 
schäfte vor den Augen der MKnner, sind aber sitt- 
sam und geachtet in der Gesellschaft, ihre Kleidung 
wird voUstündig beschrieben S. 287 fg., desgleichen 
die der Männer S. 289 fg. -^ Aus Darischmana, 
dem alten Stammsitze der Bebbeh^s in Pischder, kam 
ein Mann, seine vornehmen Vettern in Suleimanio 
zu besuchen. Aus seinem Munde hörte lt. die an- 
gebliche Geschichte des Ursprungs der Bebbeh- Dy- 
nastie, eine anmutbige Bittergeschichte, welchem« 
in ihrem romantischen Gewände vollständig mittheilt 
S. 292—296. Sie könnte den Stoff zu einer char- 
manten Novelle abgeben. — Der Abschied von den 
kurdischen Freunden wurde Rieh schwer. Er hatte 
die Leute dort gastlich, aufrichtig und brav .gefun- 
den , besonders zollt er dem ehrenwerthen Charakter 
des Pascha die verdiente Anerkennung. Er vorab« 
schiedete sich den 20. October, um am folgenden 
Tage nach Mosul abzugehen. 

Der erste Band hat sechs Anhänge. Der ersfo 
derselben (S. 331— 375) enthält das Tagebuch der 
Mrs. JRtcA, welche ihren Claude auf dieser ganzen 
Reise begleitete und, wie aus ihrem Tagebuch er- 
hellt, mit vielem Muth ihrem liränklichen und oft 
meianchoiischen Gemahl zur Seite stand. Sie ertrug 
die Beschwerden der Reise mit vielem Humor nnd 
war wohl auf, wenn die ganze Gesellschaft krank 
und verdriefslich wurde. JMach morgenidndischer 
Sitte brach sie mit der Baggage immer erne halbe ' 
Stunde später auf als Mr. iti'cA, doch zuweilen holte 
sie ihn unverhofft zu Pferde ein , sie ging mit auf die 
Ruinen- Jagd, beobachtete in ihrem Takhtrewan den 
Thermometerstand und suchte in den weiblichen 
Kreisen, besonders in Suleimanie und Sinna Be» 
kanntsciiaften und Unterhaltung. Selten klagt sie, 
nur einmal ruft sie mifsmutbig aus : „Loiw your deat 
EnglandV^ Uebrigens umfafst dies Tagebuch iittv 
die Reise von Bagdad nach Soleimanie. Es giekt 
viele Wiederholungen aus dem Vorigen und nor 
kleine Details, welche neu sind. — Der zweiU 
Anliang enthält auf sechs Seiten Naehriehten üliep 
Dschesira und dessen Umgebung: lauter abgerissenn 
Einzelheiten über Localitäten, Ortsentfernnngeo, 
den Lauf des Tigris und des ChaiNir, welcher lets« 
tere in den Bergen von Amadia entspringt und vott 
Kinneir mit dem Flusse von Sert verwecliseit wird 

IS. 379). — Der driiie Anhang besteht in einer 
Aste der Fürsten vom Hanse Bebbeh , welche Rieh 
in Suleimanie erhielt. Das Original ist in persische^ 
Sprache. Daran knüpft sich das Verzeichnifs eintgetf 
historischer Data. — Der vferfeAniianggiebtReise^ 
reuten für Kurdistan , der fünfte Aehnliehes zur To« 
pogrnphie von Kurdistan. Der sechste Anhang end- 
lich giebt auf den letzten fünf Seiten des ersten Bt^§k^ 
des kurdische Sprachproben in verschiedenen Din« 
lecten, auf welcne wir in dem zweiten Artikel u»« 
serer Anzeige zur iieM^ommen werdon« £• R9 
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REIäEBESCHREtBUNGEN. 

Ld?nM>N| b. Diincan: Narrative ofa residenee in 
Kwrdi&iun^ and on ihe Vtfo of ändert Mite» 
t*eA -^ — Bj the täte Claudim Jame9 Bich ete« 



w. 



{Fortseitung von Nr* 71.) 



, , iehtic Mttd die Miltbeilangen S. ISO ff. über 
^tkiffi koFifiielie Sifivroe. Die von Kho$thnav und 
Kevandiz (erst neuerlich von deli Türken unter- 
jöebt^ Se^ören zu den tohe^en. Die BHlöatsPt , zn 
denen eeehe StSmUie gehi^ren ^ hnlmi gleichfaUi sehr 
fi>ke Silten. Jeder U&optling. hiilt aioh Jtbue AnzaM 
Diebe, die für ihn rauben. Dieser Raub und frei« 
ivillige (tesebenke macben seine gesetzlieben Ein« 
ktinite ans. Mewd wird kamn.naebtety aber Bbe» 
brucb mit dem Tode bestrait. In ibrem Geliiet er^- 
kemien sie keinen Oberberm an, weder die TörkM 
iweb die Perser; n«r wen« sie in die Cimfind ron 
jKLaralsebok berabkcnlmen^ geben sie dmn Bey einen 
Tribut an Sebaafen* Mitten unter ihnen leben , wie 
in gans Kurdistan, als dienende und aekerbauenda 
Kante die acboB arwibatan Gurmi , welebe hier aueh 
-Meloumß heükea, d. i. Weibmfitnen, pers» «^ 
\Xa^\ bei€farzoiri S. 99 KoJäf $p% berettino buMco. 
Difs^ Guran sind woBl, wie auch Ridk rermuthet,' 
'die üfefn wohner &irt*dtstan^s, und sie sind also etwa 
das, was die Tadschik tär Iran« FOr die edelste 
der regierenden Familien unter den Kurden gilt die 
i^ JBtfArftnm,' d^ran Hanptstadt Amadia ist. Ihr 
iSebiet »t erst in de# neuesten Zeit durch Resebid 
Paseba der Fforte unterworfen. Sie leitet ihren Ul'- 
npruag von den Chaiifen her, ist aber vennntblicb 
neben Ufer. Ygl. Clarzoni in der Vorrede tu seiner 
kurd. Grammatik. Amadia wird sonderbarer Weise 
Ton den Bingebornen Ekbadan oder Ekbeden genannt. 
Ss liegt auf einem hohen Bei^e, und hat 1000 mu* 
liammedanisehe, 200 jüdische, SO nestorianisehe und 
und einige Jakobitische und armenische Famfliea 
(9. 153)« Die Person des Fürsten wird für heilig 
gehalten^ aber er hat wenie oder gar keine Macht 
aber die SfSmme, die seine Ünterthanen ausmachen, 
auch bat er keine stehenden Binnahmen. Bedarf er 
einer aufserordentlichen Geldsumme, so besteigt er 
nein Maulthier, kehrt bei den lunptljngen der 
Beibe nach als Gast ein und wird von ihnen beim 
Abschied beschenkt. Er affeetirt die Haltung und 
Manieren der letzten abbasidlscben Chaiifen. Immer 
a|Niist er allein und ist überhaupt so wenig sichtbar 
wie mdglieb, irtets erscheint er sehr gemessen und 

4. l. 4L. ISSg. Efittr Bami. 
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znrUckluItend. Er kleidet sieb gat, wie man aiiÄ 
etwa in Mosul (rSgt, die rothe Mütze, die iint«« 
aberliiiogt nach Art des Fe« , mit eiaem Kasehmir« 
Sehahl umwanden. Die Uniform seiner Diener be» 
stebt'in einem sehwarzen Wams und buntgestreifte, 
weiteh Beinkleidern. . Amadia hat ein opgesiimles 
Klima , die Einwohner beziehen daher alljshrlich eia 
Sommerlager h$hor im Gebirge. Der Pascha hat dort 
ein Landhans, und das Tolk wohnt in Hätten oder 
sogenannten Tschardaks {\JJo^^, \3^i^). Ek 
mafs hier immer eine starke WMhe ausstehen weeea 
Invasion der kriegerisehen ChristenstJfm». Im Hak«, 
kan- bebtet. Diese ChristenstMmme sind nnabbln. 
gige Nestorianer und wMden tm den Mnbammeda. 
nern sehr gefürehtet. Aneb.nahe btj Anmdin woh- 
nen in Tier Dörfern Nes^ianer, die GkenmmM 
beiCsen and Filzhate tragen (in Hakkarl ron Kttii- 
^^^L""^^ nuffaHende Traeht mitten in Auen! 
(S. 156. 278). — Anber den Bahdinan giebt es noek 
andere alte, einst mächtige Kurdenlamilien , wie din 
Koaftff» (bei GarzonI : Botfan) in dem gleiebaanicen 
pistrlet mit der Hanptstadt Dtehetira, [feber gans 
Knrdistan berrsebte einst die alt« Famiii« der sSrtm 
die InHarir ibrwiSitz hatte, aber eriosehen 'uU unk 
auf deren Tfümnwn jetzt die Jäekbe»» hMv^hea. 
die vomaU ihre Lebnftirsten warMb l^Mittt bat- 
.ien damals Pisehder inne mit der Residenx Dariseb- 
mana, welebe zn einem sehleebten OwOt von UHlln- 
•ern berabgMonkM . ist. Der Pasehn iwn Salelm»- 
nie gehCrt zur Famiii. der Bebbeb's, dl« sich aneh 
£erma$uUek nennen. Dies. If acbriehten eher die 
&iirdenstJ[inine waren dieFniebt einer langM 0nter. 
haltung, die & mit emem seiner kurdischen Frennd. 
nibrte. Es war ihm bei seinem langen Anfentbalt in 
Snl^imanie, Tom 10. Mai bis zum 1«. Juli, «Ine ▼.»- 
zl^ltche Sorge, doreh dergleieben Erkundigungen 
seine Oolleetaneen Sber Kurdistan zu Terrollstlndi« 
gen. Daneben referirt «r aneh nnwiebtigei« Saeben, 
die aber den Uur in das dortige Leben einfObreft 
und ihn sogar mit den geselligM YerbHltnlssen und 
mit den betlentenderen Figuren der damaligen knr« 
dischen Nebless. der Residenz allm8blig>erfraat 
mncben. BM versichert, nliyends in Asien toleb. 
Gastfreundaebaft wiedefgefundM zn haben. 

Rieh b»»^lf,U, die heifMst. JabreMelC in dw 
Dutriet von Sisildsebi höher in den lergM, ONO. 
T.. f «l«fl>«H«; «onbrinMiu Am «! Juli rdMn 

ist sehleebt gecen di«Na(nrs«hdnbMtea, dl. nisfc dsM 
Blicke sogleieh auf den «otli^M H«b«n snlfailM 
w. frai« nnd bewnefcMa. Hiictt in 4n ngtuAmSm 
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Abwecbselnng mit iippigen ThSlern und tiefen qaell^ 
reichen Grriindeik darobeini^iider lauten. Was zur 
Recliten Kegt, gehört zum District Ton Serofechik 
und nördlich dehnt eioh der Ton Sohehribasar aus» in 
welchem das letzt gänzlich zerstörte Karatscholan^ 
die alte Residfenz der Bebbeh^s, lag« Das Dorf 
Gherradeh^ der erste Ruheplatz» liegt .in einer Tiefe» 
anz in WaUnufsbtfuroe» Weiden und Pappeln ge-^ 
Ollt» Ton inehrern kleinen Quellen bewSssert » rings 
Amher Tiele Wein- und Tabakpflanzungen und GSr- 
ten mitPflanmen-, Pfirsich-, Haulbeer- undFeigen^ 
•bäumen. M. fiel es heute, auf» dafs der Mehmandar 
«inen seiner Leute bei dem Nameil Perwts rief. Er 
•rfuhr» dafs solche alte Namen. 'wie Chosru» Beh- 
vnro» Koblid, Perisad (Parysatis), unter den Kur- 
denstXmmen noch ganz gewöhnlich sind (S. 163). 
Man stieg allmHhlig wieder aufwärts den höheren 
Bergen zu« Die ganze Gegend V^ar mit Eichen- 
|>fischen bedeckt; Zur Linken ragte der höbe Berg 
^e»$tr empor» die nordwestlieben Befge beherrschte 
j|nr, hieff überall siehtbäre Gudrun. Die HHgel nfichsf, 
Sul^aumie enthielten {Sandstein , höher hinauf be- 
JUerkte ihaU KHiido und Flfut. pie Gebirgslagen 
Jiatten iTotheriMiend Sstüehe Neigung, die West- 
Vieiian waiften iiimer die'VArflereta. Man passiMe de^ 
Tengusehi» wUoher nördlich , bei Rar^UcboIan ror«- 
liber» iaden&inpfi oder Alton -Flufsmfihdet , litlc^h'- 
dem er den Flufs'^on Hartr lanf^nommen. -Werfer 
4l#tUch Mieben die Reisenden auf den Flufs von &i- 
^Mldsckft» der am Fufse der persischen Berge ent^ 
springt i« dann in nOrdlieher Iticlltüng tfen District 
von Sivrel'4brcbströmt und glefcBhfHs in den Kiu- 
pri piiindeC, Bald theilto sich der Weg;' der eine 
^lief nMddBtlfchnnehfilstatt, dei' HanptitaM von Ri^ 
üUdseiii, Aar aadore slidUeh nacV Ahlkyed Kulwan» 
.wo IL seiflO» Aufenthalt nehmen wollte: Zwcfi 
JSöhnn ! dos. &h«led Bey, des Hauptes der Provinz, 
JuMnon mit 300 Reitern ^ um Jt. einzuholen. Da* gab 
M.^ii|.Lfirmön^und Toben, Aats Niemand sein eignes 
Wort hKroniHonate« ] Die steh begegnenden tammel- 
.ten dfe: Rosse ji'TroiMfiielii, Trompeten und GesSfnge 
nr^pbolien , die Reiter mrfen mit demr Dscberid ond 
Hphrlen im i Woiterriehen ' allerlei kriegerische^ Spiele 
jmt, ^ft«s eine malerische Scene'gab,* Ms mäh bei 
dem Sommorlnger anlangte, lAas Kbolod Bey für die 
.QeseUseJi^f t b9Me einrichten hissen;* B# bestand aus 
^•iner AnaaU bequem und anmtithig gelegener Tsebar- 
duks nn der Seite eines grofsen Getreidefeldes/ in 
wolchom die Sohnitter eben mit de^*Bk*nte be^chtfftigt 
waren , indom sie dio Geschichte ded Fefhid und der 
Schtrin in kurdisehon Tersen Isaligen (S. 171). Die 
•Banmwollenstaudien tn dieser Gegend Worden kttfz- 
lieh von Heuoehreckenschwfrmen' stark heimgesucht. 
JB#.gab viel»« Moskito's« Di» Nfebte waren kiiU, 
.die Morgo« kak mU Than. Hit Anfang Auguat 
'Wtodte sich: Jt^ nAch JiMim (d; i. Weidenplätar , ]^n. 
^UuOa^), eiftent-OrhrVdn 50fl8u^ferh, "worunter 15 
bM 'JB jadtsobe. * In dei^ fff^he sind Spuren eines 
•Ml^gci*itells, auGfh/yweiktfa&ftKche Hiigel, wovon 
>^ne RNistAiiirii Berg, der andere Schab\Bbi'g 



heilst. Beinahe die ganxe Cresellschaft erkrjinkte ^n 
einem heftigen Crallenfieber, und sobald es a.i^;iab 
brach sie in eine andere Gregend auf. Man traf eine 
wandernde .Horde .von Kurden 9 die sieh allmäh li|f 
nach Schehrisur hinabzogen, sie gehörten zu den 
Gkellali^ den Kelhare und einigen andern Stummen, 
welche Schutzgenossen der Dschaf sind« Einige 
Tage brachte ll. in PenUchwin zu, einem Dorfe, 
durch wolobes die Handolsstrarse fuhr|L * Die Kara- 
vanen gehen von hier bis Hamedan In 8, bis Sinna 
in 4 Tagen« liier, wie öfter lieim Anblick der liDPi- 

ten Vegetation Knrdistan^s, bedauert K«. seine TTn« 
unde in den Naturwissenschaften. £r macht nur 
namhaft die gewöhnliche Nessel, den giftigen Nacht- 
schatten , den vrilden RoseoiMum , den Suraach ; von 
Creflügel das Kothkehlchen (kurd./emfcjifti/eA), eise 
«ehöne ISpechtaiA roth und gfamjgenAty Tyrteltaii<- 
J^n^ viele Wachteln uttd d^a irotbfiifisigo Aebbohn m 
jin^^bliger Menge« ' !. : j c i . 

»Arn 20. August. brndi jR« liiif, um iliinn AIi^ 
irfeeher nieh^Smmu^ maebed*, wiobei aufMlr der Her« 
kfteUiing dar . Gesundheit, . die Bestimmung' der Lage 
dieser Hauptstadt des persisehen Kurdtstnn, der 
Beitooh^der Gebirgskette den Zagres , uM^rs^i^iek 
4es;litsiier, unbeuuBten^ (Phssos ^foii Garran iseine 
Hauptiiwecke waren. JBhie^ ThefltBeiner^Begleitun^^ 
•eäienlliob die 6ipajrie,r*snhlekte.er nach Siileimaue 
surilek^ w^ct'bei einer epfitnren S^ierlegenMitdbmt 
bereuen nittfirile«' fir-ging* etelit deniMifsereU'We^ 
tiber die Hügel, sondern durch die Ebenbam Fufse 
der Hiigel luu'. Sehen mich einer Stunde etrmhte 
er diepersische^jrrease^ di^ asf diesem' Wege deedk 
eüie liS^rne Rriekeiittlper üiiien ,UlUiieil ^^jieh .bfb 
zeiA^et wira. Qaid. l^g der.kleinfi. hel(e Sm ZirilfV 
r ihn): . im Hintergrnnde micb Stielen qxe wildep 



vor 



Fj^lsenmassen 4e|r Berge voii ^t;roffia^«, dur<^ welche 
nur Fufßpfade führen , an der linken Seite des'S^ee^ 
B^rge undBauihwuchs^-aüf derVfVchteny£qesumpfi|[f 
Eqene. die früher wohl zum See gehörte«.. /Dieser \ist 
je^zt etwa 
^Ücbst fin 
Siinipfen y{ 



der Stetle 
vviegeii 



den iJfpwohiiern geht dif» Sagt;« da^ an. dei 

,des Sees eiipsticioe SiA^t gestaiideii^ .die *Goit 

ihrer .Bosheit durchfiin Erdbeben versenkt habe, eiä 

zvreites SodonK Zwei fifeilen siidlich vom, See traf 

it. ^uf e(^ Lager des Dschaf- Stammes ,^ dessen Unnpt 

K^ai KLnosru Bej^.den er. schon in Snloinianie tLennen 

gelernt^ ihn hier gastlich' empfing. ^ Anf einem Hil«- 

gel gerade sildliclit war das zesstöri^e C(isteH\von itf(^- 

rtivan ^so beifst der District) ^n Gesielit, wabr- 

'achein|icb aus der Sassaiiiden-PV^'ode, im Osten 

noch zwei andere Ruinen* Die nackten Abhfingp 

des Avroman lagen gef^ade im Süden. Zwischen 

^hm i^nd dem Zagroa ist eii} enges Thial. durch wel- 

fches eine Stralse .von Sulejmanie nach Kermanschah 

;fii6rt. Durch d^ß^Thalflieral ein kleiner Fiufs^ der 

Ton\6arran. Jkomqit und in. den Diala fSUt.^. Die 

>Zagi:os - Kette erscheint nackt imtd hoch« siat^deja 

iR. noch ein^ schlechtes Dprf m Ru^kfdfk ^el^sf en. 



Haio/Ti ÄPKlfki-lS^; 



daiibs.*^ "Sonst isi 4er. PaTlast in''alleh sieinen Thei^ 



Jt. neniii Meßb GemSid» 
Ost palnihigß*^ uiid' j^arriife 
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ftlhrt ^er Vr«g i* einem (^lig^iitliale for^ bis 2a ?ttieid 
Engpasse mit schroffen Klippen zo beiden Seiten, 
durcn welche der Flufs von Aserabad oder trärrän 
fliefst mit einer Ariicke Von drei Bo^enl , Andiesam 
Flusse hinauf steigt der Weg imme^ hSlier zwischen 
den bewachsenen Hügeln hm in eineni engen pnd 
k'omantischen Thale, bis mit dem steilen Uebergange 
über einen Hügel, sich ^ine wildere Gegend xop im^ 

Ker höher^ sich thü^robnden nackten* 'Jörgen zeigt. 
^d waren die 'Reisenden am Aufgange zum )Pafj^ 
"Üartan abgefä^igt'. . der seinen Mamen von einem 
ÄaÄtoiil^trSigen splK^Dieief Pafs wird rur^schviie- 
rlger gehalten als der .von Ardbaba nach Bahha wci- 
'ter nördlich. Zweimal würde der Flufs fCakor^Se« 
Ikria passirt, vvelcher weltlich fliefst nach Scham ian 

Jnd von da' in der Rictitung pdf G^avro'^in'deh Di^Iü 
ifknäef. 'Vast ' lilfes SKlm VerseBtrindet änt der. 
ii«he, Cberatt kei^M'^ick iiur Mekte F^toM uifd eiii 
Schlechter !«H^Uiebefi JB#tlm; Dm * dend^ Boft 
jpsdkenawmit liegt >noch iii3iirfwan^ dMi; jjfHttsten 
Distrietiiro» Siiina.. Oer Weg führt» fortwIChiiMd 
«itde» AinptricbtilBg«liath Oisten «sfU^IM^^v WMi|(- 
•teas warn die« hstefeanden Partieen nicht betrachte 
liob.. .Madi^aairta im iSomnM^laget darr Btawäm«r 
4MLDM€mJtm4ukr\iiim^Uk9% Koka ileg^a «kUebi 

4Uniiii-^lteft,iiM:OW;rietVHaaM4bfvdli«g«;i^^ -ti^ffie^^nferttaneitstetft i^lMhreii. Et i 
MükidH! Wa|^ Mi;SiM»imdbtatii«ell«tMM:*lMana. «frkiak)xiMHMbMpW*a MMan« . Bei ' 
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«» 

teter 

J;^ täwdruMh 

daiibs.*^ SoD. , s- 

leü^glänzendiind^mi^t persischer Pfäehtireb^ ansge- 
stattet, jedbdh'noch nicht g^nz/voUeVidet. • Grlei eh 
allen persischen (^röfsen hat der Ghan ^ine grofse 
Banli^t und er kann sie leicht befriedigen, da er die 
Bauleute pur mit PrlTÜegien nnd .Exemptionen be« 
lohnt ,^diö datan mei^t den Bauera '^uV^last JPalleii. 
Die IStadt, welcke.ganz ^m Berge H^gt^nad das 
^^ch|o(s;umgiet)tv!lJatt einige gute HVMer. doeh sind 
die" Vuelsteil VoftÄVdeV' JÖer Name. der Stadt ist ei- 
gentlich' .ve'rkifrzt aus Sfnendridschy siewuHe vor 
etv^a 200.1ahreta erbaut, lag aber damals südlicher 
(S. 208), jetzt hat sie 4 bis 5000 Familien, woranter 
200 judische iiud JMKchaldHische roln Ij^atholiscbed'Ri* 
iiis, die'fur DiMeis Hbsul gehSren plid unter dem 
Patriai'ch^n von DiaVbbkr ^ ateni|. t iKese Christen 
sliid meistlHandWörker öt^er KtiNner. Die muham-^ 
mjBilanisbhlr Betöll^erdtig eJBhdrt zu den Sunniten voil 
Ser Seft'te des'dbhafei/ tfur der Hof will schiitiieh 
seVn , am dem Schah n gefallen. Dei' Wali selbst 
hiteinehbcht«- persischen, d.h. 8ufserlich glatte« 
)ii>er z!i\'^idei/^geh Chirrikter; ^^tn ist ^r grausam 
*^ U'hayflcfitrg im Stifsersfen Maäfs^l Er besitzt ^n^ 
'ÜtsWlbt^Si^miütiT ind weifs di«sedtarch Druck 

t alles 
dnma^ 



a^ CtaRU a«ar,adMirdbei|#^aiilatta(<ibai«i^n. i^PiAh^ Jigul^ .ftt^isaidväbb.^ie.Provinsen bot .ihm eine Stadt 

Amnft der Fremden gahUt nml etaen :feierliehem Bmiu j60O TohmmiS'^ wenn er sie^mit seinem Beauehe verr 

^fangangeandiiet,'w«3cheaPiR. huv roit'l^iahe aifleh- 

neu Konnte« Bi^i wnr* dUtcitneni letdigen •Fieiier 

4wht(*iM«ra8baiMd.gäwpr«ifA:<dakfa bfcderte ihn 

«im AiugaMbU 1t*ere*M^«biinttndigitf AusfiliMrdng 

aibr Berichte in^kMkmi'^IVm^Bdchef undi M4iu^ er 

farank in Slinii; an. rvOikseifitadt macht miüihrem 

lMebnlcgcaeaSiehlcnaa«lD»n«sditoen Efniriick, und 

'A. vAur gdhz übcrralcU«: als.nr in den* herrlichen 

«arten des* WaUeinÜati; eini wmhres ffo^siaeheto Pa- 

raKosvW^M tu« «1111(101800 Orient ntcbl scMmi^ <ge^ 

^ehen«; fiä &t Wenliieflihnliche Anlagen eine Nadb- 

cdiauulg den jM'ächtikcn.Tsdiarbagh in Ispaban; Di^ 

JKjinddn , Itiäk d i h onl Br.hler^inpfadgeii wnrde» rnnnk 

finran<iind'«pancin»«iite9?cibh ihren ENalect, mlt> X 

«ber parsi^. *^liii Jieafaern becfbacbteten sie das 

pnMtacHe GompUnentcn^enav wobei ih aicii aber 

ntwas linkisch tmhman, wnn g«gtn die trcnhereigc 

«ad adln Act dkcr Bnbbekls^miil der anderen Rurdca 

jron dea ClabniaUM^Jibctacb. Am andern Moiigen 

eng JL uk dtn^Paliaat das Chan eiii^ wo ntwa-lOO 

Irardische Soldatdn vcnr AvranuA die Waeho haben. 

Unter daa fifemalden den Hanptzimmera war' u; a. 

ein Bild^ dea Alexander den <»rofaeh vcrstalten 

sollte, persisch gekleidet und mit dem Gesicht eines 

buhlerischen Weibes, denn die dortige Tradition 

malt ihn bartlos, schon und jung. In einem andern 

Zimmer sah man neben Salomo und der Königin von 



«efaöaon, «aUte# Er gab zur 'Antwort, er wtfrdc 
«lebtiior^koaMMiy-nondfAm auch mOOtTomans Jert 
Mann» : JtJintMMi » - däfs der 2bgroa bei dß/k Knrdep 
«fotftikaiiehSsAnA« genannt wird; wie in 4eii.BüAbaro 
tlerlPamen SdkaAc iNama ibia: Etwead: ist; (S. 206)^ 
Täißdihhd0t nidit eiaontKlh dorNama der Previjik 
49alidertajebea VooCanrea des Wall,, der darum Wall 
nHk Sinmi Ardilaa hnifst, ab dnfs jene Beneiinnng 
idhr Bmrvina lini Gannde «nf eia€m.Slifa%erstaodnifa 
-bdrnht <8; 2t*). JR. 'aak . aiae Pande dar aegnl8ren 
«raWpeny deaem Znbl alaft dnf 30% balüHft . Per 
-WaH batnjn von BuroiiKerji'dresatraik laasan» sie 
«eklügon^lden isngliackaii GreaadleriftiarBdb^» Oio 
bestoto ila4n«eistan begleiteten jetst gerade ^n.AVali 
-duf seiner Reiae, iwldam Aufmarsciiiren der Parade 
tfaidite^r Yf. wwiHkiirlich.ad Falstars Kekruten« 
Dan Gebiet von Sinna ist in 7PrQivittzen getheilt: 
Dsehnnnrit in Xnfaerst in S Wi , AvioalM', Meriwan^ 
Banna, iSakIs <ni4rr Jücbtn;iag 'anFTdbnis» HaMna^ 
diad , wo Siaria Ifegil , und lafendaMidinaQb Hamedaii 
n«4 Jede dkesea Provibaeh ist medbr-' in 4 oder ^ 
4)isfalete gotbeiit. DriUhalb FarnaiA (Paraaangen) 
aiidlich vonSiona ist-der'FlilfA Garroy der Haupt* 
quellenstrom des Diala. 

Der Wali hatte gewünscht, dafs JR. ihn auf sei- 
ner Reise aufsuchen möchte, und letzterer entschlofs 
sich endlich, ihm zu willfahren, was die Höflinge 



Saba die sejn sollenden Portraits des Kwtgermmt 'tf ^gW äffTdle im Weigerunirsfalle seinen 2^rn fürch- 
Rufsland, des Prinzen von Wales, des Königs von taten, aus grofser Besorgnifs rifs. Am 30. August 
Spanien, dea deutschen Kaisers und Bonaparte mit reiste er ab, und ging zunHchst gerade nördlich, 
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teeMs n?bw Qtow/risa vorbei , uLjer du« m,t8e Jöorf 
BajefiliO upd rem 4« ?» ^"f der Strafse^vooTebris bid 
GuUmefiy hiQTSkXkiMx nordwestlich ^endend passIrM 
0r di^D &Uil'0«a]i etvra 7.wei Faraach^s ronr^einer 
Quelle, hi/iter dem\Dorfe ;Ae7e{fbi^a.<ver1iers er die 
Tebriser ^trafse und acblug sieh raear westlich durch 
Berg u»d Thal auf sehr beschwerlichen Wegen , die 
um so lastiger wurden, da fast die ganze Gesellschaft 
^pch immer krank war* Auch Jlidl selbst war fort- 
wXhrend sel^r lipiidend trotz des jesunderen KJimas 
^iesejr sehr l^oben Gegenden. Ke^, dorn. Dbrfe Sarene 
wurd^ dj^{^ttptketle des Zagrb» wieder durcbscbnitr 
ton. In Ahmedava (wi^ ^e lE^ur^en sprechen fiir 
Ahnied((bad) wurde B. jw dem Sohlte des Wali und 
«inigen seiner Minister empfangen 'y Vnd'Abends er^ 
hielt er ein ^eichlicbes Geschenk an Frfiehten, xoA 
Hiuer feierlich dab^r schreitenden Reihe von, Gesnnffr 
len dai^ebradbt, deren jeder einige. *der Friicbte 
trug: eine Scene, die ihn an ^i^Blldwerke von Per; 
nepolis erinnerte. Am 7, Septgmber zog B. in Banntf 
ein, wo der Wali ihm ün Ffuh»täc| gab. 0i* 
Btndt heifst eigentlich ;Berof ei » man b(^nei|i\t|^ie a)>er 
gewöluiUch mit dem Namen desDistricts ßanna. Es 
lebeii dort viele Judan» Am andern Tage erhielt K» 
den Gegenbesuch vom' Wall ^ der sich sehr freundr 
ncbaftlicb zeigtel Er versprach ihm ii. a. die wio,|ir 
tige Geaehiehte der lüivd^» *^V^ jP^S zu ver^ 
Bchofen, welche B. wtkmn ■Mbreve JabM vefgebtnn 
l>esucht faatle und die, naeh seüwoi Urthaal (8. Mi), 
für sich allein eine Reise nach Siana Ipluie» wtirda» 
Er hat sie spXter auch irgendwoher erhalten , «ad aia 
liegt jetzt auf dam britiaeben MmaiiMi Gagen 4ia 
Biawobner f«sele dar Wali in GaMaamkaitea: «arf 
CtfM^saiilig^n^ aneh M. hatt« Unanaabmlicbkeitai^ 
fteiden^n- 4er* Wali traCz aeiaar fraandliehe» Miaila 
ftetbeiligt seyn maebta. Iii der lotsten Slatioli v#r 
der Grenze' das Gebiets dar Bebbab's lief A. Gefahr^ 
mil den Lcruten daa Orts baaidgamaio ut • werde», 
doch giiek aioh die Sadia naeh ti^m^ and A. w«r fial^ 
nts ar ran Ar letzten Hiha der Prorvinz Barnia der 
ersten «aizendea Landacftait des ikm beCrawudtMl 
Gebiets ansiabtig vfnrda« Das GefttU dar wiadorga- 
wannenan Siaharbait JXfst iba dsa SabtebaitdaaliiiiP 
des am Mit tiefer empfinden , je mehr sia mit den zih 
letzt darebzagenen nackten imd beschwerlichen Fa^ 
aenwagen in Contrast stand. Er ist voll das Loiraa 
der malarisaheB Lage der Dörfer mitten in einem 
amaragdena» Grfln und der sabön gobroahenan Union 
nnd Formen der Gebiraa , Air pnae Baden aebian 
Ahm mit einem Male Aatur und Farbe zn Sndert 
(S. SSO)« In dar .arstan Ttafa atrSmla dar Flufs ym 
Beraseh oder Baima , welcher hier itwiaelien Parsi^li 
vnd dam tiirUaehaa Gebiet dia Granne macht und 



nach Norden hin isiek in^if^n AUpQ-Flttfa.ereiedtf 
1)io letzte Hohe auf der persischen Grenze gehorta 
zu denk ß/ii*- Gebirge. Der erftte^Ört diesseits , voq 
jener Höhe südwestlich^ yrai^ fllertoa in dem Districi 
Aahm. Ein paar Stunden w^it in derKichtunglVWl 
lag die Stadt Beytuscb^ ihr gegenüber am Gebirge 
der District Piscbder. Eine Hiigelreihe gerade im 
Westen von Merwa heifst JiCfirfttfr. Daran liegt dies^ 
seit 5cAmeft, 5 Stunden weit, von Sehinck nördlich 
aiiellateh. Tonseit der, j(Iilgelreihe liegt lUergeh , iind 
M'oiter hin ßitwein. — ' Der Weg. führte südlich bS^ 
ber zu dem schön gel^^nen DorUDeirä^ von. dessen 
lieblichen Umgebungen sich J?. lange gar. nicht trenr 
neu konnte« Die llöhe dahinter heifst .wegen der 
Vielen Quellen, die sie in die Tiefe sendet, Basir 
KoiHaHy d« i* Tansendquellen (von hasaVf persiscb 

jj^ ^usefid, und htm para» J^^ ^W *»• J8-9«ll 
dar gawohnUoba Nama für iQaaUa ist, :a,:Gariali 
fi«.148); .Die bitelisteSphaa, CrtmiHiK |Mianstt» hUeli 
Kiuraavhten. DiaAMtiota lirar.entsifekMicS.dKSIV 
S>er Sermr lar gerade im Stiden« .* Das* nSehata Darf 
Aattam war daa erste im DiatriatiSItoaMhi •> JMnn.aetzta 
über den Flufs von Siwell, der iSa näadltaben Fufsa 
4aa3arsiifva<jiber, itann nack Nardaa «pbt ttnd.aiok 
jnit 4em Flafs von K.4ralaahcila« Im llaavntt .vere^ 
«igt. , Bald kamen dia'Aej^ «stlidi ran Snlakiania 
wi^dar ?am Tarsabaiaf, ill^ gii^ fibar .daa Ort^ w» 
.eiaat KaDstaehalM, : jetzt Mia. ein paar BauemmUtas 
at«ndan, datt»tfib«t'4ifttt He^gfAmfr., jmd ^Aingife 
naoh einigen Stunden (am 15« Sept^) wieder in dai* 
gailtlicben Suleimania an, £a .^^ir ihm zu Mutha^ 
wia vf enn er In. die Uaimnlb ainafiga. ... 

Jiidk biaeblai das Q i n a i ii ü nkiw i ade r artdia va»> 
oabwttttdena 6A|dt Bababrisor, dkr ^a^aM^titoiaia 
jetzA^ sie. kSnn^ wähl btd:KM Kalaai in dar mUiB 
von jBAilatiinr ..gelegon haben ^ . 2 Blanden vai 
Arbet und 5 Slimdoi mn Sulalmanie,- da aick dort 
BuiilOnspliren finden. ' Kia' Kalasi aall naeh d^ 
Tradition Alexander dar Güifiir eine indisalia Prin» 
2essia gefreut balien. B. eafahr jetzf GfeunnerßaLlbar 
dSaFamtUe der Bebbab'^a. K^rmamUiot ist ei»Cal» 
ijsdivnaflM ffir alle Bebbeh- ILurden« Der besondeaa 
Blanun,^. zn walabam dioi Familie dar iBabbah^a fa^ 
bVrit heifst Sdülnr, nnd na > rtamasilian wiadan aadi 
dia SckinkTs jund GhellalTs gatachnet. Die Babbeh'a 
aliagen- naeh dem Sturaa dar Saran aan Pisehdar 
herab nad arabertan zuerst Margab, Mawatt un4 
KisiUscbi van den Persara und BaogteOb vaA. aiaaai 
halbknrdisehan fitamma ( wahraebaialidb iGaran)(» 
B.23Ü giabt B. ^m Terzaiabnlla dar knrdiaclbaft 
Diitricie rings um Bufeimania^ Dannt &t die Lista 
der Stämme zu vergleieben , welche im GM)iet daa 
PaKba van SuleioMnia wohnen 8, 28Ar 281« 
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er Titel nennt so vielfach bereitete LSnder, dafe 
f e in der Tbat eines entscbuldigenden Vorworts be* 
durfte am die fiekanntmaobung einer abermaligen 
Schilderung derselben zu recbtfertigen. Es geofigt 
indessen dem Vf. wenn die anspraebslose Gabe ei- 
nen übnlieben Eindruck auf seioe L^er herrorbrtngt 
|ils er ibn sieb selbst in dem erlebten Weehsel von 
Seenerie and Welt versprecben durfte» Gewifs» wird 
^s Buch dies leisten. Es wird anregende Erholung 
und Aufheiterung gewähren; denn es ist gut ge^ 
scbripben; es bezeichnet , wenn gleich nur im Fluge^ 
eine Menge der manniohCaltigsten GegenstSnde; es 
verweilt bei keinem lange genug um ms Gefühl der 
Langenweile hervorzubringen und selbst da , wo es 
nusführlieher wird, ist dmses Yerw^en dui^b Zeit- 
kiirse bedingt. FOr diese^ K^rze eiptsehildigen oit 
ptnz^lne geistreiche und treffendfi Bemerkungen. Die 
^Yanderung b^nnt'im Bilwagen, : fn der Mitte dee 
Juni 1635. Sie führt übiw.die Bergstrafse» den bir 
xarren arcbitectonisehen Fächer — Carlsrnhe — , 
Freiburg, Basel, das berüchtigte Liestall — ^die- 
nes dem fränkischen Hahn entiallene EjV^ — den 
untern Haumsteiii^ Luzern^ Alpnaeh^ den Brien* 
ner-l&ea nach Int^rlncken < Zwischen -Seen)» Un- 
lerseen, dureb das Lauterhrpnner Tbal« das Ome- 
1ha 1, Hasli, Gutannen, die Handei;k, das Grimsd- 
liospitz, das Wallis y den Genfer- See «nd Genf nach 
Lyon. Auf diesen ersten 141 , in fünf Kapitel ein- 

Setbeilten Seiten haben uns die Netizen über den 
Lesidenzbanmeister iläbsch in Carlsruhe , die in 
Basel aufbewahrten Oelbilder und flandzeiebnungen 
.von ifo/Mii und die SeUlderung von Genf mit Be- 
nutzung von J2ex. jDiimas. tmjnreeeiom de F^äge 
.nm Meisten afigezmen. Treffend sind die Bemnr«> 
jungen über die WirthshKuser in der Schweiz, die 



immer mehr zu ZoUhSnsern werdeo^ und über die 
JKette von Faseleien und Erdiehtnngen , die man den 
romantisirenden Reieebescfcreibern verdankt. Hdeknl 
bezeichnend ist das W^HKukeei^zer für den Genang 
der Scbweizer .Hirten und der Ansdniek QeldmeJk^ 
rei für die nnverschümten Forderungen der Seh weizer 
Mttdelt es sich darum, einem Fremden irgend eia0 
Iiatqrmerkwürdigkeit ihres Landen M neigen« Lsidor 

^« ^- Z. laas. Sraitr Bmmd. 



r 

Safst das letzte Wort nicht allein auf die Schweiz; 
enn nm hur ein von dem Rec. noch im verflossenen 
Jahre erlebtes Beispiel anzuführen 9 auch in Aders- 
bach in Böhmen werden die Naturwunder verpachtet 
nnd dem Fremden nur gegen Erpressung von aller- 
band Abgaben vorgewiesen. In der Schweiz sind 
Feerei nnd Wildnifs so verschvAistert , daüs man sich 
wandern muls, wie die Menschen dabei oft so pro- 
saisch bleiben können. Dieser Vorwurf trifft indes- 
sen den Hn. v. Meyer nicbt ; der vielmehr mit em« 
pfünglichem und wahrhaft frommem Gemfithe das 
Wunderland bereiste. Der in dem sogenannten Bis- 
meere im Sommer 1821 verunglüokte und erst zwblf 
Tage spiter gefundene 'Aime JVotirofi , dessen Grab^ 
mal die Kirche in Grindelwald ziert, war nicht, wie 
8. 67 gesagt wird , ein WnlUser Pfnrrer, sondern 
uns Chardenne im Caiiton de Yand gebürtig und da^ 
selbst als Geistlicher angestellt. Man hat von ihti 
in dem G^nseriMilenr SmMse w$ Birennee kelvHiennee 
pmtr roi» de grace tiuextUe 1834 ein höchst sinni- 
ges Gedicht: ^Varbre m^Meux\ eonge JCm^ Snüee 
em 1817.'' ^ Mit S. 142 oder iiem sechsten Kapitel 
beginnt von Lvon ans die Wanderung durch das 
nüdlichn FrankneinhiiAvignnn,. Yanclfise, Nimes 
{Colania Augueta Nemauseneis)^ Montpellier, Be- 
ziers, Narbonne, Carcassonne, Toulouse, Auch 
(iltiscui), Tarbe^, fav, die Yaterstadt des be- 
rühmten Feldberrn Renau, des bon Henry (Hein- 
rich lY), des gelehrten Borden und <fes jetz^en 
Königs von Schweden ( Berj^adotte K Bayonne (von 
Bajf^ona^ gutem Hafen), das Baskenland nnd das 
Thal von Aonceval. In den Hautes-Pvrenees nennt 
der Vf. als seine dentseben YorgKnger JlfyKiis, LuWe- 
mann^ Hauitnann und Pßdsler'Jnuskau. Er bitte 
nvch, da es ihm weniger auf Specialquellen an- 
zukommen scheint, füglich MWin ( Vayaae au Jlfj- 
di de la France) und des Grafen Orloff*e V^yage dam 
tme partie de la France. Paris 1824 benutzen können. 
Der Vf. wünscht ausdrücklich durch einige ge- 
schichtliche Xsthetische Notizen selbst durch histori- 
sche Exeurse belehrend zu unterhalten. Dies ist ihm 
vollkommen gelungen. Seine Skizze der Püpste zn 
Avignon 8. 186 — 201 , zwar nnf ein gemischtes 
-Publicnm berechnet, und das Bild, welches er von 
Laura de Noves und dem unglücklichen Petrarca 
entwirft, gehören mit zu den gelungensten Theilen 
des Werkes. In Tonlonse wird selbst im Innern der 
Hüoser der Göttin Cloaeinn auf so extravagante 
Weise gehuldigt, dafs man nnwUIkfirlieh an dm be- 
kennten Sprach erinnert wird: 

icj €3i tarsenai ätM umon» tan$ lumierg, 

OU Pom €karM0 pmr 4eyatH ei iire pmr derri^ej 

ß(4) 
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Dafür dii(B€fa8diffen Notizen fiber das Capitol and 
andere merkwürdige LocalitSten und den laagedoki- 
^hen Dtohler GoudouUy dem iße gtn/o pernio mehr 
Ausbildung verdankt« lieber den Letzten bStten 
vrir gern noch mehr vernomroen% Für deutsehe Le- 
ser, zumal die wenigsten die Schriften von Salwndy 
und Jouy kennen» werden die Schilderungen des 
französischen Baskenlandes (Labourty Navarre^ Soule 
VLXkA Mixte) seiner Bewohner, ihrer Eigenthümlich- 
keiten, ihrer schweif zu erforsehendett Spradie tin4 
Herknnft, ihres Hauswesens und ihrer Sitten viel 
Anziehendes und selbst viel Unbekatntes da«4)i«teii« 
Im hohen Grade hat uns das letzte oder sechszehntil 
Kapitel dieses erHen Bandes S« 366 befriedigt. Es 
fuhrt die Sagen und Dichtungen von Roland auf die 
Quellen zurSck, mitr Benutzung des erst im Jahre 
1836 erschienenen Werkes ibumr« Hxdoire dexta 
Gaule möridiondle sma iä dominaiion des eofi^u^« 
runis germains* Renceval war der Ort, wo die 
Merovittger Und Carolifiger ihren letzten Groll aus- 
kSropften^ Die Darstellbngder oft&iberst verwickel- 
ten yerhSltnisse schliefst -mit nachstehenden Wor- 
ten: ,>Das unglüokUehe Gfescblecbt der Merovioger 
«unlete unter Ludwig XI* mit»den eben so unglttckii^ 
ehe)i Griten, von AriMi^nac» ein; Stadun, imiurt 
daroh HeMeH an^seichnetund BeeSzer «fer reizen« 
ieA Viertiüflec ^Herrschaft in der' Mitte» ider franzö- 
«ischeh PjrrenHen, Aber in Xobano V, derikk dlireh 
biütscbäaderische ^Velbindung inü seine» Schwesl»^ 
Isabelle «nd danch den ^Undenk* und Treülosigkeij; 
brandmarkte'^ sodiffcter'untdi%ehlead, als es. sieh in 
dem heidnischenvGhicUwig^ den finstern. Si^amJ|^, 
auf . dien . Thron Franisreiws . udd: DAtttsciil«Hs' ge»- 
ediwui»^en/' " * 
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9kkv, i: bischer u. Cornp;: StaaUhandbueh def 
^hiceizerischen Bitfffenoishtsckaft für das Jahr 

^ 1887. ' Heraoögegehen Von Dr.C Herzog^ Prof. 
der Stailtswissenschaften 'an' d^r Hochschule in 
Bet^. 1837. litt« 419 S, p».«. «(IRthlr.lOgGr.) 

. Es Ij^se sich ds^riiber streiten ob.der üensusg^^ber 
gerade oJ#en günstigen Augeal^Iick gewählt habe um 
,idas Ubriy^e|is an sich nützliche Werk zusammenzu« 
tragen» ,. da ^ der Kampf der politischen Partejen in 
der Scbvi^ei^e Ipidar, BOcb..mit} der. gröfsten Er- 
bitterung , fortdaqert, und in mehreren Kantonen 
sieht nur. die. yerfassu^ sofern aj|oh selbst die 
TeryralttingTon d^r orgaiMschea Volieodueg noch 
;w^t entfernt. sind, welche sie dereipst haben niiis- 
.sen. Dazu kommen die erst in der Berathuog bn- 
griÖsnen«. dip gesammte Eidgenossenschaft «nfas- 
sendei} Maafsregeln über das MilitSrwesen u» <kl, nu 
Auf cLer andern Seite war es vtlipsch^aawertfi^die 
«9sit 4eoi letzten revo^ationairen Ünijtri^n iia.s^ 
.wräntfertep Verfassungen ,u^d gleichjtti^ den Per- 
sonalbestand der gegei^wSatigen Vervr^iltfltigebei^^ 
den in einem Gesammtbilde kennen zu Ifsneq«,. Die- 
sen Zweck erfüllt daa vorUegende Staiatshandbuch« 



Ea wird daaselbe zur Kennfalb Air laneren Yeiw 
hS^nisse der.Schweiz i^s Seinige beitragen»- Ob ta 
' aber 9 wie derTf.es wiinscUt, die Noth wendigkeil 
einer gröfsern Centralisation einzelner Verwaltungs« 
sweige darwthon vermag, möchten wir fast bezwei« 
fein; wenn wir nSmlieh überall das Wesen der 
schweizerischen Eidgenossenschaft und das diesellie 
bilden d en ewe y wm zwanzig souverainen Staaten 
richtig aufgefafst haben und sie von dem Standpunkte 
aus betr^chtefi/ dm^^^j^feiifin ;d9ni:epsoii4äf(hen Staa« 
tensjstem* sowohl durch den Pariser frieden als 
durch deUr Wiener,Congrei!^ ^aiiste,w{eseii{Vfardr ^ie 
setzen übrigens voraus , dals uleses Staatshandbuch 
in Beziehung auf den Persooi|lbestand nicht blas ein 
Abdruck des in den einzelnen Kanonen jährlich er« 
schfsinendm fogfppiinten ,,,Regiinqi|t9Pü(^r\ ist; 
denn diese negimentsbücher oder Kantonal- Staat^ 
handbücher lassen^ alle ohne, Ausnahme^ noch gw 
zu Viel ju wfinecfaen übi4|;« Audi scheint es ange* 
messen, dafs in den folgenden' .Auffaigen der Hr« 
Prof. Herzog «owohl bei der gesanimten Efd^enos-* 
senschaft als auch bei dbn einzelnen Ständen eine 
üebersieht dbr bezfig;Hchen , staatsrechtlichen und 
statietisehen Literatur gebe« Wir vei^issen sie hietf' 
«mg^n; v^ril sie deajenrgiftn, denen' die Notizen de» 
IB<a4tshandbaohes nicht ^nü|feft y * d(e . jrettern zft 
Aatbe' zu ziehenden Qhrilen * naehweiscfn 'Wfirderil 
Die iarsttalS Seiten d^^flnches nehmen die Btiudes^ 
i>eb(trden und Bearete^if«' der Schweizerischen} Eid«^ 
jgennssenschaft für^ das- Jahr 1837^ ein, die fibrigcfi 
'sind den* V^erfasstmgen'und den BebiSrden der eihzel- 
men Kantend seif^idmeti Bei den letzten vermissen 
-iMii^^tt^ft' die^¥orfianien'derMitgliedeJ< dieser zahl« 
4eichen^il2iHi0^i'Beh9i<den', Teriraltungen ; Dep^rt^ 
iMhtS', €isnAni»s?oli^n u. i^Jwr '^ bies ist- aber ein 
«elirwi<airlgei«^Punkt tn'iktf e1nzUneki>l!L«rtobeti, da, 
IM Hahzeft ,• df^ Verwa^tilhg 'nuii tfi' i6n HHnd^n* we- 
«tger iPamilien^ich befindet. Ohii^ Ari^^be dci^ Vbi*- 
ifämen sind'Y'erwechirolfyhgen "aller Art unvermeid^ 
4iiJh. Wie wichtig es bleibt «u vt'issen welchem Ort 
-dw Beamte angehört, dies ge^h^t dai^aus* hervor, dafs- 
<diefeep*Ort' fast immer angegeben 'wird ; HlOch giebi 
ilas-^uv Bekeichnllmg dieses dbrch die Kantonal^ 
Verfatstingbn'Wielitig^gewbrdl^nenf Ve^bHltnisses gfej- 
brauehte Wiert^yVön'*^ tu 'Namensverwechselnngeh 
Anläfs und wir würden künftig lieber an dessen 
Stelle entweder 'die Wörter „äw" oder „««" oder 
,^m^' wHhIe». So heifst es z« B« ganz unrichtig K. 3^. 
^jruiguer, von t^-an^e; J. Herärog^ron Effingek% 
A. von Efßnger, voH'WHdegg; Göldüli, ton tiefpe- 
nau\ Mejet^ von SchauePtseei Pfyfletj von Ueideggi 
denn die hioreursiv gedr« Wörter sind die bezügit« 
^hen Beinamen der Familien (rtiieer, Herzbg, £f- 
finger, Giöldlia , M ejer und Pf jflSr und bezeichnen 
keinesweges die Orte in Vielehen sie das Gemeinde- 
Mrgeirre^t besitzen. Die vorangehenden „ ,** sind 
:niiibtd gntiz fiilscb lind sinnefeitstellend v <i<^nn da z. 0, 
-4i's.Mkailnte^Lozei>^er Patrieier-Gesehfecht Goldth^ 
^VOH' Tief^H'lmiM^ so durfte nicht geschrieben 'wei^ 
'tkin |}eidf(ti^< rtm t^efenau. Bei Neuenburg fehlen 
«M Jliüt1lr'-4£tatj tfas bedeutende ColUge^ 4k k 
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g99iiies ymi Nendifttel/ ^akingin, Boudrj unilLaii^ 
dtroD. Wm« die Ritter deii Bftrdini^öhdb 'Of den» 
d« SU Müirice it 8t. Lainire u*# der frainS9iiMli«it 
Üreiilegtoii aagegefbeii «werden, donn- ist in der That' 
^ieht abiusehen, waram die übrigen Orden, mit wet* 
•ben SehYieizer deoorfrt aind^ iiieht aMh bei den 
betreffenden PereoneBunfgefübrt «teben. Unter d^n 
#rwUrtkt»nl flrsiebnngs* tfnd 'Bndttitjg^mBtaken'iJia«- 
•bnri. miws besoiidera atftnerksavfraiif ^le^ Hvebsldinie 
in Züricb mit SO P^lkleeiA^' iMMb^dfe H«übeefctt|e 
in Bern mit 44 Professoren, auf. das Gymnasium und 
dasLyceum in Luzero,' aurdas'^esuiter-Kott^giuro 
in Sebwyz, auf das JeisuiterM Kolle^tiuii zuFfeiburg, 
9ai das Athentfiim, daa Gymnasium und das Karls^ 
a^min^r daselbst,, aufdiei^köiere Lekranstalt .in 3or 
Ipti^iliB mit Iß F^feascüNtt und liiiirern'i :eai dj» Min 
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K an t * a' e. 



lAifa 



il i! li < • . 

;•'.!• , . .. 

\ iKaiitMiflibiifgier 

Ai /i und i> ) 

Angel^ige 

ii I I 



•b#Wüffttfge Vni^anltSt CO Bi»eel<(die^a Bmuraeq^ 
rmnlniinveräfaa) tulit' i4 Professoren , das PMago^ 
gtiim, ^aa 'Gymnasium , die Realschule upd die AlW 
nmbine TSebtersohule daselbst^ auf ^»^ Cdlegium^ 
Mim^iiiif/aüf mit .19 Professoren und das Gymnasium^ 
mit 13 Lehrern suSobafifbausea, auf die Katitonal- 
aidiuleii zu 8t. Galien nnd zu Aarau, auf die Acade^ 
miei iois Ci^lhgei ueuMtmaue^ die Ecoles normalem 
jmir hm hutiMem^ ,et 'jfnstitubicc^ and die Ecole 
mod^/e dUiLauliannei, auf -daa .C^/%^ zit. Sitten im 
Kanten WalU»^^ eqdliqb apich 4Üe Ac^Aßmie und Je 
Ofd%a iktf Genfi. .I^eip , FJäqheninhalt der gabjeen 
Sebwaiz. iit • 2u St?^^ Gevier^meilen angenommen^ 
Nacbsttebende Hua Seite 418 entlehnte l'abelle liefert 
eine Cebereicbt "der Bevöllierung der «Sabiveiz nach 
den im Jahre. 1837 dem Yorort aiotUch gegebenen 
Verzeiehiiitoen: ; . 

' Bfii^ge» 
toäderer 

Kantdne" 



• I * 



Ausl^aäer 



Tot*l 



Binwolmer 
.i auf JBiner 
G^viertmeile 
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Zilricb- «' « 

Sdhwyr^i , • •' . 
IJnterwatfeif O^ W» 
ünterwalden N<, W. 
Glarus • 
Zog 

Freybqrg-. 
SoIodiDrO * 

Basel- Stadttbeft .. 
Basel-Lhtfdäcbäft"^^ 
Schi'lfiiaäöerf • ;*.' 
Appenzell A. Rh* • 
Appenzell /• Ah, • 
St. Gall^fi . ' 
Graubihi^tdn 
Äarj^ao ' • 
*fhur]g;aa v 
'T.essin • 
Waadt' . 
WaUii . 
NeueiAorg 
Gant t 
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217,219 

861,200 

020,512 

12,948 

'39,^26 

11357 

9,89« 

28,217 

14,193 

; "83,234 

319,214 

10,6U 

-^,99« 

29,462 

•38,701 

9,671 

144,359 

•»4,670 
174,992 

, .78^160 

II0,44i 

I64,6S6 

73,673 

40,868 
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7,991 : 

3- 
37" 
•1,"1Ä • 
500 
. ' 388 
821 
1,019 
, 6,01Q- 
" 3,274. 
8,481 
3,952 
1,409 
1,898 
89 
11,139 
2,4li2 
5,965 
: 4,463 
' 299 
14;931 , 

778 

14,534 

8.677 
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6,366 
4,846' 

626 
34 

198 

U 
11 

äio 

110 

1,901 

^708 

S,22» 

1,161 

254 

481 

36^ 

3,355 

1.424 

1,798 

1,501 

3,179 

3,905 

1,347 

3,214 

ll,83ß 



1 



53,896 



231,576 

400,000 

124,521 

13,519 

40,650' 

12,368 

10,203 

29,348 

15,^22 

^1,145- 

63,196 

24j321 

41,103 

31,125 

41,080 

9,796 

158,853' 

88,506- 

182,755 

84,124 

113,^' 

183i5te 

M,798 

'58,616 

58,606 
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;2,18fj096 
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7,236 
2,312 
3,431 

'2j463 

1,^5 

1,375 

2,727 
3,439 
4,410 

7,269: 
8:895 

7,271 

3,970 

632 
4s80e 

i2yl90 

2:622 

815 

3,661 

13,036 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 

LupziO) b« BanrogSrtner: IH ei n 

den dae volle SlaaUburgerrecht unbedingter Wei^ 
ee zu eriheilenl Bin staatswissenschaftliches Be- 
denken von einem Staatsgelehrten. 1838. 57 S. 
in& (4gGr.) 

Warum bat der Staatsgelehrte , dessen der Titel 
gedenkt^ seinen Namen verschwiegen ? Ist es ihm 



etwa unbekannt, dafs wer den Beruf füblt in einer 
wichtigen Angelegenheit öffentlich mitzusprechen 
~ 'die 'Pflicht hat, sich zu nennen? Der Name, den 
man führt und selbst das Amt, welches man beklei- 
det, verleihen oft beim grofsen Publikum einem 
' staatswissenschaftlichen Bedenken ein etgenthOmli- 
ches Gewicht; ob gleich ans der Stellung, die Je- 
mand in der bürgerlichen Gesellschaft einnimmt» 
sich nicht beortheilen Übt: ob der Begutaebter, 
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A.L. Z. Htfü.»/ AieR^IIi 1838. 



l^oeli iie fiiMfe ifofirfitgimg WAkt, sitfli jlböi 
»neu zuiÄ 8t«»<»lebca gthireoä«« Wgjnsta«! w 
Sufoern. B^r ▼!• d«» TaHlegende« ^deakeo« it^ 
oßenbar ei« Tormalig«r bayerseher LandtfaDd. Dm 
ergiebt sieh aoa ». 1,43ü.47. Seioe^Micht tsä 
der Emanclpatiott des Juden gehet im WeseBiileftea 
dabin, dab 2war den Jude» die Brtbeilang des r^U 
len Staatsböpgerrechts nicbt Iffnger Torentkaiten wei^ 
den köwie, 6hne sich an den Pptoetoie» der Staat»* 
niissensehaft , der LetaPe ye» der follfceiiiiii^Ben Eon 
ricbtung eines Staates, seh wer «ü versöadlgen ; dafi 
aber selches nicht unbedingter Weise geschahen dir-* 
fe, wenn man nicht dabei den eigentlichen Zweck 
verfehlen wolle, dieses unf er ans wohnende rremde^ 
urÄprOnjslich asiatische Volk dergefttaH tn nationnii^ 
airen, daf« es keine feindliehe Zwischenwand mehr 
von uns trenne, wie solches bisher dl* ^all au sab- 
Dem und zu unserem Nachtbeile gewesen sej. Aus 
diesen Worteo gebet hervor,, dafs der anonyme Vf, 
zwar ein Staätsgelehrter aber kein Schrfftf^Ürter 
ist; in weichet letzten ;Hi«sicbt wir- ihn aul^io^il^ 
selbe Frage behandelndes höchst lehrreiches Werk 
des Ha. Pastor Uaai verweisen •, welche^ ?J^il*■'^■ 
lieb in diesen Blattern angezeigt haben. Vollkom- 
men recht hat er fibrigeas alle Rilnste der Bered- 
samkeit ziL verschmähen , und nur Grflnde Kr seine 
Ansicht sprechen zu lassen ; weil, seine Ansieht" da- 
bei nicht, wie auf StSndeversaromlungea, auf Ue- 
berredung , sondern nur auf Ueberzeugung gerichtet 
aej. Wir befürchten indessen dafs, die Sache ein- 
mal aus dem höchsten Standpunkt befrachtet, man 
entweder nicht mit seiner Ansicht oder nicbtrmit 
aeinen GrOn^en einverstanden seyi wird. Seite 9 
wird die Gültigkeit der Ansprüehe Unserer jüdischen 
Mitbürger auf vollen Genub ^taatsbOrgerticber Rech-^ 
te ausdrücklich anerkannt und zwar aus den beiden 
Principien eines vollkommnen Staatsbaushaltes \ dem 
der Gleichfaeit aller Unterthanen. rücksichtlich des 
Genusses staatsbürgerlicher Rechte und dem der 
WegrUumuiig aller Hindernisse eines ruhigen and 
glücklichen Zusammenlebens der IMIenscben im Staa- 
te. So vollkommen wir mit dieser Ansicht uns ein- 
Terstanden erklSren müssen , desto mehr hat es uns 
überrascht» im Widerspruche mit derselben, S. 15 
2U lesen , ^ats die Emancipation der Juden dennoch 
erst von nachstehenden Bedingungen abbSngig ge- 
macht werden tnfiase. Sie sollen die mosaischen 
Speiseverbote , das Verbot der V^rebelichung mit 
andern Glnnbeasgenossen aufheben, drittens die 
Yerlegnng des Ruhetages von dem letzten Wochenr 
tag aul den ersten bewirken und viertens endlich ih- 



Go(teediimatfn«da^tsahar:t$|räWbr«Miltoi4 
Untefric^t in bebrli jacher i^d judende^aclier Spva^ 

#ba^ aus ehren Scbulfen verbanli^n' und das Stodvai^ 

jento nur zukü^ftifpn QaislÜ^heir überlaaaeii. . W«b 

ganz anwe^entliah.diese Bading4i»i;eii sind, wird je« 

der eingestehen müssen , der mit i|em Gfegen^tainA 

vertraut ist; was beider, nur sehr wenige ehriatU«« 

ehe StaatsmenMt aiad. Indern- wir nun den Xiesed 

attf-dan iateresaanten InMt der vorlief^endaniSehrifb 

aelbst verWeiennr^ nM^btta wie dem VC. aM das Anä^ 

apruck eines bekannten Diehlara arianerB: . 



» 



aicUs baU'aa ihan ist edler QtisUr Aiil" 



Also lieber gar keine Bmaaeipation als eine halbe: 
Die letzte *kann zu Nichts helfen, vielmehr ver^ 
schummert sie nur die Lage ifer Saohe. Man zBger# 
hur nicbt iSpf er mU dee mb^äingten GleidfsteUati^ 
der Juden mit den Christen in Beziehung auf Rechte 
und Pflichten ^ dann wird sich das Uebrige schon roa 
Mtbst Sndaaw' Zum Beweise führen wir Frankreich 
und IIa Niederlande aa^jind tieaufea unKauf Sdtitler's 
Worte: • 



„Alles M^BseklielM aniis srH ww is a and waeaesa aad 

. rriCea«. 

Und von Oss^i M% «estymoiirt es «a.MItoide Sek," 



die der Tf. selbst ala Motto aeitfer Siehrift vorgesetzt 
hat Auch dem Hoc. 'erscheint es imbegreifUch , wie 
man in einem gAwisshn • S, 54 hngedeutelen Staate, 
wo bisher so viele Intelligenz herrschte, der Einfüh- 
rung des Golteidiendtes in deutscher Sprache und 
mit Gesfingea seinen 'Schutz verweigerte^ und den 
Juden dieConfirfnatiobshaidlnnk^sder feierliche Auf- 
nahme der Iferangewhchsenen ii|' die kÜrehlicbe Cre« 
meinde auf Antrag teralfeter. Rabbiner untersagea 
konnte. Auch wir h&ltifm.es für einen staatswissen- 
schaftliclien IfiFsgriff un<l der begonnenen Verbrei- 
tuna dea relfeiosen Lichtes unter (len Juden höchst 
naentheilig, daß man sichjüngsthin bemühet e, eine 
der christlichen "fthnlicbe Ilierar^h|e auch bei den Ju- 
den 4nrch Anwendung von Cienaral -Bjnoden und 
Consislorien ein*zufühVen. * Als Anbang; '^u der durch 
•Papier und Prück fileich'ausges^ichneten kleinem 
Schrift befindet *aichaie Ankündigung einer bei dem 
Verleger erscheinenden Allgemeinen Zeiinng des Ju^ 
denihums» pieses lTnternehme*n , von dem israeliti- 
acbenTrediger tn Ma*gdebnrg Dr. iLudwig Philippion 
redigirt, istlein unparte^fsches Organ iüiE alles jüdi- 
sche Interesie in Betreu von Politik,' Religion, Li- 
teratur , 'Geschichte , Sprachkunde und Belletristik. 
Der Jahrgang kostet nur 2 Rthlr. 12 gGr« 
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g^jgu i i DirnkBitif llcai»rdr Cllimo Mtkmi aebu/eii der At^ilHNlifftaa, BiMhfiflioliM «ad HoUlf»* 
M h0Mkd^-Hmdm A laJmerkm^kl fhf^ ^k^ fUbrnuttw lUfth« nieht begrifft b^ die woU 



*jrfif ^/ atL d^ JiMf «I as. jb Sammkrt U 183i. ek« ••, ▼«•» S^«t» enthalt Dieeelbe Bmrielitiific 

IMMie de Viege d»D. JlMiendrAi A9M, Di- ««i«« »'«^ » t«'».|S?** ümfan« der Vereinigle» 

iwlor dei leHfa Meeieo de le HekHUi y Mie«^ §l«iteii; im Jjkre VlOh wereii eacli denBericliiedeff 

.Betimgefee. 1*884 KL «id 4« 8.- gl». & «» i» Me«e »H 3365S Sefcühire, und »12«. Pen. 

f .i%m^&\ • BxkiMuee . we w. den rrObera iebre«. noeb otfitiellM 

: l*'^^"^ ' ierieblea, Ten 400,000 Kinder xwieeben A und U 

BJaJbren niebt einoNd UOOOO Unterriebt erbiellea, weil 

lei eeiner Bei#e Ton der HiraiBa nneli den Verei» der Veter deeSebvIgeld niebt bezeblen konnte. Mea 

l%f-- Stent«! luitte der Yf» die^ Abskbt» Mir ee lea^ reebnet; daCs in Pbiiedeipbia allein aebn- bie iwSlf« 

n. 4art cn ?ar«reilea, ele aötbja wSee» aiiteiaigaii «aoeendLebrlinge der Handwerker sind, rea den ?lei» 

Idabliebe w der fM^rkaade YerbinduMm «naidin&- \fm die Mittel feblen : eicb xa nnterriebten; ee iet da<> 

K' 1«, , aad daan 9« eeiwr RBekhibif aael^BafaM dia ber 1831 eiae Aaetalt fOr die maraliecba aad wieeea« 

fatfilikbkeit der aiarikeaijiidMpa Poeteabiffe aa inbaftlicbeBildaoRdieeer jOngliMneatetnadea, voa 



beaataaa. Aljlr jadeaiTege wtoebe im latereeef aa den aiebreraHaa^t.HQa ia^dea. WinteraXebtea Ua-- 

dea BiKriebtaaigea dia er aart ia aieigea» «br iUeetea terriebt in der Natorlebre» Meebeaik, Geagrapbia 

aad em roeintea rorgeeehritfaaea SWdta faad: dia 4«e. w» eamfangent wo eaeb Tiefe Franen Aatbeil 

liOge 4Ba Toa der krAfticen Jafead bieaaai.binfSlii^ aebai^a« Bia daro gebörigee KnUaet eatbXIt nfltzll- 

gen Alter» vaa der UaediaU faie lam Lneter rerdoi^ «lio Büeber aad 2Maebriftea aad eiae andere Ter* 

Wae Meaeebea aa verbamera» wd er anleebleCi ftiadaagx dh GmUsektft der ßHMkdf für L$krün^ 

eieb eadlttb die gneeaNaaltaa Nptinea eom Natiea ae, ialetU 1890 erriebtet aad beeafe 1832 ecboa 8000 

eeiaee VaterJaadae fttri dIe.kOMiJga Bpodke eeiaer BRada» am bei dea Jünglinna, weaa nie die Scbala. 

Wied^rgaiwtf ^ b0hanaft M Jeaelifii« Vb^eaa deben mriaeeen babea» dea GefMbmaek am Leeea <a fSiv. 
aacb dieee Scbril 



ibrirt die Spnrea jlirer Batalebeiig ia dem ^mi« Die ^aaaalang ist Tiermal wöebentlieb geöff. 
rabigen Augenblicken zwieeben der Reise oder w8b- aet aad wead ia dem letzt arwahntea Jabre Ton 9SA 
retfd der etiUen BMirt baf dea KaaMea dieeeaLaa- lOngliage beaatzt, welebe Büeber daraae empfingea* 
dee aa eieb trigti neiebaei eie eaeb de a n ee b dureh 6in#. endeia, lobenewertbe Eioriebtnag iet dia 

Wnbrbeit aad Treae aae. . Br inerwdhrt aieb jedpeb S^kutejur ßqmHsmder anf der kleiaea Toai^Moar'e Ia« 
gegeadieMekaangt alewoUtaerdiagereifteaarüfb* eel bei Boetoa aar Aafnabme and Znflaebt eeleher 
tader Fk^eüieiC dem 8|Minie<tben Volba dnrliieten, Jn^ Kinder, dia ihre Bitern rerloren haben, oder denen ea 
dem er itielmebr olle wablMp^ Vat e a l g ndefremja aal« ag„der FureowO' der letztern fehlet, am eie Ter Ia« 
faidart: wiaeeaeebeftUdie, elereHeebe and iieligiltee eterbaften Verimingen zn bewahren. Mehrere enge« 
Keaaiaieee «aiei dem yealaea Heafea^ani .varlireiiaat ealiBna Penonea balwa eich für dieeea Zweck rerei* 
»ba maa ikm Crüler. varephceU» diO) AT ai^ bt aa fnet aigat« habea Ltfndereiea angekaaft and ein baeoa« 
eea Tormag. Dnberall dei)tat der^ Tf« aal dieeea deree Geblade daza noffiibran laaeen , neeb dem eia 
ZwOek Umh l»dem. et-aaTielentOferteneeiaea. Wf rkae aan die Kinde? auf einem DampfeebUre im Trinmpk 
laa dm» Cnlerriebte deic lagead ia dea Verejaigtea biattber fiibrtea. Be befanden eieh bei der Anweeea* 
Btaetea Nadirieht giebt Ia Keli^ YiM>a b oi a e b t » of beit dee Tfe. 6S Kiader, «leist alle anter U Jabrea 
die »onntege*Sibalea, «m Klad#r. aaler^labren rag bieri denk beaa dne Haas 200 faesea. Sie werde^ 
Kiebrera aad. Labratioaea aae dea Breton FiMailim^ jetat ia dea Graadaitzaa dar Aaligion and Moral^ ük* 
awai Staadea deaMergean aad Biae deeHaebmltlagn rigeae ia dea aratea Anfangegrttnden onterriebtet; da 
im Leeea» ia der Maral aad ia aiaom aaetiadigeil die Kiadof aob e«i l^eia eiad, kSaaea eie keia aada-. 
Betragoa aater r iebt et laerdeli* Die Sekalea wardea rae Tagewerk im Felde Torriehtea» ale des G^reida 
Utt arriebbeti ihea Zebl, timiie ia Kirehea» tbeibi aa reiaigaa aad eiazaeammela ; Ia der Folge abea 
ia- e a d e ra . ■ebie kll c b ea liinhMaden haMgt gogeawir» wordea eia. alla, ihrem Alter angemoeeeae Arbeit 
%iR,.aalea dar AlrfekbtToaMtt Lebren aad lOai thna, daaa eie eallea bia^awi aaebaekntea Jabra Uer 
Vnntea w^ S^Mriiw Die ZaU dia Sikiilo» om d« Uiibepi» 



56fr' 



ALL 6. LITBRASrVft • ZJIITUirO 



Die Sekttlen ia der Sfodt Vea-Tork liliiffM rwk Awe GoHcfiM, mit ESm m k hU i$t Anmikmd% Mi 
der G0»eil^th9ift 4?« SffewUid^en ümtmritMm ab, wtl-< '^CUn^rgie de» Wt«te»v'#^']!«^tM|iiiMaagtay 
cbe fiesonflere C^itimiasiirieii zvr AufsiAt 4artiti^f^ '^m til tMLademiea^ 414 eljfeillKBha. TTairiift itJ jb 



erneonf« Ea aiad Prtmair Schulea da, fSr die Kio- 
der, ehe sie in die i^ffenfliclien Sehnten k^rnnMU« Sie 
lernen in jener daa ABC, Leaen, ileohnen^ Cieasaa-; 
phie und die GrnndaStze dea tim^angea mit Men- 
acLen; die Mädchen, Etwaainhen. Bobatd aie inuf 
der Schiefertafel achreiben iLfonen, «hen ale znr 
Sflentlichen Schule Ober, wo «ie bei mm Leaen den* 
richtige Betonen, Sehreibe», Iteelinen, Geographie, 
den Gebrauch der Globen, 4M Kartenceiehnen ^?),' 
dieKiglischeGramniatilt, daa OekI«Mireo, dnaBnreli* 
lialfeB 2 die Elemente der Geachichte ond der Mathe* 
matik bis tur Ebnen Trigonometrie, lernen, die MSd«* 
eben Qberdieaea zur Fertigkeit in den Arbeiten^ mit 
der Nadel gebracht werden. Die Zahl der Rinder 
in diesen yerachiedenen Schulen iat 73S4 »Innlichen 
und 6543 weiblichen Geachleehtea , nnter den Ton er« 
eteren 611, von den letzteren aber 631 Sohwarz» 



Ne u > Yo rit and daa Co llo|;i«m der Arzeneikunde in 
aar Sind! ungmeehnot» -Ita dteaon Collegien und in 
68; von den erwShnten 68, waren 52196 Stndironde. 
von den 3741 den viermonatlichen Curaiia nnahieltan« 
lä AlleinllnnnCothq^en nnd Anataltan worden Aritk» 
notik, Algobm nnd Goomolrie i^obri, Grammatik, 
richtige Atttfipiicke, VirfirtlM Pl^hfSrtlkhor Auf. 
aXtzo, Deklamiren, Geographie,- NaturWiasenachaft, 
dis lilen kitter. ifalnt^ atoa^pfcii ^nlnftt^Midi l^d 
TJnJTiranl* UMorfe« ^ in nNduporen Anatateaiiritt 
noek Aatmnomioy Gbomie, Goanbiabtn dar Tavein* 
ton Staaten, Logik, Mnralr PUtoaaiifciai, Borodaam- 
keil« FoMmolaknnat, FnMiagaisahn Spnioho undvMa* 
aik hinan; in einignn aoMT kl^koroNnyienMftik» Bau- 
tena«^ Chrwologif^ iSWnrioaebicIite, fidbüiihrta* 
knnde, Technologie, Statiatik« ZeielmikHMlj und 
Lehre der Unterrichta Methode, Man kann 



von 

aind. Der tJnterricht in diesen Sehnlenwird naek dem Vf« nur beiatimmen, wenn er gegen dio litteiWt 

einer verbesserten Li^ncasterscken Methode gMeben, i^aeho UofceftBlluog eifert; die bei cülnor beaekrtinic* 

nur ist ein grorser Naehtheil die beschrifnkte Beirol^ tOn Lehi^eit-ttttr onerflScbiiche KennCniaao oraanga> 

dtmg der Lehrer die vHIhrend der naht Monate den wd unwi a i e ndi n SehnUohretn daa Dnneyn gieblt-^ 

ITnterricbtea no«rh nicht 12j Dollar monaCUcb betrSgt^ mx-^ . ^. . t . . .. ... ^ . — ., 

Dies macht es zur Noth wendigkeit, nicht gehörig 
unterrichtete Lehrer zu dulden, 4it dann «ine feh- 
lerhafte Methode befolgen niid diMlureh die Fortsohrtt« 
fe der LerAenden hindern« 

In dem Staate von Nen-Torfc betrSgt der Food 
für die öffentlichen Schulen 1,79132^ Dollara, von> 
dessen Winsen jirhrlich 100,060 Doli, in die besoodoro; 
Cantofler vertheilet werden. Der wtrkliehe Aufwand^ 
für die l^chnlen betragt Mer l,a6aB67i Beilara, vro' 
das noch Fehlende dnrth eine Auflage der eSmmtli^ 



NMat den üntorriehtsanatnlten kat der Vf., atf 
neiner Iteiäe Ton Non - York^ Hbor Pbikidalpbia , üal« 
timore^naeh WsttUngton, mi4*von da wiMorniMck 
narch Neu - Tork } aladnnn a*f 4m\ Nbrdflnno^ ond^ 
Brickkanal nach Weal* FoinC (der einti^en Bfffftalr^^ 
achulo in N.A.)', nach Utika, Sjrakna, Anburn, 
Genev, Roeheöter, Albanj, Nordbamptoo, Boatonf 
durch den SUfal von Connecticut wieder nMh Nen-> 
York ifndi 4eir irreohguaern , deü Hoapitllorn nnd 
frommen AnatnHien; don-Gofifugniasen und -den Bea«» 

seruBgsktnsern füi' junäeVerbrecher aein^ Attfmetk'i' 
eben Elnnohnl^r, die Besoldungen der Lehrer 38619V' aamkeit gescheokt, «nd iiir# Binriehtnng bia im dnd 
pollars aber durch freiwillige BeitrVge, daa übrig»' «kleinato DeCiM^Verfolgli» 



ifber von den Tätern und Yormfindern der Kinder ztM 
atfinmen gebracht wird. Die ZaU der letzteren ink 
Allen Schulen des Staats im Jahr 1834 war unge« 
fsrfar 531240; dies mit der Zahl der kinder von AlhM 
16 Jahren nnd mit def ganzen BetMkerung znaain^ 
men gehalfen, zeigt: dafs betnahe nlfe^ Kinder Un^ 
ferrfcht bekommen und dafs sich untei^d95BinWoh<^ 
nerii immer Ein Schulkind beHndet, 



•Auf aüo dieaO'VoraehiodenenBinrichtungen baf^ 
ben die Bewohner deaNordnmerikaniachen Preiataata 
4^el Sorgfalt und G«ld verwondot, und äio dadnrcfa, 
zum Theil, auf ein» ziemUcho Stofis der Yollkom« 
nWnhel« erbeben« If iea findet besondre in Hinaicht 
der StrH*- «nd Beotfardngablliiaer atatt, aodiibdieoe 
oelbst die A^Merfcnamfceit der B«rop«er«rregeltfctfi 



Die höhere Bildung, wefehe die Collegien be^ ben. 0eryf.beaHohteiner«tdaaArbeitahanaift'Phi^ 
nreifr, wird von einer Gesellschaft ^leif et , welche ladelphia, diMtdi eine .ginzliche Abaondarang nnd 



den Namen der üniver^tSt von Nhi^Yifrk führet, je- 
doch nichjt mit der eigentlichen, 'neuerlich errichtete« 
ITniversitSt in der Stadt Neu- York ^m verwechsele 
ist. Die GefteHschaft bestehet a^ 21 Mitgliedern, 
die Rrgenten heifsen« die Aufsicht «Ober die* Celle«: 

iien fahren, die jshrliche ITnterstdtzttng veHheileli, 
feGradus geben und der Gesetzgebung Beriebt? er- 
ffatt^nl* Es hatrfibrigens jeder dieFreibeie, ohne ei- 
nige At^ttfrisation der Reriernng Kostsriiulen und 
FntörrichtsaiistaKen einzurichten; sie weisen jedoek 
nur als P^iVntanstaften betrachtet, <iind dnd id»be^ 
deutendW^'MenKe in der fStädt IPeir. York <» rt'wie ttf , 

aUen Grafschaften zu finden. Jene GeaeUschaily d«it <le^z»*oiner Aiet>nlibpkdn>Ilmf4a H iii n n y gwtig*^ mk 
Univeraittt^ begriff nack den neneaten BeriiMe *Bck« ab ehrenwerthe.MeneckeMUMk 4aiayuHMi«gsprlg* 



Binsnerrang der Ctefengenen befeanat, denn der Staat 
von Peiitf]pfvanien hU diesea Strafisvolem*Hk aeineljt 

Jansen Sfrenj^ef bolbMballeii f jedoch tat daa^ ArbeÜev 
I den eittvelnen Bekültnliaen) damit verbunden , weH 
ttia^n»s nfcktinltaV'nlii «iate fEeratreiiling für dieBkii« 
gesperrten^ aondeni ab einenTMat'b#(iMhtet^ olmd 
den aie nicht eiiatiimi können. Bei der Arbeit ihren 
Botmektnngen hi ng eg eb e n , vrird ihr Genriaoon dnrafc 
das Lesen der Blbol nnd dnrckdio Frod%te»dea Geiat- 
tfehe* bewbigeti ein Hbffin n gs a ia h hly dendie nmi* 
aehettffiNMnNllleb4n%Mitne4n iinpe oin^nHie ZnM vrers 
fen;^ kimm^eieia ribU^m NdeMlenlten^ttnd.niAolit 



.b^mMdL>«iA ämmMBrn.-^ .a 



A^'I&M^^Aifl aMiU^^^^hi^ ^M^I^^AMbl üliltMii^^^lte#lilll^telM il^ngiMiff' ^liiiürfi i 

miwnnMHBm ■r^^^^wBSPHR vv^iHB^nii^^ swv*j;|i^Mvwnv*«r'HPv9«nB-9iavvM^%9i9iBV«i||8pc 

Ita ka*a. lfe'>;dM 4n> t lllhi;(irt& ffiAM lieh laS* FMIM1>ef«Mk«i#«lM»llM» AM, «iitw*wiA«Meli<» 

BekibaisM ik 2 StoelEwerke« , i» den S'lSnsren #lbr lMatrMM,-niC^BauniwoU*o8|MMMBi N<hwu 

•bar^mr 100; 4ii£i faUUeli ^m «mm CMbSa40.ilM "Winßun a. «. w. iMwMftig«^ Jfa «Mb dw JalwaA 

luMwiJW^aittiiidiatMa GrfliJUiiiii] wlHMtl 4» lt3a'(«»«#«*iW«» 36a!«»1tHig«ii«', 'xaii«4*-|lliid) 

airwi MiOMfsfMr iUft «oHimb, j^fMiMli^SeMf^' 1^ liikk|n|i4uiai«dl "Ym diMM dM'<ni»d»a:iM 

Am i« Winlwr r#r«mriMebt Mtt^roK gdMMfe^Mk« #»«k«tii^, iLmMteiipfleire o. «.^. «ItM Mhr «kVlS 

8^11 wwlrmt mMl*<litirdi ^n Fenster erbelief, ib|Vd«r Müiier MfneMrift^iUKl biiirefeheiA iM; * < > -U . m. x 

efangeoeiiMh'WiV^Lpr 69[fieQjiad>i^ "'' 1Vir'fitorsjikeildeDAeiMk4e$ AirhBlMbaaaiednri 

Dm CierilJbtibeetoliefr^M eiMir IrfifiMtXUci^ .ewM Sing-Sinc an Hmlflonflaase, wegen der UebeffiW» 

aaith, efcww^TieeW i i t\mwm%m»m l JH lMMi i^^4m I p miWl i w HaiiH»^ i^r Aubngi, yon dem Dfrfi^r. ifag 




heie Lof i nn4 Senne geniejben nnd sieh ^Miie Btwe<^ sehweigen , Gesetz 1 In dem seltenen Fa 



gvng inaeken 'klnmn» ■iver OelangonwAp|e#'AnninfC 
nfeht in dirZell%n. soM^ rricbt dieüahfilrt; dhrelF 
ein UMoes' V'^iisfef'tf^^der thSM \\tik\ii !fr%m'.ef 
um ¥Mi einuif in^GMgSkiuniattfieiiden WaJMinjpinm^ 
j0le^veningeMn*#ekeiniMli ^M|o>innd Bin PAmmom^ 
ifttB'*! Roggen^Vtid :| M^is ixtm <^ihstaek; Mittag« 

fluppe' Von KleiscbDiltbe und Br^i von.BffaipitieMt 
AbendsebenfaUaBreiniitSjraiiw Seit derfirricfctuhg' 
laa» bat dies ZnehthawaSX €i«fan|fMe: 238 weilen 
MSiAiier« M 8cb waw e und 4tebWBne Weiber, ü»' 
ter diesei^Zabi waren 2S Tf^^kehboMe ; tö betran- 
ken sich nft ; . 157 aller imc kUWeilen \ 90 wnn^n mit-' 
big- «nd 30 ongewifs) £7 konniten wedenilesen wo/Al 
sebhetben, 99 konnten das ersteige nberiiieMt sebrei^ 
beri nad 192 waren mebr oder webig^r nnterriebtet^' 
Von allen kamen .nach abgelaufener Strafzeit heraus 
80, begnadiget 16 «nd IS starben ; n Anfang des 
Jahres 1835 blieben no«b ftl9r was aberviekt mit der 
anß Aglichen Zuht 337 sibnmt. ' a, ' ' 

. : In (fem Zacb4i4Mse\Ton Balfiniore weiobf die Be» 
bnndking der GefMigenen, van der verhesehirieheneni 
in fkilaieiiiliin'kk'; dntt Mn* dS^'^MNi^enenw gM^ 
Csen Werkstfitten unter der Aufsicht der AnxrkHk^ 
itelNen und unter Leitkng de# contmetmirsigen' Ab- 
nehmer arbeiten » obgleich die Yorschriften ' in AML» 
sieht der Arbeit iind des Schweigens dieselben sind« 
Die dSn BehiltnMse der GefangenoB sind nnr klein % 
sie bekommen das Lieirt dnrek die in den MnCbem Hef 

Sehenden LnftlSeber iknd ddrchr die Msemen Shib» d«r 
b0ren nach .dem hi|f<Iereh Gange» Stf sind S'BeJ^ 
iwn Besültnisse ^^t einander, dereö.Thiiren sich m 
Ewei und zweien Termittelst einer breiten Platte ?en« 
sebliefsen, und mit einem ifarkeiriHegliMn die Wand 
greifen« Aufser den Arbeitsplätzen, deren man jetzt 
zum Bau eines neuen Werkhanses Ma rf. wird hier 
gesponnen, es werden TOcher unlTepS 
WoIlkSrome, Schuhe und Bürsten Terfertiget« Je^ 
der Gefangene hat seine bestimmte Arbeit, nneh de» 



djivmib^lthfc^ iif cd in ij|ei|i ^nen» , wie in dem. aiid^rn, 
Wt ri^/lsche ^^branohet , .welche die DirectorW ^^ 
Wft^^W® l^lilt^I ansehen! di9> in solchen Orten ^btl^ 
■"ir^«« ^Jocfci aufreeM zn. epj^af en* Der Tt eW«^^ 

^^V^p V5»li es.flttcih wi Wi/ti^a,9tr^ran6fnl&lri^ 
^hf.ifu, dji/|selbe aeu entbehreiiil'man h^at ElhsJNr;^ 
rungf bei \yasser und JBrod, mit E)9.(zieburig des Tar- 
geliebte^, an die Stelle der Leibes -Strafe eesefzti^ 
Aach hl Boston. nW^sis no^, %Ufii findet, sind^iuiflO 
Pi^tscienbi^be im rüfsti^^Firne demOber%niisnrw 
«trister eestlitttft.^ancb mäSk ein PrftnisoMInbUte» 
anfgenomnN^ und den- In ApMtoren bei' dtf. wltebesItJ 
Beben TiMtaiiMi 4cb ZuchHiaiises TO^lngtiwerden^ 
Dinses lekter^ füf yiik Grähnit erbauet, 'Mir *Stoeb« 
#brken, jedes zu 78 BehMtrtissen , 88 in bin^r ReihS 
Ahd mttelnem SFnb breiten Gangys dnzWtM^bmr. Di* 
30« Zellen siddTF. boeb, 7 F. tief md äf «^ bmit^ 
fie enthalten MtebiM der LageriWinv^, «Itf-Pklt^ aifr 
der Bibet'ttndf aiK ohtem 8Mb^bi«f#<^ eitfittfcieeiil 
«nftel, L^litod^^iiien^Ra4in. '"'' i> \^A\\-S. mix 
<' Bide^MMN ^MWMb^bmiffc^fMrdllMde BIwMbe 




iladelphia ron dtenen fley ¥f. 4fc<iait n i 7A 
Naefaricbt jgiMt. Das ei*sMWdr4 WjbMMtaiMtelMI* 
«an Mntgen MiiiMfbbenrf^Mden'iiM^ 
Scl|icVsale>if V^li ««M^SWMi^^ 
^Ciedte HifirttliJtiM^MHl^ 
«lne'-(tro«ie^AnMbl *MMb» Ilil«M^i^ 
V^H^hliscBtef doHsk» inn^Y^AiMH'^^ W k jn Vpm iii 
efder^reb deii KU1%m^mmiu, 'dd»eh4ÜfMd|«Dnb 
IMtsenbeil *Md ▼erfMning»fn-^Ä^^CMio|kilN«;M 
bracht würden. Um daher die Jugend von der Hiur 
neieune zum Verbre chen abzuziehen und die fehler* 

zu Verbessern, die wirklieh darein 
rerfallen waren , bildeten sie eine Verbindung : um 
mit Httlfe reicher Snbseriptionen aintn Zu^ncAf jorf 




A. UMül^Mmm. AmJUk4^9* 






^kJMiWrtdiwg der Wld|p»tf»i«. d<» fr^OTIW t 4« ytty^alffi^ W Hif to' » <B l»WWK^ fliWttW^aliL 

«Hlalti :w.>d«p Hmm. a«d 4i«;y<i>«MmMbfMfcMtfM I«M«i!i4m »«»gyfiww>»iiMi n««ifr»ij|tp . i ) t Ml» r )wi l 

■«•■ Jähre iilMrÜ«Cl« Die letZteneil. fmitn in d«& nommeneiK i|anini«a v>a fremden Tätern ber, die ikre KiulcB 

«tL ^^l::^^!J!^'7!^U^».n Jl^ *' «««»HÜdt^ddttl **rg«f «««ft^ M«H«^'tiine»5&.,en , wahren«! 

bilt*;MiMMr«tMMiM «i*M<^.«mHi;Vi(iiril<Aa ^i"&MltMi¥l^^r'^^ 

▲llbim a*. M^^MdfM, i^e QMwdMit,Ütol«r«tM * . - fr*— 'iVffmM*y>dl.. (ä.4S9| ^<ik 4«e tm^iw 

8yi«iM Hfeniat «m1 dawli das B^»M 4er B«tMR4ir t«|«M«4^, •M» JMbi- Miid8iul!tt»mgLmfm» «tortgitV» 

sgm GatM erilNM(«rtv d«« der KflloftiuMif f«oUi<««K «i9i|,^ll^erWift«.«i«P4bMw«.lif,lM«, .iceiM mu» md.ßmtekmk^ 

!ntneiii«M TOrnaoden «iod,_iim 4i« Vi 



htlllb' %kH mottiUHi» j^m»»nH JW.IwWll'ke« t«PS^e«n«»«»«»ort.nde^^ 

AUii^t s ) ■ > "j der QWClhueVanrnret'Tergebunirta MtB lnErw•rlllncdesUr- 
^*< -. ' ' ; • .-...- '.-^^uid mflki^ »ifl>yfc>i«Mhi>a jiifeciii tA i i 'rfMifawi^wijfeitiMii 

^ 1) .ÜerUliterritolit im>LteMr, SdiMillMr,» lÜNlhlMÜ ■■■l iHtefijft »aie K iii mU i ift , .« 4nr«h.d|« V«!i 

naürn Jwntta iä' weder l«ie> ni^m^Mitm &Äfe.T^"rd."tt"- *'^ W« .5"!?»-f •>«» 

M aiS-lm Jfcbre 1^9» aftgdLoninenea WaMJh.U»««^ ' - Ä,i^e>;i Inh den' wir Äi/Kiflibri«tf%l>f^)|ci*. «ndrf^Htli 

Mir -Mir Maiig &. 




44r a^derp' 'urcli .<l^ Mra^ilprxjsn«!«, WaMer cebildel, draM 
Ibm dl« knft mit einem 'dtcbfen Renn,' ali.ein WirbelWip^ •mit 
MCb Hiebt cat. kontOlt erin dasl4arus ZuMik'. a« grof<er Heftii^lteit entcagM, dal* 4adarek-dat Aihmai gebi»> 

'-._.„'.' u ,.^„^ ... 4ari «»nK MBt beUamaMci- Bhut «nd mt siuadrilckl« Aue«« 

^ Dk. YerbeMf nin« «eu^ Mor«lit8t nad du «V». i4rr«i«t«f> 4U,ijf pMd ikrw vv:«h iodM« «*• M«b a»du V«orr 

^•Mito.Kaigatlg nr Ef^iJllwc dar rriiciKMO ltPld..Mi «UbWea J^i««^iaRl>i«l(f!*» um lyriit in Je« AbgmadT au lallen, 

MüMMituota« pai«k(«m P«« fZe»«. ••». H«Mae M V r.>x^*''i i!!f»'«tl: -P •* ^•I*"?'^!:'^;/^.?':?!*^- *'!'• 

m^ -^.1— L:L^ :iiA-;--l^t.r;t-^: M:*«iK«— l.««J— .M«« «n»n fcettr VVort httren- kOairte, nfaA'ala dar V&di« AiMe««e 



ge«: imd «afsutendei^, iipd..iui<)k^m jjwilvr 2i^linc «i^aaM «rtft»' .v^itüoM«^ »►•» <w, aMd«(ii^ •Sffcf ««. ^ 

•efal Lag«* ifl ,OrdailOg gebracht, «Uf MA gag<tb«aa^ d^ nck 'Am darbot. • Von «jocr Höbe, die da* Ai^ iii<bl BiaaTai 

Z«i«bea Ul d«| Verbau« zum WeaeheB Itecaaeea, Te|^ *«' «'■> Uanfen Wa»»er berab, deuen ungebeupre Dicke kaw» 

... i_ j._ u^ _-_ ll..:«k«:M,.. <Ia_ KIa:3» naJ J» di* Sonnenttrabten bindurcb lirCi. Zu aeincn fWaea «eracanrtt 

» . .rÄ T^ n?^ »MlOhllgO^ der lUeMler nad d«i ^. Abgr«.d' da» beokfalle«!« Ifee^ «ad «a»f «a wai Tbea »S 

im UatCrinMit aV^M« Aal^ng ^nf df^f r|^4p Sfaimee. einen beftigen Wind mit endbaen |>fetfaa , darin der Uttbe der 

hi»,7 Uhf»!:, D^a»,l(firt ein kurzer Zwie«bearaam kia VV«lbj»iigwiedericbaIllt, « W.gro^e ffegenlropfcB al« llajwl her- 

WM» fqiBdf .«ati. »»»» Y*«»clVB.fUd ^«ea vVi^nriU» , Ei«rt)M ,«d« iffaa«! «ine .-««it«* Iridhet«^ M 



toi gefi^, ▼♦« I ki» 5t Wr wieder CfaiidfirbiM^« lÄUap^ 

^ ^^Ia***^ AJ¥««jeavn, Stadjea bi» »^kr <w4 Vw vt hat »ich,i«a<lrt ««^«grti a«|a Tagtbiwh dur«b da« 

AbtadfllMU . .9er V& faml i^b«8brwe. 4-UVlW k<«>^ fMvt^ ;bekMuit;stt machen ^ ipndcra er. jutt mhOi wührend dieaer 

dlMa(MlM(lNl'ai|d (jeUiMftl '" aiicemeilieil iibertfili^ ^'*** aine- t>e<i*>Men«le Aozabl Denkadifilteli, Beticitte und Ro- 



^^-5!l-JiT L"ln!!?Tljl!L^-lj«^ i'k^ ■i«Uebeiv«bll»a»k.ai.lHWrld «iddar«rt«tt. O« htmichan-aicb 

mki Q tM v Uf^JSmm}^ ?f»f<( fiUva« die Aufo^U ^», ^ia Maf>uiak{ive4 » di« GefingniHia wd Sfrafanslalleii, 
ma^WieMt Ab W p Hf * f I jlalire^ea Ultd I^^redniHn dj« Hwi»l'4ler,Armenhäua«r, Blinden'- unataub»^^^^ 
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MQNATSJEGISTEK 



Y O 



APRIL 1888. 




/. 



Verzelclmif» der In der Allgem. Lit. Zeit, und den E«rannin«Kliit*-^ . 

-I«. Die e«U Ziffer ^ die N«„.. ai. .wei.. die S«U «. O^^^jf^^lT^^" ^^"^ 

«/CT iieuau EB. iMMicIuet die &«^iiiigtblatter 

-«Ä«, F. ttTh., Eliilelt.il» dMStuaiom der Dogma- Boa» R J^. «,. . v- . 

Forschungen. EB. 80, 287. ^wMpunkte der anaern Politik beleachtet 78, 

abjinmoHj F. A.^ de Physiologie Tenelomiae er- Hendeweri t r nu ^' 
penmenüs iUostrata. .Comiaentaüo chimgica^ — ld„m.Jl' ^' O»»«»« prophetae oraenlom in 

^«- »^' «'«• " deZr 6^ 478." *""" ''*^- *^ •» •'^«- 

^'*V'<^'«»"«^I«"Jl'uchderschwei*eri,che«Eid- 
■»»,«- «•»«»••wetaft fdr da» J. 1887 74 ärt ^'"*** 

BoeÄiner, J. F.," ,, Cod« diplomat. MoeaolraÄodfar^ ' ®^' 

taniu 

I. /. 

C. ''****' ®- '•»*"»•'«*•• ZeiUdterOW«ya'#. 60, 478. 

Cabrfo«, ttF.; FaMi HeUeniei; -, from tlie earUest ^*„!L?*^°*i" '""*•" •**• ^»"« ««wtebfegelmht 

.cco^U to U,. LV. Olpnpiad. Vol. I 64, 808. * rJ^Äe^ V 889 '^'^ BedeoJLrj 

buch der Reichsstadt FranLfart; harauM, roa J, F# 



SoeAnMTe UTb^ 68,640« 



d«e^*„J.^,i,.„*^«aiai-.J»A»g«.1887. E«8l.ToaA.uT«Z,f'J^^""*^ ^""*"» 



wtOMng deMdb«. « «• wo. AI». ^*^b^ „. i^tof . «kürt roa E. L. BoL 



v^* 



* . 



'•A 



UvH^ T* TaUTo iistorianim Liber 21 et 22. Mit H>c&, CLJam«, Namtira of a residenee in^KoorAutaii^ 
Anmerkk. tobE. W. Fabri. EB. 86, 281. ^.^ ^ ./ind on the site of ancient Nioerah — ed. byhis 

, , . ,. .,. V * 1, .• Widow, Voll. IL 71,661. 

iMdtwig^ A., Anweisung zum religiös -katecheti- 
schen Unterrichte für Lehrer in Biitger«- u« Land- &)chhoU^ E. L., «. Lieder- Chronik — 
schulen. 2te Term. Aufl. 61, 48S. 

>tMehlcety F., grammat. Studien. Is Hft. Sjntax des 
Adiectiys n. Adrerbiums. EB. 86, 278. 



lauzattOf S. D«, Prolegomeni ad una grammatica ra« 
gionnta della Un^na Ebraiea ^ 67, 529« 



|f» Meyfir^ 6«» Büise durch die Schweiz, das südliche 
FraqkrQich, Italien ^ Tyrol u, Baiern im (J. 1885» 
Ir Bd. 74, 686* 

Jlfe^tfr, H. AW«, kritisäi- exe^et. Handbuch üb. den 
Römerbrief. £B. 28, 217. 

» 

MtcheUeny A L. Jac, s. Urkandenbnqh des (jandes 

" Dithmarschen — 

N. 

NaegeU^ H. Fr., die Lahre Tom Mechanismus der 
. Gebort , «nebat Beitragen zur Geschichte derselben. 

NeaAder^ A., das Lehen Jesu Christi in seinem ge- 
schieht!. Zusammenhange und seiner geschieh (1. Ent- 
Wickelung. 67, 449. 



5. 

.ISammlung der sich auf das Medicinalwesen und 
Dienstrerbältnisse der Sanitätsbeamteo beziehenden 
Verordnungen ; aus dem Gr. Hrzgl. Hessischen fee* 
gier. Blatt von 1819—1836. EB. 84, 268. 

Schaerer^ L. £•, Lichenum-helveticorum spicilegium. 
. fara I« 4K)At. Secft. I — VII iUiistrantes Lichenoai 
.(i^^iMrtawnfaacilna I'-^XIL 68, 608» 

Schmidt, Wi.We. X, der Wirkungskreis 11. die Wir- 
-i^ng'sart des Superintendenten in «der eTangeh Kir- 
--che;, besonders die Kirchen— u. SchulTerwahong 
im Preufs. Staate betr. 69, 465, 

SUbenhaar^ F.Jul., encjklopäd. Handbuch der ge- 
richll. Arzneikunde- für A^rzte u. Rechlsgelehrte — 
.,IVl.Lmiol« GB. S^.27fi: . 

Staatsbürgerrecht der Juden, s. Ist es ralbsam dae 
YoUe ihnen zu ertheilen ? 

Stoeckkardif H,R., allgem. }urist. Fnndamentallehre; 

j als Isle'Liefr. ein^ Lehrb««c&e 'der r Jurist. Einiek: 

Wissenschalten /hesond. iür Rntiand. 61,486. 



• j 



T. 



f. 



Fuchia^ 6.F.| das 
81|. 248. 



2rTh. EB. 



B. 



IRamon de la Sagra ^Cimo JUeses en los Estudos nni- 
dos de la America del Norte , desde el 2(k de Abril 
. al 2&. de Setiamhfe de 1886. *-t* 76, 698. 

Regesta Badensia. Urkunden des Gr. Hrzgl. Baden.. 
General-Landes-ArcfaiTes TOn den ältesten bitf 
mm Schlüsse Jes 12ten^ Järhth. \ herausg. von K. 6. 
DümgA 68| 640. 



V9 TreskcWf A., s. Lebens- u. Charakterschilderung 
zur Befordr. des Chiistenthums 



IJrkundenbuch zur Geschidite des Landes Dithmar- 
schen; r— gesammelt n. heram||. .ypn^ L. Jac« 
TOicheUen. 68, 640» 



« • 



de Wette ^ W. M. L., kurze Erklärung des Briefes an 
^ die RSaier. 2te reih. Ausg. £B. 28, 217. 



•• i 



. . _ ; : iS^vS^mm «»eMBg«!«*gtea Scbrifeen ia$ 37.) 



.*;. 



i^rfO 



n. 

Veneichnifs der im Intelligeqzblatte April 1898 entholuaen literarUchen und artistischen ' 

Nacbriehten . und Anzeigen. 



A. Nachricht 



e n. 



BefSrdemngeii und Ehrenbezeigungen« 

Antal io Siebenbürgen U, 190. Baeumler in Cas« 
eel 28, 190. BariM in Payia 2S, 190. BeiUchmied in 
Ohlau 2S, 189. B^er in Dresden 23, 189. CadoUno 
in Rom 2S, 188. Cappacini in Rom 23, 188. Chri^ 
stian Friedrich f Kgl. Bän. Prhis 23, 192. {jxfck in 
' Leyden 23, 191. Daunou in Paris 23, 188. Dela- 
grange in Paris 23, 188. Ewald in Tübingen 23, 189. 
Eytelwein in Berlin 23, 190. Firucci in Rom 23, 188. 
Fischer in Breslau 23, 192. . Friedemann in Weilbürg 
23, 191. Funk in Magdeburg 23, 189. Gruppe in 
Berlin 23, 190. Gueneau de Mussy in Paris 23, 189. 
HaeneZ in Leipzig 23, 190. Hedenborg ^ Naturforscher 
23, 189» Heimtach in Leipzig ^3, idl. Bempel in 
Leipzig 23, 189. Kampmann in Oels ?3, 189. Klee 
inLfipzig23, 189. XocA^n in Atlien 23, 1^92. Kreu/s- 
Ur in Leipzig 23, 189. KryUff^ Fabeldichter 23, 190. 
Laureani in Rom 23, 188. Littrow in Wien 23, 189. 
Ufof in Rom 23, 188. Mal/atti in Wien 23, 191. 
V. Medem in Stettin 23, 191. Mezzofanti in Rom 23, 
88. Täitscherlich in Berlin 23, 191. Mohl in ParirM, 
188. di Molza in Rom 23, 188. Naumann in Leipzig 
23, 189. Nisard in Paris 23, 188.. Palm in Leipzig 
23, 189. Patin in Paris 28, 189. Paironi in Venedig 
23, 190. Pucheli in Heidelberg 23, 190. v. Raumer 
in Berlin 23, 189. v. Bommel in Cassel 23, 191. Royer-- 
Collard in Paris 23, 188. Saint Hilaire in Paris 23, 188. 
Sdiaarschmidt in Dresden 23, 190. Schaerf in Breslau 
23, 189. Sehe f er in Marburg 23, 190. Schiffner in Wien 
23, 19a Schinas in Athen 23, 192. Schnell in Gottin- 
gen 23, 189. Seeburger in Wien 23, 190. v, Thenard in 
Paris 23, 188. Vnger in Zittau 23, 190. fFaser in Ins- 
brück 23, 189. JT^^^Z in Stockholm 23,190. Wichmann 
in HannoTer 23, 190. t;. Wiebeking in München 28, ;189. 



WunderUek in GoUingen 28,. 189. Zimmemumnlm, 
Darmstadt 23, 190. t;. Zlatarovich in Wien 23, 189. 

ÜniversitHten , Akafd. v« and« geL Anstalten. 

Bonn^ Uniyersit., Verzeichnifs der Vorlesungen 
im Sommerhalbj. 1838. 26> 209. Breslau, Uniyersit, 
Verzeichn* der Vorless. im Sommer- Semester 1838, 
der akad. Anstalten u. wissenschaftl. Sammlungen 29^ 
233. Eldenaf Akademie der Staats- u. Landwirth'- 
Schaft,. Vorless. im Sommer -Semester 1838. 28, 231. 
Erlangen f Unirersit. , Verzeiehn. der Vorlesungen im 
Sommer- Semester 1838 u. 4er offen tl. Anstalten 27^ 
217. Gie/sen^ Universit., Verzeiehn. dar Vorless. im 
Sommerhalbj. 1838 und der gel. Anstalten 20., 161. 
GretfswaUf ilniversil«, Verzeiehn. der Vorlesungen 
im Sopimer-fSeavBster 18^18 u. der,offentL g^. jA.nstalr 
ten , so wie dnr ;iu Eldena 28, 225. Könißsberg ip *Pt:^ 
llntyersit., Verzeiehn. der Vozless.. im Sommerhalbj* 
1838 u. der offentl. Akad. Anstalten 24, 193. Leipzi^j 
jablonöwskische Gesellschaft der Wissensch., Preis« 
aufgaben für die Jahre 1837 bis 1840, Preiserth. , wie- 
derholte u. neue Preisaufgaben 21, 169. — Unirersit, 
Verzeichnifs der Vorlesungen im Sommerhalbj« 1838, 
u. der oflentl. gel. Anstalten 26, 201. Rostock ^ IJni« 
▼ersit', Verzeichnifs der Vorlesungen während des 
Sommer -Semesters 1838, u. der offentl. Anstalten; 
Preiserth. u. neue Preisfr. an die Sludirenden 19, 153» 
Tübingen, Uniyersit., Verzeiehn, der Vorleas. im 
Sommer -Semester 1838, u. der offentl. Institute 23, 
185. 

Vermischte Nachrichten« 
Archaeolog. Nachrichten; Allgemeines od. sum- 
marische Uebersicht der neuesten Ergebnisse antiquar. 
Denkmälerforschung — 73^ 177. 



h. A n X 

Ankfindignngen Ton Bneh- nnd Kunsthändlern« 

Aue in Altena 21, 175. Brockhaus in Leipz 19, 
160. 21, 176. 26,216. 27,22L 28,281. JBni^f.Buehh. 
in Quedlinburg 19| 159. 21, 176. FleUdmann in 



\ i g e m 

Hiinchen 23, 192« Cebauer. Buchh. in Halle 20, 167. 
22, 183. Hinrichs. Buchh. in Leipzig 21, 175. Ktt^ 
tenbeü in Frankfurt a. M. 26, 215. Kümmel in Halle 
26, «15, Perthes, Ft., in Hamburg 21, 175. 26, 218. 



